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dieTat

Monatsschrift

daisy deutscherKultur

19. Jahrgang Seft I

fürdieZukunft

April 1927

SusannaSchmida

Den führenden Geistern Europas

I

S

ich einem Schicksal unterstellen, ist alles. Dies ist das Geheimnis des

großen Lebens. Man entgeht nicht dem Gesetz der Zeit, man muß

es erfüllen.

Darum genügt es nicht, sich im Roga zu üben, oder irgendwelche Prak

tiken auszuführen, um seiner Innerlichkeit habhaft zu werden. Nur das

unvermittelte Ereignis in der Seele gibt solchem Beginnen Sinn . Wer mit

Gewaltsamkeit in sie eindringt, dem werden stets die Triebe ihrer Schöpfer.

kraft im Reime erstickt werden.

Er wird überweltlich, aber auch schicksalslos.

2

wei Wege gibt es im Leben, die sind alle Völker bisher gegangen : den

Weg zur Welt und den Weg zur Seele, den Weg des Schaffens und den

Weg des Seins.

Sie gaben ihre Seele der Welt hin und schufen die Reiche der Kulturen.

Denn was wir so nennen, ist weltlicher Art. Nichts vermag hier ein Ein

zelner. Ein Geist ist es unter vielen, eine Art, die Welt zu erleben und das

Leben zu führen. Aus dem einigen Geist unter vielen entsteht eine objek

tive Welt.

Einzelne aber und ganze Völker erkannten die Grenzen ihrer so geschaffe

nen Welt. An ihrer Ummauerung schlugen sie wund die Flügel ihrer Seele.

Sie nahmen die Seele aus der Welt zurück, versanken immer tiefer in

ihrem Selbste.

Tat XIX I



2 Susanna Schmida

3

nd zweierlei sind die Folgen solchen Tuns :

Wer mit seiner Seele die Welt begabt, dem wird sie alsbald zum

blühenden Garten.

Doch über den Garten gehen die Jahreszeiten hin und seine Früchte fau.

len. Kraftlos iſt die Seele gegen den Gang der Zeit. Ohnmächtig ſieht ſie

der Zerstörung zu.

Wer aber seine Seele der Welt entzieht, dem wird die Welt alsbald zur

Wüſte.

Inseinem Innern findet er Seligkeit. Da er ſich aber dem Gange der Zeit

entzieht, hilft ihm die Zeit auch nicht mehr und ſeine Seligkeit wird bewe

gungsloses Starren und fruchtlos.

4

Di

ie Welt ist vergånglich und die Seele erstarrt, darum entzieht man sich

nicht dem Gange der Zeit, auf keine Weiſe entgeht man ihm.

Also muß man ihm folgen, auch über die Grenzen der Gårten hinaus, die

fich die Seele erſchuf.

Man muß seine Grenzen sprengen !

Man muß hinaustreten in die weitere Welt!

Nur der hat noch ein Schicksal, der selber ein Schicksal ist. Nur dem

strömt die Welt zu, der selber eine Welt ist.

Man darf nicht in ſich verharren !

Man darfſeine Seele nicht retten wollen !

Nurder ein Schicksal aufſich nimmt, wird ſelber ein Schicksal ſein. Nur

der die Welt auf ſich zuſtrdmen läßt, wird ſelbſt eine Welt werden.

Wer in sich verschlossen ist, hilft mit, die Welt zu verdammen . Wer auch

ſeinen Untergang wollen kann, der hålt den Kreislauf der Welt im Gange.

Sich und der Welt gibt er das Siegel des Ewigen.

5

rber es gibt auch ganze Epochen, die schicksalslos sind.

Aber
Darum sind die Gottestöter, die Leugner und Religionslosen trog

allem in solcher Zeit die weiseren Menschen. Durch sie sind wir noch einmal

frei geworden für ein Schicksal.

Jede neue Vertiefung fordert Opfer. Lernen wir darum, endgültig und

restlos opfern zu können !

Unser Opfer besteht in der Lossagung von allem, was uns geistig süß ist

und was uns nun in der entgötterten Welt mit doppelter Süße verführt.

Wir müſſen uns losldſen von allen jenen ſeßhaften, landſchaftsgebundenen

Kräften, die uns bisher trugen und uns nun zu verlaſſen drohen.

Fruchtlos ist es, in dem Vergangenen, in den Kräften fremder Landſchaft

Erſatz für das zu ſuchen, dem die eigene Seele entwächſt.
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6

enn alle unſere Kräfte nahmen wir aus der Landſchaft der Heimat :

Die es, wirgeboren und wohnten, die uns

nåhrte, deren Bewältigung unsere Aufgabe war, deren Rauheit und Hårte

unseren Körper ſtåhlte, die uns aus sich den Stoff zu unserem Werke bot.

DieHeimat war es, die wir als Landſchaft ſchauten, die unsere Gestalt er

schuf, deren Horizont unsere Seelenverfassung bestimmte, unsere Geistes.

weite und unsere Geistestiefe.

Die Heimat war es, die wir im Runstwerk formten, deren Sinn wir in

einem Kreis von Låndern um sie wieder fanden, deren Leben wir als brů.

derlich tiefe Einheit fühlten, deren Leben wir in unseren höchsten Gedanken

zu ergründen ſuchten.

Die beimatliche Landschaft war die Seele unserer Welt.

7

Uber

ber wir kannten die Länder jenseits des heimatlichen Länderkreiſes

nicht. Lernten wir eines kennen oder das andere, dann erprobten wir in

ihm die Seele unſerer Landſchaft, wollten es überwältigen mit ihr und

kehrten schließlich immer wieder heim.

Und über unserer Landschaft wölbte ſich der Himmel. Wir aber kannten

nur sie und ahnten nur die Welt jenseits ihrer. Wir kannten nur die Ein

heitsquelle ihres Lebens und ahnten bloß die tiefere Quelle des Lebens der

Welt.

Oder wollte etwa einer glauben, daß eine der Metaphysiken oder eines der

religiösen Bekenntniſſe und philosophischen Systeme mehr enthalten könn

te als die höchsten Kräfte solcher Landſchaft und die größte Gewalt ihres

Lebens? Mehr, als im äußersten Falle zusammengedrångt in einem Men.

ſchen lebendig sein konnte?!

8

Uber

(ber es ergab sich für uns einmal die Zeit, da überschritten wir äußerlich

den Kreis der Landschaft, wir lernten die Erde als Ganzes kennen, wir

kamen an die Grenzen unseres Himmelskörpers. Wir legten Bahnen und

Wege rund um ihn herum und durcheilen sie in kurzer Zeit. Und wir ſind

daran, in die entferntesten und unzugänglichsten Gebiete vorzudringen.

Wir beherrschen die Erde und ihr Leben, als wären wir überall aufihr

zu Hause. Aber unsere Seele hat sich nicht über die Erde ausgedehnt, mit

allen Wurzeln steckt sie in der heimatlichen Landſchaft. Dort haben wir sie

allein zurückgelaſſen, als wir ausgingen, die Erde zu unserem Beſig zu

machen.

9

U

nd wir fanden eine Welt diesseits aller religiösen und metaphyſiſchen

Geisteswelten, die oberflächenhaft, chaotisch, unerlöst und unerlåsbar

zurückblieb: die Welt des Positivismus.

I.
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Diese Welt ist furchtbar, aber unentrinnbar sind wir ihr verfallen.

Seither glauben wir nicht mehr, daß unsere Gebete Erhdrung finden.

Und nicht aus Überheblichkeit des långst in ſeine Schranken zurückgewieſe

nen Verstandes.

Aber wir wiſſen : Es konnte noch nie ein Menschengeist so tief in den my

ftischen Grund des Lebens eindringen, um jene Stufe des Lebens zu er

reichen, von der aus schöpferisch zu ſein nötig wäre, um in dieſer Weltzu be

wirken, was die Legenden als geſchehen berichten.

Alle Religionen zuſammen genügen nicht, um diese Welt zu beseelen.

10

arum sehen wir unser Leben unter der Heillosigkeit eines Entweder

Oder, das heißt : Sein oder Schaffen :

Unser Sein, unsere Seele zu retten in weltentsagender Religioſitåt oder

in gewaltsamer Überspannung unserer Kraft der Welt einen Sinn zu

schaffen, die wir als sinnlos erkannten.

Aber das Sein erstarrt in sich, denn wer sich der Welt entzieht, um seine

Seele zu retten, wird unfruchtbar.

So wurde die Sehnsucht anderer Völker fruchtlos, da sie die größere

Welt nicht erkannten, als sie an den Rand ihrer Heimat kamen.

Das Schaffen aber, das nicht organiſch erwächst, fållt ins Irreale. Rein

Einzelner, und wäre er das größte Genie, vermag den Geißt der vielen zu

erzwingen, aus dem die ſinnbegabte Welt entſteht.

II

Wir

ir werden dieſer Welt nicht entrinnen, darum ist es heillos, ihr ent

rinnen zu wollen. Nicht außerhalb unseres Geistes ist sie entstanden.

Das ist der Sinn des Poſitivismus, daß wir die Kluft erkannten zwiſchen

dem inneren Sein und der Sehnsucht nach jener Stufe, die uns die großen

mystischen Träumer als erreicht und erreichbar dartun.

Jene hatten kein Maß, dieſen Abgrund zu ermeſſen. Wir jedoch gewan.

nen als Maß die Erkenntnis der Welt, eben jener Welt, in der die Geist

macht all der Lehren und Legenden nicht Boden zu finden vermag.

12

ir werden dieſer Welt nicht aus unserer Seele einen Sinn erſchaffen,

darum ist es heillos, ihr einen schaffen zu wollen.

Denn nur dort, wo der Sinn vorhanden ist, wird das Werk zum Symbol

des Sinnes und hebt ihn ins Bewußtsein der Dielen. Wo aber der Sinn

fehlt, hilft kein Symbol ihn erwecken, und wäre es das vollendetste Runft

werk der Welt.

Es gibt kein Schaffen außer im Gange der Zeit.
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13

ir haben einige Schichten des Bewußtseins mehr als die anderen

esuns, Kreis der Erde zu ermeſſen.

Die Erde aber ist der Geist der Einheit in unserer weiteren Welt.

Darum ist das unser Schicksal, daß wir unser ganzes Sein verwurzeln

müſſen in der ganzen Erde.

Die Erde ist es, auf der wir geboren werden und wohnen sollen, die uns

nährt, deren Bewältigung unsere Aufgabe ist, deren Rauheit und Hårten

aller Zonen unseren Rörper ſtåhlen soll, die uns aus ſich den Stoffzu unſe

rem Werke bietet.

Die Erde ist es, die wir als Ganzes ſchauen ſollen, die unsere Gestalt er

ſchaffen ſoll, deren Sinn und Grenzen unſere Seelenverfaſſung beſtimmt,

unsere Geistesweite und unſere Geistestiefe.

Die Erde ist es, die wir im Runstwerk formen, deren Sinn wir im Kreis

ihrer Länder als einigen finden, deren Leben wir brüderlich als tiefe Ein

heit fühlen, deren Leben wir in unseren höchsten Gedanken ergründen

ſollen.

Die Erdemuß zur Seele unserer Welt werden oder wir werden ausMan

gel an Seele zugrunde gehen.

14

der glaubt etwa einer, die Erde ſei ein Klumpen feuchten Rotes, ver

möchte im Menſchen nicht zu werden zu voller Geiſthaftigkeit, zu voll

endeter Heimat, vermöchte ſich nicht zu verwandeln in Metaphyſiken und

philoſophiſche Bekenntniſſe und religiöse Systeme aus ihren höchſten

Kräften und der größten Gewalt ihres Lebens?!

Das Suchen nach einer neuen Metaphysik, nach neuen dichteriſch-intui

tiven Gedanken ist nuglos. Laßt uns erst leben im Geiste der Erde, laßt

uns erst hineinwachſen in ein höheres Metaphysisches ! Mag nachher aus

neu gewonnenem Leben ein neuer Mythos, ein neuer Glaube, eine neue

Metaphysik entſtehen !

Der Anfang aller Dinge ist die Tat.

IS

Siehtniemandden Abgrund, vor dem wir ſtehen, den ſchauerlichen Abgrund der Zeit?

Taumeln wir hinunter in voller Blindheit, uns noch im Stürzen gegen.

ſeitig vernichtend?

Hat niemand von uns ein Gewiſſen, das in die Zukunft ſchaut? Hilft uns

niemand zur Beſinnung? Tut niemand Einhalt unserer Selbſtvernich.

tung ?

Gehen wir schicksalslos, das ist ohne Besinnung auf die großen auf

wärtsweisenden Linien unseres Lebens, zugrunde?
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16

haben wir nur uns selbergelebt. An anderen Kulturen und Vol

Fern gingen wir achtlos vorbei, was immer die Wiſſenſchaft und Ein

zelne Bedeutsames in ihnen ſehen mochten. Wir löſten ſie nicht aus ihrer

Erstarrung. Nur Zerstörung verbreiteten wir in ihrer Seele.

Beruhigt waren wir, wenn wir nur unſer Gedeihen gesichert ſahen. In

ihm sahen wir das Gedeihen der Welt.

Nun aber, da dem abendländischen Geist selbst spätzeitlich zu Mute wird

und die Schäße ſeiner Kultur allmählich antiquarischen Wert gewinnen,

nun ist es wohl an der Zeit, zu erkennen, daß das Gedeihen der Welt in ihm

allein nicht mehr Zukunft und Sicherung findet.

Das Ganze müſſen wir überſchauen. Ein Gewiſſen muß erwachen, wel

ches das Ganze dieses Lebens aufder Erde in ſein Bewußtsein aufnimmt.

17

nsere Renntnis der Länder reicht über die ganze Erde.

Unsere Renntnis der Völker umfaßt alle Völker der Erde.

Unſer politisches Leben rechnet mit allen Völkern der Erde.

Unsere Kriege führen wir mit allen Völkern der Erde.

Unſere Wirtſchaft ist eine Weltwirtſchaft geworden.

Unsere Geschichte ist Weltgeschichte.

Unsere Wiſſenſchaft erforscht Leben und Sein der ganzen Erde.

Unsere Runst mißt sich an der Künstlerſchaft aller Völker.

Unddennoch lebt unsere Seele in den engsten Grenzen der engsten Heimat.

18

Unsere Kenntnis aller Lånder nügt uns nichts, weil wir nicht in ihnen

zu wiſſen.

Unſere Kenntnis der Völker nügt uns nichts, weil wir nicht mit ihnen zu

leben verstehen.

Unſer politisches Leben ist unſittlich geworden, denn wir können mit all

dieſer Kenntnis nicht mehr ſittlich leben als Einzelmenſch in der Gesamt

heit eines Volkes.

Unbewußt war das Leben der Völker einst, da sie nur ſich ſelbſt kannten,

da es nur Hellenen gab und Barbaren.

Aber nun ist das Leben des Volkes ins Bewußtsein gehoben und also

muß es aufhdren triebhaft egoistisch geführt zu werden. Denn wer immer

ſich ſeiner ſelbſt bewußt wird, muß ſich als ein Einzelner unter vielen Glei

chen erkennen.

Unser Leben kann nur mehr ſittlich geführt werden als Leben eines ein

zelnen in der Gesamtheit aller Völker und des einigen Lebensstromes der

Erde.
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19

Unsere Kriege ſind ſinnlos und unſere Volkswirtſchaft iſt Raubbau an

Aller Kriege Sinn war bisher gewesen, Kulturland zu erkaufen. Fuß

breit um Fußbreit mit Leben und Blut, da der Mensch nichts anderes kann

te als seinen eigenen Erdteil .

Sinnlos aber ist es Krieg zu führen um den Besitz der Erde, die nicht im

Zustand eines Dinges ist, das in Besitz genommen werden kann. Brach liegt

ja die Erde zum größten Teile noch.

Dies war der Krieg des Positivismus.

Brach liegt die Erde zum größten Teil. Wir aber führten Krieg, wie

Spaßen, die den gehaschten Bissen sich gegenseitig abjagen, ſtatt mit weni

ger Mühe neue Nahrung zu ſuchen.

Einer hat ausgerechnet, daß wir um die Roſten des Krieges und mit dem

ungeheuren Maß vergeudeter Menschenkraft die Wüste Sahara håtten be

wåſſern und in ein fruchtbares Land verwandeln können. Und zehn Mil

lionen Menschen, die im Kriege verblutet ſind, håtten dort Frucht undMdg

lichkeit des Lebens finden können.

20

Unfe
re

nsere Weltgeschichte ist zuſammenhanglos. Unsere Wiſſenſchaft er.

kennt den Geist nicht an und unsere Runft ſucht nachdem Leben, deſſen

Symbol sie sei.

Europa hat keinen tieferen Sinn mehr, also auch keine Aufgabe und

kein Ethos, kraftvoll und erhaben genug, um jeden zu zwingen, daß er sich

ihm beuge oder im Streit sich mit ihm auseinanderſege.

Daher ist das Maß verloren gegangen, das die Rangordnung der Men.

ſchen und Dinge beſtimme. Denn av den Aufgaben werden die Leiſtungen

gemeſſen, an den Leiſtungen aber die Bedeutung des geistigen Seins.

Das Größte und Kleinste stehen heute dicht nebeneinander. Die Rang

und Wertstellung eines Menschen oder eines Werkes gestattet keinen Rück

ſchluß mehr aufihren wirklichen Gehalt. Mensch oder Werk sind ohne Wi

derhall, ſie können nicht Symbol werden, weil der Geist nicht lebt, den ſie

verkörpern könnten.

21

12uropa hat ſich verloren bis zum äußersten im Positivismus. Aber

Ende und

um auch um die extremſten Zonen den Kreis des neuen Seins zu ziehen.

Die einzige Kraft Europas, die mit dem Anspruch eines Ethos auftritt,

ist der Sozialismus.

Aber nicht die Aufhebung aller Rangordnung und Gleichstellung alles

Lebens ist seine Bedeutung, ſein Sinn liegt darin, daß dieſe tiefste Schichte
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unſerer Welt, die Welt des Proletariats, mithineingenommen werden muß

in die neue Beseelung.

Sie ist ein Stück der Welt des Poſitivismus, das menſchliche Stück, das

allzumenschliche.

Europa mußsich seiner selbst besinnen, ein Gewiſſen muß erwachen, an

dem es sich selbst erkenne :

Europas Gewissen ist der Geist der Erde.

22

ann denn endet der Irrtanz, mit dem wir stets denselben Flecken

Erde zertreten?Wa

Wann einigen wir uns zum großen Werk, die ganze Erde in einen Gar

ten zu verwandeln , die Erde zu einer Burg des Menschen zu machen?

Sieht noch keiner, wie arm wir sind?

Rennen wir nicht die ganze Erde und sind doch arm und machtlos auf

ihr, wie die Ameisen mit ihrem Bau im großen Walde, den der Mensch

rodet !

Der Reichste von uns wird als armer Mann erscheinen, wenn wir die

Kräfte der Erde unser eigen nennen.

Aber nicht dem wird die Erde gehdren, der ihre Schäße mit gierigen

Krallen einrafft und sie verschleudert bei Raufhåndeln im eigenen Hauſe!

Dem wird sie gehdren, der ſie zum Hauſe des Menschen umſchafft.

23

arum laßt auswandern das deutſche Volk aus seiner geſchåndeten Hei

mat! Schickt es hinaus über die ganze Erde!

Mag es der Heimat vergessen !

Aber laßt seine Seele nicht untergehen und bezwungen werden von frem

der Landschaft!

Weckt in allen den Geist der Erde ! Lenkt sie in diesem Geiste ! Laßt sie

nicht allein ! Vergeßt ihrer nicht !

Verbindet ſie in diesem Geiſte ! Helft ihnen im Werk und lenkt ihr Schaf

fen in diesem Geiste ! Vergeßt keinen der Zerstreutesten, so umſchnürt ihr

die Erde mit dieses Geistes Strahlen!

Die Erde ist euer und keiner kann euch die Erde nehmen !

Wohl dem Volk, das ohne Rampf ein Kulturland preisgibt und dafür

eine Wüste gewinnt. Es hilft die Erde zum Hause des Menschen zu machen.

Es gibt keine einzelne Heimat mehr. Deutschland ist nicht das Land in

mitten Europas, von eindeutigen räumlichen Grenzen umzirkt. Deutsch.

land ist überall aufder Erde.

Nirgends sei der Mensch verlassen und in der Fremde. Überall auf der

Erde sei die Heimat des Menschen !
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24

arum ſoll eine Geſellſchaft gegründet werden, die es ſich zur Aufgabe

macht, diesen Geist bei allen Volksgenossen zu erwecken. Sie soll Missio

nåre ausſchicken in alle Lånder bis zu den entferntesten Rolonisten. Alle

sollsie im Geiste der Erde verbinden und keiner, auch der legte und fernſte,

ſoll denken, daß er verlaſſen und für sich allein sei in der Fremde und nun

zu ſehen habe, wie er sein Leben friste. Alle sollen sich gehalten fühlen von

einem großen Willen und Zuſammenſchluß.

Und es sollen auch Miſſionåre geschickt werden in alle Lånder Europas,

daß sie diesen Geist erwecken helfen und daß Europa sich einige, daß ein

Volk im andern den tüchtigen Helfer beim großen Werke ſehe und nicht den

Rivalen bei der Ausbeutung.

Gebt den Menschen ein wirkliches Ziel und zeigt ihnen den Weg aus einer

Not,die alle drückt, so werden sie sich vertragen.

Gebt ihr ihnen einen bloßßen Zustand als Ziel, so werdet ihr nur Streit

unter ſie bringen.

Den dauernden Weltfrieden herbeizuführen, bloß um des lieben Friedens

willen, wird keinen beherzten Mann zu Taten anfeuern.

Zeigt ihnen den Reichtum der Welt und ſie einigen ſich, ihn zu gewinnen.

25

Uno

nd es ſoll ein geistiges Forum geſchaffen werden in Europa, vor dem

jeder sich zu rechtfertigen gezwungen ſieht, ein Forum, deſſen Urteil das

höchste Maß an alle Dinge legt.

Denn jest lebt Europa ohne Maß, ohne Gewissen, ohne geistige Füh

rung, und die, welche führen, wissen meist nicht, was sie tun.

Es bedarf eines Organes sei dies eine Zeitung um alles was die

Zeit bringt, von höchster Warte aus zu erschauen, um allem, was im Geiste

der Erde gehandelt wird, Ausdruck zu geben, um alles, was geschieht, in

den Sinn eines großen Gedankens einzuſchließen, um dieſen Geiſt mächtig

werden zu laſſen in allen.

- -

Denn ſchließlich sind es doch die Ideen, welche die Revolutionen machen.

Selft alle! Aufdaß Europa ſeines Zieles inne werde.

26

ie jahrhunderttauſendalte Schöpferkraft der Erde scheint erschöpft zu

Aussterben begriffen. Und keine neuen Lebewesen bringt die Erde mehr

hervor.

Alle Schöpferkraft des irdischen Planeten ist auf den Menschen über

gegangen. Aufdas Bewußtsein iſt ſie übertragen worden. Im Augenblick,

da es ein ſeiner ſelbſt bewußtes Wesen gibt, ſtirbt die naturhaft unbewußte

Kraft. Hier ſchließt ein Kreis.



10
Susanna Schmida, Den führenden Geiſtern Europas

Es ist des Menschen Teil, das ſchöpferische Werk der Erde fortzuführen.

Erhat das Geheimnis der toten Natur erfaßt. Der lebenden muß er sich

nun zuwenden.

27

as Schöpferische ist das Geheimnis des Lebens.

Nicht daß wir Schaffende werden, sondern daß wir ein schöpferisches

Leben führen, ist unsere Frage.

Das Organische ist es, das die nackte Lebensflamme mit der toten Natur

verbindet und ihre Wege bahnt.

Darum ist die Lehre vom Organiſchen die führende Wiſſenſchaft der

kommenden Zeit. Der Mensch wird das Leben beherrschen lernen, nachdem

er das Mechaniſche der Welt bewältigte. Und die Umwälzung aller Dinge

wird noch viel ungeheurer ſein, als die, welche durch die Beherrschung der

toten Natur geschah.

Aber die Zuwendung zum Leben bedingt eine Zuwendung zur Innerlich.

keit. Die Kräfte der Logik und der Magie müſſen ſich hier vereinen. Nur

der wird schöpferisch mit dem Leben schalten, der aus dem Sein zu ſchöpfen

vermag.

28

Wer

er aber schöpferiſch ſein will, muß den Mut zur Gegenſåglichkeit

haben.

Er darfTriebe nicht unterdrücken, er muß sie zu gefährlicher Stärke an

schwellen und sie zehren laſſen aus der Tiefe ſeiner Natur.

Wer aber dergestalt den höchsten Mut lebendigen Willens beweist, dem

wird das, was diesem Mut entgegensteht, zum großen Verhängnis und

Schicksal.

Auch in den innerlichsten Schichten seines Geistes, wie tief er immer in

den Einheitsquell des Lebens dringen mag, bewahrt er die Spaltung und

Spannung zwiſchen Ich und Du, zwischen Seele und Welt, die allein das

Leben ist, weil sie immer neues gebiert. Aus ihr entsteht die gewaltsame

Bewegung, durch die das Neue geboren wird . Sie zieht, indem sie gleich.

ſam ein Vakuum nach der Tiefe schafft, stets neues Metaphysisches in die

Gestaltung.

29

arum iſt es nicht unser Ziel, heilig zu werden, im Lebensurgrunde Ld,

ſung und Ruhe zu finden, unser Weg führt aus der legten Mystik der

Seele immer wieder zurück zur Welt.

Das Organische bindet die Seele an Welt und Zeit. Durch es ist sie gebun

den an Geburt und Tod. Dies aber ist zugleich die Bindung an das Schick.

fal.
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!

Der Geist der Erde ist der Einheitsquell alles Lebens. Diesen Quell in

unserer Seele zu finden, dem wird all unser Suchen gelten. Und dennoch ist

dieser Geist keine Einheit. Er ist ewig zerspalten in tausend und tausend

Individuen, in Millionen und Millionen Lebewesen.

Der wird den Geist der Erde in sich finden, der nicht nur die Einheit,son.

dern auch die Vielheit in ſich bis ins Tiefſte verfolgt. Derjenige wird uns

der tiefste Menschsein, der auch dort noch fragt, wo alle andern bisher ver

ſtummten.

30

er Geist der Einheit wird allzu rasch seicht . Eine Einheit ist uns die

gegeben,eine inder des

ruht.

Das Organiſche bindet die Welt an das Persönliche.

Darum ist es nicht unser Ziel überweltlich zu werden, sondern ein Schick

ſal aufuns zu nehmen. Denn das Schicksal ist die Bahn des einzelnen im

großen Lebensstrome der Welt.

Darum genügt es nicht, ſich im Roga zu üben oder irgendwelche Prak

tiken auszuführen, um ſeiner Innerlichkeit habhaft zu werden :

Sich einem Schicksal unterſtellen ist alles, dies ist das Geheimnis des

großen Lebens.

Hermann Fackler

Italiens Bedeutungfür das geistige

Leben der Gegenwart

J

talien gehört zu den Ländern der Erde, die heute wieder stark die

Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Mächtige Kräfte sind am Werke,

um ein neues Italien zu schaffen, ein Italien, das wieder Welt

geltung haben soll . Was geht hier eigentlich vor? Welcher Art sind diese

Kräfte und aus welchen geistigen Hintergründen steigen sie empor? Wie

ſieht die Seele dieſes wunderbaren Landes aus, das von altersher gerade

aufden deutschen Geist eine so gewaltige Anziehungskraft ausgeübt hat?

Es soll im folgenden versucht werden, einen Beitrag zur Lösung dieser

Fragen zu geben.

Will man die geistige Struktur Italiens verstehen, so darfman nicht nur

das Italien der Gegenwart ins Auge fassen, sondern man muß die Ge

ſchichte Italiens studieren. Natürlich ist der gegenwärtige Zustand irgend.

wie stets ein Produkt der Geſchichte dieses Volkes ; aber es dürfte zum min

deſten in Europa kein Volk mehr geben, das so unzertrennlich mit ſeiner

eigenen Geschichte verknüpft ist und in ſolchem Maße aus ihr Kråfte zu
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ziehen ſich bemüht wie das italieniſche Volk der Gegenwart. Daher hat es

ſeine besondere Berechtigung, wenn man, um das heutige Italien zu ver

stehen, die Geschichte Italiens als Ganzes ins Auge faßt und ſogar die

Anfänge der römischen Geschichte einer besonderen Beachtung würdigt.

Denn gerade diese Anfänge der römischen Geschichte offenbaren dem Be

trachter in überraschender Weise die plaſtiſchen Geſchichtsbildekräfte, welche

die Geschichte der italieniſchen Halbinsel, ihr geistiges, religidſes, künstle

risches, kulturelles Antlig geformt haben bis auf den heutigen Tag. Hier

in den Anfängen römischer Geschichte haben wir die Reimzelle, die im An

ſatz schon alle jene charakteriſtiſchen Merkmale aufweist, die nachher ſich

auseinanderfaltend der römisch-italienischen Geschichte das Gepråge ge

geben haben.

Die Anfänge der römischen Geschichte verlieren sich in eine Zeit, wo das

Denken der Menschen noch in mythischen Bildern sich bewegte. Aber diese

mythischen Bilder wurden von dem größten römiſchen Dichter, Virgil,

wie in einem funkelnden Kriſtall eingefangen in seinem großen farben.

pråchtigen Epos, der Aeneide. Es ist von vornherein klar, daß ein ſolches

Werk, das in den Jahren 29-19 vor Chrifti Geburt entstand und Vor

gånge behandelt, die um viele Jahrhunderte hinter der Zeit des Dichters

zurückliegen, nicht einfach als eine Geſchichtsurkunde betrachtet werden

kann. Andererseits aber wird auch die Betrachtungsweise einem solchen

Werke nicht gerecht, die darin nur ein „Produkt der dichteriſchen Phantaſie“

sehen und alles als „bloße Sage" abtun will. Heute ist die Zeit wiederge

kommen, wo man erkennen muß, wie gerade solche Werke, in denen Ge

schichtliches und Sagenhaftes zum wunderbaren Teppich des Runstwerks

ſich webt, die geistigen Eigentümlichkeiten eines Volkes, die wirklichen trei

benden Kräfte seiner Geschichte uns besser zu offenbaren vermögen als eine

trockene Darlegung der „ objektiven historischen Ereignisse nachdem neuesten

Stand der Forschung“ es je zu tun vermöchte. Schon hat, unter dem Ein

fluß des neuen Geistes, eine neue Wertung auch der Sagen eingesetzt, die

unter voller Wahrung des „hiſtoriſchen Gewiſſens“ doch auch der geistigen

Realität, die in den Sagen ſich verbirgt und die, richtig verstanden, der

historischen Wirklichkeit nicht entgegen ist, gerecht zu werden versucht. Und

in diesem Geiste fragen wir : ist es nicht von tiefer Bedeutung, wenn die

Sage uns erzählt, daß der trojanische Held Aeneas der Gründer Roms iſt,

wenn sie also den Ursprung Roms an das von mythiſchem Licht umſtrahlte

kriegerische Troja anknüpft? Gerade an der Aeneis Virgils kann man in

großartiger Weiſe ſtudieren, wie Mythus in Geschichte übergeht.

Aeneas, der streitbare Held, ist nach der Sage der Sohn des Anchises und

der Aphrodite : also ein Halbgott, der mit einem Teil seines Wesens noch

in Götterreiche hineinragt. Vor dem Fall Trojas erscheint ihm Sektor und

fordert ihn auf, Götter und Penaten vor dem Untergang zu retten. Die

Griechen erobern die Stadt undAeneas flieht, an der einen Sand sein Sohn.
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chen Askanius führend, auf der anderen seinen alten Vater Anchises tra

gend, der wiederum die wichtigsten Götterbilder aufden Armen trågt. Sein

Weib Creuſa bleibt in der brennenden Stadt zurück. Ralchas, der griechische

Seher, verbietet auf den fliehenden Aeneas zu ſchießen und verkündet, daß

der Held am Thymbris eine Stadt gründen und über ein großes Volk ge

bieten werde. Seine Nachkommen würden vom Aufgang bis zum Unter

gang der Sonne herrschen, er ſelbſt, Aeneas, werde unter die Himmliſchen

aufgenommen werden.

Schon hier tritt charakteristisch hervor die Rolle, welche die Vaterkräfte

in der römischen Geschichte zu spielen berufen sind. Die alten Römer ſind

ein Volk,dasstark aus den Vaterkräften heraus lebt. Das weibliche Element

tritt zurück. Das spiegelt sich hier darin, daß der Sohn, der Vater und die

den Staaterhaltenden Götter mitgenommen werden, das Weib aber zurück

bleibt.

Und nun beginnt die große Wanderung des Aeneas, eine Art Seitenstück

zur Odyssee. Mit zwanzig Schiffen bricht er auf, Vater und Sohnsowie die

„großen Götter“ (Staatsgåtter) und die Penaten (Hausgåtter) mit ſich

führend. Die Fahrt geht nach Hesperien, dem Westland. Wenn in jener Zeit

ein solcher, ein ganzes Volkstum verkörpernder Held eine Fahrt nach dem

Often oder nachdem Weſten antrat, ſo hatte das ſeine beſondere Bedeutung

Eine solche Fahrt (vgl. die Wanderung des Gilgameſch und die Wanderung

Jakobs nach Meſopotamien) weist auf gewiſſe Veränderungen in der Be

wußtſeinsentwicklung der Menschheit hin. Für das alte Bewußtſein war

die Welt des Mythus, wie ſie ſich in den Erzählungen vom trojaniſchen

Krieg ſpiegelt, Tag. Und der Übergang von dieſer Welt des Mythus in das

jenige, was wir heute Geschichte nennen, wurde empfunden wie ein Herab.

steigen in die Nacht. Im Westen, wo die Sonne untergeht, wohnen die

Götterkräfte, die den Menschen des mythischen Zeitalters (Aeneas) tiefer in

Erdenſein und Erdengeſchichte hineinführen. Von der Welt des Mythus

aus gesehen ist es ein Herabsteigen aus dem Tag in die Nacht. Vom Stand.

punktderBewußtseinsentwicklung aus gesehen ist es ein Fortschreiten vom

Mythus zur Geschichte. Aus dem Mythus von Troja wird die Geschichte

von Rom.

Nur andeutend können hier die Stationen der Wanderung des Aeneas

aufgezeigt werden, welche die hauptsächlichsten Mysterienkultorte der da

maligen Zeit berührt. Sie geht zunächst hinüber nach Thrazien und Maze

donien, nach Samothrake, wo der Kult der Rabiren blüht, von da nach

Delos und Kreta. Hier verkünden ihm die Penaten im Traum, daß das ge

ſuchte Weſtland Oenotria oder Italia ſei, aus dem einst der Ahnherr der

Troer, Dardanus, auswanderte. Aeneas fährt aber zunächst noch hinauf

nach Cythera, Zakynth und Leukas und kommt an der Heimat des Odyſſeus

(Ithaka) vorüber in die Landschaft Epirus. In Dodona befragt er das

Orakel. Es sagt ihm, sie sollten bei der Gründung der Stadt einem vier.
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füßigen Führer folgen. Wo das Tier rasten würde, da sollten sie eine Stadt

gründen.

Nunsegelt Aeneas zurück und kommt nach Sizilien. Dort bleibt er sieben

Jahre und gründet Städte. Dann will er nach Italien fahren, aber der

Sturm verſchlägt ihn an die Rüſte von Libyen. Er kommt nach Rarthago.

Hier hat er sein Liebesabenteuer mit Dido, in deſſen leidvollem Ausgang

ſich ſchon die Tragik des römiſch-karthagiſchen Krieges ſpiegelt. Aeneas

flieht, erreicht Italien und landet bei Cumae. Hier befragt er die Sibylle

Deiphobe, die ihm schwere Rämpfe in Latium weissagt. Die Götterbilder

werden ans Land gebracht und das Opfer vorbereitet. Allein das zum

Opfer bestimmte trächtige Mutterschwein reißt ſich los und läuft landein

wårts, bis es auf einem 24 Stadien vom Meer entfernten Hügel ausruht.

Aeneas folgt und ist über die ſchlechte Lage des Ortes beſtürzt. Da befiehlt

ihm eine aus dem nahen Wald ertönende Stimme, am Orte eine Stadt zu

gründen. Gleichzeitig aber empfångt er noch eine andere bedeutſame Offen

barung : nach so viel Jahren, als das Mutterschwein Frischlinge werfen

würde, würden ſeine Nachkommen eine große Stadt gründen. Tags darauf

wirft das Schwein 30 weißße Frischlinge und 30 Jahre später wird an der

gleichen Stelle die Stadt Alba Longa, in deren Namen die Hindeutung auf

die lange weiße Priesteralba steckt, begründet. Ist das nicht ein klarer Sin.

weis aufdie priesterlich-kirchliche Entwicklung Roms die neben und mit der

königlich-weltlichen sich ausbilden wird? Wir stoßßen hier auf die beiden

hauptsächlichen konſtitutionierenden Faktoren der ganzen römiſch-italieni

schen Geschichte und können sie in ihrem kråftereichen Widerſpiel bis zur

Gegenwart verfolgen . Zuerst entwickeltſich das Prieſterkönigtum der ſieben

erstenRönige Roms.Dann ſehen wir die beiden Faktoren auseinandertreten,

das Rdnigtum überflügelt das Prieſtertum, wird ſtårker und ſtårker und

gipfelt im Cafarentum. Dann kommt der mächtige Gegenstoß durch den

Eintritt des Christentums in die Welt, wodurch der Anstoß gegeben wird

zur Begründung eines neuen Priestertums, das aber bald auch cåſariſtiſche

Formen annimmt und sich zum Papismus entwickelt.

Über

ber Alba herrscht unmittelbar vor der Gründung Roms der König

Numitor. Amulius, ſein jüngerer Bruder, ſtürzte ihn vom Thron und

ließRhea Sylvia, Numitors Schwester, unter die jungfräulichen Priesterin.

nenderVesta aufnehmen. AberMars,derKriegsgott, ersahſich dieJungfrau

undsie wurde die Mutter der Zwillingssöhne Romulus und Remus. Amu

lius ließ hieraufdie Mutter, die das Gelübde der Jungfrauschaft gebrochen,

ertränken und die Zwillinge imTiber aussetzen . Aber der hochgehende Tiber.

strom schwemmt die Wanne mit den Rindern am Fuß des Palatins ans

Land. Eine Wolfin kommt herbei und ſåugt die Kinder, die dann von

Hirten aufgezogen werden. Die ſåugende Wdlfin ist heute noch das Symbol

Roms, undsie existiert nicht nur in der Gestalt jener berühmten Bronze im
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Kapitolinischen Muſeum, ſondern es wird auch heute noch auf dem kapi,

tolinischen Hügel ein Wolfspaar gehegt, das wild in den Sabiner Bergen

eingefangen wurde, und neben dem Gehege für das Wolfspaar befindetsich

ein ſolches für ein Adlerpaar, für das Tier alſo, das als Standarte dem

Siegeszug der Legionen voranflog : ein Beweis, wie ſtark heute noch vom

italienischen Nationalgeiſt Wolf und Adler als ſymboliſche Tiere empfun

den werden.

Serangewachsen beschließen Romulus und Remus, eine Stadt zu grün

den, ungefähr amOrte ihrer Lebensrettung. Doch bei der Ausführung ihres

Entſchluſſes geraten ſie in Streit. Remus wird getötet, Romulus gründet

die Stadt allein.

Die Geschichte Roms beginnt mit einem Brudermord. Wie kaum eines

andern Volkes Geſchichte ist die Geschichte Roms mit Blut geschrieben .

Nachdem die Stadt gegründet iſt, ſorgt Romulus, der erste Prieſterkönig

von Rom,für den Zuwachs der Bevölkerung . Er eröffnet aufdem Kapitol

ein Asyl, wo jeder Flüchtling Zuflucht findet und auf Verlangen in die

Bürgerschaft aufgenommen wird. Dadurch erreicht der männliche Teil der

Bevölkerung den gewünſchten Zuwachs. Aber es fehlt an Frauen. Da hilft

man sich durch den Raub der Sabinerinnen. Wieder taucht jener charakte

ristische Zug der römiſchen Kultur auf. Die römiſche Kultur ist eine ausge.

sprochene Männerkultur. In der griechischen Kultur verſchmilzt das füh,

rende männliche Element mit dem weiblichen, ſo daß der Eindruck einer

harmonischen Vollmenschlichkeit entsteht. Das Ideal der römiſchen Kultur

hingegen ist nicht Menschlichkeit, ſondern Männlichkeit. Darin beruht ihre

Stärke, aber auch ihre Linſeitigkeit.

Die herbeMånnlichkeit des römiſchen Geistes spiegelt ſich deutlich in jener

urrömischen Schöpfung, die bis aufden heutigen Tag aufs stärkste in unser

geistiges, ſittliches, ſoziales Leben ſchickſalbildend hineinwirkt : im rômi

ſchen Recht. Die Anfänge des römiſchen Rechtes werden dem Romulus zu

geschrieben. Seine Institutionen atmen den Geist herber Strenge. Die

Rönigsgewalt als Grundlage des Staates, die patria protestas (våterliche

Gewalt) als Grundlage der Familie ſind aufs stärkste ausgebaut, strenge

Gesetze schützen Ehe und Eigentum. Das römische Recht ist heute noch die

Grundlage unseres Rechtslebens. In unserer Gesetzgebung, in unserer

Rechtsprechung lebt das alte, dem christlichen Geist noch so ferne Rom fort

bis in unsere lebendige Gegenwart hinein. So recht als ein Symbol dieses

Geistes ragt heute noch, ringsum verbaut, der düstere tarpejiſche Felsen* in

das moderne Rom hinein. Er soll jegt wieder freigelegt werden.

Das Ideal eines solchen Staatswesens konnte nur die abſolute Macht

ſein. Aus dem Raub der Sabinerinnen entstand Krieg mit den Sabinern.

Es folgten die furchtbaren Kriege mit den Samnitern. Rom erſtarkte und

*Der Felſen, von dem die Opfer jener ehernen Geſeggebung in alter Zeit hinab.

geſtürzt wurden.
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drångte in zåhen, jahrhundertelangen Råmpfen ſeine lebenbuhler aufdie

Seite.

Alle Macht konzentrierte sich in Rom. Rom wurde der Mittelpunkt der

Welt. Es fühlte das Bedürfnis, seine Macht in gigantischen Bauwerken

ſichtbar auszudrücken. So entstand das Roloſſeum.

Welchen Eindruck dieſes gigantische Gebäude auf die staunende Welt

hervorgebracht hat, bezeugt ein Wort, das dem Beda venerabilis (674 bis

735 n. Chr.) zugeschrieben wird :

"Solange des Rolosseum steht, steht Rom.

Wenn das Roloſſeum fällt, wird Rom fallen,

Wenn Rom fållt, dann fållt auch die Welt.“

Und wenn ein Dichter wie Grillparzer ausruft :

Rolosseum, Riesenschatten

Von der Vorwelt Machtkoloß,

Liegst du da im Tod'sermatten ;

Selber noch im Sterben groß“ .
―

ſo kann man dem entgegenhalten, daß das Roloſſeum als Ruine heute noch

hundertmal lebendiger wirkt als manches moderne Bauwerk. Goethe nahm

von seiner italienischen Reiſe den Eindruck mit : „Wer Rom gesehen hat,

kann nie mehr ganz unglücklich werden.“ Wirklich fühlt man ſich in Rom

wie vielleicht an keinem andern Ort der Erde angeweht von der Größe des

geschichtlichen Lebens der Menschheit. Hier auf den paar Quadratkilo

meter Boden, die vom Roloſſeum, vom Forum Romanum, vom Palatin

und Rapitol bedeckt werden, hat sich in stärkster Ronzentration alles zu

ſammengedrångt, was ein auf Erderoberung bedachtes, Ziviliſation be

gründendes Volk an mächtigen und heroischen Lebensäußerungen hervor.

bringen konnte. Hier erfolgte aber auch der erste wuchtige Zuſammenstoß

der römischen Weltmacht mit jener Macht, die das geistige Antlig der Erde

verändern sollte, wie die Römer das phyſiſche Antlig der Erde veråndert

hatten : mit dem Christentum.

Uve

nmittelbar neben demRoloſſeum ſteht der Ronſtantinsbogen undhinter

dieſem führt die Via Appia in einer guten Wegstunde nach den Rata

komben. Wenn man vom Roloſſeum unmittelbar nach den Ratakomben

geht, so hat man ungefähr den Weg vor Augen, den die ersten Bekenner

des Christentums zurückgelegt haben, wenn sie nachts heimlich ihre im

Roloſſeum als Mårtyrer gefallenen Toten fortschafften, um sie hier unten

in der unheimlichen Nacht der Ratakomben beizusetzen . Goethe, zeitlebens

mit dem Chriftusproblem ringend, mochte dem Eindruck dieser Ståtten

nicht ſtandhalten : er ist, nachdem er wenige Schritte in die Ratakombe von

San Sebastian getan hatte, umgekehrt. Aber hier hilft kein Vertuschen :

man muß diesen ungeheuersten Gegensägen, die jemals in der Welt zu

ſammenprallten, ins Auge sehen. Aus Grabesnacht und Verachtung stieg
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eine neue Welt empor und überstrahlte die alte, dem Hochmut die Demut,

dem Besitz die Beſiglosigkeit, dem Recht die Selbstverleugnung entgegen.

haltend, dem Untergang neuen Aufgang entringend. Die Weissagung auf

Alba Longa erfüllte sich. Italien ist nicht nur die Wiege des Cåſarentums,

es ist auch die Wiege der Kirche geworden.

Aber das alte Cåſarentum war noch nicht tot. Es feierte ſeine Aufer

stehung in der christlichen Rirche selbst. Die Rirche erlag in steigendem Maß

dem Machtgedanken. Das Papsttum wurde aus einer ursprünglich ſpiri

tuellen Instanz eine kirchliche Machtinstitution, in der die ursprünglichen

christlichen Grundgedanken immer mehr umgebogen und fremden Zwecken

dienstbar gemacht wurden. Auch diese Macht hat sich ein Denkmal ihrer

Größe und Weltbedeutung gesegt : die Peterskirche. Sie ist eine Art christ

liches Roloſſeum. Aber sie erreicht nicht die grandiose einheitliche Wirkung

des antiken Roloſſeums. In das Staunen über die imponierenden Aus

maße der Flächen und der Ruppel, einer Schöpfung Michelangelos, miſcht

ſich das Gefühl, daß das eigentliche Leben aus dieſen ſteinernen Riesen

gliedern entflohen ist. Vieles von dem, was noch als Leben da ist, wirkt

gefroren und formelhaft oder auch theatralisch. Über dem Kreuz auf der

Spizze der Peterskirche ragt heute ſymboliſch die Vorrichtung auf, die dazu

bestimmt ist, den Vatikan durch Radio mit aller Welt zu verbinden, wie man

sich auch nicht scheut, die Meſſe bei besonderen Gelegenheiten durch Laut

verstärker zu vermitteln : ein Zeichen dafür, wie heute die Kräfte des wahren

ſchöpferischen Wortes, die wirklichen Logoskräfte, in der katholischen Rirche

leider mehr und mehr verdrångt werden durch seelenlose Wortgebilde und

technische Einrichtungen, die eine Verzerrung und Erstarrung des leben.

digen göttlichen Geistes sind.

Wo finden denn nun die ursprünglichen chriftlichen Bildekråfte auf ita

lienischem Boden ihre Weiterbildung? Ohne vor der gewaltigen Größe

mittelalterlichen Papsttums die Augen zu verſchließen, wird man dochsagen

dürfen, daß diese Bildekräfte viel mehr als in der strengkirchlichen Entwick

lung weiterlebten in den genialen Außenseitern des kirchlich-religiösen

Lebens, die den Namen Italiens berühmter gemacht haben als aller Glanz

und alleMacht der Påpste, und deren Einfluß aufdie geistige Bildung Euro

pas fortdauert bis auf den heutigen Tag. Sie leben fort in Franz von

Aſſiſi, der die Armut zu ſeiner Braut erkor und ſingend dem „Bruder Tod“

entgegenging, ſie leben auf in dem ganz anders gearteten, düſter gewaltigen,

aber nicht minder großen Giordano Savonarola, der mit ſeinen flammen

den Bußpredigten ganz Florenz erschüttert, bis 1498 der Feuertod seinem

Wirken ein gewaltsamesEnde ſetzt. Auch Dante Alighieri, den Italien als

seinen größten Sohn verehrt und deſſen ehrfurchtgebietender Schatten zu

ſammen mit dem Savonarolas heute noch spürbar Florenz überschwebt, ge

hört, obwohl jeder Einordnung spottend, legten Endes doch auch in diese

Reihe. Fanden im Wirken dieser großen Geister vor allem die moralischen

Tat XIX 2
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Impulse des Christentums, ſein Streben nach Herzenslauterkeit und Le

bensreinheit, ihren Ausdruck, so grub sich andererseits der Strom der

Spiritualität und der christlichen Mysterien, der unterirdisch zu fließen nie

aufgehört hatte, ein neues Bett in der Kunst eines Giotto, eines Fra Bar

tolommeo und Fra Angelico, deren Werke, geſpeiſt vom Geist des Franzis

kaner- und des Dominikanerordens, heute den Ruhm des Klosters San

Marco und der herrlichen Rirche Santa Croce in Florenz bilden. Von hier

ausführt eine gerade Linie zu den großen Künstlergeistern der Renaiſſance,

zuMichelangelo, Raffael und Lionardo. Damit ſind nurdie größten Namen

genannt, die in jedem anklingen, wenn er an jenes unsterbliche Italien

denkt, das sich nun als drittes neben das imperialiſtiſch-cåſariſtiſche und

neben das kirchlich-päpstliche Italien stellt, an das Italien der klaſſiſchen

Bildung. In der Kunst der Renaiſſance vermählen sich die geistig-ſittlichen

Kräfte des Christentums mit ſeinen künstleriſch-ſpirituellen Ausdrucks

möglichkeiten, und aus dieser Vermählung gingen Werke hervor, die wie

die Sirtinische Rapelle Michelangelos, die Madonnen und die Stanzen

Raffaels und das Abendmahl Lionardos Ewigkeitswerke darstellen, auf

die heute noch die ganze gebildete Welt mit Ehrfurcht und Bewunderung

blickt.

'ritt man von dieſem „ klaſſiſchen Boden Italiens“ hinüber in das Ita

lien der Gegenwart, ſo iſt es, als ob man aus den feierlichen Hallen

eines jener großen italienischen Dome heraustråte auf die von flutendem

Leben und von Leidenschaften durchwogte Straße. Das heutige Italien

ist ja von einer großen, immer weitere Kreise ziehenden Bewegung erfaßt,

dem Faschismus ; und zwar in einem solchen Maße, daß man ſchon ohne

Übertreibung von einem faschistischen Italien ſprechen kann.

Es soll hier keine Kritik des Faschismus gegeben, sondern nur dasjenige

beigebracht werden, was objektiv zum Verſtändnis dieſer Bewegung dienen

kann. Der Faschismus ist eine Bewegung, die in ihren Formen politiſch, in

ihren Wurzeln geiſtig-ſittlich ist. Geboren aus der Not, in die der Weltkrieg

Italien gestürzt hatte, nahm er das Rutenbündel, die fasces der alten råmi

ſchen Liktoren, zum Symbol einer durchgreifenden Reform, die dahin zielte,

durch straffe Organiſation und diktatorische Zentraliſation der Macht, alle

aufbauendenKräftezusammenzufassen, diezerstörenden Mächte zu båndigen,

die gesunkene Moral zu heben, die Autorität des Staates wieder herzustellen

und die Größe des Vaterlandes allem anderen voranzustellen . Der Faschis

mus ist der Versuch Italiens, ſeine nationale Wiedergeburt zu bewirken

aus den sittlichen Kräften seines Volkstums heraus. Es erlebt im Faschis

musseinepolitiſcheRenaiſſance, wie es an der Wende vom 15. zum 16.Jahr

hundert seine künstlerische Renaiſſance erlebt hat.

Und nun ist es von höchſtem Intereſſe zu ſehen, wie der Faſchismus ge

wissermaßen das Fazit zieht aus der geschichtlichen Vergangenheit Italiens.
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Ich sage: Italiens, nicht des italienischen Volkes. Denn man wird nicht

behaupten können, daß die heutigen Italiener volkstümlich-raſſenmäßig

oder auch nur politiſch-rechtlich die direkten Nachkommen der alten Römer

ſind. Das Ausschlaggebende ist doch, daß ſie ſich geistig als solche fühlen und

die Geschichte, die ſich auf ihrem Boden abgespielt hat, als ihre Geschichte

und als Geist von ihrem Geiste betrachten. Während der Bolschewismus,

der geistige Gegenpol des Faschismus, als der russischen Volksseele von

außen aufgepfropft erscheint, erweist sich der Faschismus als eine echt ita

lienischeBewegung dadurch, daß er die drei großen Faktoren der italieniſchen

Geschichte, wie sie im Vorhergehenden aufgezeigt werden, in ſich vereinigt :

die imperialiſtiſch-cåſariſtiſche, die kirchliche und die klassische Strömung.

Gewöhnlich ſieht man nur das imperialiſtiſche Gesicht des Faschismus,

und dieſes iſt ja auch das am deutlichsten ausgeprågte. Der 21. April, der

Tag der Gründung Roms, wird neuerdings in ganz Italien mit un

geheurer Begeisterung gefeiert. „ Roma imperiale“ ist die Losung. Man

knüpft direkt an die Tradition des alten Rom an, was ſich z. B. darin kund

gibt, daß jezt an verschiedenen Stellen Roms antike Fora und Bauten frei

gelegt und überhaupt die Dokumente der alten Größe Roms auch hinſicht

lich der baulichen Gestaltung des Stadtbildes wieder zur Geltung gebracht

werden. Manberauscht sich an dem Gedanken einer neuen Größe Italiens,

deren Machtsphäre weit über den heutigen Bereich hinausgehen soll. Rein

Zweifel, daß der Faschismus, wenn er sich dieser Strömung allein über

laſſen würde, zu einer ernsten Gefahr für den Weltfrieden und für den Fort

schritt der Menschheit überhaupt werden könnte, der durchaus aufder Linie

der Überwindung eines übermäßig betonten Nationalitätenprinzips liegt.

Aber der Faschismus hat eine zweite Seite, und das ist seine kirchlich-reli

gidse. Der Faschismus hat es fertiggebracht, Staat und Kurie, diesich lange

Zeit in Italien als Todfeinde gegenüberſtanden, miteinander zu versöhnen.

Man kann geradezu von einer staatlich-kirchlichen Allianz im faschistischen

Italien ſprechen. Nach dem Attentat auf Muſſolini wurde in den großen

italieniſchen Rathedralen ein feierliches TedeumzumDank für ſeine Rettung

zelebriert. Der Franziskanerorden ſchickte anläßlichder Feierseines 700 jåhri

gen Bestehens an Muſſolini eine Ergebenheitsadreſſe, worin er der „Er

neuerer der Größe Italiens" genannt wird. Die klerikalen Unterrichts

anſtalten haben dieſelben Rechte erhalten wie die staatlichen, in jedem

Schulzimmer hångt wieder das Kruzifix und es wird jetzt ſogar vor der

Arena im Roloſſeum zum Zeichen der Versöhnung von Staat und Kurie

ein großes Kreuz aufgerichtet. Wie weit freilich die Verbindung mit der

Rirche auf den imperialistischen Zug des Faschismus måßigend und ver

edelnd einwirken wird, ist eine andere Frage.

Daß dies erreicht werde, ist noch am ehesten zu hoffen, falls der Faschis

musseine dritte Seitezeigt, die leider bis jetzt am ſchwächsten ausgeprägt ist :

ſeineVerbindungmit der klaſſiſchen Bildung Italiens . EssindimFaschismus

2.
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Bestrebungen vorhanden, die dahin zielen , die reichen Schäße der klaſſiſch.

künstlerischen und der geistig-ſittlichen Kultur Italiens sowie seiner Ge

schichte in die breiten Volksmaſſen zu tragen, z. B. für die Erhabenheit der

Göttlichen Komödie, für das Leben des heiligen Franz, für die Heldentu.

genden der alten Römer vor der Raiſerzeit Verſtändnis und Begeisterung zu

wecken. Vorläufig finden all dieſe Bestrebungen an dem geringen Bildungs

stand breiter Volksteile ſowie an einer gewiſſen Oberflächlichkeit italieni

ſcher Geistesart überhaupt ein ſchwer zu übersteigendes Hindernis.

Zusammenfassend wird man daher ſagen dürfen, daß es die Schicksals.

frage für den Faſchismus ist, ob es ihm gelingt, die großen Strömungen in

der Geschichte Italiens, die imperialiſtiſche, die kirchliche und die klassische

Strömung zu einem lebensfähigen Kulturganzen dergestalt zu verbinden,

daß die imperialiſtiſche Strömung in die Grenzen zurückgedämmt wird, wie

sie einem jährlich um eine halbeMillion sich vermehrenden Volke als lebens

notwendig zugebilligt werden müſſen. Gelingt das Experiment, so kann

davon eine geistig gesundende Wirkung für ganz Europa ausgehen. Ge

lingt es nicht, erfüllt der Faschismus ſeine Kulturmiſſion nicht, ſo ſind un

heilvolle Verwicklungen unvermeidlich ; denn der Fortschritt der Mensch

heit liegt, um es noch einmal zu betonen, nicht in der Ausprägung selbst

süchtiger und selbstgerechter Nationalismen, sondern in der Bildung eines

allumfaſſenden Menschheitsbruderbundes.

Italien ist heute im Rauſch ſeines Aufstiegs geneigt, ſich ſelbst und ſeine

Bedeutung für die Welt zu überschäßen. Gewiß hat Italien der Welt

Großes und Größtes geſchenkt. Es ist das Geburtsland des råmiſchen

Rechts, das überhaupt erst die moderne ziviliſatoriſche Welt ermöglicht hat,

es ist die Wiege der Kirche, des Humanismus und der Renaiſſance. Deutſch

land aber ist das Ursprungsland der tiefsten Mystik und der Reformation ; es

hat der Welt die klaſſiſche Dichtung und die idealiſtiſche Philoſophie sowie

dieromantischeBewegung des 18. und 19. Jahrhunderts geschenkt und auch

inder FolgezeitBegabungen stärkster Artſowohlaufnaturwiſſenſchaftlichen

wie auf geisteswissenschaftlichem Gebiet hervorgebracht. Damit treten die

Schage deutschen Geisteslebens ebenbürtig neben die Schäße des italieni

schen. Die Zukunft der Menschheit aber wird darauf beruhen, daß die

Geistesschätze der einzelnen Völker ſich immer inniger verbinden und durch.

dringen, damit jene Menschheitskultur werde, die das Ziel der Erdentwick

lung ist. Hinter den nationalen Bewegungen der Gegenwart erhebt ſich

schon ein neuer Rosmopolitismus, deſſen treibende Kraft der lebendig

schaffende Chriſtus ſelber ist. An Italien liegt es jetzt, der Menschheit ein

Beispiel zu geben, daß die Erfüllung kultureller Menschheitsaufgaben wich.

tiger ist als die Befriedigung nationalen Ehrgeizes. Das ist im gegenwärti

gen Augenblick Italiens Bedeutung für das geistige Leben der Gegenwart.
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Hans Friedrich Blunck

A

ichtung bedarf einer höheren Rechtfertigung, als die darin liegt,

daß sie irgendwie nur ein Stück Welt inneren oder äußeren Seins

und Geschehens abbilden könne, dadurch klåre, festhalte, ja ver

ewige, daß sie die Wirklichkeit in reineren Linien nachziehe und damit in

eine Sphäre erhebe, die gleichsam die Potenz ihrer selbst ist. Dichtung hat,

mit legten Gewichten gewogen, ihr Daseinsrecht erst dadurch, daß sie den

Sinn dessen, das ſie abbildet, entråtſeln hilft. Vorausgesetzt, daß sie das

nicht völlig imstande ist, da das Geheimnis ewig und dem Menschengeiste

undurchdringlich ist, so soll sie doch an das Geheimnisvolle rühren und

es als solches ſpürbar machen, soll zur Fläche, und ſei ſie noch so reizvoll,

unterhaltsam und in noch so wahre Bilder geformt, die Tiefe fügen, und

sei diese noch so dunkel und verſchwiegen. Daß die Runst aus der bloßßen

Bildhaftigkeit zur Sinnbildhaftigkeit zurück müsse, ist der anerkennens,

werte Gedanke alles expressionistischen Strebens. Falsche Theorie des

Expreſſionismus aber ist, die Wiederbringung des Sinns sei durch Zer

ſetzung des Bildhaften in seine Elemente, durch Zerstörung der Form zu

erzwingen. Die metaphysische Tiefe ist nicht ein Element der Dinge und

nicht zwischen den Elementen der Dinge, ſie ist eine Dimenſion des Bildes.

Alle wirkliche Runst bleibt Bild und soll es bleiben, alle höchste Runst ver

bildlicht Sinn und ist Gleichnis. Nur die Musik nimmt eine Sonder.

stellung ein. Sie iſt, wie Niegſche in der „Geburt der Tragödie“ ſagt, von

ungeheuerster Allgemeingültigkeit und Allgültigkeit, ist Weltſymbolik,

die über alle Erscheinung und vor aller Erscheinung ist. Alle anderen

Rünste, wie geheim ſie auch dies muſikaliſch Nichterſcheinungshafte in ſich

haben, im Rhythmus von Formen, Farben und Lauten, gewinnen der

Erscheinung ihren Gleichnischarakter ab ; und das heißt, Vergångliches

in einem höheren Verstande verewigen, als nur ihm Dauer verschaffen,

heißt, es an ein Ewiges anschließen, das nach Dauer nicht fragt.

Es mehren sich die Anzeichen, daß die Zeit Kunst wieder so aufzufaſſen

geneigt ist und also auch fähig wird, in solchem Sinne bedeutsame Runst

wieder zu würdigen, ja selbst hervorzubringen, eine Kunst, die an das all

gemeine Råtfel des Weltseins und Menschseins rührt, die dieses Größte

selbst zum Motiv hat : mythiſche Runſt.

Weil starke Spuren hiervon in Hans Friedrich Bluncks Dichtungen zu

finden sind, soll von ihnen im folgenden in einiger Ausführlichkeit ge

sprochen werden. In seinen legten Romanen biegt Blund deutlich in die

mythische Linie ein ; doch sind auch in den früheren Büchern Merkmale,

die dieſen Weg als vorangelegten notwendig erscheinen laſſen ; und über
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dies ſind ſie auch abgeſehen hiervon an Schönheiten ſo reich, daß ein Hin

blick und Hinweis auf sie lohnt.

Daß die Dinge der Natur mythiſch erlebt und in ihrem Urſein und Ur

ſinn erfühlt werden, ist das Rennzeichen des echten Lyrikers. Die Lyrik

hat noch die nächſte Nähe zur Musik. Man kann gewiß sein, daß dort,

wo mythische Urlaute nie durchbrechen, keine Lyrik im echten Sinne zu

finden ist, daß dort, wo der unüberhörbare orphiſch dunkle Rlang fehlt,

das legte an lyriſcher Tiefe unerreicht blieb. Wir finden ihn bei Goethe

an unzähligen Stellen, die nicht näher bezeichnet werden müſſen, ebenſo

wie bei Hebbel—Ich sah des Sommers legte Rose stehn-, bei Mdrike

-Horch! auf der Erde feuchtem Grund gelegen , bei Storm - Das

macht, es hat die Nachtigall —, bei Dehmel -Wenn die Felder sich ver.

dunkeln bei Rilke Uraltes Wehn vom Meer –, von denen zu

schweigen, deren ganze Dichtung von diesem Urklang durchſtrömt ist, wie

die Hölderlins oder unter Heutigen etwa die Momberts.

An dieses höchste Maß reicht Bluncks Lyrik, die in einem umfangreichen

Bande gesammelt ist „Der Wanderer"— nicht heran. Sie ist im all

gemeinen zu weitmaſchig und locker, erlangt ſelten in einzelnen Zeilen und

Strophen die Dichte des lyrischen Urwortes. Man vergleiche etwa das

Gedicht Bedrängung“ mit dem Werfelschen „ Als mich dein Wandeln an

den Tod verzückte—“ . Beide ſind ganz gleichen Gefühlsinhaltes ; in beiden

steigt der Schatten einer Weltwage beångstigend empor, die nach unbe

kannten Gesetzen Glück und Leid und alle Schickſale zumißt ; in beiden

kommt es nicht zu dem mythiſch anschaulichen Bild eines empfundenen und

geforderten Weltgleichgewichts und einer übermenschlichenMacht, die es ver

waltet. Aber vergleicht man die innere viſionåre Kraft der Worte in beiden,

die dieſes Bild auch ungeſagt und darum vielleicht um so mächtiger be

schwören sollte, etwa gleich die Anfangszeilen beider Gedichte, bei Blund

inhaltlich und rhythmisch banal, bei Werfel sogleich hochreißend, feierlich,

zwingend, so wird man dem Werfelschen die größere Tiefe nicht abstreiten

und erkennen, was mit der Dichte der lyrischen Formung gemeint ist. Ich

sege beide untereinander :

- -

―

Blund: Bedrångung

Während mich in stiller Liebe eine schöne Frau beglückt,

Lingeſchneit und tief verweht, mir die Stunden bunt umſchmüďt

Während wir so hingegeben fern der Welt, ein erstes Paar,

Lin verzaubert süßes Leben, Tage ſpür'n wie nimmerdar

It's mitunter wie ein Weh, das nach mir von Fernen schreit,

Sind viele Tauſende in Krankheit und gebückt in dumpfem Leid.

Uch, so viel, die einſam wandern. Ach, ſo viel, den Tod im Spiegel,

Die am armen Tage zehren jenseits meiner weißen Hügel.

Und ich frag mich, wie ich's trage, daß ſie über Schmerzen sterben,

Und daß ich in unnennbarem Glück den Tag trag, dich zu werben.

―――――――
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Werfel : Als mich Dein Wandeln an den Tod verzückte

Als mich Dein Dasein trånenwärts entrúcďte

Und ich durch Dich ins Unermeßne ſchwärmte,

Erlebten dieſen Tag nicht Abgehårmte,

Mühselig Millionen Unterdrüďte?

Als mich Dein Wandeln an den Tod verzückte,

War Arbeit um uns und die Erde lårmte.

Und Leere gab es, gottlos Unerwårmte,

Es lebten und es ſtarben Wiebeglüďte !

Da ich von Dir geſchwellt war zum Entſchweben,

So viele waren, die im Dumpfen ſtampften,

An Pulten ſchrumpften und vor Reſſeln dampften.

Ihr Reuchenden auf Straßen und auf Flüſſen !!

Gibt es ein Gleichgewicht in Welt und Leben,

Wie werd' ich diese Schuld bezahlen müſſen !?

Es läßt sich natürlich kein echtes Gedicht einem andern vergleichen, da

Vollkommnes inkommenſurabel ist ; aber wohl kann man minder Er

reichtes an Höherem meſſen und bei ſtillem eindringlichen Hinhorchen die

Tiefe des Urlautes erfühlen . In diesem Sinne noch zwei Gedichte zum

Vergleich :

Blund: Trüber Wind

Braun mit den alten Blåttern ſpielt der Wind

Wie mit Gedanken aus verfallnen Jahren.

Und hebt sie auf, wundernd, wie morſch ſie ſind

Und wendet sie und läßt ſie flatternd fahren.

Grau ist der Tag, sein schwebend Dämmerlicht

fegt barsch der Westenwind wie Staub zum Hagen,

Und was der Mund an guten Wünschen spricht,

Er holt die Worte ein und läßt ſie klagen.

Pannwig: Wind (Aus der Gedichtsammlung „Urblick")

Nächtelang hört ich die stimme des windes

Saß unter wolken ſchwindenden mondes

Unwiſſend ob das gewölbe ſich drehte

keinem Gestirne reichten die ſinne

Und vor den ſinnen erbebte ohnmächtig

Angerührt von den schweifenden geistern

Unter dem ragenden leuchtenden himmel

Mit dem unnahbarn flüchtigen wind

Geist der bis dann mir gefåhrte geweſen

Aus dem hirne verging mir die kraft

Außen ſaß ich und ſahe und hörte

Nächtelang harrend nicht noch gefriedet

Bis mir der hauch aus dem eigenen munde

Stimmhaft entglitt mir selber vernehmbar

Und in das wilde umfangen gemischt ein

Lied entstieg das ich wahnsinnig sang.

Trog dieser abschätzenden Vergleiche mit Versen sehr hohen Ranges

bleibt viel Gutes an den Gedichten Bluncks. Vor allem spricht ein Zug aus



24 Paul Wegwig

sehr vielen ſympathisch an, der mit einer seiner Gedichtüberschriften als

Weltinnigkeit bezeichnet werden kann. Und eine Frage dieſes ſelben Ge

dichtes ist ein Grundmotiv des gesamten Blunckschen Dichtens :

,,Wann wird Gott und Mensch in eins erfüllt?"

Bei aller Weltoffenheit und Weltversunkenheit liegt ein grübleriſcher

Schatten über vielen Verſen, die nordische Natur des Dichters bekundend.

Ein „grau verhårmter Narr“, ein „Dumpfer“, ein „ Sterngrüblergesicht“

ſchaut ihm über die Schulter, miſcht Grau in die Stunden der Arbeit und

des Genuſſes. Ein „Mönch im blakenden Licht . . . “ ſpricht zu ihm über

„das Geheimnis von Gott und Tier“ (siehe das Gedicht „Der Schatten“) .

Dieser Schatten liegt auch auf den Gestalten seiner Romane, verdüſtert

Hein Soyers Gesicht ebenso wie Berend Focks von Gottsucherqual zer

furchte Züge, macht ſie finster und irr, ruht auf Stelling Rotkinnſohns

Stirn jugendlich träumeriſch und ſanft —der Schatten einer tieferen Welt,

der das unendlich satte und süße Licht eines liebevoll umfangenen Daseins

begleitet und notwendig ergänzt und erhöht . Die Tiefe dieser so empfunde

nen Welt ſtammt aus urſprünglicher Verbindung, aus Erinnerung, aus

dem, was Plato im Phaidros anamnesis nennt.

Erinnerung

Ich weiß, vordem wir dieses Sein betraten,

Sprach jemand zu uns. Nicht zu unsern Ohren

Es war ein Licht, ein Sinn, der uns geprägt

Und fortgeschleudert, Wort, das uns geboren.

Jegt seh ich oft viel Tråume unterm Morgen

Noch wie Erinnerungen. Und muß ſinnen,

Und oftmals iſt's, als hått' ich über Nacht

Ferner geweilt, nåher dem Anbeginnen.

Als wüßte meine Seele einen Flug

Jum Rindgeheimnis rückwärts meiner graden

Vernunft nicht greifbar —, der mich zaubertief

Und immer seliger füllt und lichtbeladen.

―――――――

Der Ursprung der dichteriſchen Welt Bluncks ist Weltinnigkeit und Welt

einigkeit, das Urgefühl ist mythisch, wenn auch in der Lyrik der rein

mythische Ausdruck nicht erreicht wird.

Immer weiter nähert sich aber dieser Ausdruck dem Legtmöglichen in

den großen Romanen Bluncks. Die ersten drei spielen in geschichtlicher

Zeit ; aber es sind keine historischen Romane, die eine vergangene Epoche

lebendig machen wollen um ihrer selbst willen ; nicht das Interesse an einer

Vergangenheit, die irgendwie Wurzel der Gegenwart ist, waltet hier, wie

etwa bei Gustav Freytag. Sie gründen durchaus im Metahistorischen,

im Metaphysischen, für das jedes Hiſtoriſche nur unerläßliche, aber nicht

wesentliche Gestalt ist. Das ewige RätselWelt und Mensch ist der Ursprung,

nicht oberflächenhafte Schau- und Gestaltungslust am Menschen von

vordem und seiner Umwelt.



Hans Friedrich Blund 25

Hiſtoriſches zuſammenreißend, zuſammengeballt wie eine Ballade, ist

der „Sein Hoyer, eine Geschichte von Herren, Hansen und Hagestolzen“,

ſprunghaft und verwirrend im Geſchehen, das nicht logiſch aufgereiht

erſcheint, ſondern ſeine eigene bildliche Dynamik hat, wie eine Ballade.

Aber auch so voll und tånend und männlich herb ist diese Erzählung von

dem dunklen Mann der Einsamkeit, des Rechts, der Freiheit und des Grů

belns und dem Mädchen Avelke, das er am Anfang als Rind vor sich auf

dem Pferde trågt und am Ende als Frau, das als Knappe verkleidet mit

ihm ins Gefecht reitet, in dem er ihren Vater tåtet, um das er leidet wie

nur je der Held einer Ballade. Dieſe Geſchichte ſpielt vor dem großen und

bewegten Zeithintergrunde der Hansakämpfe um 1400, sie ist erzählt in

einer starken und festen Sprache von großer bildhafter Kraft. Es ist eine

innere Einheit zwischen ihr und den derb-eigenwüchsigen Holzschnitten von

Hans Pape, die das Buch ſchmücken. An unvergeßlichen Szenen ist diese

Geschichte reich. Da sind innige und liedhafte wie die des tanzenden Rindes

Avelke am Anfang, grübleriſche wie das Gespräch Hein Hoyers mit dem

alten Tunderstede, mit dem feinen und schwerblütigen Esturny ,,Wer

begreift die Ewigkeit, Freund ! Freuen wir uns ihrer Gebården !" —,

episch große Szenen von Råmpfen wie die auf der Dithmarſchen Heide

gegen die Holsten und unaufzählbar viel andere. Nur ist es hier fast,

als verſånken diese in der Flut weniger fest ausgestalteter, und es ist hier

ein Bruch in der Formung, ein stellenweiser Aufschwung der formenden

Kraft und ein Absinken und Erlahmen. Verläßt man den Weg der üblichen

hiſtoriſchen Darſtellung, das ist der epiſch-ruhigen Aneinanderreihung von

Szene an Szene, Begebnis an Begebnis durch die inneren Fåden ver

bindend, dann bleibt wohl nur die Konsequenz, ganz straffe, vollkommen

Bild gewordene, durchgeklärte und zuſammengepreßte Szenen nebenein

anderzustellen, die Kriſtall gewordenen Lilande des Geſchehens zu zeigen,

nicht den kontinuierlichen Strom ; wie dies bis heute unübertroffen de

Costers Ulenspiegel tut. Bei der Mischform, die „Sein Soyer" hat, kommt

leicht das Bedauern auf, das Hebbel einmal gegen den Wilhelm Meister

äußert, es ſei, als ob man liebe Menschen ertrinken såhe (Tgb. 1845).

EinBeispiel für die balladeske Rundung vieler solcher Stellen, das den

oben erhobenen Anspruch erklärt und begründet :

„Mittſommernacht liegt über dem Land. Ferne Reiter heben sich auf,

dunkel gegen das rote Licht, aber sie sinken wieder in die Ebene. Hein

Hoyer reitet und es wirdMitternacht, aber sie hålt sich hell wie ein Dämmern,

das aus den Tiefen der Erde bricht. Die Heide ist grau, ein ſpukhaftes

Leuchten geht auf allen Wegen . . .

Mondschein ist in den Nebeln aufgegangen, ſein Licht kränzt die nächsten

Hügel. Der Mann zieht das Mädchen tiefer in die Schatten. Und es ist,

als sånken sie geheimnisvoll in eine andere Welt, nur ſie beide, ohne Erde

noch Menschlichkeit. Der Himmel hoch oben, die weiße Brandung der

➖➖➖
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Wolken leuchtet kaum mehr für ihre Glieder, die in graue Verschollenheit

sinken. Nur mitunter kommt vom Moor ein Licht aus dem Wasser von

kleinen weißen Tånzern. Die sehen sie, Haupt an Haupt.

Avelke!""

„Sein Soyer?"

"Sast du mich lieb?"

"So lieb, so lieb !"

„Ichsucht dich lang !"

„Bleib bei mir in Ewigkeit !"

„Sdr,“ ſagt der Tråumer, „damals, als das erste Licht über die Erde

drang, trank ich deine Augen vomHimmel. Denn ich, Mensch, kam aus der

Tiefe, und du warst das Leuchten, das aus der Höhe niederstieg."

Ein Vogellied quillt aus der Dunkelheit, ſchwillt wie ein klirrendes

Kettchen um die geblåhte Rehle. Kleine Strahlen folgen, voll unſåglicher

Lieblichkeit. Lückenlos, schaukelnd, rinnend und wieder verschlungen

ſchüttet es ſeine Liebe in die Nacht, tropft, ſteigt, ſingt und jubelt jåh hoch

hinauf. Und das Mädchen wird Leib unter dem Schall, drückt des Mannes

Ropfzwischen ihre Brüßte, nimmt ſeine Arme, und ſie ſuchen den Vogel in

der Dunkelheit.

„Avelke!"

„Sein Soyer !"

„Ich hab' dich lieb wie Erd' und Himmel zugleich !"

„Viel lieber hab' ich dich, Hein Hoyer !"

DerWind ist eingeschlafen . Aus unspürbaren Quellen kommt ein legter

Rest von Licht, Blumen klingen wie Glocken zu ihrem Atem.

Schon ganz auf das Mythische gestellt ist der nächste Roman „Berend

Fock, die Mår vom gottabtrůnnigen Schiffer“. Das ist die Sage von dem

Blankeneser Seefahrer, dem Hoffårtigen und Trogigen, der mit wahn.

wigiger Verwegenheit die Meere umſegelt, mit maßloſem Grübeln den Ge

heimnissen Gottes nachsinnt und Macht gewinnt, die weit überMenschliches

hinausgeht, daß ihm Klementarisches und Elbische dienen müſſen, der sich

vermißt, auf seinem „flegende Geest“ Gott durch eine tollkühne Fahrt nach

Indien herauszufordern, und den Gott kurz vor ſeinem Ziele zur Umkehr

zwingt, mit Unraſt, Schlaflosigkeit und Todlosigkeit ſchlågt : eine Faust

Ahasver-Gestalt des Meeres. Von ihm heißt es : „Aber in seines Herzens

Tiefstem istBerendFocksHoffart gepaart geweſen mit der Sehnsucht, Gottes,

des Unbekannten, Antlig zu schauen, den zu sehen, der dieser Erde und aller

Wesen unergründliche Furcht und Liebe ist. “ Erſchütternd tånen durch das

Buch die immer wiederkehrenden Schreie nach Gott, der ſein Geſicht mit

allem Leid der Welt verhüllt. Spåt erſt dåmmert in Berend Fock die Er

kenntnis, daß vielleicht ſein unmenschliches Gottſuchen, ſein wildes Ringen

ihn weiter von Gott entferne, so wie es seinen Leib abgehårmt und häß

lich und zu einem Ärgernis gemacht habe. Line Frau, „armsinnig“, das
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heißt durch Leid um ihren Verstand gekommen, hold und voll rührend

tiefer mitleidiger Liebe zu dem Unerlösten, bringt das Wunder zustande,

daß er wieder Land betreten darf. Aber immer noch bleibt er der Ohnerast.

Auch die Liebe dieser wunderlichen Frau Imme kann ihn nicht erlösen,

obgleich sie vieles in ihm löst und milder macht. Immer noch verkrampft

er sich in seinem Haß und ſeiner Gottsuche. Sie, die er mit den Stimmen

aller Vögel beschenkt, soll Gott zur Welt niedersingen . Da der Plan ſchei

tert, will er ein Menschenreich errichten, ſchöner als Gottes Erde, ein Volk

lehren, ohne jene Allmächtigen zwischen Himmel und Erde auszukommen

und glücklich zu leben. Er ſchreibt eine Schrift „ De deo injusto“ . Zulegt

wird er doch durch die reine Menschlichkeit der Frau erlöst und versöhnt.

Von der Gestaltung dieſer bunten, von Oman bis Hamburg ſpielenden

Geſchichte gilt in ähnlichemMaße der oben erhobene Einwand. Faſt ſcheint

es, als ob eine imMärchenhaften üppig wuchernde Phantasie die Formung

gehindert habe, eine Phantaſie, die, etwas Seltſames in unſerer Zeit, noch

Umgang pflegt mit allerhand elbischem Volk, Holzwibeken, Klaubautern,

Waſſerkerlen und dergleichen, kurz, der die Natur noch voller heidnischer

Lebendigkeit und überall voller Wesen steckt. Diese, neckischer und gütiger,

ſkurriler und knorriger, båser und unheimlicher Art, in einer unerschöpf

lichen Fülle naturhaft hervorgeſprudelt, mit derMenschenwelt und unter sich

toll und seltsam vermischt, zeigen auch die beiden Märchenbücher Bluncks.

Wieder gibt es im Berend Sock" groß gesehene und in hinreißender

Sprache gestaltete Rapitel, wie das erste, in dem der zu ewiger Fahrt aufs

Meer Verbannte Land gewinnen will, wie die Fahrt im Boot mit Imme,

da sie Gott mit ihrem Lied bewegen soll, wie das legte, in dem der Un

behaufte aufs Meer in den brennenden Sonnenuntergang hineinfåhrt,

nun schon ganz beruhigt und erlöst, und das Meer nur das Legte tut, wenn

esihn hinnimmt aus der Qual ſeines langen fluchbeladenen Lebens in die

legte Stille, in den Tod.

Der nächste Roman, „ Stelling Rotkinnsohn, die Geschichte eines Ver

Funders und seines Volkes", ist wieder die Geschichte eines Gottsuchers,

aber eines sanfteren, einer franziskaniſchen Geſtalt. Wieder ist der Anfang,

wie die Anfänge Bluncks zumeist, großartig. Zwiſchen zwei Zeiten und zwi

ſchen zwei Welten führt das Geſchehen in die Zeit der Råmpfe der noch heid.

niſchen Sachſen mit den ſchon chriſtianiſierten Franken. Eine zauberhaft

schöne und herbe Jugendgeschichte macht uns sogleich Stelling, den Sohn

des trogig am alten Glauben und an seinem freien Volk hängenden Abbo

Rotkinn, lieb. „Schön und süß ist die Zeit des ersten Begreifens aller

Dinge. Warum sind die Menschen so arg?" Er lebt, an allerhand harten

Schicksalen aus einem weichen tråumerischen Parzival zum Manne reifend,

als Einsiedler, als Bauer, Wald urbar machend, naturverbunden, viel

grübelnd. Dann geht er zu seinem Volk, es zu lehren, seinen Heiland, den

Rommenden, zu erwarten. Man will ihn Schritt für Schritt in die Rolle
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des Heiligen selber drången ; aber er verkündet wie Johannes stets den

Erwarteten. Sein Glaube ist Glaube an den „God“, das ist das Göttliche

im Menschen. Sein Werk ist „ Gottes inne sein". Sein Glaube ist nicht der

christliche : „Liebe ist nicht das Legte ; der Unbekannte iſt größer als die

Liebe ...... Der legte Rdnig kommt wie ein unsåglicher Held, der ein neues

Gesetz zwischen Liebe und Schöpfung fand. Denn die Liebe ist nicht das

größte unter den Menschen, sondern steht in der Vorhalle des Schöpfers …….

Unendlich treibt der Ungenannte seine Wurzeln in die Welt. Wir graben

ihnen nach und nennen ſieErkennen, wir lauſchen seinem Atemundnennen

ihn Wind und Geſang. Warum fragen wir uns nicht nach ſeinem Wesen

in uns? Ich sage euch, solange wir ihn nicht in unserem Blut ſpüren,

leben wir wie taube Früchte, die reifen und keinen Kern tragen ..." Er

hob die Stimme inbrünstig : „Darum helft mir, Gott in uns zur Wahrheit

zu machen...Denn die Sehnsucht in unserer Seele ist ein Gesicht kommen

der Seligkeit ... der Durst nach Schöpfung aus uns, der Drang, Menschen

überMenschen zu heben...Der Vögel Lieder haben mich glücklich gemacht,

der Tiere Rufe galten mir ; ich habe die Erde, die Steine, die Sterne Tag

und Nacht und auch alle Gewebe des Himmels umfangen. Ich habe God

und mein Volk und die Menschen so unauslöschlich geliebt, daß es wohl

kein größeres Glück gibt als dieses. Und das rate ich euch an, tut ein

Gleiches, um froh zu ſein.“

Solche seltsame Weltinnigkeit, solche Gläubigkeit an die Fähigkeit des

Menschen zum Besseren, dieses germanische Frommsein lehrt Stelling,

der von Franziskus die Zartheit und Milde, von Zarathustra den Glauben

unddie Forderung hat. Zu welchemEnde? Es iſtviel Politik undKampfum

ihn herum, viel Streit um Macht. Wen schiert im Grund ſein Suchen?

Einige gleichgeartete Grübler und Råtſeldeuter. Er dient Einzelnen, für

dieseineBegegnung eine Gnadebedeutet. Die Menge ist vorwie nachMoſes,

vorwienachChristus, vor wie nach Stelling Rotkinnsohn,sie istimmergleich,

schwer, tråg, unverwandelbar. Was bleibt, ist das Opfer seines Lebens

für sein Volk und die tröstliche Erkenntnis : dieser sei ein Glied einer

ewigen Rette und unausrottbar mit seinem Volk.

Dieser Roman ist die Geschichte und das ewig wiederkehrende Geschick

des Heilbringers, dessen Mythos, aus der Geschichte unseres Volkes neu

gestaltet.

Über die beiden legten Bücher Bluncks kann man sich kürzer faſſen.

Einesteils, weil hier schon über sie gesprochen wurde („ Die Tat“, 1926,

Heft8),zum anderen,weil das Vollendetere weniger Worte bedarf. Siezeigen

das Ende des Weges, den die ersten nur begannen. Sie ſind nicht nur im

Stofflichen dem Mythischen am weitesten genähert, da sie in vorhistorischer

und unhistorischer Zeit sich zutragen, sondern in ihnen ist auch die reinere

mythische Form gefunden. Ob für die Erneuerung mythiſcher Dichtung der

Roman - wie weit er auch vom üblichen ſich entfernt -- das geeignete
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Gefäß ist, bleibt freilich fraglich. Vielleicht wird legte Stärke und Kraft

erst durch die epiſche Form gebundener Rede erreicht.

„Streit mit den Göttern “ erzählt die Geschichte Welands, des Fliegers,

der um eines Frevels willen von den Göttern verstoßen wird und einen

ähnlichen titaniſchen Leidensweg geht wie Berend Fock. Aber was dort

wuchernd und fast wild gestaltet war, ist hier durch und durch zur Ruhe und

Klarheit gebåndigt. Das gleiche gilt von dem anderen Buch „Kampf der

Gestirne". Hier kann erlebt werden, wie in Urzeiten Mythos wurde, aus

welcher Dumpfheit und Lebensangst sich die Seele retten wollte, als sie

den furchtbaren Horizont eines unheimlichen Daseins mit Mythen um

stellte. Einfach und groß ſind die Geschehnisse, die sich um Ull, den Wiking,

reihen, der der Sonne dient und diesen strengen und heroischen Glauben

gegen den sanfteren des Mondes zum Sieg bringen will ; einfach, groß und

urtümlich ist die Sprache. Es ist erstaunlich, wie die Phantaſie eines

Heutigen sich so weit gleichsam rückverwandeln konnte, daß man die Ron.

flikte urfrühen Lebens nicht nur glaubt, ſondern ſie ſo menſchlich miterlebt,

daß man das Gefühl hat : dies sind die zwei Urformen, wie man die Welt

erleben kann, wie wir sie lange nicht mehr gleich ſtark und ursprünglich

erleben, aber dennoch, unter tausend Hüllen, noch in uns haben, die Formen

des heroischen Lebens und des Lebens der Liebe. Es ist ewiger Kampf

ewiger Gestirne.

Wir danken Blunck selten starke Dichtungen . Wir sehen an seinem Bei

ſpiel die Runſt am Werke, das zu erfüllen, was ihr Niegſche als Aufgabe

zuweist : am Mythos der Zukunft zu dichten. Und wir glauben, auf den

Dichter Blunck ehrend die Worte anwenden zu dürfen, mit denen Richard

Benz die Einleitung zu der „ Legenda aurea" beſchließt :

·

11 ... Ist aber der Mythos solchermaßen nicht ein Produkt der Religion,

sondern die ewige Schöpferkraft der Phantasie selbst : so vermag er auch

in Zeiten wiederzuerſcheinen, die nicht mehr im Sinne historischer Reli

gionen gläubig ſind . Freilich wird dieser neue Mythos anders aussehen als

der alte, weil er Anderes zu bewältigen hat ; er wird an den alten nicht an

knüpfen können . . . Aber in einem wird er ihm gleich sein : daß er das

Ganze umfaßt, wo Wiſſenſchaft nur das Einzelne erforschen und erkennen

kann ; daß er in Bildern der Phantasie zur Einheit gestaltet und ohne Um

weg in Sinne und Gefühl einſtråmen läßt, was der begreifende Verſtand

als Tausende von Wiſſens- und Forschungsergebniſſen unvermittelt und

unfruchtbar nebeneinander schichtet. Wollen wir je durch philoſophiſche

und naturwissenschaftliche Erkenntnis und historisches Verständnis der

Welt zu einer einheitlichen Weltanschauung hindurchfinden wollen

wir dort verstehen und aufnehmen können, wo solche mythenbildende

Kraft am Werke iſt : ſo müſſen wir wieder bildlich und anschaulich ſehen

und denken lernen . . ."

•

Hierzu kann uns die Vertiefung in Bluncks Romane helfen ; sie sind
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nicht der neue Mythos, von dem Benz redet und deſſen Rommen ungewiß

ist, aber sie können den zu erwartenden — wie Stelling — vorbereiten und

mythiſches Empfinden lebendig und wach erhalten.

Die Bücher Bluncks :

Außer früheren Romanen und Novellen im Verlag von Georg Weſtermann, die

bis auf den Roman „Totentanz" nicht mehr zu haben sind, erſchienen folgende

Bücher bei Georg Müller, München :

Hein Hoyer 1922, Berend Fock 1923, Stelling Rotkinnſohn 1924, Der Wanderer

(Gedichte) 1925, Peter Ohles Schatten (Novelle) und Ratsmärchen und See.

geschichten 1925.

bei Eugen Diederichs, Jena :

Von Klabautern und Rullerpuckern, Märchen von der Wiederelbe 1926.

Von klugen Frauen und Füchsen, Mårchen von der Niederelbe, Neue Folge 1926.

Vun wilde Reerls in'n Brook, Plattdeutſche Volksmårchen 1926 (in der Samm

lung „Deutſche Volkheit“).

Streit mit den Göttern 1926.

Rampf der Gestirne 1926.

KurtWegener

Philosophie
der Maschine

ieMaſchine iſt das Rennzeichen der gegenwärtigen Welt. Spengler

bestreitet zwar ihre Bedeutung für die Gegenwart, er ſieht in der

Menschheitsentwicklung nur ewigen Kreislauf, nach Analogie

aller Entwicklung im Pflanzen- und Tierreich. Aber in diesem Punkt wer

den ihm die wenigsten Leser folgen können. Die große Masse der ſozial

wissenschaftlichen Schriftsteller hat die Bedeutung der Mechaniſierung der

Welt erkannt. Leider verfolgt sie den Gedanken nicht bis zu Ende, identi

fiziert Rapitalismus und Mechaniſierung, die beide vollständig zu trennen

sind, und endet meist, je nach Veranlagung mit elegiſchen Betrachtungen,

unklaren Phrasen, oder finsteren Drohungen mit der nicht definierten Dik

tatur eines ebenso wenig definierten Proletariats . So beschreibt auchMarf,

der viele Nachschreiber gefunden hat, die Mechanisierung ganz deutlich,

aber ſchwenkt dann auf „das Rapital“ ab, und benennt ſein Werk auch ſo.

Rapital aber oder Schuldrecht hat mit der Mechaniſierung zunächst gar

nichts zu tun, wenn es auch unzweifelhaft von dieſer ſtark gefördert wird,

ſondern gehört zur Frage des Eigentums, die ich in der Zeitschrift „Die

Tat" von Eugen Diederichs 1924, Heft 8, untersucht habe.

Versuchen wir es nun, den Gedanken der Mechaniſierung der Welt, und

insbesondere den Gedanken der Maschine, einer Sonderform der Mechani

ſierung, bis in die äußersten Ronſequenzen zu durchdenken.

I. DieMechaniſierung der Arbeit. Seit es Menschen gibt,ſind dieſe

bemüht, ihre Arbeitsleistung durch Verwendung von Maschinen zu ver
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beſſern. Die Steinſchleuder, die beim amerikaniſchen und europäiſchen

Höhlenmenschen in gleicher Weise gefunden wurde, scheidet den Menschen

ftårker vom Affen, als die körperlichen Unterschiede. Erst der erfindende

Affe kann als „,homo sapiens" angesprochen werden. Seit etwa 100

Jahren aber bedeuten die Erfindungen die Einleitung einer Rataſtrophe.

2. Die Formen der Mechanisierung.

a) Die ålteſte, verhältnismäßig ſtetig fortſchreitende, heute wie vor 6000

Jahren wirksame Form der Mechanisierung besteht in der Umwandlung

menſchlicher Arbeit. Hebel, Federn, Zahnråder, Pumpen, Fahrråder, Väh,

maſchinen uſw. wandeln menschliche Arbeit nur um, veredeln sie, machen

sie aber nicht entbehrlich.

b) Eine zweite Form der Mechanisierung besteht in der Ausnugung

lebendiger Naturkräfte (Wind, Waſſerbewegung, Sonnenwärme uſw.) .

Hier wird menschliche Arbeit nicht umgeformt, ſondern durchNaturkräfte

ersetzt.

c) Die dritte, erst seit etwa 100 Jahren ernsthaft in Frage kommende

Formder Mechaniſierung besteht in der motorischen Ausnügung der Wår.

me-Energien, die die Natur in vergangenen Perioden der Erdgeschichte als

Rohle und Petroleum in der Erde akkumuliert vergrub.

Eine flüchtige Betrachtung dieser drei Formen der Mechanisierung ge

nügt, um zu zeigen, daß die erste Form mit der Entwicklung der Menschheit

eng verbunden ist. Von der zweiten Form läßt sich sagen,daß sie theoretisch

vorübergehend Schwierigkeiten bereiten könnte, aber bisher diese nicht

geschaffen hat ; legteres, weil die lebendigen Naturkråfte mehr oder weni

ger über die Erde verteilt sind, also kaum monopoliſiert werden können ;

auch nie ganz regelmäßig auftreten, alſo eine ziemlich schwierige,Menschen

kräfte erfordernde Akkumulierung oder Einteilung notwendig machen ; und

nur begrenzt transportfähig sind. Rohle und Petroleum aber sind unbe.

grenzt transportable Energien, ſind monopolfähig, und eine von einem

Menschen regulierteMaſchine, die mit Petroleum oder Rohle betrieben ist,

ist imstande,Zehntausende von Pferdekräften zu ersetzen, und Tausende von

Menſchen überflüssig zu machen, die zum Lenken von 10 000 Pferden er.

forderlich wären. Die erste und zweite Form der Mechanisierung der Arbeit

vermehrt die Lebensmöglichkeit der Menschen, die dritte hingegen kann sie

gefährden. Diese dritte Form ist im folgenden ausschließlich gemeint, wenn

von der Maschine die Rede ist.

3. DieWeltmaſchine. Wie aus ſozialwiſſenſchaftlichen Untersuchungen

bekannt ist, geht die Entwicklung der Industrie dahin, die kleineren Unter

nehmungen durch immer größere aufzuſaugen, und jede Verbeſſerung an

einer Maſchine macht andere Menschen überflüssig. Ziehen wir aus diesem

heute allgemein bekannten Ergebnis, das wir nicht näher zu erläutern

brauchen, die logiſchen Folgerungen . Im Endreſultat werden wir eine

einzige Maſchine oder Fabrik beſitzen, die von ganz wenigen Menschen be

Bibliothe

d. Fr. C

sind Sch
Evichurgow....

H
A
M
D

burs



32 Kurt Wegener

trieben wird, und ausreicht, alle Bedürfnisse der Welt zu befriedigen. Von

dieserMaschine und Fabrik werden alle Autos, Stiefel, Kleider, Ronserven

uſw. in genügender Menge für die ganze Menschheit hergestellt werden,

und ſo billig, daß ein Wettbewerb dagegen nicht mehr möglich ist.

Diese Zentraliſierung der Induſtrie wird dadurch gefördert, daß der mit

Hilfe von Rohle und Petroleum zum Wahnsinn gesteigerte Verkehr Roh.

materialien und Fertigfabrikate um die ganze Welt zu befördern vermag,

ohne daß eine wesentliche Verteuerung eintritt* . Nur in ſtillen Winkeln

der Erde, in die der Weltverkehr nicht hinreicht, kann sich eine kleine Krüp

pelindustrie mit veralteten Maſchinen noch halten. Auch der Verkehr

ſchaltet täglich mehr und mehr Menschen aus, macht dieſe überflüſſig, er

ſetzt sie durch Verbeſſerungen an den Maſchinen des Verkehrs.

Auch in der Landwirtſchaft ist die Induſtrialiſierung in vollem Gange.

Segen wir auf ein Gut ein Dugend Bauern, und bewirtſchaften wir ein

gleich großes Gut mit Maschinen, so werden wir aus legterem einen grå

ßeren Ertrag herauswirtſchaften , die Bauern also unterbieten können.

Freilich ist Boden und Klima so verschiedenartig, daß die Maschine auf

dem Lande ihren Eroberungszug nur langſam durchführen kann. Daher

drången die von der Maschine überflüssig Gemachten, also Arbeits- und

Brotlosen, in Gegenden, die die Maschine noch nicht erreicht hat. Aber nur

in Gebirgsgegenden, wo die Maſchine verſagt, kann der Bauer undMensch

künftig noch dauernd wohnen, in der Ebene wird er überflüſſig durch die

Maschine.

Die Länder bestehen durch 38lle und Zwangsmaßnahmen darauf, Si

lialen der Weltmaschine zu besigen, Anteil am Weltverkehr zu haben, und

den Bauer durch künstliche Maßnahmen zu kultivieren. Aber das all

gemeine Bild wird hierdurch nicht wesentlich geåndert. Denn die Ver.

fügung über die Weltmaſchine und ihre Filialen liegt, wie ſchon heute

deutlich zu erkennen ist, in den Hånden einer sehr kleinen Gruppe von

Menschen, der gegenüber die Macht eines Staates bedeutungslos ist, oder

wird.

4. Die äußerste Ronsequenz der Weltmaschine. Die Maschine

macht den Menschen mit ſeiner Arbeit auf der Erde überflüssig, sie nimmt

ihm Handwerkszeug und Pflug aus derHand. Wohin der Mensch als Aus

wanderer oder Flüchtling sich wendet, überall wird ihm geſagt, daß man

ihn nicht braucht. Es sei denn, um Filialen der Weltmaschine mit seiner

* Zu dieser Wirkung des Verkehrs tritt eine andere großkapitaliſtiſche. Wünſcht

3. B. der New Rorker Getreidekonzern Eroberungen in einem Getreideland zu

machen, so schickt er in guten Erntejahren den Überſchuß der Ernte in dieses Land

und ruiniert den Getreidebau dort. Er ſchlågt ſo zwei Fliegen mit einer Klappe.

Erſtens ruiniert er die „Konkurrenz“, und zweitens erhält er für die im eigenen

Lande verkauften Ernteanteile den gleichen Ertrag, wie bei einer ſchlechten Ernte.

Niemand auf der Welt kann noch produzieren, ohne Aussicht, um ſeinen Arbeits

ertrag gebracht zu werden.
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Arbeit in Betrieb zu setzen. Was können die überflüssig gewordenen Men.

schen dem Konzern, der Gruppe von Menschen, die über die Weltmaschine

ſchließlich verfügen, Nügliches leisten , wodurch könnten sie erreichen, daß

diese Maschine auch für ſie arbeitet? Solange sie Eigentum besitzen, mit

diesem. Aber das Eigentum schmilzt zusammen. Sie besitzen nach Verlust

ihres Eigentums offenbar keine Gegenwerte oder Tauſchwerte, denn ihre

Arbeitskraft ist wertlos geworden. Diese Erde, die der hundertfachen der

jezigen Bevölkerung Lebensmöglichkeit bieten könnte, hat keinen Plag

für ſie. Bis auf die Beſizer der Maſchine mit ihren 100000 Dienern und

Arbeitern ist die Menschheit zur Ausrottung bestimmt. Aber was nun?

Offenbar läuft nun die Maschine leer, weil sie keine Abnehmer hat, und

die Erde wird nicht mehr bebaut ; wird wieder zur Wüste, weil niemand

ihren Besitzern Gegenwerte zu bieten vermag, für die er die Früchte der

Erde erhalten könnte, und weil die Beſizer dieſer Erde nicht ohne eigenen

Vorteil bebauen werden.

Die Riesenmaschine, die die ganze Menschheit versorgen könnte, aber

nicht verſorgt, weil Gegenwerte fehlen, verſorgt nur noch die Hundert

tauſend mit ihren Herren, ſie läuft praktiſch leer, und ſteht ſchließlich prak

tisch still.

Man sage nicht, daß dieſe äußerste Ronſequenz Unsinn ſei ; ſie wird viel.

leicht wegen des Widerstandes der zur Ausrottung Bestimmten (Arbeits

losen) nicht erreicht, aber sie ist das erkennbare Ziel der Entwicklung. Vor

dem Kriege erlebten wir es, daß in Jahren guter Rautschukernte große

Teile der Ernte zerstört wurden, um den Preis zu halten“. Für den Rest

wåren wohl Interessenten genug vorhanden geweſen, aber keine Råufer,

die Gegenwerte bieten konnten. Nach dem Kriege, als ganze Völker ab.

gerissen herumliefen, erlebten wir das gleiche mit der amerikanischen

Baumwollernte.

Und die Einschränkung der Produktion erleben wir sogar in den sowjet.

iſtiſchen ſtaatskapitaliſtiſchen Induſtriebetrieben, obgleich es nicht an Ver

wendungsmöglichkeiten der Produkte fehlt, ſondern nur an Zahlern . In

Amerika wird (Ford) die Rataſtrophe verſchleiert, aber auch gemildert, in

dem die Produkte auf Abzahlung an die Zahlungsunfähigen ( ! ) verkauft

werden.

Die Tragikomödie dieser Weltmaſchine besteht darin, daß nach ihrer Voll

endung die Ligner selbst nicht größeren Nugen von ihr haben, als wenn

ſie mit einer kleinen Maschine auf einer einſamen Inſel abgesperrt imWelt

meer såßen. Wenn es keine Käufer mehr gibt, ist ihr Reichtum und ihre

Macht auch vorbei. Ihr Reichtum bestand nur in der Verarmung der

anderen. Aber obgleich ihre Maschine und ihr Land nun ohne Wertsind -

fie sind es heute bereits zum großen Teil verlangt ihre Habgier von

jedem Menschen, der Land oder Maschine oder ihre Produkte von ihnen

begehrt, Gegenwerte, als ob Land und Maſchine nun noch Wert hätten.

Tat XIX 3

――――
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5. Grenzen der Maschine. Eine Maschine, die still liegt, ist nicht

nur zwecklos, sondern sie kostet Geld (Abschreibung). In dem Maße, in

dem die Maschine Menſchen (d. h. Räufer) überflüſſig macht, macht ſie ſich

ſelbſt überflüſſig, zerstört ſie ſich ſelbſt. Daher wird die Gegenwart, die ver

kappt oder offen, Hunderte von Millionen Arbeitsloser geschaffen hat, auch

zu einer Kriſis für die Ligner der Maschine. Reine Maschine arbeitet mehr

unausgeſeßt, überall herrscht „Überproduktion“, d . h. es fehlt an Råufern,

die bezahlen können.

Dadurch wird die Ronkurrenzfähigkeit der Maſchine gegenüber der Hand

arbeit herabgeſetzt. Der veraltete Menſch tritt wieder in Wettbewerb mit

der Maschine. Die Handarbeit wird in diesem Stadium von der Industrie

ſogar in gewiſſem Grade kultiviert. Line Fabrik, die mit der Entlaſſung

3. B. von 50000 Arbeitern droht, erreicht vom Staat (auf Rosten der

Bürger) alles, was sie sich nur wünschen kann, während eine gleich.

leistungsfähige Fabrik, die sehr weitgehend menschliche Arbeit durch die

von Maschinen ersetzt hat, vergebens um Hilfe bitten würde. In jeder

Rriſis, also auch der gegenwärtigen allgemeinen der Maschine, unterliegt

legtere im Kampfe mit der Handarbeit. — Die äußerste Ronsequenz der

Maschine ist also nur unvollkommen ausführbar. Die Maschine vermag

nicht mehr zu unterbieten, sobald sie die Menschen ins Elend gestoßen hat,

und nur noch zeitweise arbeitet.

6. Die zweite (anarchische) Welt. Die von der Maschine als über

flüssig aus der Welt Gewiesenen gründen eine zweite Welt, indem sie mit

Zwergbetrieben sich zu ernähren suchen. So finden wir in einer Stadt,

wie Montevideo, die dem Weltverkehr voll preisgegeben ist, Tausende ſelb.

ständiger kleiner Schuster, Schneider, allgemein Handwerker, und wer die

nicht benugten Ländereien, wie z. B. die zahllosen Inseln des Amazonas,

oder der Zuflüſſe des Plata unterſuchen würde, würde dort eine ganze Welt

von Robinſon Cruſoes auffremdem (unerhdrt !) Land vorfinden, obgleich

der Staat überall dieſe Notexistenzen, die ohnehin nie aus ihrem Elend

herauskommen können, weil dann die erdroſſelnde Wirkung der Welt

maſchine wieder einſegen würde, durch Lizenzen, Polizei und Steuern zu

erdrosseln ſucht im Intereſſe einer „geordneten“ Induſtrie. Diese Welt

nennen wir daher anarchiſch. Jede dieser Notexistenzen aber träumt davon,

sich eines Tages in den Besitz von Maschinen zu setzen, um andere er.

drosseln zu können.

7. Die vier denkbaren Lösungen..

a) Die anarchiſche Lösung. Wir könnten uns vorstellen, daß ein einzelner

Staat den Gebrauch von Rohle und Petroleum für motorische Zwecke

unterbindet und alle Einfuhr ausschließt, die nicht nach dem gleichen

Grundsag gewonnen ist. Besonders Staaten, die selbst nicht über Rohle

und Petroleum verfügen, kåmen hierfür in Frage. Einen schwachen An

fang zu diesen Maßnahmen beobachten wir in der bevorzugten Stellung
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derHausbrandkohle. Auch eine internationale Regelung in dieſem Sinne—

Ausschluß von Rohle und Petroleum auf Frachtſchiffen uſw. wåre

denkbar, wenn auch die politiſchen Schwierigkeiten hier sehr große wåren.

Alle diese Maßnahmen würden auf eine Nugbarmachung der Maschine

verzichten, und ohne gemeinsames Programm nur die Schäden bekämpfen,

die die Maschine angerichtet hat. Deshalb nennen wir diese Löſung anar

chisch.

――――

In gleicher Richtung würden auch vom Standpunkt einer Philosophie

der Maschine alle bodenreformerischen Maßnahmen wirken, die demWelt

bürger eine Notexistenz, Land und Tauſchobjekte für die Produkte der

Maschine in die Hand geben würden.

Den Maßnahmen und Gesetzen der sozialistischen Parteien hingegen

kommt nur politiſche Bedeutung zu, nicht wirtſchaftliche. Alle bisherigen

Maßnahmen zugunsten der Arbeitslosen gehen nicht zu Lasten der Ma

schine und ihrer Betriebsstoffe, sondern drücken den Lohn des Arbeiters.

Sie wirken beschränkt anarchiſch, insofern sie den Arbeiter mit gedrücktem

Lohn långer zur Konkurrenz mit der Maſchine befähigen . Je hdher der

Lohn des Arbeiters ist, um ſo eher wird der Mensch durch die Maſchine

erſegt. Der gleichzeitige Rampf für Arbeitslose und Lohn aber ist ein

Widersinn. Man kann eine leere Taſche nicht aus einer anderen leeren

füllen. Ein Verſuch aber, die Maschine oder ihre Betriebsstoffe zu belaſten,

den Gang der Maſchine zu bremſen, ist bisher von den politiſchen Parteien

nicht gemacht worden. Alle Lasten sind vielmehr bisher von den Lignern

der Maſchine auf den Bürger abgewålzt worden, der auch ohnedies zu

einem Opfer der Maſchine wird.

b) Die Zeitldſung. Die zweite Löſung bringt die Zeit mit ſich. In etwa

500 Jahren werden Rohle und Petroleum verbraucht sein. Die Welt wird

dann ohne die aus ihren Gråbern hervorgeholten Schäge, die sich als

wahre Gespenster der Hölle erwiesen, existieren müssen ; die Arbeitslosigkeit

wird verschwinden, und die Entwicklung der Welt und der Menschheit

wird stetig fortschreiten, wie früher.

-

-

c) Die anarchiſtiſche Löſung. Eine dritte, nur prinzipiell genannte Ld.

ſung würde darin bestehen, daß die Rohlen- und Petroleumarbeiter die

Gruben und Quellen in Brand stecken oder vernichten, um den Leiden des

Proletariats ein Ende zu machen. Nach einigen Jahren größter Ver

wirrung und tiefen Elends — weil heute alles auf die Maſchine eingestellt

ist — würden die heute verachteten lebendigen Naturkräfte als Erſag

herangezogen sein, der Pflug würde vom Ochsengespann statt vom Ford.

traktor gezogen werden, und an Stelle des Überfluſſes an Arbeitskräften

würde ein ſteter Mangel an ſolchen herrschen, der die Lage des Arbeiters

beſſer regelt als internationale Arbeitergesetze. Geſeßt aber, einige Tauſend

verzweifelter Arbeiter hätten sich zu einem solchen Programm verabredet,

so würde bei der Ausführung jeder auf den anderen warten, um selbst mit

3.
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seiner dann um so wertvolleren Mine übrig zu bleiben. Ein solches, aktiv

anarchistisches Programm würde also an dem Eigennug, der Habgier der

Individuen scheitern.

d) Die kommunistische Lösung. Die vierte Lösung ist die kommunistische.

Sie geht von dem Standpunkt aus, daß man diese Weltmaschine, die für

die Ligner ſelbſt nuglos geworden ist, der gesamten Menschheit nugbar

machen muß, oder, radikal, daß es beſſer iſt, die paar Ligner zu beseitigen

und die Maschine für die übrige, faſt geſamte Menschheit arbeiten zu laſſen,

die, solange Rohle und Petroleum reichen, herrlich und in Freuden leben

kann, fast ohne selbst arbeiten zu brauchen. Man wird zugeben müſſen,

daß es beſſer ist, eine Handvoll Menſchen zu berauben, als die ganze Mensch.

heit im Elend verſinken zu laſſen.

Die Aufgabe des Rommunismus ist also keine zerstörende, wie die Gegner

mit Polizeiknüppeln und anderen schlagenden Beweismitteln behaupten,

ſondern eine aufbauende. Freilich ſind ehrgeizige und machthungrige Führer

der Kommunisten selbst schuld an dem Irrtum. Schon die Parole „Arbeit

Rapital", mit der die Maſſen versammelt werden, ist ein bedenkliches

Mißverständnis. Denn es handelt sich nicht um die Arbeiter, sondern um

die Arbeitslosen. Die Lage des Arbeiters regelt sich ganz von ſelbſt, ſobald

jeder Arbeitslose seiner Not enthoben wird. Ebensowenig handelt es sich

um die Chimåre „Kapital“, die mit der Entwertung des Eigentums ſelbſt

schwindet. Freilich hat das allgemeine Schwinden des kleinen Privateigen.

tums, das auf die Achtlosigkeit der Parlamente zurückzuführen ist, die

Krisis stark verschärft. Die Sowjetregierung hat denn auch den Begriff des

Eigentums unter einigen Schußmaßregeln gegen Mißbrauch wieder her.

gestellt.

Dieser Lösung stehen besonders völkerpſychologiſche Gründe im Wege,

der Unterschied der anarchiſch oder monopoliſtiſch orientierten, egoiſtiſchen,

jeder Organiſation mißtrauisch gegenüberſtehenden Bewohner der warmen

Zonen (Analphabeten) und der in Organiſationsideen aufgehenden, glåu

bigen Bewohner der gemåßigten und kalten Zonen. Bei der Arbeiterbewe

gung der warmen Zonen handelt es sich stets um das Individuum. Die un

gerechte Entlassung eines Arbeiters in einer Fabrik genügt, einen Streik,

Boykott uſw. zu entfeſſeln, ohne daßß die Führer beachtet werden. In einer

nordischen Fabrik hingegen genügt eine Brüskierung der Arbeitervertreter,

denen die gläubige Maſſe blind folgt, um einen Streik hervorzurufen,

während das Schicksal des einzelnen Arbeiters hier ganz gleichgültig ist.

Dort handelt es sich nur um Individuen, hier nur um Prinzipien. Auch ist

die Moral des Arbeiters, dem das Schicksal der Arbeitslosen hierbei anver

traut ist, um kein Haar beſſer als die des Unternehmers. Der Arbeiter ist

ohne weiteres bereit, andere ins Elend zu stoßen, sobald er sich Vorteil da

von verspricht. So verlangte die nordamerikanische Arbeiterschaft nach

dem Kriege Absperrung der Einwanderung ; der Arbeiterführer Gompers
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erwies sich in seinen Reden als ebenbürtig mit den feudalsten Lords und

Landbaronen. Aber Herr Baron Gompers irrt. Es handelt sich nur um

einen sehr kleinen und vorübergehenden Vorteil, und die Geschichte der

Arbeiterſchaft wird ihn zu einem Verråter an der gemeinsamen Sache

stempeln, Verråter in der Stunde, in der das Schicksal der internationalen

Arbeiterschaft in seine Hånde gelegt war.

Das Schicksal der Arbeitslosen ist in den Hånden der Arbeiter nicht besser

aufgehoben, wie in denen der Unternehmer.

Eine einheitliche Lösung ist daher nicht wahrscheinlich, umso mehr, als

die große Masse stets blind ist, und sich im Augenblick der Tat aufIrrwege

begibt. Bei der deutschen Revolution 1918 stürzte sich die Masse mit dem

Ruf „Nieder mit den Rapitaliſten" nicht in die Palåste der Rapitaliſten,

die gar nicht angetastet wurden, sondern in die Fürſtenſchlöſſer, die mitſamt

ihren Bewohnern ſeit der Allmacht der Parlamente nur noch Muſeums

und Pietätswert besaßen ; die Maſſe wurde aus Versehen zumHandlanger

des Rapitalismus, der keine veralteten Halbgåtter neben ſich duldet. Daß

essich obendrein auch nicht um das Rapital, ſondern um die Maschine, und

nicht um eine national zu erledigende, ſondern internationale Frage han

delte, nur nebenbei.

8. Das Rapital. Wir haben bei den Betrachtungen das Rapital nicht

gebraucht. Es ist klar, daß die Bildung des Großkapitals oder Großſchuld

rechts mit der Enteignung aller durch die Maschine stark zuſammenhångt.

Nur bleibt es ein Irrtum, im Kapital die Ursache zu ſehen. Eine Be

kämpfung des Großkapitals ist nur durch Neuverteilung und Schug des

Eigentums möglich, wie ich in meiner Arbeit „Eigentum“, in der „Tat“,

Jahrgang 1924, Seft 8, gezeigt habe. Die Regelung der Kapitalfrage

wird dagegen die Wirkung der Maschine, die das Eigentum, d . h. den Pro

duktionswert des Eigentums, entwertet, niemals mit regeln können ; aber

die Leiden, die die Maschine hervorgerufen hat, insbesondere die Arbeits

losennot, würden durch Bekämpfung des Großkapitals bereits wesentlich

gemildert werden. Ein kapitalistischer Rommunismus hingegen würde zur

vollkommenen Sklaverei der Menschheit führen. Aufgabe des Rommu

nismus bleibt vielmehr die Regelung des Gebrauchs der Maſchine.

9. Philoſophiſche Schlußbetrachtungen. Es ist nicht Sache der

Philoſophie, Betrachtungen darüber anzustellen , in welcher Weise die Ld

sung praktisch erfolgt ; ob der Kommunismus dahin gelangen wird, die

furchtbare Maschine der Menschheit nugbar zu machen, wozu er allein im

stande ist, ob unfähige Parlamente und das sie regierende Rapital ſich zu

einer Neuverteilung des Eigentums (a. a. O.) angesichts der ihnen drohen.

den Ratastrophe noch in legter Minute entschließen, und die anarchiſche

Lösung, das Gegenarbeiten gegen die Maschine, bevorzugen, ob ver

zweifelte anarchistische Arbeiter zum aktiven Anarchismus greifen, nach.

dem sie sich von der Sinnlosigkeit ihrer „Höllenmaschinchen“ zur Be
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kåmpfung der Welthållenmaschine überzeugt haben, oder ob, wie dies bei

dem chaotischen Charakter aller Menschheitsbewegung und der Unklarheit

der meisten aktiven Röpfe zunächſt am plauſibelſten erscheint, bald dieſer,

bald jener Weg verfolgt wird.

Hier ſei nur noch auf ein mögliches Mißverſtändnis hingewieſen, zu dem

der Betrachter der gegenwärtigen Ratastrophe gelangen könnte, dem Miß

verſtändnis, als sei die Menschheit an ihrem Ziel angelangt und gehe dem

Erlöschen entgegen . Die Maschine ist vielmehr nur eine neue Krankheit,

ein neuer „ſchwarzer Tod“, und wird überwunden werden, wenn auch viel

leicht der größte Teil der Patienten ihr zum Opfer fållt.

Die Maschine bedeutet gewaltsamen Tod im Gegensatz zu dem Tod des

Vollendeten, der in philoſophiſcher Erkenntnis des Wahnsinns menſch

licher Existenz im Nirwana, im Erlöschen endet.

Karl Hildebrand

Die Idee als energisches Prinzip

apoleon äußerte in Fontainebleau : „Nicht die Waffen der Ver

bündeten haben mich besiegt, denn ich war ihnen an numeriſcher

Stårke und mehr noch an ſtrategiſcher Erfahrung und an Einsicht

überlegen, ſondern die überall in Deutſchland verbreiteten liberalen Ideen.

Dieſe gaben den Soldaten einen moraliſchen Halt, den die meinigen nicht

hatten." Diesen Ausspruch konnte er um so gewiſſer tun, als er in den

Kämpfen des Revolutionsheeres die Unwiderstehlichkeit der Kraft aus

dieser Quelle schon einmal erfahren hatte. In Deutschland war es 1813,

richtiger geſagt, die Idee der Freiheit, die Idee des Vaterlandes, die ſiegte ;

denn liberale Ideen sind wieder etwas anderes. Diese Idee war es auch

1870 und 1914, welche die in ihrer Größe überwältigende Bewegung in

Deutschland entfachte und nach Frankreich hineintrug, und wie nach der

vaterländischen Seite offenbarte sie ihre Macht allenthalben auch auf reli.

gidsem und sozialem Gebiete, wie ein Blick auf die Reformation Luthers,

aufdieBauernkriege und die ſozialen Råmpfe am Ausgange des 18. Jahr

hunderts bis zur Gegenwart sofort zeigt. Nicht unerwähnt bleiben möch

ten hier die Kreuzzüge, denn es findet sich in der an Idealismus so reichen

Zeit des Mittelalters keine Bewegung wieder in dieſer Ausdehnung, die so

deutlich im Dienste einer Idee unternommen wurde, auch wenn man die

unlauteren Motive vieler Beteiligter in Abzug bringt. Das war kein bloßes

Getrieben, und Gestoßenwerden, kein bloßer Wandertrieb wie bei der

Völkerwanderung, ſondern Auswirkung einer Idee. Fast einen ganzen

Weltteil reißt sie mit sich fort ; dieMillionen werden durch keine einheitliche

X
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Führung, durch kein Gesetz, durch keine Regeln der Disziplin zusammen .

gehalten : all das ersetzt die Idee, das heilige Land zu befreien, das Ver

langen, einmal auf dem Boden zu knieen, über den ein göttliches Leben ge.

gangen ist. Wenn dieſe Scharen durch keine Niederlage entmutigt, durch

keine Mühe und Entbehrung untreu wurden, da muß die Idee mit großer

Macht in die einzelnen Seelen gedrungen sein. Sie ſpürten das Übergewicht

einer Macht, die gleichsam über ihnen schwebte und sie hinderte, sich auszu

schließen.

In der Tat, jede große Idee als Kraft- und Lebensquelle erscheint als

etwas, was real jenſeits unſeres Selbſt ſteht und zwar dem Ganzen gegen

über wie dem einzelnen, der Maſſe wie dem Individuum, als Objekt und

objektivierend gegenüber dem Subjekt, als regulatives Prinzip, als das die

Individuen durchziehende Identische. Wer erinnerte sich hierbei nicht der

Lehre Platons, der die Idee, ſeine Grundform der Dinge, als wirklich an

ſah und als das allein Wahrhafte und Vollkommene, die Dinge der Wirk

lichkeit dagegen nur als unvollkommene Bekundungen, als Reflexe der

Idee;dem alles Wissen des Menschen Erinnerung war, aus dem vorzeit

lichen Wandel mit den Ideen gewonnen und der Befriedigung nur im An

schauen der Idee und im Versenken in die Idee verhieß. Platon verliert

sich freilich damit in eine mythologische Darstellung ; aber dieser Mythos

birgt eine tiefe Wahrheit.

Denn tatsächlich führt das menschliche Individuum das geistige Leben

mit einem ihm vorausgesetzten gemeinsam. Das ist ja der Unterschied des

geistigen Seins vor dem bloß körperlichen, daß ein Lingehen des einen In

dividuums in das andere stattfinden kann, ohne daß es vernichtet wird. Der

echte und wahre Kommunismus hat seine Heimat nur auf geistigem Ge

biete. Ein Brot ist gemeinsamer Besitz einer Familie und muß zum Ge

winn für den einzelnen geteilt und verkürzt werden. Beim geistigen Besitz

geht von dem, was der einzelne sich aneignet, nichts verloren ; der Besitz

wird nicht verkürzt, im Gegenteil vermehrt durch die Ergänzungen anderer.

Die einzelne Perſon bildet sich geistig aus vielen anderen ; von jeder einzel

nen Perſon werden wir auf eine andere als ihr vorausgesetzte zurückgeführt.

Außerlich grenzt sich der Mensch wie Tier und Pflanze gegen andere ab,

aber das geistige Leben führt er mit vorausgesetzten gemeinsam, — ein

Vorgang, der sich tåglich vor unseren Augen vollzieht und sich an der Ent

wicklung jeden Rindes beobachten läßt. Durch fortgesetzte Unterscheidun

gen erst erfaßt es sich dann selbst. Das eine Individuum ſucht in dem an

dern die geistige Ergänzung ; das Identiſche in beiden bestätigt die Unzer

trennlichkeit, während das Verschiedene sich zu einem vollendeteren Ganzen

bildet. Der Mensch hat ja überhaupt das Bedürfnis zur Gemeinschaft

als geistiges, denkendes und wollendes Wesen. Sein geistiges Leben kann

nur in der Gemeinschaft erhalten werden. Er nimmt ſeine Vergangenheit

in ſich auf, umsie fortzuſegen . Die ganze Explikation einer Idee geht durch

-
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die Individuen hindurch, wird deren Eigentum und macht sie zu etwas

Realem. Wie objektiv die Idee dargestellt wird, so wird ſubjektiv die Ent

wicklung des Selbstbewußtseins vollzogen. Je mehr die Idee sich aus

breitet, um so mehr wächst der Inhalt des Selbstbewußtseins, und je mehr

das Selbstbewußtsein zunimmt, umso vollendeter wird die Idee realisiert.

Sofern die Idee reflexiv dem Individuum innewohnt, wird das betreffende

Individuum in eine Einheit verbunden. Jeder ist handelnd, nicht nur lei

dend beteiligt am Gewebe der Geschichte, sei es auch nur mit einem Faden ;

er darfnicht fehlen, wenn das Gewebe nicht eine Gaſſe haben soll. Die Ge

ſchichte aber wird ſo die Auswirkung von Ideen in allen einzelnen. Sie ist

nicht etwa ein Stammbaum der Fürsten und ihrer Håndel.

Die Idee ist nicht selbst Bewegung. Sie ist das Treibende in jedem einzel

nen und im Ganzen. Sie steht dem einzelnen gegenüber als Objekt und

treibt ihn, ſich mit ihr zuſammenzuschließen . Die geistige Energie ist Aus

fluß der innewohnenden Idee.

So hat Luthers Idee vielerlei ihr Vorausgesetztes in den Gedanken der

Vorreformatoren, der Ratharer, Albigenser, Waldenser bis zurück auf

Augustinus, Paulus und die erste Christengemeinde. So ist in der Lehre

Muhameds das wenigste Original. Aus Heidentum, Judentum und

Christentum hat er eine Mischung bereitet und von dem einen soviel ge

laſſen und von dem andern soviel genommen, als für seine Zwecke notwen

dig war.

So tritt an den Anfang einer Bewegung eine Persönlichkeit. Jedes Zeit

alter hångt ſeine Ideen an einzelne Namen und Individuen . Es treten

Perſonen auf, die eine Fähigkeit in höherem Grade in ſich ausgebildet

haben. Sie ziehen die Aufmerkſamkeit anderer aufſich, ſo daß deren Selbst

bewußtsein zu dem, was ſie ſelbſt ſein sollten, geweckt wird . Es sind Vor

bilder für Völker und Zeiten, Säulen, auf denen das Gewölbe der Ge

schichte ruht und die Unsterblichkeit bis in die kleinsten Züge in den Epi

gonen erringen. Nicht abstrakte Kategorien sind zuſammenfaſſende

Mächte, ſondern Individuen, charaktervolle Individuen, in welche sich an

dere am vollſtåndigsten versenken können. Mit Recht ſagt Schleiermacher,

daß wahrhaft große Menschen gemeinschaftbildend sind.

Dazu bedarf der auserwählte Mann mannigfacher Hilfe. Er muß die

Zeit vorbereitet finden, die ihn aufnehmen soll. Es muß eine Vielheit von

Willen vorausgesetzt werden, denen Ideen als Motive dargeboten werden

können ; es müſſen Vorstellungen und Empfindungen allgemein vorhan

den sein, die ein Verständnis ermöglichen. Hier gilt das Wort Senis aus

dem Wallenstein : „Mein Sohn, nichts in der Welt ist unbedeutend, das

erste aber und Hauptsächlichste bei allem irdischen Ding ist Ort und Stun

de." Lin vorhergehendes Jahrhundert zimmert nicht selten die Wiege für

den Helden des nachfolgenden. Lange vor Luther darbte der innerste Kern

des Lebens ; das Gefühl der Nichtbefriedigung war aufs höchste gestiegen.
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Da, mitten in der unheimlichen Nacht erhebt ſich eine vereinzelte Stimme.

Sie trifft den Ton, der in die Seele dringt und findet Gehör, weil sie dem

allgemeinen Mißbehagen die Deutung gibt. Tausende haben das auch

ſchon gedacht ; es brauchte nur von den Lippen genommen zu werden. Sie

selbst fanden nicht den Ausdruck dafür, oder es fehlte an månnlicher Ent

ſchiedenheit zum Handeln. Schon Thomas von Kempen hatte gesagt : je

dermann sein eigener Priester ; aber er hatte es nur geflüstert. Um dieIdee

in Fluß zu bringen , gehörte mehr : eine kernige, charaktervolle, mutige und

hartnackige Natur wie Luther. Und was den Siegeszug des Iſlams über

drei Weltteile brachte, war in erster Linie die glühende Leidenschaft und

Fluge Überlegung ihres Urhebers. Jedenfalls traf Muhamed den rechten

Ton für augenblicklichen Erfolg. - Die Scholastik war eine matte Be

wegungdes Geistes, weil sie nur darauf ausging, schon gegebene Gedanken

zu systematisieren und zu ſchematisieren . Durch bloße Lehre wird die Idee

überhaupt schwerlich realisiert. An den verschiedenen Philosophenschulen

des Altertums ließe sich das sehr deutlich machen. Die Persönlichkeit muß

anziehen ; es muß eine personenbildende Kraft vorhanden sein, wie wir sie

bei Jesu Jüngern wirken ſehen , die von ihrem Meister angezogen wurden

und immer mehr ein gemeinsames Leben mit ihm führten. — Rabelais, in

demſelben Jahre wie Luther geboren, spottete gewaltig über den ver

derbten Klerus, über die Unwiſſenheit der Mönche, über den Ablaßkram

und die Mißwirtſchaft bei den Papiſten, eine Bewegung aber anzufachen,

dazu fehlte ihm die innere Kraft ; er, der rückſchauend ſein Leben als eine

Poſſe betrachtete, konnte dem Bewußtsein keinen höheren Inhalt ver

leihen. — Die kleinen Niederlande besiegten in einem 80jährigen Rampfe

durch die Idee der Freiheit einen Weltherrscher, weil unter ihrer Fahne

Geist und Mut und Unerschrockenheit im Blicke trog aller Schrecken die

Bewegung durchhielten . Hier zeigt sich auch die Bedeutung des Ortes für

die Bewegung. Raufleute brachten die Reformation nach Antwerpen und

Amsterdam. Die Idee heftete sich gleichsam an das Schiff und an das

Warengut des Raufmannes. Virgends zirkulieren Ideen so rasch als auf

großen Märkten. Das will nicht äußerlich aufgefaßt sein. Die ganze An

ſchauung und praktiſche Arbeit des Kaufmannes entsprach hier dem in

neren Wesen der neuen Lehre. Ebenso wie 1517 war 1789 die Zeit für

eine Idee erfüllt. Das Maß war voll, und es bedurfte nur eines kleinen An

laſſes, die Spannung auszuldſen . Zu den Eigentümlichkeiten der Geſchichte

gehört es trogdem, daß nicht immer der Hauptschuldige von den nieder

fallenden Gewitterschlägen getroffen wird . - Sind Ort- und Zeitverhält

niſſe einer Idee günstig, dann ist's mit der Bewegung wohl ſo, als wenn

auf hohem Schneegebirge unter dem Fuße eines Tieres eine Flocke sich

ballt, die nächſte anstößt und durch dieſe wieder andere in Fluß bringt, und

immer wächst, bis sie unten im Tale als Maſſe ankommt und Dörfer be

gråbt.

-
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Diese geradlinige Bewegung trifft aber für wahre, tiefgehende Ideen

nur sehr selten zu, mehr für Bewegungen, die von Schlagwörtern un

ruhiger Zeiten ausgehen, die nicht ängstlich ſind, nur die Mittel zu wählen,

die am raschesten zum Ziele führen, lediglich auf Verneinung eingestellt

sind und den Zügel zerschneiden, an welchem die Leidenschaften der Men.

schen geführt werden. So war es bei der französischen Revolution. Das

Poſitive und Bejahende der Bewegung, der geſchichtliche Fortſchritt, das

demokratische Axiom in eine Verfassung zu bringen, wo alle Kräfte der

Intelligenz und des sittlichen Wollens von der bloßen Paſſivität zur Selbst

tåtigkeit befreit werden, gelang erst spåter. Auch sonst gibt es genug Fålle

(Thomas Münzer), wo der Führer die Begeisterung für eine Idee mit einer

Leidenschaft verkettet, die seinem Werke den Todeskeim einimpft.

Den Verlauf einer normalen Idee könnte man mit einer Spirale ver

gleichen. Durch die Idee wird eine Theſis aufgestellt, zu der die anderen in

ein Verhältnis treten. Eine Thesis, von einer großen Menge aufgefaßt,

kann zu großer Stårke anwachſen, zu einer herrschenden Macht werden.

Damit wird sich ihr aber gewiß eine Antithesis entgegenstellen. Das eine

ist die Auferweckungskraft für das andere, und dadurch erhält der Fort

gang der Bewegung einen Antrieb. Die Geschichte bewegt sich durch Ge

gensäge, deren einer immer den andern hervorruft, zwiſchen Idealismus

und Realismus, zwischen Himmel und Erde, zwischen Zerstreuung und

Sammlung, Herrschaft und Auflösung, Gleichgewicht und Unruhe, Poſi

tivität und Negativitåt. Die Geschichte ist kein Epos, ſondern ein Drama,

die Bewegungslinie der Idee eine Spirale. Und nur zum Vorteil für die

Idee, denn dadurch werden Linseitigkeiten ergänzt, Unrichtigkeiten be

ſeitigt, Unklarheiten gereinigt, kurz : der Gang durch die Gegensätze wirkt

kritisch. Einseitigkeit, die ſich eine Alleinherrschaft anmaßt, wird zur Iro

nie. Der Sag l'état c'est moi trågt einen ſo ſtarken Reiz in ſich, daß er die

Antithesis weckt : der Staat ist der Wille der Maſſe ; das brachte die neue

Antithesis : der Staat ist le gloire, die in einer großen Leidenschaft zu

sammengebundene Masse ; den Fortschritt bildete dann der neue Sag : der

Staat ist die berechnende Verteilung zwischen dem Willen der vielen und

der zuſammenfassenden Einheit, der verfaſſungsmåßige Staat, und auch

hier war die Bewegung noch nicht zu Ende, indem bald das eine, bald

das andere mehr betont wurde. Daraus ergibt sich zugleich, daß die Be

wegung vom Abstrakten zum Ronkreten weiterschreitet, und durch die

feinen Unterschiede erhält das Allgemeine erst seine wirkliche Macht. Da

bei ist es möglich, daß der Held mit seinem ganz von der Idee erfüllten

Willen untergeht, weil die Zeitverhältnisse ihn nicht unterſtügen und eine

damonische Gewalt, ausgerüstet mit allen Waffen der List und Macht, sich

ihm entgegenstellt und triumphiert. Das ist jener tragische Zug, der reini

gend und richtend durch die Geschichte geht, und doch wieder versöhnend,

nåmlich die Wirklichkeit mit der Idee. Denn was am Helden überwunden

I

5

"



Die Idee als energisches Prinzip 43

wurde, ist nur die Hülle seines Wesens, aber die Enthüllung der Herrlich

keit der Idee (Chriftus) .

Den Weg nimmt die Idee, wie sich schon gezeigt hat, von innen nach

außen. Sie ist Sache des Gefühls und des Gemüts. Es muß der Mittel

punkt des Lebens getroffen werden ; man muß die Quelle rauschen hören,

die bei dem hoch gesteigerten inneren Verlangen den Durst stillen kann.

DieBewegung geht vom Bedürfnis des Subjekts aus und nicht von einem

äußeren Punkte, aber nicht von einem einzelnen Bedürfniſſe, ſondern vom

Bedürfnis schlechthin, von der Bedürftigkeit des Subjekts. Es ist eine

Selbstbesinnung, eine Einkehr, eine Empfindung des Untrostes seines Zu

ſtandes und damit Hingabe. Man wirft den äußeren Trödel weg und ſucht

nach dem festen Punkte, von dem aus alles feindliche überwunden werden

Fann.

In der eingangs erwähnten Meinung Napoleons ist von einem mora.

lischen Halt die Rede. Mit Recht. Die Bewegung iſt ein Tun und damit der

Ausfluß des Willens. Bei dem Willen aber fragt man nach dem Beweg

grund, nach der Maxime des Handelns und nach Zweck und Ziel. So wird

in der objektiven Tatsache auch das Mysterium der Gesinnung ſich offen

baren. Die wahre Einheit ist nur eine geistige und die wahre geistige nur

eine ſittliche. Nicht jedes geistige Zuſammengehen ist eine wahre Einheit ;

es gibt auch in der öffentlichen Meinung eine gewisse Gleichheit der Ge

danken. Es entsteht durch den fortdauernden Verkehr der Genoſſen eines

Volkes eine Summe von Vorstellungen, die als Gewohnheit, Herkommen,

Sitte wirken. Nur daß Sitte nicht mit Sittlichkeit verwechselt werden

darf. Das sind Erzeugnisse des Tages.

Edgar Quinet, der ethische Politiker, sagt : „Gebt mir ein Atom Sitt

lichkeit und ich werde die Welt neu aufbauen". Das heißt : nur eine ſittliche

Idee ist einer großen Bewegung fähig.

Die christliche Idee hat das in Wirklichkeit vollbracht. Die sittlichen Zu

stånde in Rom und auch anderwärts hatten den vollen Leichengeruch an

sich. Die ſittlichen Motive waren aufgelöst, das Handeln, nur von äußeren

und gemeinsten Rückſichten bestimmt, ließ faſt nichts übrig, was daran er

innerte, daß einmal ein gemeinsamer Geist den Körper beseelte. Alle

ſchlechten Rünste der Schmeichelei, der Habsucht beherrschten das Leben,

ſelbſt die Idee des Vaterlandes, die Sonne des republikaniſchen Römers,

ſank unter denHorizont. Die ſittliche Würde war in dem Sumpfe der Laster

erſtickt, die Idee in den Seelen der Menschen zum Verlöschen gebracht. Es

macht einen erschütternden Eindruck, bei Tacitus zu lesen, wie es mit dem

römischen Namen abwärts geht und wie auch die legten beſſeren Erſchei

nungen nur wie Blige aufleuchten, um die rings lagernde Finsternis desto

deutlicher zu machen. — In diese Welt tritt Jesus, innerlich ausgerüstet

mit allen Geisteskräften, welche ihn zum Tråger eines neuen Lebens be

fähigten. Die Gemeinschaft errichtet er auf Grund der Gesinnung, dabei im
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scharfsten Gegenſag zur ſittlichen Indifferenz und selbstgerechten Eigen

ſucht. Und diese größte Wendung in der Geschichte vollzieht sich in dußer.

ster Stille, während sonst große Wendungen in der Regel mit viel Ge

råuſch, unter Aufwendung ungewöhnlicher materieller Mittel geschehen.

- Die innere Wandlung iſt eine Hingabe des Subjekts an das geistige Ob

jekt, der Wille bekommt Kraft und Richtung, Beweggrund und Zweck. Die

Methode dieſer religiösen Idee ist nicht quietiſtiſch, ſondern praktisch. Die

ſichtbare Äußerlichkeit wird begründet und verursacht durch eine innere

Bewegung. Sie zielt aufden Frieden der Seele ; das menschliche Leben wird

in seine Innerlichkeit eingeführt ; es kommt zu ſich und gewinnt den festen

Punkt, auf welchem es stehen kann ; seine sittliche Würde wird geſtügt ;

ſeine sittliche Reinigung gefördert. In der Gesinnung offenbart sich eine

Persönlichkeit nach außen : die Liebe, die sich in andere zu versetzen ver

steht, um deren Leben zu fördern, ist gemeinschaftbildendes Prinzip. Wir

haben die Idee der Menschheit hier vor uns und die kann nur verwirklicht

werden durch die Idee des Guten. Sie teilt anderen mit und zieht andere an

und wirkt für die sittliche Einigung der Menschen. Man kann sie ver

gleichen mit der Darwinſchen Naturentwicklung, nach der der Stärkere

immer den Schwächeren aufzehrt. Die Idee schlägt die umgekehrte Rich

tung ein, indem sie sich bewegt, um das andere, namentlich das Schwächere,

zu erhalten und zu ſtårken.

Das Gegenstück hierzu ist eine Entfesselung des Ichs von aller Autori

tåt, ein Widerwille gegen alle wahre Gemeinschaft. Jedes Haus will seine

Laren, jeder einzelne seinen Dämon für ſich haben, der ihm dienen soll.

Der Mensch reißt sich egoistisch los von der großen Idee der Menschheit

und macht sich selbst zum Mittelpunkt und Prinzip ſeines Denkens . Er läßt

den andern nur ſoweit bestehen, als er ihn bestehen laſſen muß ; ſchließlich

gibt es nur zwei Klaſſen von Menschen, die Fliehenden und Verfolgenden.

Das, was ſeine Wohlfahrt begründen soll, wird ſeine Pein. Es ist ein Ab

fall von der Idee ; das Ziel für das Individuum, das hinter dieser Be

wegung steht, ist eins mit dem materiellen Besitz und dem materiellen Ge

nuß. Es gibt nur eine Sünde sich einen Genuß zu versagen. Mit natur.

lichen Gewaltmitteln und Gesetzen ist das Bdse nicht zu überwinden. Der

Wille zieht sich in sein unangreifbares Aſyl zurück und bleibt hohnlachend

außerhalb stehen. Und das lenkt den Blick auf die rechte Staatsidee.

-

Denn der Glaube an Ideale macht erst fähig, den großen Aufgaben der

Zeit nachzukommen. Der geistige und ſittliche Besitz macht erst ein Volk zum

Volke. Das ist es, was als Nationalheiligtum über den vielen schwebt und

alle einigend durchzieht. Die ſittlichen Ideale ſind das Palladium unſeres

Rulturſeins und nur hier findet ſich eine unbeſiegbare Rraft durch eine

von innen nach außen dringende allmähliche Umgestaltung. Wird ein

Volk nicht mehr durch seine Idee bestimmt, so wird es bestimmt durch

äußere Eindrücke und seine Selbstbestimmung geht verloren, das, was

-
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man ſeine moralische Freiheit nennt. Aber gerade darin sieht Rant das

Ziel aller menschlichen Geſchichtsentwicklung, nåmlich in der Realiſierung

der sittlichen Freiheit als Grundlage des staatlichen und gesellschaftlichen

Lebens. Die äußeren Einflüſſe müſſen bemeistert werden von dem Hege.

monikon der Idee. Ist der Egoismus causa et finis malorum, ſo muß eine

wirkliche Einheit das Gegenteil, alſo das Bestreben ſein, für andere, mit

anderen und in anderen zu leben. Es muß weiter neben der Liebe, die in

erster Linie Gemeinſchaft bildendes Prinzip ist, eine ſittliche Bewegung

sein, die nicht nur vereinigt, sondern in der Vereinigung auch den einzelnen

erhålt und in derHingabe an das Ganze sich selbst finden lehrt. Das aber ist

das Prinzip der Gerechtigkeit und eingeſchloſſen in dieser großen Idee, die

wir die deutsche Idee" nennen könnten, ist das Prinzip der Wahrheit und

Treue, der Ordnung, der methodischen Zucht und Sachlichkeit. Und wie

der Geist nicht ohne Körper gebildet werden kann, so auch keine Sitte und

kein Charakter und kein Volk ohne Vaterland. So leuchtet ein Dreigestirn :

die Idee der Menschheit, die den Plan nicht aufgibt, daß die Menschheit

eins war und wieder eins werden soll und die Ideen der verschiedenen Vol.

ker vereinigt werden müſſen ; die deutsche Idee, die auch anderwärts Gel

tung erhalten muß, mit ihrem obersten Grundsage, daß die Menschen im

mer objektiver werden müſſen, und die Idee des Vaterlandes, die dafür

ſorgt, daß aus der erstrebten Einheit des Menschengeschlechtes keine Einer

leiheit, keine Verwiſchung aller Unterschiede werde. Denn je mehr Theſis,

um so mehr Gegensatz. Ein allgemeines Gesetz bestimmt, daß, je mehr

Sein gewonnen wird, um ſo größere Unterſcheidung zugleich von dem an

dern ; das menschliche Sein würde nicht an Beſtimmtheit verlieren , ſondern

zunehmen.

An dem Staate liegt es, ſolche Kräfte in Bewegung zu bringen als ein

Gefäß für deutschen Geist, als Repräsentant ewiger Ideen, als Bildner

von Seelengröße, als Förderer geistiger Würde, als eine Gemeinschafts

form, welche die sittliche Bestimmung des Menschen als legten Zweck be

trachtet und behandelt, als eine Anstalt zur Selbstverwirklichung des Men.

schen zu einer reinen und vollen Menschlichkeit. Die Sittlichkeit ist die

Summe der Instinkte einer Gesellschaft, die diese am Leben erhält. Zum

Lebenerhaltenden gehört aber nicht nur das Moraliſche, ſondern auch das

Nügliche, das ebenso nötig ist, die Glieder einander näher zu bringen ; der

höchste Zweck, der für alle Menschen gelten soll, kann nur aus der mensch

lichen Natur abgeleitet werden. In der Erfüllung aber hångt die menſch.

liche Bestimmung nicht vom Individuum ab, ſondern von der Allgemein

heit, und der Staat hat den Boden zu bereiten, um den vernünftigen Le

benszweck zu verwirklichen. Soziale und individuelle Ethik ſchließen sich

nicht aus, sie setzen vielmehr einander voraus. Das Sittliche entsteht eben

dadurch, daß alle Lebenstendenz und aller Lebenswille auf das Ganze

ebenſowohl, wie auf das Individuelle geht. So brauchen wir hier eine tat
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kräftige, erdenfeste, herzhafte Ideologie, wenn eine Bewegung zustande

kommen soll. Der Staat ist der Vermittler zwiſchen IndividuumundIdee;

er muß den Boden bereiten, wo beide zusammenfließen. Der Staat muß

die Lebensverhältnisse so geordnet haben, daß jedes Individuum ungehin

dertsich seinem sittlichen Ziele nåhern kann. Er ist eine moralische Persön

lichkeit wie die Familie. Er hat die Aufgabe, die ganze Kulturarbeit zu

organisieren. Die Schule ſteht dabei an einer wichtigen Stelle, denn eine

Erfüllung in größerem Maße ſegt voraus eine annåhernd leibliche und

geistige Gleichheit der Einzelweſen . In dem Maße, wie dieſer Ausgleich

geschaffen wird, natürlich durch allgemeines Vorwärtsschreiten, nicht durch

Niederhalten der Tüchtigen, in demselben Maße verwirklicht sich die Idee.

Manspottet so gern über die Auswahl der Tüchtigen . Personen aber, wie

wir gesehen haben, sind Tråger der Ideale. Uniformierung wåre Still

ſtand ; der Fortschritt gründet ſich auf Erkenntnis der Unterſchiede in Be

gabung und Fähigkeit, auf Förderung der Rönner und Meister. Ausleſe !

Aber nicht im Sinne Nietzſches mit Verachtung der Maſſe, ſondern Aus

lese als Vorſpann und Vorbild zum Heile aller. War oben geſagt worden,

daß der Staat die Aufgabe habe, die Kulturarbeit zu organisieren, so

haben wir in der Förderung der ſchöpferiſchen Rråfte einen wichtigen Punkt

dieser Organisation vor uns, einen Haupthebel, der treibende Kräfte aus.

18ft.

Wie altsind solche Gedanken, wie weit gezogen die Bogen der Spirale,

die den Weg dieser Bewegungen aufzeichnet ! Schon durch die Tragddien

des Sophokles und Euripides zieht die Ahnung einer rein ſittlichen Macht,

die unsichtbar und unendlich sich über alle Weltgewalten erhebt. Schon

hier ist die Entwicklung reinerer sittlicher Ideen dem Lebenszwecke der

Menschen untergelegt. Auch Platon, der die Idee zuerst als energiſches

Prinzip erkannt hat, ist hier zu nennen. Die deutſche Philoſophie war es

namentlich und zwar zu derselben Zeit, wo französischer Rationalismus das

historische Rontinuum zerriß, die sich um eine ethische Baſis des Lebens,

auch des politischen Lebens, bemühte. Rant iſt dabei ſchon genannt wor

den. Fichte spannt den Staat in seiner legten und höchſten Auffaſſung in

den Dienst der legten metaphyſiſchen Ziele der menschlichen Rultur zum

Sinüberführen zur intelligiblen Freiheit, die für ihn das legte Kriterium

des menschlichen Daseins bedeutet, zum Hinüberführen zu einer immer

größeren Geistigkeit bis zur Hingabe an Ideen . Indem der Staat vomIn

dividuum die reine Hingabe an alle fordert, das Individuum gleichsam zu

dieser schweren Überwindung erzieht, gewöhnt er mit dieſer Hingabe an

die Gattung zur Hingabe an Ideen, zum Lingehen und Aufgehen in die

ſittliche Kultur. Vaterlandsliebe ist weltbezwingender Idealismus. Schel

ling, dem Philosophen des Absoluten, ist der Staat die äußere Organisa

tion einer in der Freiheit selbst erreichten Harmonie der Notwendigkeit und

Freiheit. Auch in seiner intelligiblen Welt gibt es eine Ungleichheit der
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Menschen und damit eine Unterordnung unter die Gemeinſchaft und ſo

lehrt er vom Staate, daß alles Herrschen der Bevorzugten nur ein Dienen

an der Gesamtheit ſein kann und daß der Wert des einzelnen sich nach dem

Gradeſeiner Einordnung und ſeines Dienens richtet. Abſoluter, unbeweg,

licher Selbstzweck wird der Staat erſt bei Hegel. Hier glänzt die Staatsidee

des deutschen Idealismus in wunderbarer Klarheit. Der Staat ist ihm die

aufdie Erde herabgestiegene Idee, die Wirklichkeit der ſittlichen Idee, die

ſelbstbewußte, ſittliche Subſtanz, die sich in einem äußeren Gebilde reali

ſierende objektive Sittlichkeit, der göttliche Wille, der sich als Geist zu einer

wirklichen Gestalt und zur Organiſation einer Welt entfaltet hat. Die

Pflichterfüllung gegen den Staat wird zum gútigen Rechte des Indivi

duums, zu einer Anerkennung seines Menschentums.

Fichtes undHegels Anschauungen von den Ideen werden immer als hohe

Ideale vorschweben , zu zart faſt, um hier unten bei uns einmal Fuß faſſen

zu können. Aber man ſchmåhe ſolche Geister nicht als Tråumer und Phan.

tasten. Es sind nicht nur schöne Worte, nicht nur unerfüllbare Träume.

Wirbrauchen das, um neue, höhere Formen des Lebens schaffen zu können,

um alles schöner und idealer gestalten zu können. Der Einfluß solchen

Geistes, der menschlichen Rultur im weitesten und idealſten Sinne, ist für

das individuelle seelische Leben von Bedeutung. Die geschichtliche Be

wegungderIdeen kann nicht als das Phantasma überreizter Einbildungs

kraft angesehen werden. Die Ideen ſind Jungbrunnen, ſie geben den ju

gendlichen Aufschwung verborgener Kraft. Wer sich an ſie hålt, verlebt

sich in keiner Beziehung. Die Menschheit geht dann nicht einem Greiſen

alter entgegen, ſondern einer ewigen Jugend.

Umſchau

Zur Raſſenbildungsfrag
e* Gerade weil michals Dichter die Entwicklung

unseres Volkes und die Entstehung unserer

Art aus dem Ganzen außergewöhnlich bewegt, und weil ich bunte, vielleicht sehr

bunte Zeichnungen unserer Geschichte und unserer Vorgeschichte entwarf, verlange

ich für den wiſſenſchaftlich Arbeitenden ein nüchternes und klares Urteil in Lehre

und Forſchung. Schon kürzlich habe ich einmal auf die Thesen von Feist und

Schwantes hingewieſen, die zu dem Ergebnis kommen, daß die germanische Raſſe

als solche zwar viele vorgeſchichtliche Jahrtauſende auf unserem niedersächſiſchen

Boden, bis zur jungen Steinzeit rückzuverfolgen ist, aber vielleicht aus zwei ver

ſchiedenen Arten zuſammenſchmolz, jedenfalls vom Beginn bis heute niemals eine

einheitliche Artung des sogenannten „nordischen Raſſentyps“ aufwies. Im Gegen.

teil, die fortſchreitenden Grabungen ließen erkennen, daß wir immer ein Miſchvolk

waren, wenn man den bisherigen „Typ des nordischen Menschen“ weiter heraus.

* Anläßlich des Erscheinens von : Scheidt, Raſſenbildung der Llbinsel Finken.

wårder. Verlag J. F. Lehmann, München.
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arbeitet, daß wir aber als Volk und Raſſe einheitlich waren, wenn man dieſen

nordischen Langkopf neben den Nordlånder mit gedrungenem Kopf als eine der

Artformen, durchaus aber nicht als den Typ unſerer Volkheit darstellt. Das ist

schon deshalb so wesentlich, weil jener schmalköpfige, als Ausdruck männlicher

Schönheit gewiß beachtliche Typ unter den großen führern unseres Volkes, ent

gegen allen photographischen Bilanzen, verhältnismäßig wenig hervortritt. Er

ist nach manchen persönlichen Erfahrungen sogar oft ein etwas langweiliger, ſtark

einseitig veranlagter internationaler Menschentyp, dem ich durchaus keinen Vor

rang in unserer Raſſe einräumen kann.

Ich zweifele überhaupt, daß alle Überschwänglichkeit der Liebhaberforscher bis.

lang irgendwelchen praktiſchen Wert hatte und begrüße deshalb die Arbeit, welche

die wirklichen Volkstypen Deutſchlands heute festhalten und aus Geſchichte und

Entwicklung wirkliche Veränderungen festzustellen versucht. Ich glaube, daß der

weitere Erfolg ſo wertvoll und überraschend ſein wird wie ſchon das erste Werk,

glaube zumal auch, daß dabei der Landschaft ein wesentlich größerer Erfolg an

Volksentwicklungen zuzumessen sein wird, als man bisher angenommen hat.

Wenn ich dazu eine eigene Betrachtung einfügen darf: Ich habe während dieſer

ganzen Jahrzehnte, die mich unsere Volkswerdung fesselt, immer wieder mit Er

staunen geſehen, wie die niederſächſiſche Landſchaft den einwandernden Menschen

wandelt und umarbeitet, zumal in ſeinen Kindern, juſt wie mir auch der Amerika

deutſche in Word und Süd ſchon nach einigen Geſchlechtern verändert ſchien. Ge.

wiß spreche ich dem Blut entſcheidende Bedeutung oft durch Jahrtauſende zu, aber

ichsehe auch wieder Anpassungsvorgänge, wie etwa bei den westdeutschen Juden,

die zu leugnen politisch zweďhaft ſein mag, aber für den ernſten Beobachter un

möglich ist.

Lins der Bücher, die der Wiſſenſchaft der Raſſenkunde schwersten Schaden an

getan hatten, scheint mir die Güntherſche Veröffentlichung. Günther baut ohne

genügende Forscherarbeit eine Reihe von Theſen auf, die für den Laien leicht faß.

liche Antworten auf uns alle bedrängende Entwicklungsfragen sind, die sogar einen

klaren Ropf wie Börries von Münchhausen (nach meiner Vorstellung einer der

besten Rerle unseres Volkes) stark beeinflußte, die aber zugleich in unserem Volk

verworrene Ideale groß werden ließen, die es bei Umwertung durch die neuere

Wissenschaft geradezu verzweifeln machen wird, und zugleich in das Volkstum

Spaltungen hineintrieben, die vielleicht auf Geschlechter nicht wieder gutzumachen

find. Ich habe jedenfalls in der legten Zeit kaum einen Süddeutſchen gesprochen,

der nicht mich als Dithmarscher für rassisch rein ansprach, während er entweder sich

verſchåmt als Halbdinarier bezeichnete oder innerlich von unserm Volkstum los

geldſt, ſtatt der alten Mainlinie, eine neue Raſſenlinie südlich von Niederſachſen

quer durch Deutſchland legte.

Man könnte darauf hinweisen, daß Günther nur Pflege des nordischen Menschen

verlangte, unter anderm, weil aus Kreuzungen zwischen den Raſſen oft hervor.

ragendste Röpfe hervorgingen, um uns also zumindest den zergehenden reinen

Rassenbestandteil zu erhalten. Aber dann läßt sich fragen, ob wirklich umfassende

vorurteilslose Forschungen über den Rückgang des nordiſchen Menschen vorliegen.

In den mir bekannten Familien Wiederſachſens ſehe ich im Gegenteil eine unab.

låſſige Anåhnelung an unſere Art. Wo ſind die Bücher überhaupt, die verantwort

lich die Abnahme der sogenannten Vordraſſe verfolgen ! Ich meine, daß bislang
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überDilettantenarbeit hinaus wenig geleistet ist. Zugegeben, die Wiſſenſchaft hinkt

in diesen Dingen erbårmlich nach, so muß man um ſo eher anerkennen, daß das

Scheidtſche Werk nüchtern die wirklichen Tatsachen von Erblichkeit und Aufent

wicklung von Volk und Menſch zu erforschen ſucht.

Übrigens haben gerade wir Wiedersachsen ein besonderes Interesse an bester

Blårung.DieRaſſenfragen und dieDarstellung von Raſſeneigenschaften haben hier

und da dynaſtiſchen Empfehlungen Vorschub geleistet, die uns am allerschårfsten

treffen würden. Man hat aus der Zeit der Völkerwanderung eine Verpflichtung zur

Führergefolgschaft zu konstruieren versucht, die weder unseremWesen noch unserer

Geſchichte entſpricht. Ich, der ich mit der Überlieferung eines alten Bauernvolkes

aufwuchs, bestreite aufs leidenschaftlichste, daß wir geboren seien, führern nicht

eigener Wahl zu folgen, wie es Parteiſtrdmungen von heute verlangen. Wir See

bauern haben, ebenso wie die Schweizer, eine gewaltige Geſchichte und haben ſie

aus freiſter Verfaſſung bestritten, die mit dynaſtiſchen Fragen wenig oder gar nichts

zu tun hat.

Wir bestreiten Günther weiter die Entwicklung von Herrenschichten im eigenen

Volk, die er in ſeiner Kleinſiedlungsfeindſchaft geradezu gefährlich in den Vorder

grund stellt. Wir sind, zumindest in Niedersachsen, einheitlicher Rasse von oben bis

unten. (Man ſtelle ſich nur einmal eine Gruppe Hamburger Werftſchmiede oder

Dithmarscher Landarbeiter vor.) Wir kennen wohl Aufstieg von Geschlechtern,

aber wir sehen die ſterben, die nicht rechtzeitig ins Volk zurúďktauchten, um neue

Rraft zu sammeln. Wir kennen außer einigen kleinen ländlichen Gruppen, die ge

wiß keine Führung beanspruchen, keine Herrenſchicht, und wollen auch keine, weil

ſie bei unseren bewegten Schicksalen Verarmung bedeuten würde.

Wir bestreiten aus unserer Einstellung heraus zum dritten, daß ſich mit dem sehr

starken Selbstbewußtsein auf unsere Volkheit und ſeine Geschichte notwendig eine

feindselige Einstellung zu anderen Völkern und Raſſen ergeben müſſe. Wir haben

von der Küste aus ſeitJahrhunderten die Überſeebeziehungen in einer Weiſe ge

pflegt, die uns freundſchaftlich mit anderen Erdteilen verband, ohne deshalb etwas

unſeres Weſens aufzugeben. Wir haben ferner viele Jahrhunderte (wie der Eng

lånder) ohne Verluſt die weſtjüdiſche Bevölkerung neben uns gehabt, ohne daß wir

je einen phantaſtiſchen, unſer Volk zerreißenden Antiſemitismus kannten, wie er

heute ausgebrochen ist. . .

Man könnte einwenden, daß jene Wellen neueſter Zeit sind, weil Berlin eine Ein

wanderung zuließ, vor der die altjüdiſchen Kreise Deutschlands selbst am dringend.

ſten gewarnt haben. Darf ich da unter den gegebenen Umstånden auf eine der

wesentlichsten Forschungsfragen aufmerksam machen. Handelt es sich bei jener dst.

lichen Bevölkerung wirklich um raſſenjüdiſche Kreiſe? Soweit ich hdre, wird das

vielfach verneint, man ſagt, der Øſtjude ſei zum guten Teil ſlawiſcher oder arme.

niſcher Prågung. Es erhebt ſich alſo die weitere drångende Frage : Wieviel Fremd

bestånde haben wir vielleicht schon in früherer Zeit aufgenommen und wie haben

diese auf unsere Volkstumsbildung eingewirkt?

Es handelt sich ja nun einmal um den Einzug einiger hunderttauſend fremder

Menschen, zu dem wir irgendwie mit Ernst Stellung nehmen müſſen. Ich habe

wenigstens noch keinen Antisemitenführer gefunden, der dieſe Gruppe in Wahrheit

wieder hinausdrången will. Man will nur zweitklassige Stellungen schaffen, sie

etwa an Åmtern nur beſchränkt teilnehmen laſſen, eine Forderung, die äußerst be.

Tat XIX 4



50
Umschau

denklich ist, da wir Mårtyrer ſchaffen und vielleicht bei deutſchen Staatsbürgern

dieTrägheitderwenigerbewegten Geiſter fördern könnten.Mit anderen Worten, wir

ſtehen vor der großen Frage : Haben wir Aussicht, dieſe Kreiſe unſerem Volkstum

im Laufe der Zeit ohne Schaden einzuschmelzen, oder können erhebliche Störungen

und Unterentwicklungen ſich daraus ergeben?

Mir ſcheint dabei beachtlich, daß wir in den Colonenlagern Süddeutſchlands eine

umfassende Menge ſemitiſchen Blutes aufnahmen, größer vielleicht als der heutige

jüdischeBestand in unseremVolk. Ferner, daß wir in Vorzeit und Mittelalter große

Gruppen Mongolen haben aufnehmen müſſen (von Slawen gar nicht zu reden),

die gewiß heute noch hier und da hervortreten, denen aber niemand die Berechti

gung zur Führung des deutſchen Namens absprechen wird.

Ich persönlich bin ja überzeugt, wir werden auch die heutige jüdiſche Bevdlke

rung, soweit sie nicht im zioniſtiſchen Sinn ſich bewußt anational entwickelt, zu uns

nehmen und uns eingliedern, wenn einmal die Verantwortung an Stelle des

Phraſenrausches auf beiden Seiten tritt und wir ernsthaft überlegen, welche und

wie breit die wirkliche Gefahrzone iſt. Wir werden allerdings dabei die Warnung

unſerer altjüdiſchen Bevölkerung beherzigen müſſen, und ſo ſtreng etwa wie die

Vereinigten Staaten die Grenze gegen jeden weiteren wesentlichen Zuzug vom

Often ſchließen. Wir werden aber auch die deutſche Gesinnung der jüdiſchen Be

völkerung unſeres Landes vor und während des Krieges, wenn wir gerecht ſind,

wie einst ehren und anerkennen, so wie wir Ehrung unſeres Volksbewußtſeins als

Teil unseres Menschheitsweges verlangen.

Wir werden als ganzes VolkDichter deutſch-jüdiſcher Herkunft wie Liſſauer und

Wassermann liebhaben. Wir werden mit dem Vorurteil dilettantiſcher Raſſen

forschung brechen und nach gewandelten Grundſågen unsere Zukunft neu bauen,

in Stolz auf reiche eigengewordene Weſensart, in Gaſtfreiheit und Duldſamkeit

gegen Wanderer fremder Herkunft, die zu uns kamen, und zugleich mit dem Willen

der Versöhnung nach viel, ſehr viel Bitterkeit von beiden Seiten . Denn nichts war

ſchmählicher in unſerer Zeit als der Tonfall der völkiſchen Chauffeure, nichts ab.

stoßender als das Inzuchtslob bestimmter jüdisch geleiteter Presseerzeugnisse, die

Erniedrigung volksbewußten Schaffens durch sie und der abſtoßende Boykott

politisch nicht behagender Literatur. Wir werden in Gerechtigkeit und Ehrlichkeit

ein neues Bewußtſein erwachen laſſen, das die heutige raſende Stimmung Deut

ſcher gegenDeutſche wie einen Alb hinter uns liegen läßt. Dazu diene die neueDiſzi

plin der Rassenkunde, die der Entwicklung unseres Volkstums, der Ertüchtigung

des Menschen dienen und eine der wichtigſten Aufgaben der Wiſſenſchaft werden

soll, stattwie bisher Grund ſinnloſer Selbſtzerfleischung zu ſein. Hans Fr. Blund

Ortus morphologiae, das ist Aufgang der Morphologie

Es soll hier hingewiesen werden auf die Rede, welche der bejahrte Heidelberger

Anatom Paul Ernst unter dem Titel „Das morphologiſche Bedürfnis“ auf der

legten Naturforſchertagung in Düſſeldorf gehalten hat und die in dem am 26. No

vember legten Jahres ausgegebenen Heft der Naturwiſſenſchaften abgedruckt ist.

Diese Rede ist entſchieden aus einer Vorpostenſtellung heraus gesprochen und

stellt ein fernhin leuchtendes Zeichen der Zeit dar, ſodaß es ſich lohnt, ihrer in eini

gen allgemeinen Worten zu gedenken.
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Seitdemsich in Rant und Goethe zwei geistige Antipoden extrem und ſymbolhaft

gegenübergetreten sind, stehen sich in den Wiſſenſchaften zwei Richtungen gegen.

über.

Kant, der die Welt als einen von mathematiſchen Geſeßen beherrschten Mecha.

nismus erklärt und das kühne Wort ausrief : Gebet mir Materie und ich will eine

Welt daraus bauen, d. h. ich will zeigen , wie eine Welt daraus entstehen soll : Kant

ist wesentlich an der Physik und Mathematik orientiert. Als er ſich in der Kritik der

Urteilskraft auch auf die organiſche Natur einließ, da gelangte er an eine unüber

ſteigliche Schranke, und es iſt köstlich, zu ſehen, wie er mit dem Gegenstande ringt

und ſich windet und krümmt ohne ins reine zu kommen. Er hielt indes an ſeinem

Naturbegriff feſt, nåmlich daß Natur das Daſein der Dinge ſei, insofern es nach

allgemeinen Gesegen bestimmt ist.

Demgegenüber Goethe : Natur- sie ist das Meer, das flutend strömt gesteigerte

Gestalten ; Natur, so könnten wir in sinngemäßer Abwandlung der Kantſchen

Definition ſagen, ist das Daſein der Dinge, insofern es durch Formen oder Gestalten

beſtimmt ist, auf welche der Mechanismus der Natur eingeſchränkt iſt.

Die Natur ist wohl auch Mechanismus, aber sie ist weit mehr. Der Mechanismus

ist nur Mittel, nur Medium, durch das hindurch ſie wirkt. Soweit nur Kauſalitåt

erfaßt wird, kommt man nicht eigentlich an ſie heran.

In ihren organischen Bereichen ist die Natur aber eine Welt der Gestalten, die

wie die „Monaden“ des ungestalteten Seins sich am Naturmechanismus in der

Welt der Erſcheinungen nur verwirklicht, ſelbſt aber ihm übergeordnet ist. Der

Mechanismus iſt unterſtellt einem hdheren Geſchehen, das aus ihm nicht zu ver

ſtehen ist, das nicht mathematiſch bewältigt werden kann, sondern vielmehr an

ſchaulich, intuitiv erfaßt werden muß und in der Anschauung beherrscht wird.

Der Gegensatz Rant-Goethe ist der Gegenſag von Physik und Morphologie,

der auf biologiſchem Gebiete als Gegenſag von Phyſiologie und Morphologie er

ſcheint ; denn Phyſiologie iſt nichts anderes als Phyſik des Organiſchen, der Verſuch,

die Geseze der anorganischen Natur zu übertragen auf das Organiſche, das Orga

niſche in Physik aufzuldſen - ein grandioses Unternehmen, bei dem man nicht

weiß, was man mehr bewundern ſoll : die Kühnheit oder die Kraft der Über

zeugung, die dazu gehört.

-

Die Entwicklung der Biologie im Laufe des 19. Jahrhunderts iſt dadurch ge.

kennzeichnet, daß der Rantiſche Wiſſenſchaftsbegriff, daß Naturwiſſenſchaft Physik

und nur Phyſik ſei, immer mehr überhandnahm. Biologiſch ausgedrückt : daß Bio

logie nur als Phyſiologie möglich sei, ſo daß man sagen konnte : Morpholo

giſch iſt das, was ſich phyſiologiſch noch nicht erkennen läßt. Das Morphologiſche,

die Gestalt, gilt als dunkles Wort, als unanalysierter Romplex, nicht als etwas Ur.

sprüngliches, dem mit Analyse nicht beizukommen ist.

Heute kann man ruhig ſagen, daß wir in den Naturwiſſenſchaften in eine rich.

tige Scholaſtik geraten sind, eine Rantſcholaſtik, die gerade von jenen vertreten

wird, welche am meisten geneigt sind, mit Steinen nach der mittelalterlichen Schola.

ſtik zu werfen, welche bei dem Worte ein Schauder überkommt. Scholaſtik aber ist

nicht ein einmaliges hiſtoriſches Phänomen, sondern ein Geisteszustand, der blind

iſt für alles, was die Grenzen der Schulweisheit (denn das heißt das Wort) über

steigt.

Gegenwärtig steigt eine Bewegung auf, die wir als Restitution der Morphologie

4*
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begrüßen können. Sie wird vielleicht, im Geiste Goethes, das Motto auf ihre

Fahnen schreiben : Morphologie ist das, was sich phyſiologiſch überhaupt nicht

verstehen läßt. Überdies ist Morphologie mehr als eine Wissenschaft, sie ist eine

Weltanschauung wie der Mechanismus. Dieſer feiert in unseren Tagen seinen

Triumph bei den Weſtvölkern. Morphologie aber ist die Weltanschauung, welche zu

vertreten dem deutschen Geiste vor allem aufgegeben ist im Ringe der Völker.

Bezeichnend ist, daß ſich die als Restitution der Morphologie bezeichnete Be

wegung bislang fast ausschließlich außerhalb der Naturwissenschaft abspielt. Line

ganz wesentliche Erſcheinung dieser Art, die auch ſtark auf das Gebiet der Biologie

übergreift, iſt das Werk von Friedmann „Die Welt der Formen“, ein Werberuf die

Rede vonPaul Ernst, die mit Goethe beginnend, auchausmündet in dieMahnung :

„Also nicht, wie es einst vor 44 Jahren mit wegwerfender Gebårde hieß : ,Goethe

und kein Ende!' sondern : „Jurúď zu Goethe !"" Dieſes „Jurúď zu Goethe !", das

im Grunde ein Schritt in die Zukunft iſt, gilt es allerdings weniger durch Worte als

durch die Tat zu verwirklichen ; oder beſſer : nicht bloß durch Worte, denen die Tat

nicht auf dem Fuße folgt. Denn, wie Goethe ſagt : „Auch in den Wiſſenſchaften

kann man eigentlich nichts wiſſen, es will immer getan ſein“. Wilhelm Troll

LuſerkesBuch zur deutſchen Sprachbildung* Dieser Schrift eine

Stellung in der

--

-

deutſchkundlichen Literatur anzuweisen, erleichtert ſie ſelbſt nicht gerade durch den

Anspruch, „Die Grundlage deutſcher Sprachbildung“ darzustellen . Gerade weil sie

Besonderes (Fachwissenschaftliches) mit Allgemeinem (Weltanschaulichem) in Lin

klang zu setzen sucht, weil ſie tatsächlich wie die „Schule am Meer“ durch die tapfer

gewagte Vielseitigkeit ihrer Perſpektiven überrascht und anregt — ſei es auch zu

fruchtbaremWiderspruch—, gerade deshalb håtte man demBuch einen vorsichtigeren

Titel gewünſcht. Denn so hålt das Buch nicht, was es in der Überſchrift verspricht,

während es ein weniger umfängliches Versprechen leicht und reich hätte erfüllen

können. Noch ein zweites will eine einheitliche Einstellung erschweren, ja -bat

manche Ablehnung veranlaßt : der Stil. Die Notwendigkeit zu dieſem baroden

Deutsch versuchtLuserke in der „ Schule amMeer“** zu begründen : dieNeuartigkeit

seiner Denkweiſe und Wesensschau verlange, um nicht mißverſtanden zu werden

bei Benugung abgegriffener oder belasteter Ausdrücke, auch einen eigenen Stil.

Luserke ist aber doch einer tieferen Inkonsequenz erlegen. Entweder håtte er

wissenschaftlich durch eine Definition seiner Begriffe den Bereich seiner Arbeit

abgrenzen können, oder er håtte dichtend durch das Bildhafte seiner Gedanken

gånge die abgegriffenen Wörter zur neuen Fülle zwingen müſſen. In diesem Falle

wåre, wiebei Wießſche oder Pannwig, das Gleichnis Mittel zum Zweck geworden,

das Gleichnis, das sich durch seinen Charakter selber Rahmen und kritiſchen Maß.

stab gibt.

Gegen jene „Einſeitigkeit“ wehrte ſich der Dichter in Luſerke, der den Charakter

des weltanschaulichen Glaubensbekenntnisses in seinem Buche nicht beeinträchti

gen wollte. Gegen dieſe gedichtete Ausdrucksform wandte sich wohl sein påda.

gogisch-wissenschaftliches Interesse. Aber die diesem Zwiespalt entspringende

Mischung von Wiſſenſchaft und Gleichnis, von Stilistik und philoſophiſcher

* Martin Luſerke : „Die Grundlage deutſcher Sprachbildung“, die Bücher der

Schule am Meer (Angelſachſen-Verlag, Bremen. 108 Seiten. M3.—). Lbda.

153 Seiten. M 3.—

**

I
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Spekulation, von Forschung und Bekenntnis verwirrt die Ausdrucksweise des

Buches und die Lindrücke des Lesers.

Der Vorwurf des „Unwiſſenſchaftlichen“, nahe genug liegend, klingt allzu

leicht an das Wort „Dilettantismus“, doch hier gilt es eine Ungerechtigkeit zu ver

hindern. Das Buch empfångt von vornherein und im Verlauf ſeiner Darlegungen

Bedeutung durch seinen Hintergrund : die Schule amMeer und Luſerkes Bühnen.

dichtungen für die Jugend. Die eine wird man als Tat und Geſamtausdruck eines

pådagogiſchen Lebenswillens nicht leicht gering anſchlagen, die anderen stehen

bei der Jugend in einer Geltung, die einen elementaren Einklang des Dichters

mit dieſer Jugend beweist. Selten ist Lehre und Dichtung ſo unmittelbar in einer

Perſon verbunden, daß der Erzieher dem inneren und äußeren Ausdruckswillen

der Jugend kongenial Wort und Bewegung verleiht. In dieſer Hinſicht geht das

Gepräge von Wickersdorf ebenso auf Luserke wie in muſikaliſcher Beziehung auf

Halm zurück. Gerade als Dichter wird uns Luserke manches über jugendliches

Sprachschaffen zu sagen haben, ſo daß gerade die „unwiſſenſchaftliche“ Seite sei

nes Buches die pådagogiſch-ſchulisch wertvollſten Gedanken enthält.

Luserkes Absicht ist eine kunsterzieheriſche in dem gegenwärtig üblichen Sinne,

die ſchöpferiſchen Gemütswerte des Rindes zu freiem Ausdruck zu veranlaſſen

und dieſen Ausdruck zu einer gewiſſen gerundeten Form zu ſchulen. Während von

Runſterziehern, wie Heinrich Jakoby, Erwin Heckmann (L. E. H. Ettersburg bei

Weimar), Chriſtoph Natter (Jena) u. a., dies Prinzip auf das Gebiet der bilden.

den Kunſt angewendet worden iſt, ſind die Verſuche, auf ſprachlichem Gebiete zu

einem entſprechenden jugendlichen Schaffen zu gelangen, ſehr vereinzelt und be

ruben meist nur auf Liebhaberei des betreffenden Lehrers, der weder eine zwed.

volle Absicht noch ein methodiſches Syſtem zugrunde liegt. Luſerke erſtrebt in

ſeinem Buche beides ; er will den Jüngling, das Mädchen (es handelt sich bei ihm

nur um die Oberstufe) praktiſch einschalten in den Prozeß der Sprachschöpfung :

er fordert die dichteriſche Improvisation für eine Weile systematiſch im Unterricht

getrieben als eine Art edlen gemeinsamen geistigen Spieles. Er gibt auf Grund

seiner Versuche und Erfahrungen die eigene Methodik als Beiſpiel an. Die Be

rechtigung seiner Forderung liegt zunächst in seinen Arbeitsergebniſſen, den Im

provisationen und Gedichten ſeiner Schüler, deren das Buch etwa 50 enthält.

Dieser Gedanke ist von den ſprachlich-ſtiliſtiſchen Zielen unſerer Lehrplåne nicht

wesentlich, ſondern nur gradweiſe unterschieden. Was der Erlebnisauffag an

bahnt, unmittelbare Anschaulichkeit des Gegenstandes bzw. der Handlung, segt

er fort bis zur unmittelbaren Anschaulichkeit des Wortes als eines Sinntrågers

selbst. Nur arbeitet die Improviſation nicht mit dem logiſchen Sinnbegriff des

Worts, sondern mit dem seelisch-ſtimmungsmäßigen Sinngehalt des Subjekts.

Da Luserkes Forderung der Improviſation als eines entſcheidenden Mittels

unserer Sprachbildung sowie der Gang seiner Methodik aufs engste mit seiner

Sprachanschauung zusammenhängen, sei diese im Umriß vorangestellt. In der

Absicht, eine Anschauung der Sprache als eines lebendigen, bewegten und sich be.

wegenden Organismus zu gewinnen, sucht Luserke der Gefahr auszuweichen, die

Sprache zu abstrahieren. Die Reflexion über die Sprache muß ſich wieder der Spra

che bedienen. Sie neigt deshalb dazu, die ſprachliche Erscheinung „festzustellen“ in

des Wortes ursprünglicher Bedeutung, um sie analysieren zu können. Der Vor.

gang „Sprache“ in seiner pſychologiſch-logiſchen Gesamtheit und Realität ent
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zieht sich dieser grammatischen Methode. Sie kann die Dinge und Beziehungen

benennen, sie hat das Prinzip der „Namung“. Das Wesen des Lebens selbst ist

dagegen Strom" ; es ist unbegreiflich. Diese Unbegreiflichkeit des Lebens äußert

sich in der inneren Bewegtheit der sprachlichen Form : als seherische Kraft oder

dichterische Beschwingung. Psychologiſch handelt es sich um die gefühlsmåßige

Erregung assoziativer Bild. und Klangreiben durch bestimmte Reizeindrücke ;

Luserke gebraucht dafür das in seiner Gesamteinstellung begründete Gleichnis :

die Sinne müſſen „in Fahrt gekommen“ ſein hinaus auf den Strom des unge

brochenen Lebens ; die Reizworte sind wie treibende Leuchtfeuer, zwischen denen

die „Sinnesfahrt“ in der Strömung dahinſteuert, von einer gewiſſen Stimmung

getragen. Dieſe aſſoziative Anreihung von Sinntrågern aus der Bildmaſſe im

Unbewußten ist der eine Weg, der zur Dichtung führt. (Von dem zweiten wird

weiter unten die Rede ſein.) Dieſer Weg, der die Ausschaltung des logiſchen Be

ziehungsdenkens bedeutet, ist unschwer als der gleiche der kunstunterrichtlichen

Methodik zu erkennen. Während die Sinne des Dichtenden dank seiner Gabe in

"Fahrt" kommen, wird hier die Sinnesfahrt pådagogiſch angeregt und gesteuert

durch Material-, Farb-, Tonreize.

Wie kommt es aber zur „Sinnesfahrt“ auf ſprachschöpferischem Gebiet? Rann

der Vorgang aſſoziativer Bildverknüpfung bewußt erzielt werden? Oder ist die

"Sinnesfahrt" nur „Gnade“ : gelegentliches Geschenk an das Talent, Besiz des

Genies? Ist sie nur Ausdruck eines viſionåren Rauſches, Gabe des Dionysos,

wie ſie Hölderlin und Wiegſche besaßen? Oder kann auch der Durchschnittsmensch

sich zu solcher Sinnesfahrt des Sprachlichen vom Ufer des feststellenden Denkens

stoßen? Luserke untersucht zur Beantwortung dieser Frage das einfachste sinn.

volle Wortgebilde, den „Sag“, wie wir es feststellend bezeichnen, die „Jeile", wie

es Luſerke nennt. Die „Jeile“ enthålt — entſprechend den Sagteilen — einen

„Drang“ (Reizwort) und die „Bahn“ (Aſſoziationsrichtung). Lin Ausdruck (z. B.

„der dunkle Sturm") erregt eine Stimmungsafſoziation in einer bestimmten Bahn

(3. B. „treibt die Herbstwolken“).

- -

Schon die erste Feststellung vom „Strom“ des ungebrochenen-unflektierten

Lebens, die Wesensart der Sinnesfahrt als einer seelischen Bewegtheit, sowie

das dynamiſch gefaßte Verhältnis „Drang-Bahn“ zeigen an, daß die Ausdrucks

form um so lebendiger wirkt, je bewegter ſie iſt. (Da der Drang durch die BahnBe

wegung erhålt, ergibt ſich auch von hier aus die größere Lebendigkeit des verba

len Stils.) Luſerke weiſt in dieſem Zuſammenhang darauf hin — immer in bild.

hafter form , daß die Geräuſchempfindungen meist mit Bewegungsvorgången

verknüpft sind und daß die Sprache oft die Bewegungserscheinungen durch die

betreffenden Geräuſchausdrücke kennzeichnet. Er wertet diese Zuordnung „Sdr.

bewegungswelt“ weltanschaulich aus : die Seh-Tastwelt, der das begriffliche

Denken zugeordnet iſt, ſtellt dem Ich den Gegenstand gegenüber ; die Hdrbewe.

gungswelt ist durch den Lin-Klang gekennzeichnet. Reinerlei Grenze trennt den

Klangvom Ich, er ist außen wie innen, er ſegt uns mit der Welt in Lins und hebt

die Zweiheit wieder auf, in die das begriffliche Denken, das Leben in der Sehtaſt.

welt, unsere Anschauung gespalten hat.

Vor allem aber folgert Luſerke aus dem Bewegungscharakter des ſprachlichen

Vorgangs für die Improvisation die Maximen seiner Methode : die Aufgabe

liegt darin, von einem Reizwort aus die Sinne in Fahrt zu ſegen, d. h. das Ge
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fühl zu Affoziationen zu veranlassen und dabei das begriffliche Denken fernzu.

halten. Er gibt deshalb - und hier wird der Zuſammenhang mit den modernen

Formen des Aufſages wieder deutlich — drei Reizworte, die logiſch ſchwer ver

knüpfbar sind, um dem Beziehungsdenken jeden Einsatz unmöglich zu machen,

und läßt im gemeinsamen Wettbewerb zunächst Vierzeiler improvisteren, die in

jeder Zeile ein Reizwort, in der legten eine Art Fazit oder einen Ausklang ent,

halten. Der Rhythmus ist frei. — Veranlaßt gerade zu dieser Improvisations.

form wurde Luserke durch die Alliterationsstrophe der frühgermanischen Dich.

tung aus Gründen, die noch zu erörtern ſind. Hier einige Beiſpiele :

--·

-

Aufgabe : Riese Hohle Mut.

Rubig und finster steht ein Riese.

Dunkel gåhnt der Eingang ſeiner Höhle im Wald.

Allen, die ihn bisher sahen, sank der Mut.

Er steht und wartet

-

――――――――――――
um die Höhle ſchleichen die Schatten der Besiegten.

Aufgabe: Nordlicht - Treppe Schlange.

über der weißen Weite flackert Nordlicht.

Am Horizont schichten Lisberge ſich zu einer riesigen Treppe.

Dort ist die Schreckensburg der Mitgard-Schlange.

Seevogel kreisen darüber und warnen die Opfer, die nahen.

----

(Beide von einem 17jåhr. Mädchen)

Es leuchtet ein, daß fast ausschließlich die Jugend die Fähigkeit zur Impro

viſation dieſer Art beſigt ; ſie allein läßt sich wirklich so ungehemmt von Gefühl

und Stimmung treiben und befreit ſich wirklich zu ihren Ausdruckskråften, ohne

durch den Intellekt ihre elementare Bildform ſtdren und zerstören zu laſſen. Einige

Gegenbeispiele von Improvisationen Erwachsener zeigen das fast komisch deutlich.

Schon an früherer Stelle håtte dieſem Prinzip der Sinnesfahrt entgegenge.

halten werden können, daß diese Methode der aſſoziativen, rein gefühlsmåßigen

Verknüpfung von Reizworten ins Uferloſe führen müſſe, daß Richtung und Be.

grenzung fehle. Die Beiſpiele zeigen jedoch in dem Prinzip der vierten Zeile, daß

Luſerke ſich über dieſe Natur der Sinnesfahrt im klaren ist und ihre Einſeitig.

keit zu ergänzen ſucht : er „bremſt“ die Sinnesfahrt mittels des oben erwähnten

Prinzips der Namung.

Die „Namung“, die begriffliche Feststellung eines Objekts, ist der elementare

geistige Vorgang der Seh-Taſtwelt. Auch sie kann zum Rauſchhaften und zur

Dichtung führen, wenn in der Zeile „inhaltsreiche Namungen gleichgewichtig

gehåuft“ ſind, d. h. wenn der Sinn der Ausſage durch Addition der einzelnen, an

ſich ſchon reichen Wortinhalte prunkvoll und schwer wird —, ſo etwa in der Dich.

tung Georges. Im Wesen ist aber die amung Reflexion und Feststellung.

Diesen ihren Charakter benugt Luserke, um der Improvisation einen Abschluß

zu schaffen. Nachdem die aſſoziativen Bildkräfte in Fahrt gekommen sind, werden

ſie mittels einer Reflexion im geeigneten Augenblick angehalten, und durch eine

entsprechende Wendung des Schlußgedankens wird das Ganze zu einer Einheit

zusammengeschlossen. Bei komplizierterer form (als Reizbild ist ein Vorgang ge.

geben, die Ausführung iſt kunstvoller) entſtehen bei den Übungen folgende

„Bremsgedichte":
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Die Fledermaus.

Trockene Blåtter weht der Wind in die Schatten,

Faulendes Laub liegt zwiſchem morſchem Gemåuer.

Durch den windigen Turm flattert eine graue Fledermaus,

Wie ein altes verſtaubtes Blatt aus einem morſchen Folianten,

Das ein Lichtstrahl und ein Windzug aus langem Vergessen geweckt haben,

Das nun verstört durch das Gewölbe flattert,

an den Wänden anſtdßt und verſchlafen zurückfällt,

ein paarmal mit den Flügeln ſchlägt,

schreit und weiterschläft. (Lin 16jähriger Junge)

Sonnenuntergang im Winter.

Die Sonne sinkt hinter den Bergrücken,

Der Himmel steht rot gegen die grüne Schneehånge.

Ein blau-violett-rotes Seidengeſpinſt hångt plöglichauf den eisgrünenDiwan.

Die Farben schwanken, verdunkeln.

Die Erde ist schwarz behangen.

Kristallgrún steht darüber das Nichts.

Der Tag ist schon Nacht geworden. (Derselbe)

Die Form des Bremsgedichtes ist die höchste und legte Stufe in Luferkes Lehr.

gang des Dichters, in dem es ihm um es zu wiederholen nur um die Be.

freiung und Beſeelung der ganz allgemeinen Sprachkraft“ zu tun iſt. „Dieſe eine

Stufe stellte nicht den Anfang einer Treppe dar, die nun immer weiter geht, ſon.

dern hiermit ist der ganze Unterricht im Dichten auch schon wieder zu Ende“.

Und dankbar iſt man Luſerke für folgende Bemerkung zur Handhabung der Me.

thode: „Vor allem aber mußte eine solche Betätigung immer und durchaus etwas

in der Schwebe bleiben. Beim Improviſieren wie bei jedem Dichten geht es doch

um etwas, das zwar Technik iſt, aber jeden Augenblick zur heiligen Sache werden

kann. Vom Lehrer aus geſehen, weil man der Produktivitåt nachſpürt eine

Jagd in einem Dickicht, bei welcher plöglich auch ein Götterweſen vor einem

ſtehen kann. Und von der Jugend aus, weil es ſich um Selbſtoffenbarung handelt.

Linen solchen Zuſtand muß man auch bei dem kameradschaftlichsten Verhältnis

stets dadurch anerkennen, daß die Betätigung allerseits in einer Art „Höflichkeit“

geschieht. Wenn dieser Unterricht ſelbſt gloſſirt werden sollte, könnte man ihn

einen mit gedämpfter Stimme nennen.“

Angesichts dieses bedeutsam begründeten und planmäßig aufgebauten Ver.

suchs, einer form sprachlicher Selbstbetätigung wieder zum Leben zu verhelfen,

die in universaleren Zeiten immer als notwendiger Bestandteil edler geselliger

Bindung gegolten hat (es ſei an die ritterliche Blütezeit, an das 18. Jahrhundert

erinnert) — angesichts eines solchen Versuchs ſcheint die Frage nach der Berechti

gung und dem Wert der Improviſation im Bildungsgang unſerer Jugend kaum

noch im Prinzip der weiteren Erörterung bedürftig. Dagegen kann ſie ſich erheben

gegenüber dieſer ſpeziellen praktiſchen Anwendung und ihrer Ergebniſſe. Wicht,

daß deren Wert angezweifelt werden könnte (dieſe Improviſationen haben im

allgemeinen eine überraſchende Qualität aufzuweiſen !) — aber die Form dieſer

Improvisationen geht zurück auf eine bewußte Entscheidung in Sachen der Dich.

tung, der sich eine andere entgegenſegen kann. Dieser Gegenſag ist angedeutet,

wenn Luserke Stefan George als Vertreter der Namungskunst, Hölderlin und

Wiegsche als Beispiele für die Sinnesfahrt des dichterischen Schaffens erwähnt.

―――――― ―――

-
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Es ist etwa die gleiche Polaritåt, die Niegſche mit Apollo-Dionysos kennzeichnet

also eine metaphysisch gemeinte Unterscheidung. Luserke weiß das ; er hat in der

„Schule am Meer“ die Notwendigkeit ausdrücklich betont, daß eine umfaſſende

pådagogiſche Haltung des metaphyſiſchen Grundes bedürfe. Um ihretwillen

hatte er Wickersdorf verlaſſen als eine „Sackgaſſe“.

Nun ist die Wahrheit eines metaphyſiſchen Weltbildes abhängig von der

Geschloffenheit, mit der es ſich von innen heraus beweiſt. Luſerke hat ſein Welt.

bild nur insoweit angedeutet, als es zur Begründung ſeiner Arbeit ndtig war,

und somit der Kritik die Angriffsmöglichkeit erleichtert. Seine Metaphysik ist

überdies keine reine Deutung des Abſoluten, ſondern auch des Hiſtoriſchen. So

erklärt er die Notwendigkeit, die Methodik sprachlicher Improviſation gerade auf

der Sinnesfahrt und nicht auf der Namung aufzubauen, weder rein pſycholo.

giſch noch rein metaphyſiſch, ſondern aus einem Zuſammenhang mit dem Wesen

früh germanischen Sprachschaffens, den er zu beweisen sucht. Diesen Beweis

führt es wiederum nur andeutend oder ſpekulativ. Er ist der Auffaſſung, daß die

Ståbe der nordischen Dichtung nichts anderes bedeuten als eine Art von Reiz.

worten, die sich dem dichtenden Bewußtsein zuerst einstellten und aſſoziativ die

Füllung der Zeilen veranlaßten. Der Langzeile kåme dann die Aufgabe zu, die

Sinnesfahrt zu bremsen. Durch diese für ihn sinngebende Entdeckung ist Luserke

überhaupt darauf gekommen, die Form der Improviſation der früh-germaniſchen

Strophe anzulehnen, überzeugt, daß die damals ſprachschaffenden Kräfte der

deutſchen Sprache noch heute am Werke sind, wenn ſie ſich nur frei entfalten

können. In der „Schule am Meer“ entwickelt er des weiteren den „Meeresküſten.

harakter" der deutschen Sprache ; aber dort wie hier ist die Begründung seiner

Thesen zu fragmentarisch, zu gelegentlich, als daß ihr der zureichende Unterbau

eines intuitiven kühnen, vielleicht richtigen Gedankens gelungen wåre. Hier

allein wird der Verzicht auf Wissenschaftlichkeit die im übrigen tatsächlich

nicht durch die Absicht ſeiner Schriften gefordert iſt —zum Mangel.

Das ist insofern schade, als seine Untersuchungen und Versuche zur Improvi.

sation dieser spekulativ-historischen Stüge gar nicht bedürfen. Sie wirken in

Verbindung mit dieſer Hypotheſe nicht mehr und nicht weniger überzeugend, als

es ohne diese Verbindung der Fall wåre. Denn ſie können uns als gegenwärtige

Menschen nur überzeugen durch den Grad ihrer in sich selbst ruhenden Wahr.

scheinlichkeit. Inwiefern die Sprachform des Buches bewußt nordisch.my.

thisch in Ronsequenz des eigenen Glaubensbildes die verdiente Verbreitung

der Gedanken dieſes Buches beeinträchtigen muß, war eingangs dargelegt. Die

Notwendigkeit zu „überſegen “ ſchließt auch Mißverſtändnisse dieſes Aufſages

nicht aus.

-

Alles in allem ſteht dieſes Buch vor uns als ein großer und geſchloſſener Ver

ſuch, zu der empfundenen Geseglichkeit unseres deutschen Wesens in der Sprache

zurückzufinden. Ligenartig und einsam rechtfertigt sich sein nordisches und nord

deutſches Glaubensbild durch die persönliche Leiſtung, die es bewirkt hat. Und so

ſcheint das Buch — trog und wegen seiner Form berufen, einen neuen Weg

in ein altes Bildungsgebiet zu weisen, das wohl nicht mehr zu übergehen iſt.

Wilh. Geyer

-
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IndemLe.

Die Bildung des Deutschen und deutſche Bildung
sewerk von

Friedrich Wolters, „Der Deutsche", hat unsere Jugend ihr Bildungsbuch, hat der

gebildete Teil des Volkes Darstellung seiner eigenen Ursprünge und Kräfte, seiner

Formen und Sichten, im gebårdeten ſprachlichen Ausdruck empfangen. Das Werk

umfaßt beste deutſche Proſa ſeit Winckelmann, und gewährt „durch die geſchicht.

liche Artung und Betrachtungsweise“ ſeiner Sprecher „die Möglichkeit, das ganze

deutsche Lebensgebiet von ſeinem erſten Auftauchen bis zu unseren Tagen ...

und auch das Verhältnis des deutſchen Geistes zu Welt und Erde, Gewächs und

Tier, durch eine geordnete Auswahl zu umfaſſen “. Das Werk iſt geboren aus dem

Wiſſen, daß schöne Proſa „wie die Dichtung schöne Haltung des Menschen“ ist :

„die sprachliche Gebärde eines wohlgeratenen beseelten Geistes" ; sein Wille und

Wunsch: „die unmerkliche Selbstgestaltung der Einzelnen im Sinne der Gesamt

heit, und die unwiderstehliche Einheit der Haltung aller im ſprachlichen Geist

herbeizuführen“. Das iſt ſein dreifacher Sinn, im einigenden Ausdruckder gültigen

deutschen Sprachform, Mischung und Wesen unſerer geſchichtlichen Kräfte, Ger.

manentum, Chriſtentum und Antike, alſo „den inneren Aufbau der deutſchen

Geisterscheinung“ zu zeigen, und zugleich durch die Bilder und Sichten der jeweils

zu höchſt gebildeten deutſchen Menschen, Geſtalt und Geſtaltwandel unſerer eige

nen Art ſichtbar zu machen.

―

Aus der weiten und reichen, aber auch wieder gleichen und einigen Landſchaft

unſeres Geiſtes erwächſt ſo das „verborgene Antlig“ des Deutſchen, aus Schnſucht

Traum und Tat die ſchdnere Geburt, in den Tag der lebendigen Wirklichkeit. Doch

hat die ordnende Hand im Schicksal unserer Zeit erst scheiden müſſen, was echt und

gering, wahr und falsch, wirkende und schale form, ehe „ ein inneres Bild des

deutſchen Weſens“ aus der verwirrenden Fülle des Gestaltenwechſels und Ge.

ſchichtswandels erstehen konnte. - Das ist nicht immer so geweſen. Noch um die

Mitte des vorigen Jahrhunderts, wo die Strahlung unſerer klaſſiſchen und roman

tischen Geister den Raum durchdrang und die Luft erfüllte, in der geistige Menſchen

atmen konnten, bedurfte es nicht viel mehr als Renntnis und Urteil, um ein deut

ſches Lesebuchzu schaffen, das nahezu alle Schichten des Volkes gleichmäßig betraf

und in der Anſchau ihres gemeinsamen Geistes und Beſiges formte und verband.

Wackernagel hat noch in den vierziger Jahren das Bildungsbuch seiner Zeit nicht

anders gedacht als durch die einem hohen Runſtſinn und einem noch nicht einzeln

gewordenen Wertgefühl mögliche Auswahl aus dem geſamten dichteriſchen Schaf

fen der Nation, von den Uranfången des deutſchen Sprachwerdens, von Ulfilas

und Notker an, bis zu der Reifezeit des Jahrhunderts Goethes. Neben der vater

ländischen Urverbundenheit und dem Maßgefühl für Gewichte und Kräfte wird

das Werk getragen von dem herderiſchen Werdeſinn und der goetheſchen Geſtalten

ſicht. Es konnte noch wagen, einem ſeiner ſelbſt gewiſſen und mit den eigenen Ur

ſprüngen und Vorformen verbundenen Volke ſein lebendig Großes, ſein Schicſal

im Gebilde vorzustellen. Dem Verfaſſer des heutigen Leſewerkes war dieſer Weg

verwehrt. Er mußte erst durch den Mund der großen Erkenner, Dichter und Seher

unſeres Volkes, durch den einigen Laut der überzeitlichen Geburt aus Geiſt und

Blut der Deutschen, die Lebensbilder wieder weisen und wecken. Denn über den

Stoffen und Zeiten, Epochen und Strömungen des europäischen Geschichtsver.

laufes, die das Leſewerk ſpiegelt, mußte als währende und wachsende Mitte immer

I
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der Deutsche erſcheinen, und von dem Geist der Zeiten durfte jeweils nur so viel ſicht.

bar werden, als er zu ſeiner Nahrung nahm, von den Stoffen nur ſo viel, als er

berührt oder bekämpft, verwandelt, oder ſelber in den Raum der Seelenmächte und

Geistkräfte gestellt hatte. Das ist immerhin alles, was die Bildung unseres Volkes

bedarf, um neben und über den anderen Nationen zu bestehen, als ein ſich ſelber

fühlendes, wissendes und anschauendes Wesen, als ein geformter und formwirken.

der, wehrhafter Leib. DerDeutſche blieb allemal dasMaß- und Zielbild im wechſeln.

den Kräfteſpiel der Zeiten, ob nun die Antike, das mittlere Alter oder die neue Zeit

im Munde unserer „lebendigen Wortgewaltigen" widerklang.

Jungen wie reifen Menschen glauben wir in solchem Werk den ſchönsten, das

heißt nur den geordneten Aufbau ihrer geistigen Welt geboten, ſei es nun, daß von

Sage und Mythus, von Natur und Geschichte, oder Dichtung und Kunst, der

Einzelne seinen Ausgang nimmt. Auf vielen Wegen, durch die mehrsten Stoffe,

geleitet den wachen Geiſt und das regſameHerz der verborgene Führer zum höchſten

Ziel, zur deutschen Gestalt. Frig Cronheim

Biologiſche Wertung der „Wirtſchaft" Die Gesellschaft „Deut.

ſcher Staat" hat eine

Bücherreihe über Verfaſſung, Recht, Wirtschaft, Volkstum usw. herausgegeben,

darunter auch „Deutsche Wirtschaftsziele“ von Oberfinanzrat Dr. Bang*. Ich

kenne die übrigen Veröffentlichungen der Gesellschaft Deutscher Staat" nicht,

aber schon durch die Herausgabe der Bangſchen Arbeit hat ſich die Geſellſchaft ein

großes Verdienst erworben. Endlich wird auch das Wirtſchaftsproblem vom bio.

logischen Standpunkte angepackt, nachdem der schwedische Forscher Rjellen als

erster den Staatsgedanken, das Gebiet der Politik, im biologiſchen Sinne umge.

wertet hatte. Volk, Volkstum, Volkheit ist ein biologiſch-organiſches Gebilde.

Seine äußeren Wachstumsbedingungen, ſeine Wachstumsmöglichkeiten sowie der

innere Lebenswille eines Volkes bestimmen im tiefsten Grunde das Wesen der

Politik.

Wie nun im Menschenorganismus die Ernährung zwar eine große Rolle spielt,

aber doch nicht ausschlaggebend ist und ſein darf (z. B. von der Atmung, von der

Herztátigkeit ist das Leben viel abhängiger als von der Ernährung), ſo gilt gleiches

von der Wirtſchaft. Auch die Wirtſchaft iſt für die Kriſtenz eines Volkes von großer

Bedeutung, aber sie darf niemals im Mittelpunkt des Denkens und des Handelns

seitens der verantwortlichen Führer eines Volkes gestellt werden, wie das heute

der Fall ist. Hier liegt die tiefste Ursache unserer heutigen großen Not. Aus dem

ſogenannten „Wurſteln“ werden wir nicht herauskommen, wenn wir nicht endlich

lernen, richtig biologiſch zu denken und zu handeln. Mit anderen Worten, es bleibt

alles beim Alten, solange die „ Wirtſchaft“ als das A und O der deutſchen Politik

angesehen wird.

„Es ist immer der Geist, der ſich den Körper baut, der ihn aber, wenn er selber

krank wird, auch wieder zerstört. “ Solange dem Lebenswillen, der biologiſch-orga

nischen Anlage unseres Volkes nicht Rechnung getragen wird, solange unsere

Führer die geistig falsche Richtung einſchlagen, indem sie beispielsweise die Wirt

schaft über den Staat stellen, so lange wird unſer Volkskörper aus der jegigen Er

Dr. Bang, Deutsche Wirtschaftsziele“, ist erschienen im Verlag von Hermann

Beyer & Söhne, Langensalza.
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krankung, aus der Not des Augenblickes nicht herauskommen. Wertvolle Beitråge

zu dieser Erkenntnis liefert Bangs Arbeit. Seit dem großen Rongreß für bio

logische Hygiene (Hamburg 1912) wiſſen wir, daß unser ganzes geistiges Denken

auf biologiſcher Grundlage neu aufgebaut werden muß, wenn unſer Volk aus der

Entartung wieder der Aufartung zugeführt werden soll. Es ist notwendig, daß

die führenden Persönlichkeiten in Zukunft ſich eingehender mit Arbeiten beſchäfti

gen, welche Politik und Wirtſchaft auf biologischer Grundlage neu aufbauen

wollen, als es bisher geschehen ist. Zu diesen Büchern gehört unbedingt Bangs

wertvolle Arbeit, wenn ſie auch nur einen Verſuch darſtellt, in der Wirtſchaftsauf

fassung zu einer biologiſch-organischen Grundidee zu gelangen.

Dr. Karl Strůndmann

Französische Mentalität als Übersetzung Es ist eine allgemein zu

geographischer Gegebenheiten

gegebene Tatsache, daß

die formung des engli

schen Charakters ein Ergebnis der geographiſchen Lage der britiſchen Inseln ist

und daß seine Eigenheiten und Ligenwilligkeiten aus der isolierten Position zu

erklären sind. Nicht minder ſtark iſt jedoch die Geographie für die Bildung der

französischen Mentalität gewesen, die als endgültige formulierung des Volkes

angesehen werden muß, das heute als die letzte, stärkste und ausgeprägteste Ver.

körperung eines vergangenen Zeiten angehörenden europäiſchen Gefühls an.

zusehen ist. Alle anderen europäischen Völker, nicht zulegt das engliſche und deut

ſche, haben die Vereinigung ihres Lebensſtromes mit dem großen Ozean erlebt,

der alle Rüſten der Welt umſpült und engere Heimatsbegriffe in überkontinentale

und überstaatliche aufgelöst hat. Frankreich ist heute das einzige große Land und

Volk, das sich von dieſem Strome abseits gehalten hat, und mehr als anderswo

ist für diese Tatsache die geographische Grenze entscheidend gewesen. Man kann

die französische Mentalität geradezu als das Ergebnis einer selbstgewählten geo.

graphischen Beſchränkung anſehen, von der nachstehend die großen Linien ge.

zogen werden sollen.

Es ist eine seit langem beobachtete Linzelheit, daß von allen Völkern der Erde

der Franzose am wenigsten reist und daß Franzosen im Auslande nur selten an

zutreffen sind. Dem ist nicht immer so geweſen. Der Gedanke der Kreuzzüge iſt in

Frankreich entstanden, aus Nordfrankreich ſind die Scharen der Kreuzfahrer nach

dem heiligen Lande und nach Nordafrika gezogen. Der Handelsverkehr Frank.

reichs und die Reiſen von Franzosen nach den ſkandinavischen Ländern ſind im

frühen Mittelalter ſehr lebhaft gewesen . Frankreich war das erste große Land mit

einem gewaltigen Rolonialbesig, namentlich in Nordamerika. Erst allmählich

hat dieser Ausbreitungsdrang nachgelaſſen, und bezeichnenderweise ist der ameri

kanische Kolonialbesig verloren gegangen, als Frankreich in Europa die erste

Kontinentalmacht wurde. Dieſe Beſchränkung iſt das Ergebnis der geographiſchen

Sättigung. Solange Frankreich noch nicht das geeinte Rönigreich mit dem Zen.

tralpunkt Paris war, solange noch das ſelbſtändige Rdnigreich Provence beſtand,

das deutſche Raiſerreich bis Arelate (Arles) im Süden vorstieß und in Avignon

der Papst saß, konnte überſchüſſige Energie angegeben werden. Seitdem hat ſich

die französische Nation gebildet und ist bis an die drei Meere vorgedrungen, die

die französischen Rüſten umspülen. Das in der Renaiſſance entstandene moderne

料
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Naturgefühl hat in Frankreich den denkbar günſtigſten Boden gefunden. Alles,

was die Oberfläche der Erde dem Auge zu bieten vermag, iſt in Frankreich vor

handen. Das Meer wechſelt mit der Rüſte den Charakter, ist im Ranal und an den

Klippen der Bretagne das nordische aufgewühlte, grandiose und ewig feindliche,

verwandelt ſich im Weſten in den weiten grenzenlosen Ozean und wird im Süden

zum warmen lateiniſchen Binnenſee. Von der nördlichen Lbene ansteigend

wachsen die Berge in den Himmel. Sanft schwingen sich die hellen Hügel der Seine

und der Normandie um die Seine, werden zu Baſaltkuppen in der Auvergne und

steigern sich im Westen zu den Alpen. Die Rebe beginnt in Burgund zu reifen, der

Weizen breitet sich über das ganze Land aus. Schnee liegt über der nördlichen

Ebene, wenn im Süden die Obſtbåume blühen. Ganz Europa iſt in Frankreich

vereint. Was der Deutſche in Italien und in Skandinavien ſuchte und ſucht, die

Weichheit des Südens, die Schroffheit des Nordens, hat der Franzose im eigenen

Lande! Die Reiſe ins Ausland entbehrt der Begründung, und so hat ſich der

Reiseverkehr zwiſchen den Provinzen, nicht aber mit den anliegenden Låndern

entwickelt.

Die wirtschaftliche Unterlage dieser Begrenzung ist der ſeit Jahrhunderten be

wahrte landwirtſchaftliche Charakter des Bodens. Auch heute noch ist Frankreich

ein Agrarland und trågt infolgedeſſen die typiſchen Züge einer Bauernbevölkerung,

Seßhaftigkeit, Beharrlichkeit, Tradition. Die Entwicklung der Industrie im

übrigen Europa, verbunden mit dem wachſenden Bevölkerungsüberſchuß, hat

dazu beigetragen, die Energie über die Grenzen des Landes zu tragen , während

nach wie vor Frankreich Weite und Boden genug beſigt, um ſein Volk ernåhren

zu können. Der Intellektuelle sucht in franzöſiſchen Grenzen Befriedigung des

Auges und der Bauer braucht nicht Boden in der Fremde zu ſuchen die Men.

talitåt mußte daher eine gänzlich andere werden als die Deutſchlands oder Englands.

Diese Begrenzung ist zugleich die Stärke und die Schwäche Frankreichs ge.

worden. Die allernächste Zukunft wird zu entscheiden haben, auf welcher Seite

der Wage das schwerere Gewicht liegt, denn angesichts der im Werden begriffenen

Umformung europäiſchen Staatsgefühls und europäiſcher Geschicke erhebt sich

ſtårker als für jedes andere Volk für Frankreich das Problem der Beharrung oder

Entwicklung. Die hohe geistige Blüte Frankreichs ist die direkte Folge der eben

geſchilderten geographiſchen Begrenztheit. Seit Jahrhunderten ist die franzdſiſche

Nation in sich geſchloſſen und hat durch die geographische Sättigung die ihr ge

gebenen geistigen Fähigkeiten bis zur Vollendung steigern können. Das am

meisten ins Auge fallende Zeichen hierfür ist die Stellung der Literatur in Frank.

reich. Es hat kaum einen bedeutenden franzöſiſchen Staatsmann gegeben, der

nicht auch zugleich Literat oder Literaturkenner und Literaturfreund geweſen

wåre, ebenso wie heute noch die führenden Rdpfe des politiſchen Lebens nicht

nur in der Politik allein ihre Fähigkeiten erschöpfen. Man überblicke nur die gegen.

wärtigen Lenker der Geschicke Frankreichs : Herriot, Barthou, Caillaur, Poin.

caré, Berthelot, Claudel um nur einige wenige Namen zu nennen — finden

die Muße, neben den Staatsgeschäften, literarisch tätig zu sein. Unübersehbar ist

die Zahl der in hohen oder niederen Staatsstellen beschäftigten Beamten, die nicht

nur Beamte, sondern auch Rünſtler ſind. Zwei Beiſpiele der jüngsten Zeit zeigen

dies am besten. Der Finanzminister des Kabinetts Herriot, Senator Clementel,

veranstaltete vor wenigen Wochen eine Ausstellung eigener Gemälde, und der vor

-

-
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nicht allzulanger Zeit neuernannte Pråfekt des Seinedepartements und damit auch

der Lenker der Pariſer Wandlungen hat einen Gedichtband veröffentlicht ! Finanz

und Malerei, Waſſerleitungen und Gedichte. Es iſt die Stärke Frankreichs, die

Vergeistigung der Materie ins Praktiſche überſegt zu haben. Niemand wird in

Frankreichdem Finanzminister vorwerfen, daß er dieMalerei beſſer als dieFinanzen

verſtände, oder wird die techniſche Befähigung des Präfekten durch seine Gedichte

kompromittiert empfinden. Die Runſt ſteht der Nation nåber als jeder anderen.

Das will nichts Geringeres ſagen, als daß der Staat es verstanden hat, die geistigen

Potenzen seinen praktiſchen Bedürfniſſen dienstbar zu machen und daß der Künſt

ler im Volke, nicht neben dem Volke lebt. Selbst der Soldat ſteht dem Geistesleben

nicht fern. Die franzöſiſche Akademie zählt zu ihren Mitgliedern eine Anzahl

Marschålle und Generåle, die wie die anderen Akademiker literariſche Rechenſchaft

ablegen müſſen und dies in durchaus befriedigender Weiſe tun. Stellen wir uns

vor, daß ein deutſcher General an der Redaktion des großen Lexikons der deutſchen

Sprache mitarbeitet und zu den Sigungen eigens aus ſeiner Provinzſtadt nach

Paris kommt, oder daß er einen literariſchen Vortrag vor einer Verſammlung

Gelehrter und Schriftsteller hålt Deutschland und der General håtten nur zu

gewinnen. Die Veröffentlichung und Kritik der großen Literaturpreiſe werden in

den Zeitungen auf der obersten Spalte neben den politischen Nachrichten und in

ebenſo hervorgehobener Weiſe mitgeteilt, und dies wäre nicht möglich, wenn es die

Leser nicht intereſſieren würde. Line faſt unübersehbare Zahl von literariſchen

und Kunstzeitschriften, eine selbst im Munde des einfachen Mannes blühende

Sprache und eine ins Gewaltige gestiegene Buchveröffentlichung ergänzen dieſes

Bild außerordentlicher geistiger Entwicklung einer Nation.

Diese Stärke ist aber auch eine Schwäche. Sie ist wohl die Entwicklung des

Volkes zur höchſten Blüte, aber jede Blüte verfällt dem Verwelken. Der fran,

zösische Boden ist fett und fruchtbar, aber er ist im Laufe der Jahrhunderte all

zusehr angestrengt worden, um nicht künstliche Düngung zu erfordern. Der fran.

zösische Bauer hat dies nicht von seinem Vater gelernt, unter dem der Boden so

ergiebig wie möglich war. Der Boden verliert heute, aber der Bauer kann sich

nicht zu neuen Methoden entſchließen. Er verkauft ihn. Der Fremde, der einzieht,

ist ein moderner Mensch, und der Boden gewinnt die alte Stårke. Man übertrage

das Bild auf das geistige Leben. Alles was an Stårke, Kunst, Feinheit und Voll

endung der franzöſiſchen Mentalitåt gegeben ist, ist entwickelt worden. Sie ist

vollendet, aber sie bedarf der Nachdüngung. Wie der französische Bauer wird auch

der französische Intellektuelle sich zu entscheiden haben, ob er zu neuen Wegen

bereit ist.

-

DieserWeg kann nur der sein, der zur Anpaſſung an die allgemeinen europäiſchen

Verhältnisse führt. Frankreich hatte zwei Möglichkeiten : ſich entweder von der

Entwicklung außerhalb französischer Grenzen fernzuhalten und weiter in dem

gegebenen und überlieferten Rahmen zu bleiben, den seine Geschichte entwickelt

hat. Solange die Volkszahl genügend geblieben wäre, wäre dies möglich geweſen.

Der Boden Frankreichs wäre nach wie vor von den franzöſiſchen Bauern beackert

worden, der Staat håtte eine genügendes Heer gehabt und hätte sich weiter von

der Außenwelt abſchließen und nur franzöſiſche Geistigkeit pflegen können. Dem

ist aber nicht ſo. Die Bevölkerung nimmt nicht mehr zu, während andererseits

Frankreich mit seinem Bolonialbesitz das zweitgrößte Imperium der Welt ge
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worden ist. Frankreich hat daher die zweite Möglichkeit gewählt, die darin besteht,

aus dem ihm zufließenden Menschenmaterial Franzosen zu machen. Man hat es

sich zur Aufgabe geſegt, jåhrlich 100000 Naturaliſationen durchzuführen.

Damit ist aber auch die Notwendigkeit gegeben, Frankreich ſelbſt zu entwickeln,

da die zuströmenden Menschenmaſſen unmöglich ſchematiſch in den franzöſiſchen

Rahmen gepreßt werden können. Um ſie zu halten und zu wirklichem Beſtand

Frankreichs zu machen, muß eine Ungleichung an das übrige Europa erfolgen,

muß bei aller Wahrung altfranzösischer Überlieferung eine neue Formel gefunden

werden, die dieſe Überlieferung und die Entwicklung der modernen Welt vereint

und das ganze Volkstum, das eingesessene und das neu hinzugekommene, auf eine

neue Ebene hebt. Auf dieſer müßte dann die Verſchmelzung ſtattfinden . Aus

diesem Gedankengang heraus ergibt ſich das Bestreben, die Führung Europas an

ſich zu bringen. Unbeſtreitbar ſind auch bereits Erfolge erzielt worden. Es mag

daran erinnert werden, daß z. B. die Bestrebungen des „Bauhauſes“, das jegt aus

Weimar nach Deſſau übergeſiedelt ist, nur die Fortſegung von Gedanken ſind, die

vor Jahren bereits in Frankreich, hauptsächlich von dem Architekten Corbosier

entwickelt worden sind. Daß ohne Wertbezeichnung, sondern nur als Tat

sachenvermerk der Rubismus ſeine Anregungen aus Frankreich geholt hat.

Daß die Linienführung moderner Motoren des Automobil- und Flugzeugbaus

in Frankreich entſcheidend beeinflußt wurden. Es ist auch kein Zufall, daß die

Balkanvölker in Paris und nicht in London oder Berlin das geiſtige Zentrum

Europas erblicken. Die „ Vereinigten Staaten Europas“ unter franzöſiſche geiſtige

führung zu bringen, ist das Ziel der französischen Politik. Es ist die logische

Folgerung eines einmal beſchrittenen Weges.

――――

-

Bestrebungen in oben angedeuteter Richtung ſind aber nur ſehr rudimentår

vorhanden, während die große französische Masse noch im Beharrungszustand

lebt und sich grundsäglich in ihrem Fühlen und ihrer åußeren Lebensführung von

europäiſchen Gemeinsamkeiten abhebt. Die Energie des Staats wird daher nicht

ſo ſehr nach außen wie nach innen gerichtet werden müſſen, um eine neue glúc.

liche Formel zu finden. RudolfFriedmann

Die Gemme
Beim Erscheinen des Romans „Die Möbel des Herrn

Berthélemy", dessen Stoff dem Frankreich der großen Re

volution entnommen ist, wurde der Dichter Victor Meyer-Eckhardt mit außer

ordentlicher Linmütigkeit als einer unſerer ausgezeichnetſten Erzählungskünſtler

anerkannt. Sein Novellenband „Die Gemme“* wird dieſes Urteil nicht nur be

festigen, er bewährt alle künstlerischen Tugenden des Verfassers in erhöhtem

Grade.

Die fünf Geschichten des Buches führen alle nach Italien, das dem Dichter in

zwiſchen zum tief beſtårkenden Erlebnis wurde. Verschiedensten Zeitaltern ent

stammen die Stoffe, die hier geſtaltet ſind, und ſo ſpiegelt der Band in ſeiner Art

die gesamte vielfältige Lebenstatsache und geſchichtliche Wirklichkeit, die Italien

für Europa bedeutet. Die erste Novelle „Der Inquiſitor“ führt in das Bologna

der Frührenaiſſance (1423), die zweite „Der Krdtenstein" in das Syrakus der

Spåtrenaissance (1588). Das Haupt- und Meisterstück des Buches, „Die Gemme",

Eugen Diederichs Verlag, Jena. br. M 4.50, Leinen M 6.50. Siehe auch die

Besprechung im Dezemberbeft 1926, S. 727.
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spielt an drei Tagen des Juni 1768 in einer oberitalieniſchen Rüſtenſtadt: ein

tragisches Geschehnis der deutschen Geistesgeschichte gab den Stoff zu dieſer

Dichtung. Am Schlufſe ſtehen zwei Liebesgeſchichten aus Sizilien „Der Sternen.

spiegel“ und „Der Tempelschlaf“, die das ſizilianische Volksleben in seiner strengen

Schicksalsfrömmigkeit vergegenwärtigen.

Line Fülle leibhafter Geſtalten bannt der Dichter vor unſer Auge und zeigt ſich

dabei als ein Renner und Deuter der Menschenherzen und all ihrer noch so ge

heimen Regungen. So gewinnt er unsere Liebe für den strahlend-kindhaften

Amorino, aber auch unsere schmerzliche Anteilnahme an dem dunklen In

quiſitor, dem jener zum Opfer fållt, und nicht minder an der in ihrer Menschen.

würde tödlich getroffenen, sich leidenschaftlich rächenden Patrizierin. So lauſchen

wir ehrfürchtig den Geschichten aus Sizilien, wo die schlichten und starken Men.

schen lieber auf Glück und Leben verzichten, als daß ſie den fügungen der Gott.

heit widerſtreben . Und so weiß uns der Dichter zutiefſt zu erſchüttern durch die

Gestalt des deutſchen Runſtgelehrten aus dem 18. Jahrhundert, der in ein Land

neuen Lebens, ungeahnter Schönheit ſchaut, aber nicht mehr vermag ſich ſeinem

großen fühlen rückhaltlos und vollends hinzugeben und in solchem Erleben den

Tod findet ; zugleich ergreift uns das weheſte Mitzittern beim Anblick des jungen

ſchönen Menschen, der berufen ist, dem Alternden das neue Land zu zeigen und

ſelber das Verhängnis herbeizuführen und zu vollstrecken .

Diese Titelnovelle iſt hohe und reife Dichtung und künſtleriſch-menſchliches Be

kenntnis des Dichters selbst. Aber man kann ſie zugleich als Verſinnbildung der

großen geistesgeschichtlichen Wende nach der Mitte des 18. Jahrhunderts lesen.

Das Schicksal der großen Vorläufer und Bahnbrecher erfuhr hier einmal reinste

formung, die aus der Starre der Verſtandesherrschaft herkamen und bis an die

Grenzen jenes Reiches neuer, aus den Urquellen geſpeiſter Lebensſchöpfung ge

langten, deſſen höchster Fürst Goethe wurde.

Der ganz menschliche, vom Menſchen tief wiſſende Dichter der „Gemme“ ist

zugleich ein Rünſtler ſtrengsten Gewissens. Das ist es, was ihn weit über den

größten Teil der zeitgenössischen Literatur erhebt : hier ist stark strömende schöpfe.

rische Kraft verbunden mit dem Willen zu letzter fleckenloser Formung. So hat es

ſeinen guten Sinn, wenn er dieſes neue Buch nach der Hauptnovelle „Die Gemme“

benennt und eine goldene Wiedergabe jenes in der Erzählung ſo verhångnis.

vollen geschnittenen Steines vom Umschlagzeichner Lhmcke auf den ſchönen und

schlichten Linband geſegt wurde. Es hat eine gehaltliche Bedeutung : denn hier

wird überall die steinerne Hårte und Unentrinnbarkeit jener Menschenschickſale

aufgedeckt, die doch zuletzt den liebenden, ſehnenden , leidenden Herzen der Menschen

selber entspringen . Und der Buchtitel hat gleichzeitig einen künstlerischen Sinn :

denn dieses Werk liegt selber vor uns wie ein edelster geſchnittener Stein von

höchſter Lauterkeit der Linien, Farben und Formen. Unsere Sprache hat ſich hier

wieder einmal zu einer Ausdrucksfähigkeit gesteigert, die den zartesten Seelen

schwingungen ebenso gemåße Worte leiht wie den gewaltigen Erschütterungen

und Schicksalsbegebenheiten und uns alles : Seele, Landschaft, Zeitalter, Volks.

tum zu geben weiß als durch und durch geſtaltetes und bewegtes Leben.

Wilhelm Willige

-
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Ob es viele Bücher von Pferden gibt, weiß ich nicht.

Pferde

Ich weiß nur: das Pferd ist etwas ſo Altågliches, daß es ſich nicht

groß lohnt, sich mit ihm zu befaſſen. Und außerdem : das Auto, die Modernisierung

allen Verkehrs, ſchaltet es immer mehr aus. Und ſchließlich werden unſere Kinder

oder Enkel mal vor den Denkmålern hoch zu Roß ſtehen und erstaunt fragen :

Was ist denn das für ein Tier? Die kleinen Isländer werden aber ihnen nur noch

im 300 begegnen allenfalls, wenn ſie Glück haben, in ihrer Heimat, dieſem

seltsamsten Land : Island, dessen Schönheit, dessen Unberührtheit Svend Fleu

rons neuer Roman* uns von neuem kennen lehrt.

Märchenhaft wird ſpåteren Generationen wahrscheinlich vorkommen, was in

diesemHohen Lied vom Pferde geſungen ist. Denn Fleurons neues Buch ist zwar

der Roman Islands, ſeiner Menschen, ſeiner Landſchaft wer Island nicht

kennt, wird immer wieder erstaunen vor der Ungeahntheit ſolcher Landſchaft;

aber eines iſt es vor allem : der Roman des „Islånders“, des kleinen Pferdes, des

unverdorbenen Pferdes, dieser sprudelnden Lebendigkeit (wie sie eine Renée

Sintenis etwa zeichnet oder plaſtikt) und dieser Herden-Kameradschaft (ich denke

immer wieder an eine wunderbare Radierung Joſeph Rübsams Pferde, die

ohne weiteres flyga, Jungin, Gryla oder auch die alte Bleigſokki ſein können).

Was an Fleurons Büchern immer wieder von neuem gewinnt, ist ihre Unver

fälschtheit. Wer vermag heute noch einen Pferderoman zu ſchreiben? Tåte es

einer, würde er wahrscheinlich das Pferd zu einer durchaus menschlichen Ange.

legenheit machen, würde ihm daher auch menſchliche Züge verleihen, würde gar

nicht daran denken, wie widerſinnig es ist, Tiere anthropozentriſch zu betrachten.

Svend Fleuron geht nach Island. Wird ſelbſt Sigurd Torleifson. Rückt an seine

Stelle. Lebt mit ſeinen Pferden. Lebt ſein Land mit ſeinen Pferden . Und erzählt

nun das Leben dieſer Pferde, ihr Heranwachsen, ihren Rampf mit des Landes

Ungeheuerlichkeiten, die immer neu, immer überraschend vor einem aufgetan

-

-

―

--

werden.

Es gibt in Svend Fleurons Buch Höhepunkte der Schilderung, die einfach

meisterhafte Großmalerei ſind. Ich denke an das Kapitel vom Schneeſturm und

an das andere vom Wüſtenritt. Kapitel, in denen die ganze menſchliche Kleinbeit

und Abhängigkeit einem erneut bewußt wird.

„Da verſchmolzen ſie zu eins, Mann, Pferd, Hund . . . eins

Wert der großen Almacht gegenüber.“

Unddoch: dieſer Isländer Bauer er ist ein anderer Mensch, ist den Elementen

viel nåber gerückt : Waſſer und Feuer zerfurchen ſeine Insel ; ihrer Macht begegnet

er immer wieder in allen möglichen Variationen . Er ſpürt ſeine Abhängigkeit von

ihnen in ganz anderer Weise als wir, die wir die Elementargewalt kaum mehr

bedenken ; er spürt aber auch seine Abhängigkeit von seinem Tier, von seinem

Pferd in ganz anderer Weise. Nicht nur, daß ihm Pferd nicht etwa Pferd iſt.

Flyga ist Sigurd Torleifſons Pferd, ist Teil von seinem Leben. Nach dem wahn.

wigigen Wüſtenritt teilt er nicht die Flaſche Milch mit ihm nein: gibt sie ihm

ganz ; weil er weiß, was flyga ihm war und noch sein muß, wenn er weiter leben

will. Und man begreift, daß dieser Mann das Weiden seines Pferdes „genießt“,

daß es ihm ein Morgen bedeutet ein Weiterleben.

-

-

―

--
und von einem

* Svend Fleuron, „Sigurd Torleifsons Pferde“. Roman aus Island. Jena,

Eugen Diederichs Verlag 1926. 230 Seiten. br. M5.—, geb. M8.
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Aber man begreift auch eben weil hier ganz ſtark die Ligenſeele des Pferdes

noch lebendig iſt und ſein darf, daß dieſer Sigurd Torleifſon erkennen muß, daß

ein Pferd nicht immer verzeiht, daß flygas Pferdebeine nicht mehr sein sind,

seitdem er ihnen ein zuviel zugemutet, seitdem Pferdeinstinkt und menschlicher

Verstand gegeneinander wirksam wurden.

An Fleurons Buch wird man von neuem gewahr, was uns die fortſchreitende

Organiſierung alles Lebens an myſtiſchem Verbundenheitsgefühl mit der Natur

und ihren Geſchöpfen genommen hat. Wie arm wir geworden sind!

„Myſtiſch empfindſamer Pferdeſinn“ wer begreift das Geheimnis und die

Berechtigung in dieſen Worten ganz, der nicht einem Svend Fleuron gleich Tiere

zu erleben versteht?! Dieſe Tiere, die und dieses Buch ist nicht das einzige Zeug

nis solcher Mutterliebe" dem geliebten füllen nachgehen in den Tod. Win

Ende, das ohne jegliche Aufbauſchung die ganze Schlichtheit des Sterbens ſingt.

Es iſt ſeltſam, daß gleichzeitig ein anderes kleines Buch vom Pferde erſcheint,

das Buch eines Dichters, der das Pferd nicht in ſeiner Wildheit erlebt, der es aber

liebt in feiner „Ziviliſiertheit“ gleichſam. Und der ihm, dem Tråger der Geliebten,

in seiner Dichterweiſe Lob singt*. Rudolf G. Bindings Büchlein ist eine Roft.

barkeit und vom Verlag auch als solche ausgestattet und dargeboten. Es lockt

dieſen und jenen Abſag zu vergleichen mit Sågen Svend Fleurons, die viel

ſchwerer, viel erdgebundener, viel urhafter dastehen. Man lese bei Binding

„Dich trägt das ſympathiſchſte gefühlvollſte Tier der Schöpfung. Wiſſe das.

... So wirke durch Einfühlung, du, die aller Gefühle mächtig ist. Kein Tier

ist dankbarer dafür und wird sie besser würdigen als das Pferd. “ Und man ſpúrt :

DieseErkenntnis durchzieht auchSvendFleurons ganzes Buch. Und die Erkenntnis,

die Sigurd Torleifson nach seinem Wüstenritt machen muß — auch der Dichter hat

ſie und lehrt ſie ſeiner Geliebten : „Dein Pferd ist dein Freund. Du ſollſt nicht um

ſonſt oder zum Spiel dieſes Legte verlangen von ihm“, das Rennen für Menschen

auf Leben und Tod. Schon einmal, vor Jahren, offenbarte Rudolf G. Binding

eine feine zarte Liebe zum Pferde : in ſeiner Novelle „Der Opfergang“. So nimmt

nicht Wunder, daß gerade er dieſes kostbare Büchlein voll Zartheit zum Tier und

Zartheit zur Frau ſchreiben mußte. Karl Wilker

-

2

―――

――

―

August Halm/Ein Hinweis
August Halm ist jegt 56 Jahre alt, nur

wenig jünger als R. Strauß. Während

aber jener auf faſt allzu blendender Hdhe ſeines Ruhmes steht, iſt dieſer faſt nur be

ſtimmten Zirkeln gut bekannt. Manchmal ist man geneigt zu sagen : Gott sei Dank,

es ist beſſer ſo als der dde Ruhm unſerer Tage, jedoch immer noch gibt es Gerechtig

keit in allen Dingen, in kleinen wie großen iſt ſie die Vorbedingung von Leben und

Ordnung, der heiligen segensreichen, der staatgründenden und revolutionmachen.

den. An dieſe Gerechtigkeit glauben wir ſchon ſeit Jahren im Falle Halm.—Halms

Schriften verſuchen den europäiſchen Erdkreis von Muſik auszutaſten : das was

Nietzſche grandios in allen Teilen begonnen hat, die Schaffung eines Unmöglichen,

eines Über sich hinaus-ſchaffenden, eines Menschentypus, der sich wie Münch.

hauſen an seinen eigenen Haaren aus dem Sumpfe ziehen will, an seinem eigenen

Seile Mond und Sterne erreichen will, das hat Halm in seinem Teil in musicis

Rudolf G. Binding, „Reitvorſchrift für eine Geliebte“. Frankfurt a. M.,

Literarische Unſtalt Rütten & Loening 1926. 67 Seiten. Geb. M4.—.
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getan. Rommt dieſen Menschen ein Gott zu Hilfe, daß ſie wirklich über ſich hinaus®

kommen? Wir sind sehr geneigt das zu bejahen.

Halm hat das Zeitlose verzeitigt, das Chaos angeſchaut mit dem Blicke des Mot

wendigen, das Heutige vergeiſtigt, alles berührt mit dem Zauberſtabe månnlicher

Schöpferkraft. Plöglich sehen wir, wir sehen Beethoven, wir sehen Mozart, wir

ſehen Bruckner und Schubert als solche vor uns ſtehen, die uns ihre Vorzüge

schlicht zeigen, ebenso schlicht selber vor ihren gottgeborenen Fehlern warnen.

Instinktiv geht Halm auf den größten deutschen Musiker zurück, auf Johann

Sebastian Bach. Er ſpürt das Größt-pathetiſche dieſer Muſik, das am meiſten Welt

und Gegenwelt Vereinigende, das Feuer aus den Steinen schlagen dieſes Gewalti.

gen. Ist es doch oft, als ob wir an Größt-Menschheitliches erinnert werden,

wenn wir für dieſe Muſik empfänglich gemacht sind : Ist es uns doch mehr und

Größeres, wenn Bach ſeinen einzigen Helden Chriſtus beſingt, als wenn Johannes

der Jünger beginnt : im Anfang war das Wort. Denn dort ist Rousseau mit

Christus verquickt, bei Bach aber ist Christus mit Bach verquickt, ja verflossen.

Dabei ist Halm abſolut ehrlich : mit wissenschaftlicher Genauigkeit will er alles

zeigen, er ſelbſt ſiehts ja långst, aber er iſt faſt allzu deutſch- ehrlich, er will es auch

noch zeigen : wo Mythos gedeiht, fångt bei ihm die Wiſſenſchaft an ; und das Er

staunlichste ist, das es ihm gelingen will, obgleich das einem Vernünftigen so zu.

wider ist, wie ſich Feuer und Waſſer zuwider ſind.Denn die Sprache der europäiſchen

Wiſſenſchaft ist verbraucht, und es braucht ſchon ſtarke Såfte dazu, mit ihr und in

ihr Neues entſtehen zu laſſen. Daß es oft einfach nicht gelingt, iſt ſicher. Die fein

ſten Rapitel ſind oft nur angedeutet : das Nachdenken über die Thematik iſt An

fångertum, aber es sollte endlich gesagt werden, daß es größeres Unfångertum

iſt als die vielen „ neuen Anfånge“, ob gut oder schlecht gemeint unserer Tage. Die

Fuge wird tendenzids behandelt : Halm meint entdeckt zu haben, daß die moderne

Chromatik geeignet ſei, die Fuge zu erneuern. Das mag von ihm aus geſehen recht

sein. er hat ohne Zweifel das Recht dazu, aber es scheint, daß er ſelbſt mit ſeinem

kühnen Versuche nicht gänzlich und restlos befriedigt ist. Woher kommts? An dem

Maßstabe, den Halm an Bach nahm. Bach iſt wirklich höher als er hier gedacht ist.

Bach muß meines Erachtens von einem ganz anderen Weltſtandpunkt betrachtet

werden, wenn man ſeine deutliche Nähe ſpüren will, als von dem der Moderne und

ſei es die Überwindendſte und Überwundenste, wie ſich etwa in Spitteler undStefan

George ergibt.

Aber dagegen wird Halm einzigartig in seiner Analyſe Beethoven-Bruckners.

Hier ist er sicher maßgebend, bahnbrechend und durchaus schöpferisch. Zwar mag er

in musicis einiges von Riemann und wohl auch ein bischen von Paul Bekker ge

lernt haben : die große gewaltige Hauptsache hat er von seinen Erlebniſſen mit

Spitteler, mit Bruckner (dem er in seinem Buch : „Die Sinfonie Anton Bruckners“

einen größten Dank abgestattet hat), und von seiner einzigen Rühnheit, ſeine Ziele,

die er schon bald geſehen, ſpåt geſagt hat, zåh zu verwirklichen. Wie sein Gedanken.

werk ist selbstredend auch seine Muſik, wie könnte denn der gute Mensch zweierlei

denken und tun? Nur daß hier die Quellen reichlicher fließen, die der Trånen und

des Leids ſowohl wie die des Pathos und der Bewußtheit, die der morgendlichen

Schönheit ſowohl wie die an der Grenze desHinübergehens zu den ewigen Göttern.

Nicht alle seine Muſik iſt gleich wertvoll. Wie könnte denn so etwas ſein, hat doch

derMann seine periodiſchen Störungen des Geistes wie das Weib die des Rdrpers

5.
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und damit auch die des Geistes . Im allgemeinen sind die größt-gewollten nicht die

einheitlichsten Schöpfungen, hier merkt man am deutlichsten den bewußten Ab.

stand von Bach. Die Klavierſachen sind meiſtens herrlich, die neueren Datums sind

reifer und gesättigter um den Preis des ursprünglichsten Pathos der Jugend. Sie

find für den Renner heute die Beachtenswertesten. Auf dieſe kommt es an.

Sans Müller

Die entscheidende Wartezeit ist vorbei.

Verständigung*| Wir erwarten nichts mehr von den Wunderaposteln der

Weltanschauung und ihrer Kulturſendung, die uns um die Zuversicht des Glaubens

betrogen. Denn wir folgten jenen Analphabeten des Gewissens, die mit einem

Höchstmaß an anſpruchsvoller Gewichtigkeit und einem Mindestmaß an ſachlicher

Wahrhaftigkeit sich an der Erneuerung einer fundamental erschütterten Gegen.

wart leichtfertig verſuchten ; und wir folgten jenen verhångnisvollen Idealiſten,

die in einer allgemeinen hilflosen Verbundenheit die Gemeinsamkeit eines einbeit.

lichen Erneuerungswillens zu erkennen vermeinten, die ohne Spårſinn und In

stinkt, unfähig waren, ihre verführeriſchen Versprechungen und Entwürfe in

die Wirklichkeit umzusetzen und darum ihrer eigenen Phantasie zum Opfer fallen

mußten doppelt gefährlich, wenn ſie guten Willens waren ; und wir mußten

sie endlich durchſchauen, als wir bereit waren, das ſcheue und kostbare Gefühl der

Scham preiszugeben, das uns den Frieden der Unſchuld gnådig bewahrt hatte

als wir bekennen mußten, daß wir niemals vergeſſen können, wie furchtbar wir

uns in der Auflöſung von Krieg und Nachkrieg voreinander bloßgestellt ſahen.

Wir dürfen kein Signal erwarten. Rein ſichtbarer Linſchnitt im Ablauf unſerer

Zeit bezeichnet den Augenblick der Entscheidung. Doch die Pauſe im drängenden

Geschehen, die Mittagstille der Erwartung wächst zur paniſchen Furcht vor dem

Vakuum, die wir tief und angſtvoll in uns fühlen. In dieſer Spannung liegt das

aktive Moment, das die Hoffenden zur Tat drångt, die Untåtigen zum Handeln

zwingt, die Zuchtlosen zu anarchiſchen Gewaltstreichen verleitet, die Wachsamen

und Linſichtsvollen zur Führung beruft. Das notwendige, das befreiende große

Wort wird uns keine überraſchende Offenbarung sein — es liegt in der Luft, ist

vorbereitet überall, im Gefühl und in der Aktion. Es ist nicht weniger bedeutsam,

weil es geräuſchlos und namenlos in uns wach wird und nicht in der hohen Phra

seologie welterschütternder Ereignisse, aber es ist darum weniger deutlich und

offenbar und wir könnten Gefahr laufen, unsere Zusammengehörigkeit zu ver

kennen, seit wir in Linſicht bescheiden geworden sind und gelernt haben, zu ſchwei.

gen, als wir unsere lebendigen Gedanken in kulturfeindlichen Begriffstreitereien

erstarren sahen.

Aus der abwartenden Zurückhaltung eines undeutlichen Mißtrauens, trieben

uns Enttäuschung und Erfahrung zu entschiedener Ablehnung aller Begriffs.

beſtimmungen, deren Lebenskraft erſchöpft und darum unwirksam, deren Wahr

heit vieldeutig und darum unwahr, deren Gültigkeit fragwürdig und darum an

fechtbar geworden war. Sie friſten ihr künstliches Dasein in einer unkontrollier

ten, theoretischen Zeitsprache, die mit verdächtiger Geläufigkeit gesprochen wird.

Deshalb glauben wir nicht mehr an die Bedeutung bestechender geistiger Formeln

――

Dieser und der nachfolgende Aufſag ſtammen aus Jugendkreisen, deren innere

Auseinanderſegungen jezt mit Recht als unterirdischer Strom unter dem Tages

lårm dahinfließen. (Leit.)

庭
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und allgemeingültiger Wahrheiten, deren trügerische Vollkommenheit uns blen

dete, solange sie uns kulturpolitiſche Richtlinien zu versprechen schienen und Sinn

und Weg für unſer Kunſtſchaffen, deshalb sind wir der unklaren Worte múde,

die zwischen stummer Resignation und leidenschaftlichem Aufbegehren keinen

Raum lassen zu einſichtsvoller Besinnung, sind måde eines pſychologiſchen Raffi.

nements, das ohne rechte Überzeugung und ohne wahrhafte Hingabe, mit kalter

Rohheit der Beweisführung, die tiefe Tot einer geistigen Krisis lieblos zu analy.

ſieren ſucht. Freilich würde lähmendes Entſegen die Welt befallen, wenn die Wort

führer plöglich und unvermittelt schweigen wollten. Aber die Autoritåt dieſer

Sprache, deren gefährlicher Magie wir zu erliegen drohten, muß auf den journa

liſtiſchen Tagesbedarf beſchränkt bleiben, der ſich der Unzahl gefälliger paneuro

päischer Normalbegriffe dankbar bedienen mag.

Unsere Geduld iſt zu Ende. Wir haben lange genug gewartet, daß eine Ent

scheidung fallen möchte, lange genug erſehnt, daß ſich die trüben Gewäſſer ver

lockender und verwirrender Ideologien klåren möchten, lange genug von Hoff

nungen und Zugeſtåndniſſen gelebt, die den Horizont der Wirklichkeit verdunkel

ten. Heute trifft keine weltpolitiſche Ratastrophe eine rasche und gewaltsame Ent.

ſcheidung, heute tragen wir allein Verantwortung, und wir müſſen beweisen,

daß wir ihr gewachſen ſind. Nachdem das Erlebnis des Zuſammenbruchs die

Unbefangenheit unserer Jugend vernichtet hat, sind wir klug und wissend ge.

worden. Das Maß unserer Einſicht ist das Maß unserer Kritik. Wir sehen kein

mögliches Rompromiß zwiſchen einer Vergangenheit, deren kulturelle Kråfte

ſich nicht länger bewähren, deren Bildungsideale uns nichts mehr bedeuten, deren

Ziele weit überholt ſind - und anderseits einer Zukunft, von der nur die unbe.

Lehrbar Optimiſtiſchen und die gänzlich Phantasielosen sprechen können, ohne sie

zugleich zu fürchten. Daher ist das Besondere und Beunruhigende der gegenwår.

tigen Lage, daß sie einen Übergang bildet, eine besonnene åußere Angleichung

und trogdem an uns die Forderung zu eindeutigem, unwiderruflichen Bekenntnis

stellt.

―

Da man immer die Blicke dahin gerichtet fühlt, wo man ſeine Schwächen weiß,

spåren wir alle den uneingestandenen Makel unserer Uneinigkeit. Wo Kultur

probleme zu unerbittlichen Lebensfragen werden, genügt es nicht, daß ein kleiner

Kreis von Eingeweihten sich mit Augurenlächeln verſtändigt. Die Eriſtenz aller

Bunstschaffenden iſt bedroht, weil ihre Geheimsprache unverständlich und darum

bedeutungslos iſt für die große Menge, die endlich daran teilhaben ſoll. Denn es iſt

nicht wahr es ist niemals wahr, daß die Kunſt an der Teilnahmslosigkeit des

Publikums ſcheitert. Zu einem Führer finden sich immer die Maſſen, die ihm fol.

gen, zu einer großen Idee immer die Gläubigen, die sie bekennen.

-

Welcher Aufruhr, wenn man den „Führer“ ſuchen, der „Idee“ einen Namen

geben wollte - ſie wåren überlebt, ehe ſie recht geboren wåren. Unſere Phan

tasie würde beschämt durch die Überfülle ståndig neuer Erscheinungen . Denn die

Natur braucht keine Phantasie, um unerschöpflich zu sein.

Eine hart geprüfte, eine belaſtete und unjunge Jugend ringt in der Runſt um

Geltung und Bestand. Wenige Jahre würden ausreichen, um zu beweisen, daß

alle dasselbe wollen. Aber wir dürfen nicht Zeit und Kraft verlieren. Eine ein.

fache Ökonomie der Zuſammenhänge zwingt uns zu raſcher Linſicht : daß wir uns

zusammenschließen müssen, weil wir zusammengehören. Nicht in Verbänden,

-
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nicht mit Schlagwort und Parole, nicht um in ſeeliſcher Indiskretion Unbekann

tes und Ungenanntes dem grellen Lichte auszufegen. Sondern um Werdendes zu

hüten, Gemeinſames zu ſchügen, um wiſſend einer vom andern, den unverleg

lichen einheitlichen Organismus der Runſt zu bilden um den wenigen, die als

Vertreter unſerer Generation gekannt und umstritten werden, unſer volles Ver.

trauen ſchenken, um sie als Interpreten unseres geſamten jungen Wollens un

eingeſchränkt anerkennen zu können . Nicht um eine einzelne Poſition zu ſtügen

und zu verteidigen, ſondern um eine neue gemeinſame zu ſchaffen, ſuchen wir aus

der zwingenden Notwendigkeit zur Verſtändigung, diese befreiende Möglichkeit

zur Verständigung.

Wir werden uns verſtåndigen . Wir fühlen uns reif, die Bedingungen Romain

Rollands zu verstehen : „La foie, la force et l'intelligence Glaube, Kraft

und Einſicht“. Wir haben die Einsicht teuer genug erkauft, wir müſſen unſere

Kraft ſchwer genug erweisen, und wir dürfen den Glauben haben. Nicht als

mißverständliche Moralformel und nicht mehr den frommen Rinderglauben, den

der Krieg zerbrach. Wir glauben an das Wunder als den unlösbaren Sinn des

Lebens, an das Geheimnis als seine dunkelste Schönheit, an die Güte als ſein

vornehmstes Ethos, an das Staunen als seine Gabe zu schöpferischer Ronzeption.

Hans Aschaffenburg

―

--

Dom Opferrod des Genies

Wir leben in einem kriegerischen Zeit

alter. Deshalb gilt den Beſten dieſes Zeit

alters als vornehmstes Gebot die heldenhafte Bereitschaft zum Opfertode. In

Bereitschaft ist nur, wer sich bereitet hat, und diese Bereitung iſt eine Ausein

anderſegung, welche Konflikte und Probleme mit sich führt. In Bereitschaft sein,

heißt nun freilich nicht, die Probleme geldſt zu haben, sondern von den Problemen

erlöst zu ſein. Aber einem rational veranlagten Zeitalter ist beides nahezu gleich.

bedeutend, und deshalb ist gedankliche Klårung heute ein Schritt zur Bereitſchaft.

Dieser Umstand berechtigt dazu, eines der hier gemeinten Probleme aufzu

werfen : die Frage, ob ein genialer Menſch das Recht habe, ſich dem Kriege um

seiner Sendung willen zu entziehen ; und ob die Gemeinschaft verpflichtet ſei,

ſein wertvolles Leben vor der Gefahr der Vernichtung zu húten.

Lin deutscher Dichter, der heute hochbetagt ist, und den der Vorwurf der Un

månnlichkeit oder des mangelnden Intereſſes an der gemeinſamen Sache nicht

treffen kann, hat dieſe Frage bejaht. Damit ſpricht er aus, daß der Opfertod eines

genialen Menschen hinter den Werken zurücksteht, welche dieser Mensch geschaffen

håtte, wenn er weitergelebt hätte.

Diese Ansicht ist nicht deshalb anfechtbar, weil im Tode alle Menschen gleich

seien, und der Tod des genialen Menschen ebensoviel oder ebensoweniges wdge,

wie der eines einfachen Mannes. Denn noch im Tode ſind die Menſchen ungleich.

Als Jesus verſchied, da zerriß der Vorhang im Tempel, und Gråber taten ſich auf.

AberkeineMiene verzogen Himmel und Erde beim Tode des unbekannten Soldaten.

Sondern gerade deshalb ist jene Meinung anfechtbar, weil der Tod des genialen

Menschen mehr wiegt und ein größeres Opfer ist als der des einfachen, grauen

Mannes. Und hier ist die Stelle, wo die Stufen hinabführen zu zwei aufs engſte

miteinander verwobenen Geheimniſſen : dem des Todesopfers und dem der genialen

Zeugung. Zum Geheimnis des Schiwa, der Zeugung durch den Tod.

&

10

6

M

簿



Umschau 71

Die gemeine Meinung findet Zweck und Sinn der genialen Menschen darin,

daßsieWerke schaffen, unddiese derNachwelt hinterlassen. LinDichter, der schweigt,

oder ſeine ſåmtlichen Werke verbrennt, erinnert sie etwa an eine Maſchine, die

nicht benugt wird, oder an eine Schiffsladung, die über Bord geworfen wird.

Ein Genie, das keine Werke auf den Markt bringt, ist ihr ein unnüges Genie.

Diese Ansicht wird dem Weſen und Wirken des genialen Menschen nicht gerecht.

Die göttliche Subſtanz, die ſich in den genialen Menschen herabgesenkt hat, kann

ſich freilich in Schöpfungen ausdrücken . Aber dann ist ſie aus den ſchöpferiſchen

Menſchen herausgedrückt, und der ist wieder ein Mensch gleich ſeinen Mitmenschen

geworden. Aber sie kann auch vom genialen Menſchen für ſich behalten werden.

Dann wirkt sie in diesem Auserwählten fort, und es entſteht das Erschütterndſte

und Größte, das ſich an einem Menschen vollziehen kann : die Verklärung. Die

aber erlebt nur, wer schweigt und für ſich behält. Der Schweiger Leonardo er

lebte sie, und Schiller als die Kraft zur Vollendung ſeines Demitrius ihn ver

laffen hatte. Das größte Beiſpiel einer Verklärung endlich erfuhr Christus ; und

auch der war ein Schweiger, wie viele Stellen im Neuen Teſtament uns bezeugen.

Genialität ist Fortentwicklung der Subſtanz nach dem leiblichen Tode. Aber

dieſe Subſtanz wirkt nicht, wie die große Meinung es annimmt, durch die nach.

gelaſſenen Werke, sondern durch die verſchwiegenen Werke fort : Christen, Pro

testanten gåbe es wahrlich auch ohne die Evangeliſten. Goethes Geist wäre auch

ohne Goethes Werke heute lebendig. Friedrichs des Großen Geist ist trog seiner

Schriftwerke heute lebendig. Raffael wåre auch ohne Arme ein großer Maler

geweſen. Jeſus, Buddha, Sokrates hinterließen keine Schriften. Plato schreibt

in einem Brief an Dionysius von Syrakus, es gåbe keine Schriften des Plato.

Bleiſt und Leonardo vernichteten ihre Werke. An ihnen allen offenbart ſich die

Wahrheit : nur wo geſchwiegen wird, da iſt Weihe und Verklärung ; und je mehr

gedichtet, geredet, ausgedrückt wird, deſto nüchterner und unverklårter ſindDichter

und Welt: das predigt uns jeder Tag dieſer traurigen Gegenwart.

Es gibt also in Wahrheit nur eine Weise genialer Jeugung : das Schweigen.

Und nur eine größte Weise dieser genialen Zeugung den Brüdern zuliebe : das

Eintreten in das Große Schweigen, das freie Lrleiden des Opfertodes. Der große

Nazarener verklärte ſich in den legten Tagen seines Lebens und verklärte die

Welt, über die nach seinem Tode das лvɛυµa åyiov, der creator spiritus kam.

Und ähnliches stellt Hölderlin im Ende seines Empedokles dar, nachdem der Weise

sich bereits in den Schlund des Åtna geſtürzt hat :

(Pausanias)

(Panthea)

So gehest du festlich hinab,

Du, das Gestirn ! und trunken

Von deinem Licht erglänzen die Tåler.

Wohl geht er festlich hinab

Und freudiger wird's und heller immer ...

Also werden auch alle Genialen, die Dichter und alle Prieſterlichen, die im Kriege

dem großen Nazarener nachgestorben sind, durch ihr Verstummen die Welt ver

klåren, ihre lebenden Brüder adeln und die Sache heiligen, für die ſie ihr Blut

gaben ; mehr, als ſie durch nachgelassene Werke es håtten tun können. Gerade von

den Edelsten und Genialſten gelten die Verſe Hölderlins :
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Lebe drum, o Vaterland,

Und zähle nicht die Toten ! Dir iſt,

Liebes, nicht einer zuviel gefallen !

Fühlen wir denn nicht ſchon heute, wie gerade der Tod unserer Edelsten den

Sinn dieſes Krieges ausmacht? Das Scheiden aller, die als verklårte Schweiger

starben oder starben und dadurch zu verklärenden Schweigern wurden?

Wer es nicht fühlt, wer nicht fühlt, daß die Kraft unſerer größten Schweigenden,

in einer kommenden Stunde uns wie ein Sturmwind packen wird, ist ebenſoweit

entfernt vom Geheimnis der genialen Zeugung, wie vom Geheimnis des großen

Krieges, vom Geheimnis des in ihm geopferten deutschen Menschen.

Adalbert Erler

Der Philister nach „vorwärts“

Es wohnt dem Menschen seit alters

ein unstillbarer Drang inne, in den

normalen, geregelten Ablauf seiner Tage das Außerordentliche und Ungewöhn.

liche hineinzukomponieren. Jedem Reiſebericht, jeder Erlebnisdarſtellung iſt dieſer

menschliche Trieb zur Steigerung einer gewöhnlichen Begebenheit ins Linmalig.

Besondere anzumerken, noch den bescheidendſten täglichen Gebrauchsgegenstand

umgeben wir mit einem tieferen, überspigten Sinn und selbst in der flammenden

Lichtreklame unſerer Dåcher wird nicht nur unſere Propagandaſucht, ſondern auch

unser Verlangen ſichtbar, in die Dinge unſeres geſchäftlichen Lebens ein abenteuer

liches, fast möchte ich sagen — ein religiöses Moment hereinzutragen . — Und frei.

lich: wer hielte es auch aus, das „Geſchehende“ ganz einfach zu regiſtrieren, ohne

es denkend und schmückend zu erhdhen?

Wir alle erwarten —bewußt oder uneingeſtanden—jeden Augenblickdas „Wun

derbare", das uns aus unserer Sphåre hebt und vielleicht sind wir erſt dadurch

Menschen, daß wir uns nicht mit dem zufrieden geben können, was das Leben an

großen und kleinen Ereignissen vor uns hinſchüttet.

-

―― ―――

――――

―

Während der Abenteurer auf eigene Gefahr seinen Lebensraum erweitert und

aufdie Jagd nach dem Ungewöhnlichen loszieht - während der Dichter die Welt

seines Traums der Welt der Wirklichkeit entgegenſtellt —, pflegt der Mensch des

Alltags seinen Drang zu dem banal ablaufenden Leben das Besondere „hinzu.

zutun“, auf den mehr oder minder krummen Wegen einer verquollenen Romantik

zu befriedigen. Kommt dieses gestaute Verlangen nach dem bunten, „anderen“

Leben irgendwo zum gestaltenden Durchbruch, dann entſtehen jene ſentimental

ſinnlosen Dinge, die wir „Ritſch“ nennen. —In der Sphåre einer arbeitsverheßten

Menschheit, die ihr Urverlangen nach gesteigertem Daſein nur mit den stillosen

Mitteln ihrer Zeit befriedigen kann, hat der Ritſch ſeine beſtimmte Bedeutung und

Würde, gegen die man nur mit philisterhaften Vorurteilen anrennen kann. Wer

ſchriee die Sehnsucht einer ganzen Großstadt aus, wenn nicht er? ·

Ein anderer Menschentypus, den ich weder zu den Abenteurern noch zu den

Dichtern zählen möchte, sucht den allgemeinmenschlichen Wunsch nach erhöhter

Daseinsfülle vorzugsweise nach außen hin, durch Pråtenſion gegen seine Mitmen

ſchen zu bewähren. Die bohrende Empfindung, mit dem eigenen Ich nicht genug

Wirklichkeit zu umspannen, treibt diesen Typus dazu, sich in einem überſpigten

Geltungsdrang an aller Welt für die entgangene oder nicht ausgelebte Realitåt

ſchadlos zu halten. Wer håtte dieſen gehegten Menſchenschlag nicht immer

ม
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wieder in ſeinen vielen Geſtalten erkannt? - Immer ist er auf der Jagd nach

einem Reſervatgebiet des Lebens, von dem aus er die Mitwelt mit Grund

en canaille behandeln kann. —Ist das Reisen nach Paris zu allgemein geworden,

um noch als ein Plus an Geltung in die Wagſchale zu fallen, ſo wird diese Gat

tungMenschzum mindeſten Messerstechereien mit Apachen zu buchen suchen. Wirft

ihm ein glückliches Schickſal eine Reiſe an den Lido in den Schoß, ſo wird er

wenn er zufällig RaſimirLdſchmid heißt—etwa alſo formulieren : „Das wäre kein

gutes Jahr zu nennen, in dem man nicht im Herbſt am Lido ſåße.“ - Unter Er

griffenen wird er ſich in einen kaltſchnåuzigen Jynismus zu retten ſuchen und gar

auf des Glückes Gipfel gelangt er, wenn es ihm gelingt, Begeisterte durch einen

ſchnoddrigen Zweifel zu verwirren. In einer Zeit aber, die vom Gesetz des raſcheſten

Anschlusses beherrscht wird, wird er seiner Seele Seligkeit darin ſuchen, in den

nächsten und geschwindesten Modezug — vor allen anderen — aufzuſpringen. —

Nein, er wird keinen Mord begehen —aber er wird es als Preſtigefrage betrach.

ten, daß man ihm einen zutraut.

-·

-

In die Sphäre des eben beſchriebenen Menschentypus ſcheint auch jener jüngere

Dramatiker zu gehören, der unlångſt von einer angeſehenen literarischen Wochen

ſchrift mit der kritischen Sichtung eines Halbtauſends von lyrischen Gedichten be

auftragt wurde. Zweck der Veranſtaltung war, durch Namensnennung und Ab

druďdem begabteſten der jugendlichen Linſender eine „Chance“ zu geben. — Nun,

der kritisierende Dramatiker fand sich nicht in der Lage, auch nur einem einzigen der

500 Linsender eine literariſche „Chance“ zu geben er hat den Årmsten darüber

hinaus sogar die „Chance" auf ein wirkliches und lebensberechtigtes Dasein ab.

gesprochen. Die 15—20 Zeilen, die ſie ihm ſandten, waren ſchlagkräftig genug, um

dem gestrengen Schiedsrichter den „unbeſchreiblichen persönlichen Unwert dieſer

Leute meines Alters“ zu beweiſen. — Herr B. Brecht iſt ſo freundlich, uns über

die Motive ſeiner kategoriſchen Verwerfung nicht im unklaren zu laſſen ; wir er

fahren, daß er von Stefan George, Rilke und Franz Werfel „wenig hålt“ und er

zeigt Herz genug, dem toten Rilke en passant das Zeugnis eines „wahrhaft guten

Mannes" auszustellen. Nun, hat schon die Art dieser betont saloppen Fest.

stellung kaum mehr einen Zweifel darüber gelaſſen, daß hier wieder einmal einer

der vom Geltungstrieb maßlos Gequålten die Feder in die Hand genommen hat,

so lost der positive Teil des Brechtſchen Berichts (in Nr. 5 der „Literariſchen

Welt“) darüber jeden Zweifel. Hier ſchlågt er der Schriftleitung den Abdruck eines

Songs aus einem Radsportblatt vor, der der Verklärung eines Sechstagecham.

pions gewidmet iſt. In dieſem formal belangloſen, ſonſt ganz luſtigen Opus fliegen

Ausdrücke wie „Dynamo“, „Schalterwand“, „ Voltkraft“ usw. so dicht umber,

daß jeder Generaldirektor eines Elektrizitätswerkes daran ſeine helle Freude håtte.

Herr B. Brecht erweist sich mit solcher erklusiven Wahl als ein äußerst gelehriger

Adept einer Zeit, die das Stichwort : Rekordleiſtung, Tempo, Auslöſchung indivi

dueller Empfindung gegeben hat und er ist wie ein richtiger Muſterſchüler

årgerlich auf ſeine Mitschüler, die gegen ein aus tauſend Fabrikſchldten tönendes

Rommando noch einige persönliche Gefühlshemmungen anzumelden haben.

Daß dieser Schiedsrichter einen Sechstagechampion eine „intereſſierende Sache"

nennt, mag ſein gutes Recht sein daß er aber die als verlorene Weſen ansieht,

die den seelischen Anſchluß an die äußersten Konsequenzen einer mechaniſierten

Zivilisation noch nicht gefunden haben stößt ihn unweigerlich in die Reihe

----
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jener wenig beneidenswerten Wesen, denen nicht wohl ist, wenn sie ihre Zeitgemäß

heit und Linmaligkeit nicht ſiebenmal des Tages vor allerWelt bewiesen haben.—

Und doch fehlt dem verſtimmten Dramatiker zur legten zeitgemäßen Erfüllung

noch eine Erkenntnis, die gerade durch die legte Phaſe unſerer geistigen Entwick

lung in unser Bewußtsein gehoben worden ist : das Wiſſen um den wahrhaft

zeitgemäßen Begriff des „Philisters nach vorwärts". Aber vielleicht war Herr Bert

BrechtvomSchickſals auserſehen, gerade dieſenBegriff durch seinDasein mit wirk.

lichem Leben zu erfüllen. Eugen Gürsten

Die Aufgaben eines protestantischen Sonderheftes Das soeben

erschienene

„protestantische Sonderheft“ der „Tat“ gibt zu einer Reihe prinzipieller Wünſche

und konkreter Ausstellungen Anlaß. Was kann sinnvoll von einem protestantiſchen

Sonderheft erwartet werden? was sollte es ſich ſelbſt zur Aufgabe machen? Die

Fülle möglicher Einzelfragen und -aufgaben läßt sich unter vier große und not

wenige Gesichtspunkte zusammenfassen :

1. Einblick in die theologische Arbeit der Gegenwart. Das bedeutet weder die

Forderung, fachwiſſenſchaftliche Spezialfragen in dieſem Hefte abzuhandeln, noch

den Wunsch nach Populariſierung wissenschaftlicher Forschungsergebnisse. Viel

mehr handelt es sich um die Aufgabe, die ein Anliegen weiter Kreiſe des Prote

stantismus ist, grundſågliche Klarheit zu gewinnen über das „Was“ und vor allem

auch über das „Wie“ theologiſcher Arbeit innerhalb des Protestantismus.

Das vorliegende Heft bietet in dieser Hinsicht nur einen kleinen Ausschnitt aus

der theologischen Arbeit. Bisher haben beide protestantischen Sonderhefte Bei

tråge aus genau den gleichen Kreiſen gebracht : Althaus, Hirſch u. a. Auf dieſe

Weise kann kein adåquates Bild der Gesamtheit der ſchöpferiſchen Kräfte innerhalb

des Protestantismus gewonnen werden. Es muß gefordert werden, daß ſchon im

Hinblick auf diese erste Aufgabe größtmögliche Mannigfaltigkeit der Mitarbeiter

angestrebt wird. In dieser Mannigfaltigkeit wird dann am Ende eine tieferliegende

grundsätzliche Gemeinsamkeit des Wollens und Arbeitens zu finden und heraus:

zustellen sein.

2. Es ist eine weitere Aufgabe des in Rede ſtehenden Unternehmens, Zeugnis

abzulegen und ablegen zu laſſen von Geist und Haltung der jüngeren Theologen

generation . Wallaus Beitrag iſt in dieſer Hinſicht doch wohl das einzige, was das

vorliegende Heft bietet. Weite Kreiſe der jungen Theologengeneration verlangt

danach, ſich über ſich ſelbſt, über das, was viele unbewußt und ungenannt ver

bindet, auszusprechen und in ſolchem geahnten gemeinſamen neuen Geiſte ſich zu

ſammenzuschließen. Das gilt ganz besonders von vielen jungen Pfarrern, die deut

lich ihre verſchiedene Grundeinstellung der ålteren Generation gegenüber emp.

finden und von ihr ſich unverstanden fühlen.

3. Sollte erwartet werden, daß von der Gemeinde, von ihren Wünschen, Forde

rungen, von ihren neuen Aufgaben und Pflichten, von ihrem neuen Bewußtsein,

von ihrem Frömmigkeitsleben die Rede wåre. Das „Werden der neuen Gemeinde“

(Heitmann) ist doch eines der großen Themata des gegenwärtigen Protestantismus.

Warum redet das proteſtantiſche Sonderheft nicht davon?

4. Endlich sollte das weite Gebiet der Beziehungen des gegenwärtigen Prote

ſtantismus als Theologie und Frömmigkeit zur Welt, zum Leben, zur Kultur und
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Wissenschaft eingehende Behandlung finden. Gerade auf diesem Gebiete gehen

entſcheidende Wandlungen innerhalb des Protestantismus vor sich. Das vorlie

gende Heft bietet in dieſer Hinſicht nur gelegentliche Unſåge. Ein schöner und be

deutungsvoller Verſuch der Behandlung dieser Fragen liegt in dem soeben er

schienenen Berneuchener Buche" vor. Die in diesem Buche in großem Aufriß

verſuchte Betrachtungsweise, die Rirche und alle Lebens- und Kulturgebiete unter

das Gericht des Evangeliums zu stellen, charakterisiert die Eigenart des gegen.

wårtigen Proteſtantismus. Von diesem Geiſte ſpürt man dagegen in dem vor

liegenden protestantischen Sonderheft wenig. Gustav Menſching

Gesicht der Zeit

|

Die Tat" erweitert mit dem Beginn

des neuen Jahrgangs ihre Abteilung :

„Kulturpolitischer Arbeitsbericht“ zu

einer aktuellen Auseinandersetzung mit

den Zeiterſcheinungen. Es ist ein Ver

ſuch, in kurzen Beiträgen nicht nur poſi

tive Kritik an allen heutigen Lebens

åußerungen zu üben, ſondern auch die

Einheit des Lebens zu vertreten, vom

Charakter bis zum Handeln aus der

Idee. Keine Schulmeisterei in Ethik

oderBeſſerwiſſen, aber Echtheit in inne

rer Haltung und tiefstes Verantwor

tungsbewußtsein. Wir leiden heute an

verlogenen Schlagworten, oberfläch.

lichen Phraſen, gemachten Moden und

am Vorherrschen des Maſſendenkens.

Nur der versöhnt in ſich die Zweige.

ſichtigkeit der Zeit, der ihre Spannun- | unnötiges Gerede, wo gefühlsſicher aus

gen überwindet und dadurch zu schdp. | Vorwurf und Entgegnung dieſes fest.

ferischem Denken und Tun kommt.

Der alſo ſchauend denkt und Glauben

und Ehrfurcht nicht verlernt hat. Die

Leser der „Tat“ ſind zur Ausgeſtaltung

dieses Teils ganz besonders um ihre

Mitarbeit gebeten und sind die Beiträge,

die aus ihrer inneren Auseinander. |

segung mit der Zeit erwachſen, anHerrn

Adam Ruckhoff, Berlin W 50, Vlachod.

straße 17, zu senden, der die redaktionelle

Verantwortung für diesen Abſchnitt

trågt. Eugen Diederichs

Erbårmlicher hat der Reichstag ſeit

langem nicht mehr geſpielt als im Falle

Reudell. Wem war nicht, wo er auch

stand, der Sachverhalt klar? Ob Herr

von Reudell juriſtiſch im Recht geweſen

ist, ob er dies oder jenes getan hat

ſtand : Herr von Reudell iſt mit ſeinen

Sympathien und mit mehr auf Seiten

der Rapputſchiſten, der Wehrverbånde

und der Diktatur gewesen. Dahingestellt

ob man unter dieſen Umſtånden Reichs

innenminister sein kann, der die Ver

faſſung beschützen soll. Dahingestellt,

deshalb, weil Amt ja doch auch zugleich

Symbol ist, und der Glaubean diewahr.

haftige Kraft eines Symbols zuzeiten

wesentlicher sein kann als die Wirklich

keiten, die dahinter stehen. Es kommt

hier nicht darauf an.

Denn das Abstoßende der Vorgånge

um Reudell liegt in der unaufrichtigen

Mache, der Verſchiebung einer ſtaats

politischen Frage in den parteipoli.

tiſchen Kleinkampf. Man ſehe von

Schlechtes Theater Daß unsere

Parlamentstagungen immer Premieren

von Stücken ſind, für die die entſchei.

denden Regieſigungen und Proben vor.

her und im nur ſpårlich erhellten Büh.

nenraum vor ſich gehen, daß höchſtens

ein Enfant terrible oder eine Partei ter

rible gelegentlich ein Stück Commédia

dell 'arte daraus wird, weiß außerdem

braven Zeitungsleser, der hier seine

Evangelien bezieht, jedermann . Was

man verlangen darf, iſt, daß wenigstens

gut gespielt wird, anſonſten der Abon

nent unseres Volksstaatstheaters ge

neigt sein möchte, ſein Lintrittsgeld zu

rückzuverlangen und künftighin nicht

mehr mitzutun.
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dem Einzelfall ab und verallgemei

nere : Ist wirklich jeder Mensch da

durch erledigt, daß er einmal Überzeu

gungen gehabt hat, die ſich mit ſeinen

jegigen nicht decken? Wo immer wer im

heutigen Deutſchland auf der politischen

Szene erscheint, ſind alsbald die enthül

lenden Schreier zur Hand, die den Nach.

weis führen, daß der Betreffende dann

oder dann andere Meinungen vertreten

habe. Es ist etwas Schönes um jene

aufrecht månnlichen Menschen, die ein

Gefühl, eine Erkenntnis ihrer Jugend

aus echter Unentwegtheit durch ihr gan.

zes Leben tragen, aber wieviele ihrer

gibt es? Wieviel edler kann es sein, in

der Zeit der Konjunktur nicht dabei ge.

weſen zu ſein, wie oft gibt ſich als Un

entwegtheit aus, was nur dummes und

charakterlosesMitläufertum gewesenist !

Saulus dürfte, als er Paulus wurde,

von ganz dem gleichen Geſchrei der

Immer-Dageweſenen umtobt worden

ſein, was ihn nicht verhindert hat, in

der neuen Richtung einige Taten von

weltgeſchichtlicher Bedeutung zu tun.

|

Herr von Reudell iſt ſicherlich nicht

Herr Saulus. Dafür hat er zu kümmer.

lich auf der Rednertribüne des Reichs

tages gestanden. Aber ſelbſt ein Gegner

sprachvonseiner vornehmenGesinnung.

Ist es nicht ein nichtsnugiges Spiel,

einen Mann mit vornehmer Gesinnung

zur lächerlichen und unwürdigen figur |

zu machen? Die Linke trifft dabei nicht

einmal der Hauptvorwurf. Wie uner.

quicklich die Schnüffelei auffrühere Ge

sinnung auchsein mag, immer bleibt der

Oppoſition ein Recht, die persönliche

und ſachliche Eignung der Miniſter an

zuzweifeln, ihre Vertrauenswürdigkeit

im Rahmen des Staats und ihrer be.

sonderen Aufgaben. Aber daß die Re

gierung aus taktiſchen Gründen ſich da

zu bergibt, Sonnenklares mit Spigfin.

digkeiten zu bemånteln, weil die ent

ſcheidende Mehrheit für ſolches Puppen

ſpiel ihr von vorneherein ſicher iſt

dieſe offenkundige Verlegung der Wahr

haftigkeit ist das zutiefst Erschreckende

an dem Vorgang, da es über das Ver.

trauen zu dem Miniſter Reudell hinaus

das Vertrauen zu der Ehrlichkeit und

Aufrichtigkeit politischen Wesens über.

haupt zerstört.

Wäre es nicht månnlicher geweſen,

kurz und fachlich richtigzuſtellen, was

etwa richtigzustellen war, dann aber.

wenn man an ihn glaubte, mit einer

entschiedenen Geste vor den heutigen

Herrn vonReudell zu treten, zu erklåren,

daß man in ihn alles Vertrauen für die

Zukunft habe, und dieſes Vertrauen

auch von der Mehrheit des Hauses zu

fordern? Indes man ſo einenMenschen,

der, wohl bisher aus ehrlicher Über

zeugung handelnd, dieſe Ehrlichkeit

auch für den neuen Lid bewähren wür

de, dazu bringt, am Eingang ſeiner

| Miniſterlaufbahn unter der politiſchen

Lüge hindurchzugehen ? (Womit der

Mangel persönlichen Widerstands gegen

eine solche Rolle nicht entſchuldigt wer

den soll.) Vielleicht, daß die Blåtter der

Linken, und mit Recht, triumphiert

håtten über einen Unſag- und Angriffs.

punkt, wie sie ihn nicht besser hätten

wünschen können. Aber man weiß

das doch die Spiegelfechterei der

Parteien tut dieſem Argumentum ad

hominem keinen Eintrag, fügt zurWut

des Angriffs nur noch den vernichtenden

Spott über die Kläglichkeit eines Sy.

ſtems, einer Partei, eines Menſchen.

|

-

Das deutsche Volk aber lernt wieder

einmal, menſchlich- månnliche Wahr.

haftigkeit in der Politik ſeiner Führer

nicht zu glauben. Zwar, was hat Politik

mit Menschentum zu tun?

A. Buckhoff

Chaplinade I

Erschüttertlesen wir : Ein großerKünst

ler ist sich in einer gewaltigen Tragddie

befindlich. Charlie Chaplin, um den

ſchon soviel Tinte, Rührung und Zeilen.

honorar floß, ist Gegenstand einer

Chefcheidungsklage und soll viel Geld

blechen. Er hat sein Atelier im Stich

gelaſſen, er flieht, gepeitſcht von denŒu

rinnyen undden Reportern , er will ſogar

nach Europa kommen, weil Amerika

doch schon ein bißchen zu ſittlich iſt.

Dabeifindet er gegen seine berserkerhaft
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wütende Gattin kein Wort. Rein Wort!

lyrikt ein deutſcher Journaliſt, der in

Hollywood ſigt und gibt ſich das Zeug- ❘

nis, daß er allein Chaplin über seine

Eheſcheidung nicht interviewt habe.

Immerhin sind auch so drei Spalten

herausgekommen.

Der Fall ſcheint an ſich reichlich un

interessant. Chaplin iſt auf ein amerika

nisches Puppchen hereingefallen (was

man wissen konnte, wenn man den Typ,

den er sich immer zur Partnerin aus.

wählte, auf der Leinwand ſah), und er

wird noch auf mehrere hereinfallen.

Dabeiversteht er anscheinend unter einer

Ehefrau die oberste ſeines Filmharems.

Wir wollen keine Amerikaner ſein und

moraliſieren, aber wir wollen auch keine

fragwürdigeDeutsche sein und den groß.

artigen Sag hinschreiben , den die Welt,

in der man literatet, zum besten gibt :

„Warum keine anderen Frauen, wenn

ibm die seine nicht mehr gefällt?"

festzustellen bleibt, daß es eine mulmige

Geschichte ist, daß man aber trog aller

skeptischen Bewertung Chaplinscher

befähigkeit keine Sympathie für das

amerikanische Busineß-Mädchen auf.

bringen kann.

Doch zum Teufel, was geht uns die

ganze Sache denn überhaupt an ! Iſt es

nicht ein vernichtendes Sinnbild einer

Zeit, in der jeder Ladenſchwengel ſich

fauſtiſch auslebt, daß über die Eheſchei

dung eines darſtellenden Künſtlers tåg.

lich Hunderte von Spalten geſchrieben

werden, um einen Dreck, der höchſtens

die Nächstbeteiligten angeht? 3war

müſſen wir uns klar sein, daß niemand

geringeres als unsere „Kultur" die sen.

sationelle Sentimentalitåt, die heute

widerlich in alle Weiten ſtinkt, befördert,

ja allererst hervorgerufen hat. Wenn

ein Literarhistoriker Lebensjahre dar

auf verwendet, herauszuschnüffeln,

wann es zwischen Goethe und der Frau

von Stein geweſen ſein kann, warum

ſoll der Abrutſch aller ſeeliſchen und

geiſtigen Werte nicht bei der Khetragi

Romddie eines Filmstars landen?

Nichts gegen den Künstler Charlie

Chaplin ! So unangenehm die Ge.

|

ſellſchaft ist, mit der man sich in der

Schägung seiner eigenbrötlerisch dar

ſtelleriſchen Kraft zuſammenfindet.Aber

ſein ganzes Liebes. und Kheleid wird

uns nur dann intereſſieren , wenn es uns

in einer Geste seines Spiels und ohne

daß wir es wissen, begegnet. Heiliger

Anonymus, wann kommst du wieder

als Retter dieſem Lande?

II

Und also der Dichter in schöner Wal.

lung (aus „Meute“ von Arnold Ulig,

Berliner Tageblatt Mr. 80) :

Philister heraus ! Richttag ist da !

Heute gilt es einen Großen !

Höchstes Glück der Kleinen :

Viele gegen einen,

Meffer in ein großes Herz zu stoßen !

Chaplin iſt vogelfrei !

Edelstes der Diademe,

Seinen Namen lud er auf ein Puppen

haupt.

Puppenmündchen grollt,

Wimmert Webe und heischt Gold,

Und dem süßen Mündchen wird ge.

glaubt,

Und dem König ins Gesicht ſpeit from.

me feme.

Sie wirft einen göttlichen Namen den

Hunden zum Fraße,

Schleift einen göttlichen Körper in den

Dreck der Straße.

Er hat die Tiefe des Daseins uns Fla

chen geschenkt,

Aber er hat eine Puppe gekränkt !

So rufe doch irgendein Reich der Erde

ihm Botschaft zu

Und breite Teppiche dem Vagabunden

gange

Und schicke Mädchenscharen zumEmp

fange,

Und ſchicke grüßend ſeine beſten Geiſter :

„Romm her zu uns, als Gast und Bru

der, du!

3war laufst du nicht Rekord mit solchen

Füßen,

Bezwingst nicht den Ranal mit solchen

Armen,

Rannſt aber Erdenleid im Spiel ver

süßen

Und lehrst uns ohne Pfäffiſchkeit Er

barmen!

Sei unser Gast und Bruder, Meister!"

Wenn er darauf hin nicht kommt, muß

jede Hoffnung einer nicht mehr hintan
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zuhaltenden Menschheitsverbrüderung

aufgegeben werden. A. Rudhoff |

Berlin von der Pro. „In Berlin

vinz aus gesehen ! bringe ich es

nichtfertig, Bücher zu lesen, in Jenaha,

beichsofortLuſtdazu “, ſagte kürzlich ein

Bekannter zu mir. Gewiß, der Berliner,

der abends todmúde und abgearbeitet

ist, braucht eine andere Entspannung

als die Versenkung in Gedankenwelten

durch Leſen. Er braucht den Anreiz sei

ner Nerven : Rino, Revue, Tanz, und

zum Lesen reicht gerade das Magazin

aus, das man ſchnell durchblåttert, in

dem man sich dieBilder beſieht. Er fühlt

ſich abends zu Hause bei ſich nicht wohl,

er muß aus ſeinen engen Wånden her

aus, er hat immer nur ein Håuſermeer

um sich. Er ist fern der Natur. Sein

Lebensrhythmus iſt daher ohne Ruhe.

pause. Infolgedeſſen iſt er entweder im

Pflichtbewußtsein (kleiner Beamter)

oder in der Rückſichtslosigkeit des Geld

verdienenmüſſens verkrampft. Er ist

ohne Freude, ohne Unmittelbarkeit. In

Berlin hat der Provinzler stets Sehn.

ſucht nach München.

Ist das nun Berlin vorzuwerfen?

Nicht im geringsten, denn Berlin als

Stadt ist nichts Organisches, sondern

etwas Angehäuftes, es iſt, kosmisch ge

sehen, nichts Notwendiges. Darum ſoll

man sich klar sein, daß man in Berlin

nicht das eigentliche Deutſchland, nicht

deutsche, von jahrtauſendlanger Ent

wicklung geprägte Volksseele kennen .

lernt. Man soll sich ferner klar sein, daß

Berlin nicht die Führung in der Gestal

tung zukünftigen deutschen Wesens

haben darf, denn es hat einen aus Zivi

liſation und nicht aus Kultur erwachſe

nen Lebensrhythmus.

Gewiß ist Berlin geistiger als Mún.

chen, und hat ſein pulſierendes nerven

aufpeitſchendes Leben auf kürzere Zeit

großen Reiz, aber Berlin macht ſeeliſch

disharmonisch und negativ. Es macht

glaubens- undehrfurchtslos. DerMensch

verliert dort seine metaphysische Weite,

sein Leben wird ſinnlos. Wer dort an

ders sein will, muß sich gegen die Groß.

ſtadt abschließen.

|

Berlin braucht den Gegenrhythmus

der „ſchöpferiſchen Pauſe“ von der Pro

vinz her. Seine Zeitungen sollten daher

den Berlinern die Armut ihres seelischen

Erlebens klarmachen, sollten ihnen

sagen, daß alle Genüsse der Großstadt

das eine stolze Gefühl und die daraus

erspringende Haltung nicht erſegen :

Fest in sich zu wurzeln und Charakterzu

haben ! zum Opfer für Menschen und

Ideen bereit ſein, um ſelbſt als Mensch

zu wachsen ! — Denn was hülfe es dem

Menschen, wenn er die ganze Welt ge.

wonne und nåhme Schaden an ſeiner

Seele. E. Diederichs

Ein aufgeblasener Frosch! Vor

gehenderAufſag, der in einerNeujahrs

umfrage der „Deutschen Allgemeinen

Zeitung“ neben vielen anderen Beitrå

gen veröffentlicht wurde, fand in der in

Charlottenburg erscheinenden „Welt

búbne" folgendes Echo: WederHerr

Eugen Diederichs noch der Trocken .

dichter Paul Ernst sind berechtigt,

in der Deutschen Allgemeinen Zei

tung so gegen Berlin zu ſchelten, wie

es wieder nur die Provinz fertig be.

kommt. Man braucht Berlin nicht zu

lieben. Aber dieſer verquetſchte Ton be

leidigter Spießer reicht nicht einmal bis

zum Ratskeller herauf. Negativ, ehr

furchtslos, fest in sich wurzelnd, wider.

wärtige Eigenschaften der Großstadt

"

C So gehts also nicht, denn es

kommt immer darauf an, wer schilt.

Wenn solche Brüder das tun, dann ſtehe

ich fest und treu zu meinem Berlin. Wir

wischen. Die nicht.“

Hier hat man's. Berlin gehört seinen

Literaten. Sie wissen Bescheid. Die

anderen sind nicht zuständig. Das ist ein

höchst einfaches Prinzip. Da braucht

man gar nicht mehr zu denken, das

Quaken genügt. L. D.

Unordnung
Thomas Mann hat

zum zweitenmal einen „Gesang vom

Rindchen“ geſchrieben, der den Namen

Unordnung und frühes Leid" trägt."

1

I
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Thomas Mann ist der Dichter der

Bürgerlichkeit und in einem edelsten

Sinn. Kein herrlicheres Dokument des

sen, als seine viel zu wenig genannten

„Betrachtungen eines Unpolitiſchen“, |

die er in den legten Kriegsjahren ſchrieb

und mit beachtenswertem Mut mitten

in die Wendung der Dinge hinein er

scheinen ließ. Hier ist der Geist einer

aus Bluttiefen aufbrechenden Verbun

denheit mit deutſchem Weſen und deut

ſchem Schicksal, der gleichzeitig verbun

den scheint mit der Möglichkeit, jede,

woher immer auftauchende Form dieses

Schicksals zu bejahen , wenn sie nur aus

Wirklichkeiten des innewohnenden Ge

ſetzes ans Licht drångt. Es iſt Bürger.

tum, wie unsere Klaſſik bürgerlich war,

bereit zu jeder Unpopularitåt und zu den

unbedingtesten Folgerungen, wenn sie

nur organiſch aus innen erwachsen. Der

„Zauberberg“ſchien zu beſtåtigen, wenn

er auch im ganzen nur der Strich war,

der unter ein Abgeſchloſſenes gezogen

wurde.

Aber ist Bürgerlichkeit heute doch so |

mit sich selbst behaftet, daß ſie notwen

dig in der burgeoiſen Verengung landen

muß?

|

Ist dieser Professor Cornelius -Mann,

der nicht vor einer von neuen Idealen

getragenen Jugend, sondern vor der be

denklichen Ronſequenz deutſchen Bür.

gertums kapituliert, der Mann, der uns

und kommender Zeit noch führer zu ſein

vermag? Der Schrei der Jugend gegen

die Tyrannei der Våter ist ebenso beliebt

wie attrappenhaft. Da habtihr ihn, den

Vater der Zeit, ångstlich, ſorgenvoll, ob

ihm die Verbindung mit dem Morgen

noch bleibe, wohl auch voll schlechten

Gewiſſens, ob dieſes Morgen aus ſeinen

Lenden wirklich die Zukunft ſei, die er

sich zu zeugen gedachte. Wie wohl tåte

es gerade unſerer Jugend, wenn ihr der

geistig unbeschränkte aber in seinem

Willen feste Mann gegenüber ſtånde, an

dem ſie Bekenntnis und eigenen Willen

erhårten könnte ! Statt daß ſie ſo mit

Mühe nach allem Äußersten langt, um

endlich einmal an den Punkt zu kommen.

wo der Erzeuger ihr in seiner naturge

wollten Sendung entgegentritt, ge.

festigte Vergangenheit zu ſein, die man

bekämpft. Thomas Mann tåuſche ſich

nicht : Die Unordnung, die er darſtellt,

ist seine eigene, das Mittel, womit er

sich daraus zu ldſen ſucht, der Rauſch,

durchsetzt mitIronie des nur halbTrun

kenen, um ſo fragwürdiger, als ſie aus

ihrem urtümlichen Bereich, als Aus.

druck der künstlerisch gesehenen vieldeu

tigen Welt, versickernd den Schein einer

noch irgendwo ragenden Feste zielneh.

mender Lebensüberſicht vortåuſcht. Da

ist Willensersag des klug die Zeichen

Erkennenden, nicht jener Wille selbst,

den heute jedes Werdende als gemein

same Grundhaltung bekennt und for

dert: im stärksten Gegensatz zu einem

„Alles Verstehen heißt alles Verzeihen“,

das zuletzt immer das Unverzeihliche –

auch der Weltkrieg war eine Thomas

Mannsche „Unordnung zur Folge

bat. R. A.

|

Wir sehen in „Unordnung und frühes

Leid“ einen Vater, der vor der heran. |

wachsenden Generation ſeiner Kinder

in einer nur mühsam maskierten Un.

ſicherheit verharrt. Stürmer, dieſe Rin

der, Wegbereiter eines neuen Geistes,

getragen von einem mächtigen Glauben

an werdende Geſtaltungen? Uch nein,

sie sind ja um kein Gran anders als

dieſe ganze ſich radikal gebårdende Ju

gend aus guten Kreiſen von heute,

Bourgeoisie ins Bohèmehafte verkehrt,

mit erotischen Libertinagen, posierten

Frechheiten, um so gestriger, als sie sich |

dernier cri von morgen dünken. Diesen

schlankhin unbeträchtlichen Sprößlin.

gengegenüber findet ein ThomasMann,

immer einer der wenigen Gestaltenden

ſeiner Zeit, keine andereHaltung, als ein

beſcheidenes Gewährenlaſſen, mühsam

verbråmt damit, daß er noch immer

„nach bürgerlichem und nicht unnatür.

lichem Herkommen dem Familientiſch

vorsigt“, findet er keinen anderen Aus

weg, als Flucht in die Liebe zu derKlein.

sten, die gemeinhin noch nicht imſtande

ist, die beunruhigende Frage aufzuwer.

fen, wie man ſich als Vater vor ihr zu

verantworten habe.

-
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|

Literatenpsychose Durch eine im

Herbst in Rom stattfindende internatio.

nale Urheberrechtskonferenz wird jegt

die Frage aktuell, ob sich Deutschland

der in den westlichen Ländern , wie Ita

lien, Frankreich und England einge.

führten Schugfrist von 50 Jahren nach

dem Tode des Schriftstellers und Künſt.

lers für dessen Werke anschließen, oder

bei seiner 30jährigen Schugfrist bleiben

soll. Es istdaseine Frage, die die Öffent.

lichkeit in weitestem Maße angeht, in

gleichem Maße wie die Patentgeseg. |

gebung. Auch bei der Patentgeſeg. |

gebung gibt es in Rückſicht auf das all

gemeine Intereſſe nur einen Schug auf

das geistige Eigentum von 15 Jahren,

dann geht die Erfindung mit Recht in

den Allgemeinbesig über, denn jede

schöpferische Tätigkeit steht auf den

Schultern vorhergehender Generatio.

nen. Auch bei der Literatur und Kunſt

ist es nicht anders, hier iſt der Vorgang

geistiger Auswirkung aber viel kom.

plizierter, denn das Geiſtige iſt autonom

und vertrågt ſchwer einen monopoli. |

stischen Zwang. Jedes Verlagsrecht ist

eigentlich nur ein realpolitiſch notwen,

diger Kompromiß zwiſchen Geist und

Materie.

duktion der Neuschaffenden be.

schránke.ImVerfolg ihrer materiellen

| Intereſſen glauben diejenigen, diefürdie

Befriedigung des Tages schaffen, berech.

tigt zu ſein, der Auswirkung des Geistes

der wirklich GroßenHemmungen aufzu

erlegen. Sieſind blind für die Geſege gei

ſtiger Bodenwirtſchaft und nennen das,

wie jüngst Will Vesper in einem offenen

Brief an den Reichsgerichtspräsidenten

Simons, „das Recht der Lebenden im

Rampfum ihre Kristenz". Der tatsäch.

liche organiſche Lebensvorgang ist aber,

daß die billigen Nachdrucksbücher von

Reller, Raabe, fontane, C. f. Meyer,

Niegſche, Brahms u. a. eine Genera

tion ſpåter nach dem Tode wichtiges

Geistesgut, das in der ersten Generation

die individualiſierte Bürgerschicht be.

fruchtete, in jene Masse schaffen, die

Reservoir für kommende literarische

Entwicklung ist. Das ist ein Lebens.

| prozeß der geistigen Generationsfolge,

der jedem eufchaffenden durch die

Empfänglichkeit neu heraufsteigender,

ſich individualiſierender Elemente zu

gute kommt.

|

Die Bewegung geht von Berlin aus.

In den Kreiſen der Schriftsteller im

Lande erhebt ſich zwar mit 3000 Stim.

men öffentlicher Widerspruch, aber die

Verbandsbureaukratie denkt : Was geht

uns der Linzelne an? - Nach derKriegs

pſychoſefolgte die Revolutionspſychoſe,

dann die der Parteiphraſen, heute aber

herrscht die Pſychoſe der nackten rúď

L. D.

Eigentlich ist das eine Binſenwahr.

heit, aber die maßgebenden deutschen

Schriftstellerverbånde haben einen Ak

tionsausschuß für Verlängerung der

Schugfrist gebildet. Er geht von der

von derNaſenſpige aus geſehenen Vor

ausſegung aus, daß der Nachdruck | ſichtsloſen Intereſſenpolitik.

derfrei werdendenWerke die Pro.

Dem Hefte liegt ein Proſpekt vom Verlag der Carolusdruckerei, Frankfurt a. M.,

bei, der der Beachtung empfohlen sei.

Schriftleiter: Dr. h. c. Eugen Diederichs , Jena, Carl-Zeiß-Plag 5. Bei unverlangter Zusendung

vonManuskripten iſt Porto für Rücksendung beizufügen. —Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena.

Druck von Radelli & Sille in Leipzig
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RichardBenz

Das Erlebnis Beethoven

"

Nachdem der Überschwall des Geredes vom Menschen Beethoven

verrauscht ist, ist dieser die legten Dinge berührende Auffag be.

sonders zeitgemäß. Er stammt aus dem großen Beethoven -Rapitel

in der Stunde der deutschen Musik", Band I. Socben erschien der

II. Band dieses Musikbuches für Laien, das nicht über Musik,

sondern von der Musik redet. (Leit.)

as höchste Erlebnis, was bisher dem nordischen Menschen ver

gönnt war, war das Erlebnis des Raums.

V

Der gotische Dom, dem auch der Bach'sche Tonbau nur nachge.

dichtet war, ist Zuflucht und Heimat des Geist-verlangenden Menschen, der

im irdischen Weltleben nicht Genüge findet, aber doch auch nicht auffreier

Erde, angesichts des All, vor Sonne und Meer, Hochgebirge und Sternen

himmel, sich als Einzelwesen im geistigen Schöpfungsakt zu behaupten

wagt; sondern welcher Geborgenheit sucht vor finstern, zerstörenden Ge.

walten, aber auch der Luft, als der Verführerin vom Geist, in die rettende

Stille des Raumes entrinnt. Hier, in abstrakter und doch sinnlichster Be

grenzung, im Schugwall ewigen Seins gegen stromende Zeit, findet er

Ruhe im Geist. Steinerne Raumgestalt und farbstrahlendes Bild stellen

dem wirren ruhelosen Kampf des Lebens und der Welten beharrende

Form entgegen, in deren Anschauen er sich verliert, und, wunderbar ge

stärkt, sich wieder zurückgeschenkt erhält : Geist ist Materie geworden, hat

Materie beseelt und vergöttlicht, um dem noch nicht Selbst-Ständigen

festesten Salt zu geben. Ist auch der Bau leidenschaftlich gewölbt und ge

türmt ; ist auch das Bild bis zum Unbildsamen bewegt und erregt - immer

gebietet das Sein als beharrende Gestaltung, als feste Abgrenzung. Und

wenn der Blick des Schauenden sich auch im Unendlichen der Räume und

Gebilde verliert : er verharrt im Schauen ; er geht, durch die erschaute

Cat XIX 6
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Bewegtheit, ein in den Urgrund aller Gestaltung, in ein dåmmerndes

Ur-Sein, in ein Vorfühlen ewiger Ruhe in Gott.

-

Und da im All-Einen alles ruhen kann und vor dem Ruhe-Gott alles

gleich ist, so ist der Hochſinn dieſer ewigen Burg des Seins, daß die Mensch

heit sie als Gemeinde erfüllt : Rinder und Greiſe, Arm und Reich, Rlug

und Tdricht — Alles hat Recht und Sinn, hier seinen Trost zu suchen.

Und da feierliches Schweigen die Menschen-Willens-Stimme des Indivi

duums niederzwingt, ertönt in Geſang und Gebet nur noch die gemeinſame

geistige Stimme : der Mann ſpricht ſie mit Wiſſen und Bedacht, das Weib

mit Seelen-Gefühl, das Rind lallt ſie unwiſſend und doch in Schauern

der Ehrfurcht nach — aber alle verbindet ein Geist, alle sind sie sich nah :

als gleichförmige Masse erleben sie alle, trog aller mitſchwingenden per

sönlichen Nöte und Seligkeiten, ein Gleiches, und finden in dieser Gleich

heit und Einigkeit Ruhe und Troſt.

D

em Erlebnis des Raums stellt nun die neuere Menschheit, in Beet

hoven, gegenüber das Erlebnis der Zeit.

In ihm ist erlebbar geworden das ungeheure Werden , das den Mittel

alterlichen Menschen erschreckte und ångstigte, daß er ihm die steinerne

Behauptung des Seins entgegenseren mußte ; das den modernen Men

ſchen, als äußerliche Historie und Wiſſenstrieb zu allem was ward und ge

worden war, zerstreute und fast vernichtete ; das erst von ihm im Herzen

der Dinge erkannt und zu beſeligender Gestaltung erlöst ward.

Hier ist nichts mehr aus dem Bereich des Menschen ausgeschloſſen. Hier

hat einer gewagt, in alle Bedrohungen und Finsterniſſe des Erdendaſeins

hineinzublicken, alle Råmpfe des Schicksals durchzukämpfen, ohne nur

einen Augenblick nach der Geborgenheit des Gottes-Raumes, nach der

Ruhe ſelbſtverlorenen Schauens zu verlangen. Er hat nur noch ſich ſelbſt.

Der einzige Punkt, der in dem entfeſſelten Chaos beharrt, ist der Mensch,

wenn er ſelber Geist zu sein vermag. Damit wird er zum Schöpfer der

Welt, und steht wieder am Weltanfang. Aber er bannt nicht dunkle

Gewalten magisch, verklärt ſie auch nicht zu Menschen-Geſtalten, um mit

ihnen, auf gleicher Ebene, menschlich zu ringen. Er erlöst seine Gesichte

nicht ins Bild, ummauert sein strömendes Gefühl nicht mit den Grenzen

des Baus. Sondern als Gewalten läßt er das Wilde und Furchtbare, das

Luftvolle und Selige einherbrauſen und auf uns einstürzen . Als Gesichte,

unmittelbar, läßt er ſeine Trübungen und Erleuchtungen in uns hervor

brechen.

Element,Musik, ist wogendes Werden, rasender Zwang der Seele
in das Erlebnis der Zeit .NichtsBeharrendes, Menschengestaltetes,Er

ſcheinungverwandtes giebt mehr Halt und Ziel : jenseits alles Gewohnten,



Das Erlebnis Beethoven 83

Vorstellbaren, Denkbaren, Anschaubaren, jenseits aller Erfahrung und

Wirklichkeit tut sich das Reich des Geistes auf und strömt ſeine Erlebniſſe

aufuns ein mit Allgewalt. Der Körper wird zerschlagen von der leiblichen

Macht dieser Tône, und doch nicht ins Raſen der Leiber hingeriſſen, noch

zur Zerknirschung und Ertötung des Leibs in die Rnie gezwungen : er ist

nur Pforte für das Eindringen einer Geist-Welt in die Seele — aber diese

Pforte wird erschüttert und faſt aus den Angeln gehoben : das Auge ſieht

nicht mehr, das Öhr hört nicht mehr — die Scheidewand ist gefallen, die

die Sinne des Leibes vom Geiste trennt : mit Donnergedröhne oder herz

zerschneidendem Sang brandet das Meer der Tône unmittelbar in dich

ein ; unter inneren Umstürzen, unter Trånenſtrdmen und Jauchzen der

Pulſe fühlſt du als ganzes Weſen, in eins geſchmolzene Einheit von Leib

und Geist, dich den höchsten Sinnbildern des Geistes in unsagbarem Er

leben und Erleiden hingegeben : das Weltall ſpricht zu dir vernehmbar mit

seliger Gewißheit : „So bin ich Welt, ſo bist du Mensch, voll unendlicher

Schmerzen, voll unendlicher Seligkeit ; vergehend hinsterbend, aber voll

der Kraft ewigen Triumphs des Geistes. Ich bin die Schöpfung aus dem

Chaos:so ward Schöpfung — mehr zu erfahren und zu wiſſen lohnt nicht

aufdieser Welt. Dies sei dein Trost, er geleite dich auf allen deinen Wegen ;

dies sei dein Aufblick und Halt — höheren gibt es nicht."

-

Die Tone sind verhallt. Der irdische Raum, den die Tonsäulen der

Machttrompeten und Geigenfluten in unſagbare Höhen gehoben, ge

weitet, gesprengt hatten, damit das Firmament des Alls hindurchſcheine,

er senkt sich wieder herab ; der Bau des Leibes ſchließt sich wieder ab gegen

die Welt : du siehst wieder, du hörst wieder : die Geräusche, Bewegungen

und Mechanismen des Lebens treten wieder ein in ihr Recht : du bist

wieder, als Mensch, auf dieſer Erde — du bist aus einem Jenseits zurück

gekehrt ; nicht aus einem Reich stummer Versenkung des Seins, ſondern

aus einem Reich tönenden, zeitverzehrenden Erlebens. Folgt nun Er

ſchrecken, oder Ernüchterung? Giebt Beſinnung und Verſtand dir nur von

einem Rausche Rechenschaft? Nein — eine glänzende Geist-Welt haftet

unverlierbar in deinem Gemüt. Nicht ein einmaliges schrankenloses Er.

leben, das nur durch Wiederholung wiedergenossen werden kann, war dir

beschieden: der Sinn der Welt, gesetzt vom Gedanken des tiefsten Denkers,

ist dir offenbar geworden ; er wohnt fortan in dir ; nie kannst du ihn ver.

lieren ; er wandelt sich in dir zum Sinn deines Lebens, das fortan nicht

mehr einsam und hilflos steht im Chaos einer Welt, die sonst nur vom

grellen Scheinwerfer-Licht aufklärender Wiſſenſchaft beleuchtet war. Es

wird dir keine Bürde abgenommen, kein Kampf deines Lebens erſpart ;

man weist dir keine ewige Ruhestatt, keine Geborgenheit vor allem

Sturm, welcher du doch deinen Willen und deine geistige Freiheit opfern

müßteſt : du wirst auf dich ſelber gestellt ; aber du weißt jegt, wie du stehen

mußt : du hast erfahren, daß es einen Sieg des Geiſtes giebt. So wirst du

6.
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nicht trogig für dich stehen als genießendes oder kritisierendes Subjekt :

die Zeit hat in dir geflutet, das All hat in dir gewohnt, alles Leben der

Welten war dir unſagbar nahe. Nichts ist dir mehr fremd : in diesem Lins.

Sein mit allem, was da ist, war und wird, begreifft du auch das Geist

Gesetz deines Lebens, das notwendig, in ſymphoniſcher Verknüpfung,

im Zusammenklang mit allen anderen sich verwirklichen muß. Mag dieses

Leben sich auf- oder niederwårts neigen, du wirst zu ihm ja ſagen aus der

Kraft des Geistes und ihm treu sein bis zur letzten Spur des Geistes : denn

der Glaube an den ſchöpferischen Geist, an die Almacht des Geistes, ward,

durch Beethoven, wiedergeboren : es ist, durch ihn, Licht geworden in

unserer Nacht.

Creilich, das Erlebnis Beethovens ſcheidet zunächst von den Menschen.

Sier

wie es wohl in dem Freude-Überschwang geschieht, in den Mozart uns

verſegt. Man iſt auf sich gewieſen ; und muß, was einem offenbar ward,

erst austragen zu neuem Leben, ehe man wieder, dann aber reicher und

freudeſpendender, zum Menschen zurückkehrt. Nie aber sind wir der Na

tur, und ſonderlich dem Sternenhimmel über uns, so nahe, nie so sehr auf

fie als einzige Zeugen unseres Innenerlebens gewiesen, wie nach dem An

hören einer Beethoven'schen Symphonie. Den Anblick des Alls mit

seinen kreisenden Welten, den wir oft, bedrångt von unserm Alltag und

ausgefüllt von unserm kleinen Ich, nur scheu und flüchtig streifen, er ist

und jegt erlaubt und vertraut. Das macht : Liner hat für uns ein ganzes

Leben darangesetzt, dem Sphärenklang der Welt-Yacht zu lauſchen, und

ihn in unsere Sprache zu übersetzen. —

Aus dem Gefühl des einsamen, aber mit dem All versöhnten Menschen

vollzieht sich dann das größte Wunder : dieRückkehr zur Menschheit ; der

man nun unter dem Zwang des Geistes naht, und ſie als Ganzes und in

jedem Einzelnen einbeziehen möchte in die Gemeinschaft des Geistes.

Denn dieses, die Gemeinschaft des Geistes, nicht die Gemeinde der

Gläubigen, ist das nächste und unmittelbarste Ergebnis der Wirkung des

Beethoven'schen Werks.

Wohl ist sein Werk Verkündigung an die Gemeinde ; aber an eine Ge

meinde,die es noch nicht giebt : er istGott und Priester in einer unsichtbaren

Kirche.

Auch dieses Zukünftige, dem Werden, der Zeit Anheimgegebene gehört

zur Grundkonzeption dieses Werks ; das auch hierin Gegenstück und Ge

gensatzdes mittelalterlichen Domes ist. Denn wenn jenem Raum, zur geiſti

gen Zweckerfüllung, etwas Seiendes entsprach : die in ihm lebende christ.

liche Gemeinde ; über welche er an Geist und Wille tatsächlich weit hinaus.

gewachsen war ; und somit gleichsam ein voreiliger Kult seine höchste

Miſſion verdarb und in Frage stellte : so hat diese Gestaltung der Zeit und
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des Werdens, Beethovens Muſik, ihre Wirkung als Werk auch ganz und

gar der Zeit anheimgegeben : die Menschheit konnte eine solche Offen.

barung, als sie geschah, noch nicht als das fassen, was sie war; sie war

für ferne zukünftige Zeiten bestimmt. Und wenn sie hie und da in der Zeit

entstehende und vergehende Gemeinschaften des Geistes begründete : die

wahre Gemeinde, die sich als Gemeinde zum Werk als zu der höchsten

Offenbarung bekennt, hat sie bis heute noch nicht gefunden, und wird ſie

vielleicht niemals finden.

-

-

Dennoch hångt — nicht für das Werk, aber für das Schicksal der Mensch.

heit — alles davon ab, daß aus der geistigen Gemeinschaft die Gemeinde

erwachse, daß dem Propheten und Führer ein Volk nachfolge : Er selbst

hat, zu seiner Zeit, ſchon ſehnsüchtig darnach ausgeschaut ; wenn er auch

wußte, daß ihm nicht beschieden war, es zu erleben. Ja er ist — und das iſt

der erschütterndſte Anblick im Leben dieses Helden schon selbst zu

Zeiten zu den Menschen herabgeſtiegen, um in ihrer Sprache deutlicher zu

ihnen zu reden und sie zur andern Sprache ſeiner Werke ſicherer hinzu

führen. Zulegt hat er sogar Volk und Gemeinde in seinem Werk sich

ſelbſt erſchaffen ; und damit uns Nachlebenden ein Ziel und eine Auf

gabe gesetzt.

-

er Ruf desMenschen Beethoven kann aber nicht an uns ergehen, ehe

zu uns gedrungen ist.

aus ihm? Was bedeutet, vor seinem Angesicht, der Begriff Gott?

Wieder wenden wir unsern Blick, um zu verstehen, aufs Mittelalter ;

das ja nicht nur, als eine gegensägliche und deshalb aufklårende Kunst

welt, unsere nächste Vergangenheit ist ; sondern das, als verdorrtes Dogma,

heute noch in unser Leben reicht, und einstweilen noch alle Form über

finnlicher Symbolik des Alltags, ja alle geistigen Werte der Erziehung

beherrscht. Der Begriff des jüdiſch-chriftlichen Gottes, des Schöpfers aus

dem Nichts, des Richters über Gut und Böse, Recht und Unrecht, des

Höllen-Strafenden, Himmel-Beglückenden, der dem wehrlosen Rinde bei

gebracht wird, den der Erwachsene unmerklich verliert, da er in der wirk

lichen und geistigen Welt, die er erfährt, nicht vorkommt, und weder in

der moralischen Ordnung der Menschen, noch im wiſſenſchaftlichen Welt

bild, noch in der künstlerischen Schöpfung ſich offenbart : dieſer Gott

Begriff aus Orient ist für den nordischen Geist von jeher ein Fremdwort

gewesen : das größte und verhängnisvollste Fremdwort, das der Deutſche

einem andern je nachsprach.

Nicht nur die Wesens- und Willensrichtung, die in diesen Begriff ge

bannt war, mußte dem Geist des nordischen Menschen fremd ſein, ſondern

fast noch mehr seine außßerweltliche, über-sinnliche Formulierung : der

Gegensatz, in dem er sich zu allem menschlichen Geist und Leben befand.

Mag dieser Dualismus, den er in die geistige Welt brachte, ihm ursprüng.
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lich zugehören, mag er durch die andere fremde Macht, die ihn uns über

lieferte, die Antike, in ihn hineingetragen ſein : dem Norden war ein Ge

gensatz und eine Trennung von Gott und Natur ursprünglich so wenig

vorstellbar, wie ein Gegensatz und eine Trennung zwiſchen Inhalt und

Form. Ihm erwuchsen Götter und Geister aus der beseelten Anschauung

des All : sie waren ſeinem Denken und Dichten eingeborene Bilder. Sie

lebten als Gestalten der Sage und Dichtung, in die Form des erschütternden,

zu Geist-Musik gesteigerten Wortes gebannt ; von ihr nicht trennbar ;

abstrakt, als außerkünstlerische Wesenheiten, nicht vorstellbar.

eethoven ist nicht, wie Buddha, der Verkünder einer Lehre : er hat

aus seinen Entrückungen keine abstrakte Erkenntnis mitgebracht, die

er, als Anweisung zum seligen Leben, den Menschen mitzuteilen hätte.

Beethoven ist nicht, wie Christus oder Muhammed, der Verkünder eines

Gottes, des einigen Gottes, im Hinblick auf welchen alles Tun und Laſſen

der Menschen erst den heimatlichen Sinn hat, außer welchem kein Lebens

sinn und keine Seligkeit ist.

Er lehrt nicht ; denn er hat nicht die Worte des Alltags. Er kündet nicht

einen einigen persönlichen Gott ; denn das Leben hat für ihn keinen

einigen Gottes-Sinn : ist überhaupt nicht eindeutig und mit einem Wort

auszusprechen ; sondern ist vielfältig : gut und bås, grauenhaft und ſelig,

voll Verzweiflung und voll triumphierender Siegeskraft. Das Leben an

ſich iſt blind, chaotiſch, zufällig, ſinnlos und ungerecht : Ordnung und Sinn

empfångt es erst durch den Geist, durch Schöpfung.

Jede Lehre, jede Religion züchtet bestimmte Gefühle und setzt sie als

Werte über die andern, verbietet das Erlebnis der andern. So leugnete

das Christentum die Welt, die Luft, das Böſe, die Sinnlosigkeit des Schick

sals: dem, der Gott liebte, durfte das alles nicht nahe kommen, mußte

alles zum Besten dienen - der Verzicht auf die Welt, die Lust, die Bosheit

bewahrte vor den zerstörenden Mächten in der Geborgenheit Gottes.

DerBeethoven'sche Mensch giebt sich Allem rückhaltlos hin : er lebt sich

ins Grauen bis zum Wahnsinn, er erlebt die Sinnlosigkeit des Geſchicks,

den Taumel der Lust, die Macht des Bösen - denn alles das, nicht nur

das Schöne, nicht nur das Wohltuende und Erfreuende, sondern auch das

Schmerzliche, Schreckliche ist gut aus der Kraft des Geistes, aus dem

persönlichen menschlichen Machtwillen zum Geist.

So wird der Mensch zum Schöpfer der Welt, zum Ordner des Chaos, zu

dem, der dem Sinnlosen Sinn giebt . Er gehorcht nicht einem Gott-Gebot,

das ihn heißt, die Welt auf eine bestimmte Weise zu ſehen, zu lieben, oder

zu verachten ; er gehorcht nur Sich und seinem geistigen Trieb - der

Mensch ist Gott : denn er ist Geist.

Es ist der Genius , der hier im Menſchen aufsteht und zumMittelpunkt

einer neuen Religion wird. Es ist der Genius-Begriff, das Geiſt-Schöpfer
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tum des Menschen, der dem Gott-Begriff der alten Religionen hier als

gleichwertig gegenübertritt.

DerGenius aber wird nicht, wie der Gott, angebetet ; er gibt nicht, von

Jenseits und Außerhalb, Geſetze ; will nicht, als Lenker der Welt von

außen, oder als Sinn alles Geschehens in den Dingen verehrt sein ;

ſondern er will im Werke erlebt sein : selbst als Sinn-Geber alles Welt

geschehens offenbart er sich immer nur in der einzelnen künstlerischen

Schöpfung. Was er außerhalb seiner Werke ist, fållt allem Erdenſchicksal

anheim, ist sterblich, vergånglich. Nur im Werk lebt er unsterblich,

unvergånglich.

A.Bonus/WasbedeutetunsFichte?

Ein Beitrag über Jugend und Alter als Lebens- und

Weltprinzipien

P

sist zunächst ein reiner Zufall, daß Fichtes Geburtstag mitten in den

treibendsten und drångendsten Frühling fållt. Aber es ist einer von

den annehmbaren Zufällen, die vom Wesen der Sache selbst empor

getrieben zu sein scheinen. Denn es gibt kaum einen unter den großen Phi

losophen, deſſen Gedanken sowohl als ganze geſchichtliche Erscheinung

etwas so Jugendliches, Frühlingshaftes hat. Er ist, kann man ſagen,

mensch- und gedankegewordene Jugend, wie er denn in noch unausgeleb

tem Alter, einem Alter, in dem Rant noch keins seiner großen Werke ge

ſchrieben hatte, an Kraftüberschuß, wie ſein Arzt Hufeland ſagte, starb.

Jugendtrotz der Schwereseiner Persönlichkeit, der Tragik seiner Lebens

umſtånde, der Rühnheit, Tiefe und Weite seines Weltbildes, der Herbigkeit

ſeiner Pflichtauffaſſung. Denn alles dies ist gar nicht unjugendlich. Die

Jugend ist nicht so leicht wie manche sie nehmen. Sie nimmt sich selbst sehr

ernst und verdient, ernstgenommen zu werden, mehr als manches sich selbst

wichtig empfindende Altmånnertum.

Trog der Tragik seiner Lebensumstånde. — Er wurde wegen Gottlosig

keit verfolgt, und das um eines seiner tiefsten und zugleich jugendlichsten

Gedanken willen, des, daß die Gottheit im Menschen wohnt und wirkt, und

zwar in allem, was freiſchöpferiſch und auf Taten drångend in ihm iſt.

Trog der Rühnheit ſeiner Weltanschauung.

Fichte hat einmal gesagt : der Mensch werde nicht als Sünder geboren, er

lebe sich zum Sünder. In der Tat : all das Krumme, Kleinliche, Rechnende,

aufWohlſein, Nüglichkeit, Vorteil und was ſonſt für Nebenbezüge Schie.

lende, das die Weltanschauungen, die für gewöhnlich vorgetragen werden,

an sich haben, lebt sich der Menſch erst unter den Sorgen und Schiefheiten

der Erwachsenen an.
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Der Mensch, wie die Natur oder denn der Weltwille oder denn die in

ihren Schöpfungen und durch ſie vorwärtsstürmende Gottheit ihn aus

sendet, ist wie ein fliegender Pfeil : vovan, voran, nicht rechts noch links,

kein Schielen nebenher, Wahrheit allein . „Trachte ich denn nach Glück?

ich trachte nach meinem Werke !" Nur ein so gradeaus und nur grade

aus schauender Blick hat denn auch die Macht, die ganze Größe und

Tiefe, ja auch Herrlichkeit dieſer Welt, ihres Sinnes, ihrer Bedeutung

zu sehen.

Sich selbst empfindet ein Mensch ſolchen Sinnes, ſolchen geraden Vor

wårtsblickens nie als Ziel, nur als Mittel, nur als Werkzeug, nur als Waffe,

aber die freilich, für deren Schärfe und Tauglichkeit er zu sorgen hat. Und

sie nun ganz zuverläſſig zu machen, ganz blank zu halten, das ist sein Be

gehr. Darum ist es ihm zu tun in Opfer und Selbstüberwindung. Daher die

Herbigkeit aller jugendlichen Pflichtauffaſſung.

‚an klagt nun viel über Fichtes Schwerverſtändlichkeit.

Niemand hat diesen Tadel lauter und heftiger ausgesprochen als

Fichtes größter Schüler Arthur Schopenhauer. Schopenhauer hat Fichte

sehr eingehend studiert, wie wir aus den langen Scheltreden, die er gegen

ihn hålt, gut genug wiſſen. Er ist aber ſogar ausdrücklich nach Berlin ge

fahren, um ihn zu hören. Vun wird ja Schwerverständlichkeit jeder neu sich

aussprechenden Jugend reichlich und täglich zugesprochen. Natürlich, wo

Neues sich regt, findet es schwer Plag im alten Ausdruck. Und ganz beson

ders, wo das Neue aus neu ſich öffnenden Quellen in großer Tiefe quillt.

Bei Fichte hångt die Schwerverſtändlichkeit ſtark hiermit zuſammen.

Aber doch auch mit etwas anderem ; nåmlich mit der besonderen Lage des

geistigen Lebens seiner Zeit. Fichte fühlte sich vor zwei Aufgaben gestellt,

die er in Eins sah und die erst eine ſpåtere Zeit trennen lernte.

Fichte ist einer der ersten, vielleicht der erste, der die Einsicht hatte und mit

vollem Bewußtsein aussprach, daß eine jede Philosophie von der Art des

Menschen abhängt, der philoſophiert. Man hat eine Philoſophie oder

Weltanschauung nicht, wie man einen Anzug anlegt ; man kauft ſie nicht,

man wechſelt sie nicht wie ein Kleid, ſondern ſie iſt, wo sie überhaupt echt

ist, der Ausdruck der dem Menschen selbst unbekannten Wurzel ſeines

Seins. „Wie einer ist, so ist sein Gott“, hat Goethe gesagt. Fichte würde

antworten : Sehr wohl, aber nicht nur sein Gott, auch seine Welt und sein

Weltbild. Von den Nüglichkeits-, Wohlseins- und Glückseligkeitsphilo

ſophen, die damals schon so zahlreich herumwuſelten - vielleicht sogar

noch zahlreicher — wie heute, meinte er : sie könnten ihrem ganzen Wesen

und Sein nach nie eine andere, innerlich größere, großzügigere Weltan

schauung gemacht haben, als sie eben gemacht hätten : man müßte sie im

Mörser zerstampfen und neu machen. Eine solche Philoſophie iſt alſo eine

Weltdeutung aus dem Inneren des Menschen, als wo der Rern von allem
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fteckt. Wie Goethe sagte : „Ist nicht der Kern der Natur Menschen im

Herzen?"

In der Verfolgung dieser Aufgabe kam ihm nun ein anderes Gesicht in

die Quere, die Idee nämlich einer Univerſalwiſſenſchaft. Diese Idee spukt

noch heute in vielen Röpfen. Sie kann kleinlich und sie kann groß angefaßt

werden.

Kleinlich wird ſie angefaßt, wo etwa ein Wiſſenſchaftler meint, dieMe

thode, nach der er auf seinem engen Fachgebiet forscht, sei die einzige, nach

welcher überhaupt Wahrheit gefunden werden könne. Wo uns dann etwa

ein Phyſiologe belehrt, daß geistiges Leben so entſtehe, wie Schweiß aus

dem menschlichen Rörper.

Von dergleichen war Fichte weit entfernt. Unter Wiſſenſchaft verſtand er

von vornherein etwas anderes als wir, nåmlich, dem Wortſinn nåher

bleibend, ein jedes Erkenntnisgebiet, aufdem Gewißheit erlangt wird, und

er war sich von vornherein klar, daß die Methode, nach der es zur Gewiß.

heit kommt, auf jedem Erkenntnisgebiet besonderer Art ſei. Man komme

in der Mathematik ganz anders zur Gewißheit als etwa in der Natur

wiſſenſchaft und da anders als in der Geschichtswiſſenſchaft oder in der

Ethik oder in der religiösen Erkenntnis.

Aber,so stellte er sich nun vor, man könne dieſe verſchiedene Art, zur Ge

wißheit zu kommen, nun selbst zum Gegenstand einer Wiſſenſchaft machen,

einer Wissenschaft sozusagen der Wissenschaften.

Wer diese vielberedete Wissenschaft der Wissenschaften sich angeeignet

habe, der habe in ihr den Schlüſſel zu jedem Erkenntnisgebiet. Wie ein Bo

taniker, der ſeine Wiſſenſchaft gut innehabe, von jedem pflanzlichen Orga

nismus, der aus der weiten Welt ihm beſchrieben werde, nach kurzer Über

legung sagen könne, ob er möglich ſei oder ins Gebiet der Fabel gehdre,

wenn aber möglich, wo er hingehöre und unter welchen Lebensbedingun

gen, so könne einer, der die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften völlig beherr

sche,von jeder Erkenntnis, die von irgendwoher in der ganzen Welt zu uns

kåme, ſei's einem Gedanken aus unserer eigenen Philoſophie, ſei's einer

Erkenntnis, die in Indien oder im fernsten Often auftauche, alsbald ur

teilen, ob sie nur eine ſpielende Phantaſie oder eine ernsthafte Erkenntnis

darſtelle, und in dieſem Fall, wohin ſie gehdre und welches ihr Sinn und

ihre Bedeutung ſei.

Es liegt auf der Hand, wie wichtig uns Rindern einer Zeit, der ſich

wirkliche und angebliche Neuerkenntniſſe aus allen Zonen und Zeiten an

bieten, ein solches Univerſalunterscheidungsmittel wåre. Es ist zu fürchten,

daß es damit steht wie mit dem Stein der Weiſen. Aber wie auch immer,

soviel ist klar, daß die Angabe einer Weltdeutung aus dem tiefsten Innern

des Menschen und die einer solchen Universalwissenschaft zwei ganz ver.

schiedene Aufgaben sind, und daß ein Zuſammenſehen beider eine sehr

künstliche Sache geben muß.
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Fichtescheint das auch ſelber empfunden zu haben. Nicht nur, daß er mit

ſeinen eigentlichen wiſſenſchaftlichen Formulierungen beståndig gewechselt

hat, er hat auch geradezu den Rat gegeben, ſich um dieſe Formulierungen

nicht übermäßig zu bemühen, dafür um ſo mehr darum, zu der ihnen zu

grunde liegenden Anschauung vorzudringen. Das heißt doch eben : es kam

ihm aufſeine Weltanschauung an, nicht auf die Univerſalwiſſenſchaft.

Um

¡m zu dieſer Weltanschauung zu kommen, nehmen wir einen kleinen

Umweg.

Wir ſprachen bereits von Fichtes unzufriedenem Schüler Schopenhauer.

Er hat es einmal als ſein großes Glück bezeichnet, daß, nachdem er von den

ganz andersartigen Voraussetzungen der abendländischen Philoſophie aus

zu ſeiner Weltanschauung gekommen war, er alsdann die Weisheit der

großen indiſchen Upaniſchadenlehrer kennen gelernt habe, die, wie er im

mer wieder versichert, für mehr denn Menschen genommen werden müßten,

und daß nun diese indische Weisheit alles, was er gelehrt habe, wiederum

bestätigte.

Wenn Schopenhauer seine abendländischen Voraussetzungen nennt, so

meint er stets die platonische und kantische Philosophie. Er vergißt aber

hinzuzufügen, daß die Art, wie er Rant auffaßte, um zu ſeiner Lehre vom

weltschaffenden Willen zu kommen, ihm von Fichte vermittelt war.

Wie denn auch die historische Merkwürdigkeit, auf die er hindeutet, in

seinem Falle nicht so groß war. Denn die Upaniſchaden kamen durch Dů

Perron und die Schlegel ungefähr gleichzeitig im Jahre 1802 nach dem

Abendland und damals war Schopenhauer erst vierzehn Jahre alt. Sie

wurde also bekannt und wirksam während Schopenhauers Knabenzeit.

Anders war es mit Fichte. Er faßte seine Idee vom immerfort die Welt

schaffenden Ich schon fast ein Jahrzehnt vor dem Bekanntwerden der Upa

nischaden.

Hier liegt in der Tat eine der großen Merkwürdigkeiten vor, die in der

Geschichte des geistigen Lebens der Völker ſich ſo oft wiederholen : Eine

Erkenntnis steht lange vor der Tür eines Volkes oder einer Kultur, aber

dringt nicht ein, bis das Volk von sich aus für sie reif geworden ist und da

mit sozusagen die Tür von innen gesprengt hat. Yun tritt ſie bestätigend

ein. Die abendländische Erkenntnis war in ihrer höchsten Gipfelung in

Rant und Fichte reif geworden für die Entdeckungen, die von anderen Ge

sichtspunkten her und wohl auch in anderer Bedeutung der Osten zu bieten

hatte.

In der Form eines Mythos- einer Darstellung, will das sagen, die Ent

wicklungen, welche sich immerfort neu vollziehen, als einmaliges Ereignis

gibt— in solcher mythischen Form taucht da im S’Atapathabrahmana die

folgende Fassung der Weltschöpfung durch das Ich auf:

-

„Diese Welt war im Anfang das Ich, das Ich allein in Menschengestalt.
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Das blickte sich um und ſah nichts anderes als sich. Da sprach es zuerst

das Wort: „Ich bins". Daher entstand das Wort „Ich". Darum spricht

auch heutigen Tages einer, der angerufen wird, zuerst : „Ich — bins“ und

nennt dann erst den anderen Namen, der ihm gehört. ... Es fürchtete sich

aber das Ich. Darum fürchtet sich einer, der ganz allein ist. Und es sann

nach : wenn außer mir nichts ist, — vor wem fürchte ich mich denn? Vor

wem hätte es sich auch fürchten sollen? Vor einem zweiten nämlich erst hat

man Furcht. Es freute sich aber auch nicht ; darum freut sich der Einsame

nicht. Es wünſchte sich einen Gefährten. . . .“ und nun wird erzählt, wie

das Ichſich ſpaltet in Mann und Weib und die Welt hervorgeht.

-

Die Welt ist innerlich Wille, geistig handelndes Ich, so lehrte Sichte.

Schopenhauer fand ſeine ganze Lehre bei Fichte bereits vor. Und zwar mit

ſamtſeinen Hauptſtichworten „die Welt als Wille“ und „die Welt als Vor

ſtellung“.Nurdaß Fichte ſtatt,, Vorstellung“ das deutlichere Wort : die Welt

oder das Nicht-Ich als Widerstand, als Gegenſtand vorzieht.

-

Aber: wozu geschaffen? mit welchem Sinn und Ziel? Anders gefragt :

Was für ein Ich iſt es, das die Weltſchöpfung im Innerſten beſtimmt? Da

beginnt denn der Unterschied.

In dem altindischen Stück ſchafft das Ich die Welt sich zur Freude, um

seine Einsamkeit auszuheben, und es steht die Aufgabe dahinter, daß der

einzelne in allen andern sein Ich wiedererkennt. Erst wenn wir ſoweit sind,

das verborgene Ich selbst in allen anderen zu finden, zu lieben und auf

wärtszu ziehen, wiewir esunsselbst wünschen, haben wir denSinn derWelt.

Nach Fichte schafft das Welt-Ich durch seine Ausstrahlungen, die Ein

zel-Ichs, die Welt als seine Aufgabe, um sie zu gestalten und sich in ihr.

Anders nach Schopenhauer.

Wir wollen uns ſeine Stellungnahme am Bilde einiger Fauſtverſe an

ſchaulich machen.

An der bekannten Stelle, wo Faust in jener Osternacht in der Verzweif

lung darüber, daß wir nichts wiſſen können, mit ſeinem Leben und Suchen

Schluß machen will, - es låuten die Osterglocken, und er fühlt sich dem

Leben zurückgegeben — ist unter den Geſången, die er hdrt, auch ein „Chor

der Jünger" :

-

"Hat der Begrabene

schon sich nach oben

lebend Erhabene

herrlich erhoben,

ist er in Werdelust

schaffender Freude nah

Ach an der Erde Brust

sind wir zum Leide da.

Ließ er die Seinen

schmachtend uns hier zurück,

ach wir beweinen,

Meister, dein Glúď!“

-
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Das, was das Glück des Schaffenden ist, ist ebenderſelbe Weltſtoff, den

die Trauernden und Entsagenden als Leid beweinen. Es wird ihnen aber

in weiteren Gesången das Mittel angegeben, sich zum Ja zu wenden ; es ist

das alte Mittel Goethes und Fichtes : Werdet Handelnde, Schaffende :

„Tätig ihn Preisende".

Dies sind die beiden Typen der Weltſchöpfung, die Fichte meinte : Die

einen mit ihm : „In Werdelust ſchaffender Freude nah", während die Ver

zichtenden mit Schopenhauer stöhnen : „Ach, an der Erde Brust ſind wir

zum Leide da".

Für Fichte ist alles Leid nur selbstgeschaffene Wehen von Neugeburten.

Bei Schopenhauer ist es der endgültige Gegenbeweis gegen alles Schaffen :

Nurnicht mehr leiden ! Da aber alles Leben legtlich Leiden ist, so mågeman

sich das Leben möglichst schon bei Lebzeiten abgewöhnen. Und hier ent

hüllt sich der wahre legte Grund der Schopenhauerſchen Wut auf Fichte :

Es ist die Wut des Nein auf das Ja, des Verzichtenden aufden Schaffen.

den, des Alters auf die Jugend. Es liegt hier eine Weltscheide.

Spengler behauptet, wir stünden ſeit etwas über hundert Jahren im

Untergang der abendländiſchen Kultur. Die Zeitbestimmung würde auf die

Zeitwende Fichte- Schopenhauer zutreffen . Man könnte also den Gedanken

fassen : Die faustische Seele des Abendlandes in raſtloſem Anstieg bis in

ihre Gipfelung Goethe-Fichte. Von da ab mit Schopenhauer das Müde

werden und Altern, Todessehnsucht, Willen zum Nichts.

Man kann es auch anders sehen :

Schopenhauer hat gemeint, daß die in ſeiner Zeit heraufziehende Re

naissance des Indertums nicht weniger tief greifen werde als einst die der

Antike. Das mag wohl sein . Aber schon die Renaiſſance der Antike war

nicht einheitlich, wie die Antike selbst es nicht war. Es war da von Anfang

an ein Unterschied zwischen Römertum und Griechentum, wie er sich dann

stark genug in dem Gegensatz zwischen der romanischen Renaiſſance des

Casaren- undMåcenatentums im Zeitalter Ludwigs XIV. und der deutschen

Renaissance des Griechentums im Zeitalter unserer klassischen Dichtung

äußerte. So kann auch eine zukünftige Renaiſſance des Indertums, die

aber bereits einzusetzen angefangen hat, sehr verschieden ausfallen, je nach

dem, welche Elemente dabei in den Vordergrund treten, ob die Werdeluft

stimmung der früheren Upanischaden oder die Entsagung der ſpåteren und

des Buddhismus, zumal ſo wie Schopenhauer sie aufgefaßt hat.

as kann man tun bei dieser Weltschöpfung, wie Fichte sie gesehen und

gedeutet hat?
W

Zunächst nichts ; denn so wie einer iſt, ſo ſchafft er ſeine Welt, nicht ſo,

wie er gerne möchte. Aber des Menschen Sein ſteht im Werden ; ſein „Mdch

ten" könnte ein Wollen werden, ſein Wollen ein Werden, ſein Werden ein

Sein.

Ind

Dre

Cocen

El p

WIT

GL

dem

BETT

Enfer

den

hele

SE



Was bedeutet uns Fichte? 93

Und das Jungwerden?

Wir erinnerten uns schon des Fichteschen Wortes : „DerMensch wird nicht

als Sünder geboren, er lebt sich zum Sünder. " Man kann ähnlich von der

Jugend ſagen : „Der Mensch wird nicht jung geboren, er lebt ſich jung.“

Mit einem Greifenantlig, alt und runzlich kommt der Mensch zur Welt, ein

Erbe von Jahrmillionen ; und dann glåttet ſich allmählich sein Gesicht und

er irrt und spielt sich durch den Zaubergarten seiner Kindheit, der doch in

Wirklichkeit ein Gang durch die Jahrtauſende der Menschenvergangenheit

iſt. Zuerst die langen, stummen Zeiten mit dem Suchen nach Verſtåndigung,

dann die Sprachſchdpfung, die Erlernung der mancherlei Handhabungen

der Glieder, alle die Entdeckungen von Werkzeugen und Waffen, erstes

Sammlertum, Jågertum, Indianerstufe, Heldentum. Und dann, je nåher

er dem Augenblick der Schöpfung kommt, dem Einmünden in die Gegen

wart, die steigende Verinnerlichung der Tapferkeit zur Wahrhaftigkeit : Ab

streifen alles Willkürlichen, Launenhaften ; denn ja nur noch das reine Ich

selbst, das ganz Echte, ganz Ligne soll sprechen : Wahrheit ! Wahrheit um

jeden Preis und auf jede Gefahr !

Im Grunde sieht ja jeder von uns die Welt ganz anders als der andere,

und wie er sie sieht, so schafft er sie ganz von selbst. Dem einen ist sie

Zwangsarbeit, in die er sich durch Hunger und Gier gestoßen fühlt. Sie ist

ihm ein Zuchthaus und—er schafft sie sich dazu. Dem anderen ist sie ein

Tanzplag, auf dem er zu kurzem Vergnügen da ist, eine Aneinander.

reihung von Gelegenheiten zu allerlei Luftbarkeit und - so schafft er sie

sich zu einem Vergnügungslokal. Dem anderen ist sie ein Tummelplag für

die Fieberträume wahnsinniger Gespenster, die den Menschen besessen zu

halten begehren und ſo ſchafft er sie. Einem anderen eine ernste Arbeits

ſtåtte, aufder es ein tüchtiges Werk gilt und ſo ſchafft er ſie. Und einigen ist

ſie eine Entwicklung zu ewig höheren Formen, in die sie eingestellt ſind, um

mitzuhelfen, sie vorwärts zu stoßen und ſo ſchaffen sie sich ihre Welt, eine

nach vorn hin ungeſchloſſen offene, ein Meer von starken Wellen ewig

neuer Schöpfungen.

Solche Schöpfung der Welt ist zu verstehen wie die Schöpfung unserer

Traumwelt des Nachts. Wir würden wohl oft gern anders tråumen, als

uns die Träume kommen, aber da hilft kein Möchten und Wollen. Wir

tråumen tief aus uns heraus eine Welt mit Widerstånden, Ängsten und Ge

fahren, an denen keine Willkür etwas åndern kann. So ſchaffen wir dieſe

unsere Lebenswelt unbewußt, vorbewußt mit Widerständen und Ängsten

als unsere Lebensaufgabe, um über sie Herr zu werden und sie nach un

serem Gesicht umzugestalten.

Dennoch träumt der Mann anders als das Rind, der Tatmensch anders

als der Lebemann, der Held anders als der Feigling. Und so kann die Welt

umgeschaffen werden durch das Sichumleben der Menschen. Dies, meinte

Fichte, sei die Aufgabe aller Erziehung, aller Philoſophie, aller Religion :
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dazu zu bringen : zur Neuschöpfung der Welt durch die Neuschöpfung des

Menschen.

ir haben einen eigentümlichen , ſehr anschaulichen Beweis dafür, wie

jugendlich die Philosophie und Erscheinung Sichtes auf seine Zeit

wirkte.

Goethe hat sie nåmlich im zweiten Teil des Faust dazu benugt, Jugend

und Alter in der Gestalt des Baccalaureus, das ist eines jungen Dozenten,

und des Mephistopheles, des Teufels, darzustellen ; und dabei nun eben

für den Vertreter der Jugend, den Baccalaureus, wählte er den Typus

Fichtes. Überschäumende, ja herausfordernde Jugend, der sich „die kalte

Teufelsfaust" entgegenstreckt, oder vielmehr : der die kalte Teufelsfrage

überlegen entgegengrinst. Man geht weit vorbei am Verſtändnis einer so

gewichtigen Szene, wenn man sie für eine reine Verulkung nimmt. Dazu

gibtsich ein Geist wie der Goethesche überhaupt nicht her— wir wissen, daß

Goethe nicht einmal Karikaturen vertragen konnte — und selbst wenn ein

Rizel ihn dazu gestachelt håtte, ſo zeigt sich eben darin der Dichter, daß von

selbst ihm die Gestalt ins Ernste und Große hinauswuchs.

-

Hören wir die Szene, etwas gekürzt erſt an :

Wir sind wieder in Fausts Studierzimmer mit all dem alten Gerümpel,

den Büchern, Glåſern, Inſtrumenten und mit den Totenſchådeln rings

herum. Mephistopheles hat Faustens alten Pelz hervorgeholt und um

gehängt, dann geläutet :

„Raum hab ich Posto hier gefaßt

regt sich dort hinten, mir bekannt, ein Gast.

Doch diesmal ist er von den Neusten,

er wird sich grenzenlos erdreuſten ."

Baccalaureus (den Gang herstürmend) :

„Tor und Türe find ich offen !

Nun da läßt sich endlich hoffen,

daß nicht, wie bisher, im Moder

der Lebendige wie ein Toter

ſich verkümmre, ſich verderbe,

und am Leben selber sterbe."

(Er sieht den Mephistopheles als Fauſt)

Ich find Euch noch wie ich Euch ſah,

ein andrer bin ich wieder da.“

Mephistopheles :

„Mich freut, daß ich Euch hergelåutet.

Ich schäst Euch damals nicht gering . .

Ihr trugt wohl niemals einen Zopf?

Heut seh ich Euch im Schwedenkopf.

(Anspielung auf Fichtes freie Haartracht)



Was bedeutet uns Fichte? 95

Seit manchen Monden, einigen Sonnen

Erfahrungsfülle habt Ihr wohl gewonnen.“

Baccalaureus :

„Erfahrungswesen ! Schaum und Duſt!

und mit dem Geist nicht ebenbürtig !

Gesteht! was man von je gewußt,

es ist durchaus nicht wissenswürdig."

Mephistopheles (nach einer Pauſe) :

„Mich däucht es långst, ich war ein Tor,

nun komm ich mir recht ſchal und albern vor.“

Baccalaureus :

„Das freut mich sehr,

da hör ich doch Verstand ;

der erste Greis, den ich vernünftig fand ..."

„Du weißt wohl nicht, mein Freund, wie grob du biſt?“

„Im Deutſchen lågt man, wenn man höflich ist. . . .

Anmaßlich find ich, daß zur ſchlechtſten Friſt

man etwas ſein will, wo man nichts mehr iſt.

Des Menschen Leben lebt im Blut, und wo

bewegt das Blut ſich wie im Jüngling so?

Das ist lebendig Blut in friſcher Rraft,

das neues Leben sich aus Leben schafft.

Da regt sich alles, da wird was getan ;

das Schwache fållt, das Tüchtige tritt heran . .

Hat einer dreißig Jahr vorüber,

…..

so ist er schon so gut wie tot.

Am besten wårs, euch zeitig totzuschlagen . . . .

Dies ist der Jugend edelster Beruf:

die Welt, sie war nicht, eh ich sie erſchuf. . . .

Ich aber, frei wie mir's im Geiſte ſpricht,

verfolge froh mein innerliches Licht,

und wandle rasch im eigensten Entzücken,

das Helle vor mir, Finsternis im Rücken.“ (Ab)

Mephistopheles :

Mephistopheles :

Baccalaureus :

Original, fahr hin in deiner Pracht !"

Wie würde dich die Einſicht krånken !

―――――――

Wer kann was Dummes, wer was Rluges denken,

das nicht die Vorwelt schon gedacht? ...

(zu dem jüngeren Parterre, das nicht Beifall gibt) :
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"Ihr bleibt bei meinem Worte kalt,

euch guten Rindern laß ichs gehen,

bedenkt! der Teufel, der iſt alt ;

so werdet alt, ihn zu verstehen !" —

Die Szene hat ſich zur Welt erweitert. Jugend und Alter find Welt

prinzipien geworden. Die Jugend, die immer das Neue sieht, das sie schaf

fen wird, das Alter, das immer håmisch oder zweifelnd erwidert : nichts

Neues unter der Sonne !

Dies Alter ist der Teufel. So werdet alt, ihn zu verstehen, ist sein Rat.

Während die Jugend ruft:

„Ich aber frei, wie mir's im Geiste spricht,

verfolge froh mein innerliches Licht,

und wandle rasch im eigensten Entzücken,

das Helle vor mir, Finsternis im Rücken."

Es ist ein großes Bild, das hier legtlich sich öffnen will, wenn man be

denkt, daß hier beinahe die schöpferische göttliche Macht als die ewige

Jugendder Welt in Gegensatz tritt zu der widergöttlichen Macht des Alters

und der blinzelnden Unluſt.

Wirsind amEnde. Es muß wohl so sein, daß es diese verschiedenartigen

Verkündigungen gibt. Es muß wohl eine Verkündigung des ewigen Todes

und Nichts geben, wie Schopenhauer ſie formte, damit die Müdegeworde

nen und Abblåtternden ihren Platz haben . Es muß die verſchiedenartigen

Verkündigungen des Materialismus geben, damit der geiſtgeſchaffene

Weltstoff Widerstandsfähigkeit und Gegenſtåndlichkeit bekomme und

wahre. Und es muß dann ſchließlich dieſe Verkündigung von der ewigen

Schöpfung und ewigen Jugend der Welt geben, damit auch die Schaffen.

den ihre Bestätigung hdren.

Anmerkung : Die alte Vollausgabe der Fichteſchen Werke iſt långst vergriffen

und selten zu haben. An ihre Stelle ist die Auswahlausgabe von Medicus ge.

treten (sechs stattliche Bände), die durch fortlaufend erscheinende Ergänzungen

ſich zu einer Vollausgabe auszubauen bestrebt ist. Es sind sehr wertvolle Stücke

unter dieſen Ergänzungen, wie zum Beiſpiel das Stüď über Macchiavelli. Im

Ganzen möchte ich zu dieser schönen Neuausgabe ein prinzipielles Wort sagen,

entsprechend dem in diesem Aufsatz Ausgeführten.

Es gibt zwei Fichte und so auch zwei Gruppen Fichteleser. Es gibt den Pro

pheten, einen der größten, die unserm Volke erstanden sind. Seine Worte ge

hören jedem Deutschen. Aber dann gibt es noch den Gelehrten, und der ſogar

sehr stolz auf seine gelehrte Methode war, den Verfasser der verschiedenen

"Wissenschaftslehren“ und ähnlich schwerkalibriger Bücher. Dieser geht die

fachgelehrten an.

In der Ausgabe in sechs Bånden iſt ziemlich die Hälfte von dieser Art. Er

freulicherweise hat aber die „Philoſophiſche Bibliothek“, von der die Ausgabe

verlegt ist, die hauptsächlichsten Schriften Fichtes auch einzeln erscheinen laſſen,

so daß es möglich iſt (was ſich vielleicht lohnt), ſich eine eigene Ausgabe der

Werke zusammenzustellen. Man wird dann „Die Bestimmung des Menschen“ von



Philipp Hördt, Freiheit und Zucht 97

1800, einige der Schriften über den Gelehrten, die Antwort auf „Jacobi an

Fichte" (1807), die „Reden“ (1808), die Staaslehre von 1812 ; dann die „An.

weisung zum seligen Leben“ (1806), den Macchiavelli (1807), auch wohl die

Schriften zum Atheismusstreit (1798–1800) und die, namentlich in ihrer Lin

leitung, ſehr lustige Streitschrift „Friedrich Nicolais Leben und sonderbare

Meinungen“ (1801) und ſowohl noch einiges zu einer eigenen Fichteausgabe

vereinen können, die möglichst nur die Werte und möglichst wenig Ballaſt enthålt.

Vielleicht sollte aber der Verlag ſelbſt ſeine Ausgabe teilen und einen drei- bis

vierbåndigen Fichte für alle von einer vierbåndigen Ergänzung für Gelehrte

sondern.

Philipp Hördt/Freiheit und Zucht

J

n jeder menſchlichen Gemeinſchaft ist die weſentlichste Aufgabe,

eine Lösung zu finden für die Antinomie, d. h . alſo für den an

ſcheinend unlösbaren Widerspruch, von Freiheit und Zucht. Reine

Gemeinschaft,sei es Familie oder Staat, Bund oder Rirche, kann Bestand

haben, wenn nicht ihren Gliedern ein Maß von Gleichform, von gleichem

Denken und gleichen Wertungen, unverwiſchbar aufgeprägt ist. Je strenger

und wirkungsvoller die Zucht der Glieder ist, desto gesicherter die Fortdauer

des Ganzen. Und es wird von selbst so sein : je dauerhafter und unverbrüch

licher die überlieferten Formen, Anschauungen und Wertungen sind, um

so starker und unentfliehbarer sind ihre Wirkungen auf die Einzelnen.

Immer aber wird dieser Wirkung vom Ganzen zu den Gliedern ein an

derer Strom entgegenwirken, ebenso notwendig und ebenso ewig : das

Streben des Einzelnen nach Autonomie, nach Freiheit und Selbst.

bestimmung. Nur im Zusammenwirken beider Kräfte, in ihrem immer

wieder gesuchten und immer wieder verlorengehenden Ausgleich kann das

Ziel vollen Menſchentums liegen , nicht im ausschließlichen Sieg der einen.

Die strenge Zucht überlieferter Form bewahrt vor geſtaltloſer Anarchie und

haltloser Atomiſierung ; die menschliche Freiheit gibt der Form Leben und

Bewegung und bewahrt sie vor tötender Starre. Heute ist das Gleich

gewicht dieser beiden Kräfte ohne Zweifel zuungunsten der Zucht gestört.

Ungehemmt ſchwingt das Pendel nach der Seite der Freiheit und Selbst

bestimmung des Einzelnen. Die Folgen sehen wir ringsum : ſtatt größter

Fülle eigengeprägter Vollpersönlichkeiten, wie man erwarten sollte, ein

Herdenmenschentum schlimmster Sorte, ein katastrophaler Mangel an

wirklich ausgeprägten Einzelnen. Die Kraft zur Eigenformung finden die

allerwenigsten, und in Ermangelung großer und starker überlieferter

Formen, die die Einzelnen durch strenge Zucht nach ihrem Gesetz formen

könnten, unterwirft sich das haltlose Geschlecht den důmmsten Maſſen

moden, die jedoch als ewig wechselnder Flugsand nicht Grundlage fest ge

prägten Menschentums werden können und den inneren Menschen immer

leer und unbefriedigt lassen . Unsere Gegenwart ist so eine einzige große

Tat XIX 7
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Lehre für das Geſetz, daß Individualität nichts Negatives iſt, d. h. man

ist nicht schon dann eine Persönlichkeit, wenn man die überkommenen

Formen abgelehnt hat. „Mancher hat seinen legten Wert weggeworfen,

indem er seine Dienstbarkeit wegwarf. " Nicht ob ich mich „befreien" kann,

ist die entscheidende Frage, sondern ob die Kraft in mir wohnt, mich selbst

zu neuer Form zu binden.

Die Geschichte der Menschheit zeigt uns, daß die Zeiten großen Reich.

tums an Persönlichkeiten nicht die Zeiten anarchiſcher Autonomie und

Formlosigkeit waren. Die große Persönlichkeit „ldſt das Geſetz nicht auf“,

ſondern „erfüllt“ es — und wächst gerade dadurch über die Enge der bis

herigen Form hinaus, ſchafft neues Geſetz und neue Bindung und vermag

so zum züchtenden Vorbild künftiger Glieder zu werden.

Aber freilich können Formen derart starr und leblos werden, daß sie

ſolch lebendiger Entwicklung und solchen Wachstums nicht mehr fåhig

ſind. Dann verlieren ſie allmählich die Kraft, die immer neuen Geſchlech

ter der Menschen ihrem Gesetz zu unterwerfen, ſie nach ihrem Bilde zu

formen dann sterben die Formen. Eine Gemeinschaft ohne züchtende

Kraft auf Glieder und Nachwuchs ist tot.

-

Die Ursachen des Versagens der Zucht können auf verschiedenem Gebiete

liegen : in der Erstarrung der Form und des Geistes der Gemeinſchaft -

oder darin, daß ein Menſchentum in die Gemeinſchaft eintreten ſoll, dem

ihr Geist und ihre Formen so durchaus fremd ſind, daß sie keine bindende

und innerlich formende Macht über sie gewinnen können. So groß die

Macht der Zucht auch ist, so sind ihr doch bestimmte, unüberschreitbare

Schranken gesetzt. Ob diese im Blut, in der Raſſe liegen, ob hier das tiefste

Geheimnis der Vereinigung von Zucht und Freiheit liegt, daß wir zuletzt

eben doch nur dem Geſetz und der züchtenden Form uns hingeben, die aus

dem Urgrund unserer Wesensart, aus Menschen bluthafter Verwandt

ſchaft mit uns entsprungen sind?

-

Die Geschichte bietet uns Beiſpiele zum Nachdenken genug. Die Größe

Roms bestand, solange das Menſchentum bestand, das dieſe Gråße ge

ſchaffen hatte, d. h. ſolange es wirkliche Römer gab. Römer aber war man

nicht schon dadurch, daß man in Rom geboren war, ſondern vor allem da

durch, daß die jungen Geschlechter durch strenge Zucht und unverbrüchliche

Überlieferung nach dem Idealtyp des „rdmiſchen Bürgers“ geformt wur

den. Die züchtende Kraft des Römertums war ganz außerordentlich, wie

ſchon die dauernde Romaniſierung so weiter Gebiete beweist. Der italie

niſche Geschichtsforscher Ferrero weist in seinem Buch „Der Untergang der

Antike" mit Recht darauf hin, daß unter Vespasian der Senat und damit

die politische Kraft des Römertums noch einmal eine erstaunliche Renais

sance erlebte, da der Raiſer die besten Familien aus den romanisierten Pro

vinzen nach Rom verpflanzte und damit Senat und Ritterstand erneuerte.

Woher diese Pfropfreiser auch demBlute nach stammen mochten (sicherlich
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waren außer dem Adel der Eingeborenen viele Nachkommen römischer

Rolonisten darunter), durch Erziehung und Zucht war ihnen Geist und

Lebensform echten Römertums eingeprägt, waren sie „Römer“.

Dasselbe Beispiel zeigt uns auch die Grenze solcher Zucht : als neue

Wellen von „ eurdmern" - vor allem Syrer und andere Orientalen -

in Rom emporkamen, gelang jene Einschmelzung nicht mehr. Sie wur

den in Geist, Charakter und Lebensform keine echten Römer mehr —

wohl weil zugleich die römische Form überlebt und kraftlos und dieſes

Menschentum zu fremd und kernverſchieden war. Mit der Kraft römiſcher

Zucht aber verschwand das Römertum und der römische Staat.

Max Scheler hat am Beiſpiel des „ ancien régime“ in Frankreich Ähn.

liches gezeigt. Die feudalen Formen und Wertungen waren so hohl ge

worden, wurden ſo wenig mehr vom Adel ſelbſt „geglaubt“ und ernſt ge

nommen, daß es kein Wunder war, daß es nicht gelang, die reich geworde

nen und rasch nobilitierten Generalpåchter auch innerlich dem Adel und

seinem Lebensgeſetz anzugleichen. Im Gegenteil : dieſe Emporkömmlinge

brachten den legten Anstoß zur vollen Zerſegung des Geistes der feudalen

Ordnungen und damit deren Untergang.

Die englischen Dichter Shaw und noch deutlicher Galsworthy zeigen,

wiesich vor unsern Augen in England Ähnliches vollzieht. Die herrschende

Schicht der englischen Gentry, die das Zuchtideal des vollkommenen

Gentleman geſchaffen und durch Jahrhunderte erhalten hat, ist in Auf

lösung. Sie hat ſich nie gänzlich abgeſchloſſen, ſondern verstand es immer,

die aus unteren Schichten Neuaufstrebenden völlig der Zucht und Herr.

ſchaft ihrer Lebensformen und Wertungen zu unterwerfen und so als

völlig Zugehörige in ihren Kreis aufzunehmen . Die Tradition blieb völlig

ungebrochen. Der „ cant“ , den wir von außen als unerträgliche, „ typiſch

englische“, Seuchelei empfinden, ist nach innen der unverbrüchliche Zucht.

geiſt dieſer Herrenklaſſe, dem ſich der Einzelne unbedingt zu beugen hat.

Es ist ein Zeichen von Einſichtslosigkeit, einerseits dieſe engliſche Gesell.

ſchaft und ihre großen Leistungen für die Auslese zum ſtaatlichen Dienst

zu bewundern und zugleich ihr eigentümliches Ethos, die strenge Zucht, die

Formelhaftigkeit und Traditionsgebundenheit abzulehnen, die doch allein

den Bestand dieser Gesellschaft sichern. Daß diese Formen sich gelockert

haben und dadurch in ihrer züchtenden Kraft geschwächt wurden und daß

gleichzeitig seit Ende des 19. Jahrhunderts in immer größerem Maßstab

neue Elemente in die Gesellschaft einstrdmen, die an sich immer schwerer

zu aſſimilieren sind, das ist der tiefste Grund für das Schwanken des eng.

lischen Gesellschaftsbaus und für den unleugbaren Niedergang des briti

ſchen Imperiums. Die Emporkömmlinge nehmen vielleicht noch die äußere

Haltung, aber nicht mehr das Ethos, den festen Charakter der Gentry an,

der ja auch über viele ihrer geborenen Glieder die züchtende Macht ver.

loren hat.

7.
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Es ist aber eine Lebensfrage nicht nur für eine einzelne Raste, sondern

für jede Gemeinſchaft und alſo erst recht für Volk und Staat, daß solche

feste Ordnungen als bindende und formende Rahmen um das anarchiſch

auseinanderstrebende Menschentum vorhanden sind. Um der Gemeinschaft

willen, die nur durch solche Zucht Dauer gewinnt ; um der Einzelnen

willen, die nur durch Erfüllung der Form, durch strengste Zucht, zur

wahren Freiheit und Selbstgestaltung kommen.

Aber freilich können solche Formen, die durch Generationen immer

neues Menschentum in ihren Bann ziehen, nicht künstlich „gemacht“,

weder durch Mehrheit beſchloſſen, noch durch äußere Gewalt befohlen

werden. Die Bedingungen der Entstehung eines Idealtyps menſchlicher

Ausprägung liegen viel tiefer und die Wege zu einer dauernden Verfeſti.

gung sind aufviel wesenhaftere Art mit der innersten Natur des Menschen

und der Gesamtheit ſeiner ſchöpferischen Kräfte verbunden . Beides iſt das

Thema des bedeutsamen Werkes „Menschenformung“ * von Ernst

Krieck. Der Untertitel : Grundzüge der vergleichenden Erziehungswissen.

schaft, ist sicherlich für manche irreführend. Er bedeutet eine Verengung des

ganz neuen und umfaſſenden Themas, das Krieck ſich gestellt hat, für alle,

die noch nicht aus seinem grundlegenden Werk „Philoſophie der Er

ziehung"** die unermeßliche Ausweitung und Vertiefung des Erziehungs

begriffes kennen, die er ihm dort gegeben hat. Das hat nichts mehr

-oder nur folgeweise mit der Schule zu tun, sondern hier handelt es

sich um das ewige Problem von Zucht und Freiheit, von Typus und In

dividualität, von Gemeinschaft und Persönlichkeit. „Das Werden der ge

schichtlichen Menschentypen im Zuſammenhang mit der Entwicklung der

Lebensordnungen und der objektiven Werte“, das ist der Gegenstand dieses

erstaunlichen Buches.

__–

„Das Leben empfångt ſeine Ziele und Entfaltungsrichtungen unmittel

bar aus sich selbst. " Man kann einem Menschentum nicht von außen her,

weder durch die Wiſſenſchaft noch durch die Schule, vorſchreiben, was es

werden, worin es ſein Ideal, seine Erfüllung sehen soll. Aus ihm selbst,

aus ſeinen Grundkråften ſteigt das Ideal empor, das ſeine Verkörperung

findet in überlegenen, schöpferischen Führerpersönlichkeiten . Jede Gestalt

aber heißt Grenze : aus der Fülle allmenſchlicher Anlagen und Möglich.

keiten wird eine Auswahl getroffen — dadurch erst entsteht die Geſchloſſen

heit eines geschichtlichen Menschentyps, zugleich aber auch die Möglichkeit

einer Vielzahl von solchen Typen. „Der Typ bedeutet Gleichförmigkeit der

inneren Bildung in einem Menſchenkreis : Gleichartigkeit der Haltung, der

Gesinnung, der Bewußtseinskreise und der Funktionen. Aber der Typ

vernichtet nicht die Gegensäge der Individualität innerhalb seines Be

* Ernst Krieck, „Menschenformung", Grundzüge der vergleichenden Erziehungs.

wissenschaft (Leipzig, Quelle&Meyer, 9 M.). ** Lugen Diederichs Verlag inJena.

brosch. 7.50 m, geb. 10 M.
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reichs ; er ordnet sie nur einer höheren Einheit ein. Die Spannungen der

Individuen untereinander, ſowie die Gegenſåge zwischen Typ und anders

gerichteten Charakteren sind die lebendigen, entwicklungsfördernden Kräfte

des Gemeinwesens."

Die Grundfragen ſind nun : wie entstehen solche Typen? In welchem

Verhältnis stehen sie zu den zugehörigen Lebensordnungen und Bewußt

seinswelten? Und vor allem : wie werden die wechselnden Geschlechter und

die Vielzahl ihrer Individuen in den durch jene gegebenen Rahmen ein

gefügt?

In zwei Hauptabteilungen wird das Thema des Buches durchgeführt :

die erste untersucht das Wesen und die Wirkungsmöglichkeiten der „Zucht

ſyſteme". Die zweite Abteilung bringt eine in der Bildkraft ihrer Sprache

geradezu hinreißende Auswahl geschichtlicher Menschentypen und ihrer

Lebens- und Zuchtformen.

Das „Zuchtsystem" wird aufgebaut auf den „ſozialen Elementar

formen", d. h. aufden ſich umschlingenden und durchdringenden Gemein

schaftsformen, in die wir hineinwachsen oder die zu bestimmenden Kräften

unserer Ausformung werden können : Gebietskörperschaften, Geschlechts

verbånde, Männerbünde, Altersklaſſen, der Sozialorganismus überhaupt

und zu oberst : der Staat. Welche Kräfte, welche geistigen Wesenheiten

abersind es, die in jenen Sozialformen leben und uns in ihren bestimmen.

den Bann ziehen? Es sind vor allem : Recht und Sitte, Religion und

ſchließlich die Technik, d. h. alles, was mit den wirtſchaftlichen Intereſſen

und Betätigungen zuſammenhångt.

Nachdem Gesetz der Typenbildung aber können niemals all diese Kräfte

zugleich und in gleicher Stärke im selben Menschentum wirken. Dieses

trifft vielmehr eine ganz bestimmte, ſeiner innersten Natur entſprechende

Auswahl. Vor allem : es ſchafft eine ganz beſtimmte Rangordnung, eine

Hierarchie der Werte. Der Typus eines Menschentums beſtimmt ſich nun

danach, welches der oberste und herrschende Wert ist, dem sich die andern

unterordnen. So unterſcheidet Krieck vor allem kriegeriſche und politiſche

Typengruppen, in denen das Heldiſche oberster Wert ist ; dann prieſterliche

und lehrhafte, endlich wirtſchaftliche und techniſche Typengruppen. In

diesen allen kann natürlich — je nach den natürlichen und geſchichtlichen

Voraussetzungen -die konkrete Ausprägung des herrschenden Wertes

und seines Menschentyps wieder die mannigfachsten Formen annehmen,

an denen sich jedoch stets die Wirkung derselben Grundkräfte offenbart.

Die gesetzmäßige Zuſammengehörigkeit und Bezogenheit aller Kräfte

und Formen eines bestimmten Menschentums zeigt sich dann am ſchönſten

in den geschichtlichen Beispielen : Der Ephebe und die griechischen Männer.

bünde, der altrömische Bürger und der Staat, der Brahmane und die

Raste, der Mandarin und die chinesische Bildungskonstitution, der Beduin

und die Sippe, der germanische Ritter und die Gefolgschaft, der katholische
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Mönch und das Kloster, das mittelalterliche Handwerk und die Zunft

diese Beispiele aus allen Zeiten und Zonen sind eine eindringliche Lehre an

die Gegenwart, wo allein der Weg zur Ausprägung eines Vollmenschen.

tums führt : durch Zucht zur Freiheit.

--

Dieſen Anruf an die Gegenwart ſpricht das Nachwort des Buches mit

aller Schärfe aus. Denn hier ſchreibt nicht der leidenschaftsloſe, innerlich

unbeteiligte Wissenschaftler, der Berge von Literatur wälzt und alle

Fernen durchstöbert, damit wir irgend etwas „wiſſen“ sollen, sondern hier

ſpricht das lebendige Gewiſſen unserer schlimmen Gegenwart, der glühend

Liebende seines Volkes, der es mit Skorpionen geißelt, um es zurückzu

rufen von seinem Abfall von seinem besten Wesen und es wieder hinzu

weisen aufseine große Aufgabe an ſich ſelbſt und damit für die Menschheit.

RudolfJardon/Tradition

A

ie Geschichte hat für den tiefer Blickenden ein unheimliches Gesicht.

Ein Jahrhundert, oft drei oder vier, schaffen am Wesensausdruck

einer Epoche. Souveränes Recht dieses Prozesses im großen ist

furchtbare Rette von unrastigem Werkeln, Enttäuschung, Empórung,

Blut und Verzicht im kleinen... Dann kommt der Augenblick, da alle

Einzelkräfte zuſammenklingen zum ſtarken Akkord... Rasch ist er in die

Zeit verweht, und schon geht die Bahn unabwendbar abwärts in den

Nebel des Verfalls, der qualvollen Auflösung und Umformung. Und wie

gestern dem glückseligen Augenblick der Vollendung, ſo ſtrecken ſich nun

dem Niedergang alle Hånde verlangend und hoffend entgegen. Ja, meiſt

weiß die Generation des höchsten Augenblicks nur dunkel oder gar nicht

von ihrer Auserwählung ; ſie geht eilend durch ihn hindurch, von tåglichen

und zeitlichen Mühen beladen und ausgefüllt ; und erſt aus dem ſpåten

Wissen der Geschichte erstehen die seltenen hohen Zeiten wieder in ver

klärtem Schimmer... Deshalb vergleicht Carlyle in seiner Geſchichte der

Französischen Revolution das Werden und Sterben eines Staatsideals

mit dem Leben einer Agave : hundert Jahre treibt und harrt ſie ; nur

Stunden dauert ihre Blüte ; dann fault ſie von innen heraus.

Rein Wunder, daß der Mensch immer wieder verſucht, dieſem grauſigen

Schicksal ins Rad zu greifen, die mühsam erarbeiteten Werte wuchtig zu

verquadern, gegen die laugenden gespenstischen Wogen Damme aufzu

schütten : Damme der Tradition.

Tradition ist einer der schillerndsten und vieldeutigsten Werte der Ge

schichte. Innerhalb weniger Generationen kann er seine Bedeutung völlig

wandeln, aus Segen zu Fluch werden und umgekehrt.
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2

Jeder

jeder organiſche Aufbau im Menschenleben verlangt Zucht, Ent

ſagung, Dienst, Verantwortung. Er ist nicht möglich ohne zielſichere

lange Arbeit einer bestimmten Schicht. In den Anfängen ist das meist

ein dreistes Zupacken nüchtern-tatkräftigen Rastengeistes, ein Vorschnellen

junger Kräfte, die sich durchsetzen wollen durch Anders- und Mehrleisten.

Dieses Mehrleisten an ſich verbürgt allerdings noch keine Dauer, solange

der persönliche Egoismus nicht durch Einordnung unter ein bestimmtes,

abſolut verpflichtendes Zucht- und Zielideal gebunden wird. Freilich nie

ein himmelblaues, abstraktes Programm der Menschenbeglückung ; denn

abstrakte Programme ſind immer nur Surrogate der Ideen : Programme

werden fertig entworfen und empfinden die realen Widerſtånde als feindlich

und zerstörend ; Ideen wachsen aus demBlut und suchen die Widerstände,

um an ihnen zu erstarken.

Dauer hångt von zwei Bedingungen ab... Eine Umgruppierung der

wirtschaftlichen und kulturellen Vorherrschaft geschieht oft (nicht immer)

durch Gewalt. Die von der Führerkaste Ausgeschlossenen müssen sich zu

nächst gezwungen unterordnen. Diese Unterwerfung wird nur dann, aber

dann auch meist raſch, zur Einordnung, das genötigte Jaſagen zu wirk,

licher Bejahung, wenn das ursprüngliche Raſtenideal aus tieferen Be

dürfniſſen von Zeit und Volk aufgetrieben ist, wenn ſeine Verwirklichung

also wenigstens zum Teil allen zugute kommt und das Selbstbewußtsein

der Gesamtheit hebt. Denn mag auch das beſcheidene Einzelleben nicht in

der Sonne der begünstigten Schichten wachſen und an ſeinem Schatten

plag ſich um erträgliche Bedingungen mühen müſſen ... irgendwie treibt

der Kraftstrom des Ganzen auch durch seine Adern, irgendwie erkennt

es im großen Geschehen sich selber wieder und wird durch deſſen Be.

jahen mit geadelt.

Und die zweite Bedingung... Die neue herrschende Schicht verlangt

wirtschaftliche Vorrechte, Unabhängigkeit. Auf långere Dauer nur er

reichbar, wenn zur Führung tatsächlich eine Mehrleistung zuchtvoller

und kenntnisreicher Kreiſe vorhanden ist. Wir haben dann eine wirkliche und

reine Aristokratie vor uns, im wörtlichen Sinne der Führung durch die besten

und tüchtigsten Kräfte (auch Monarchien sind oft in diesem Sinne Aristokra

tien ...die großen Hohenzollern zwangen ihrem widerstrebenden Adel ein

echt aristokratisches Ideal auf) . Zwar nicht im absoluten Sinne ; denn die

Möglichkeit beschränkt sich meist aufeine Schicht. Wohl aber in dem gewich,

tigen relativen, daß durch unbedingte Geltung anſpruchsvoller, Normen

durch festen Zusammenhalt und streng gerichtete Erziehung die Zucht wirk

licher Führereigenschaften in dieſer Schicht am ſtårkſten verbürgt ist.

Voraussetzung für jede Aristokratie ist eine starke und bindende Tradi

tion. Hier liegt ihr Recht und ihr Segen. Gemeinwesen in den Hånden einer

echten und gesunden Ariſtokratie ſind allen andern überlegen .

PSN
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der Durchschnitt der Aristokraten diesem Ideal ſehr wenig zu ent
sprechen pflegt, verſchlågt gerade hier wenig, da die ganze Tendenz einer

ſolchen Ordnung vertikal gerichtet ist. In keiner Ordnung wird das Über

durchschnittliche ſo unumgånglich gefordert, in keiner ist der Einfluß der

überragenden Persönlichkeit ſo entſcheidend.

Das heißt übrigens nicht, daß in der Aristokratie dem bedeutenden Men.

schen der Aufstieg leicht und bequem gemacht wird (etwa in dem aus

gesprochen unaristokratischen Sinne, in dem Wilhelm Ostwald von einem

Gestüt träumt, in welchem die Allgemeinheit nügliche Rekordleistungen

züchtet). Im Gegenteil wird in einer Aristokratie das Erklimmen jeder

neuen Stufe zu einem Ringen auf Tod und Leben mit dem bisherigen

Stufenhalter ; aber dieſer klare und anſtåndige Rampf mit Ebenbürtigen

ståhlt; in der schroffen Ehrlichkeit des Angriffs liegt die offene Aner

kennung der Gleichwertigkeit. Der Segen der Aristokratie auch für den

Höchstgestiegenen liegt in der Tradition, die auch ihm eine feste Staffelung

der Werte gibt ; die ihm zeigt, wohin der nächste Hieb zu zielen hat.

Denn in der Aristokratie, und eigentlich nur in ihr, gibt es eine abſolute

Schichtung aller Werte ; kein Flackern individueller Schattierungen,

Brechungen, Beugungen, Verlügungen ; nur klare Norm mit klarer

Entscheidung : Bist du ihr gewachsen — Aristokrat ; duckſt und drückßt du

dich Herdenvieh ; begehrst du auf— Verråter, Schurke, Geåchteter. . .

In ihr, und eigentlich nur in ihr, gibt es ein schlechthin verpflichtendes

Überpersönliches, eine Zentralidee, die mit unerschütterlicher Selbſtver

ständlichkeit in jedem Herzen heimatet, so daß wer dawider aufsteht, die

Schmach der Selbstbefleckung trägt. Im Schatten dieses Überpersönlichen

tut man sein Leben nach bestem Rönnen, in sicherem Ausschreiten ; in

seinem Schatten legt man sich ruhig zum Sterben, auch wenn man nicht

fertig geworden, sicher der Dauer, und daß, was heute nicht wurde, morgen

durch Söhne und Enkel kommen wird. . . Auf seine Hånde legt man

schreiende Herzwünsche, das Aufzucken des Subjekts, und verzichtet,

ſtumm und ohne Aufheben ; und fühlt sich nicht gedemütigt und ver

gewaltigt, sondern reckt den Nacken noch stolzer . . . Hier, und eigentlich

nur hier, gibt es Stolz, der unpersönlich und frei von Selbstbespiegelung

und Geckenhaftigkeit ; Stolz, der grauſam ins Fleisch schneidet und den

man eben deshalb ſucht.

wi

4

eine Aristokratien ſind ſelten und gehen ſchnell zugrunde. Sie ſind

als von

Sauberkeit nichts anzufangen weiß und auf die gesundesten Äpfel Flecken

segt. Nicht darauf kommt es an, daß eine Schicht schlechterdings und aus

ſchließlich die Leitung hat, sondern darauf, daß sie die einzige ist, die
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ständig neue Führer züchtet, die Rontinuitåt gewährleistet und die ver

tikale Tendenz durchſegt. Man kann z. B. im alten Hellas zweifelhaft

sein, was das Athen nach den Perserkriegen eigentlich war. Der Ver.

fassung nach unzweifelhaft eine Demokratie ; doch das Funktionieren

dieser Verfassung war praktisch gebunden an die richtige Besetzung des

einen Amtes des Polemarchos ; und dieſe undoktrinåre Demokratie hat

hierhinein immer nur Vertreter einer geschulten Aristokratie gewählt.

Bis aufPerikles. Nach deſſen Tod brach die feſte Tradition und damit die

Kontinuität der Außenpolitik zuſammen, hörte die Sicherheit des mo

raliſchen Habitus auf, ſiegte der Relativismus und Poſitivismus der

Sophisten, wurden bewußte Ethiker wie Sokrates und Staatstheoretiker

wie Platon und Aristoteles nôtig*.

Soll in den aristokratischen Führern das unbedingt notwendige Ver

antwortungsbewußtsein für das Ganze lebendig bleiben, so müſſen ſie

sogar eine wirksame Oppoſition sich gegenüber haben. Nur so kann sich

ihre Idee der jeweiligen Wirklichkeit und ihren Bedürfniſſen elastisch an

paſſen ; nicht im Sinne demokratischer Ronzessionen, sondern so, daß die

über jeden Alltag erhabene und unantastbare Idee sich neu auftauchende

Möglichkeiten und Fähigkeiten eingliedert und sie in ſich aufsaugt. Denn

gesunde Aristokratien sind niemals doktrinår und starr ; Neues strömt

ständig in ſie ein . . . ſtåndig, aber reguliert langſam. Weil ihr Wesen auf

klare Leistung und Hochſchägung des Realen eingestellt ist, weil Theo

rien in ihnen niedrig im Kurſe ſtehen, deshalb weiſen ſie unverwurzelte

Experimente ab. Persönlicher Ehrgeiz wird gezügelt durch das Bewußt

ſein des kontinuierlichen Dienstes am Überpersönlichen ; jede Neuerung

muß sich den großen Linien einpaſſen, bevor sie praktisch werden kann.

Das schönste Beiſpiel gibt England in der Zeit von Cromwell bis zur

Reformakte von 1832. Denn bis dahin ſind auch die Whigs eine vor

wiegend aristokratische Partei (oft im wirklichen Sinne aristokratiſcher

als die feudalistischen Torys) : sie stehen dem Neuen vorurteilsfreier

gegenüber, nehmen junge Kräfte auf und . . . aſſimilieren sie. Durch den

Wechsel der beiden großen Parteien dringt Neues ſtåndig nach, wird aber

auch ständig gebremst und bis zur Reife zurückgestaut.

S

in Lob der Aristokratie geht dem heutigen Menschen schwer ein . Er

nur von dem

Im Vorbeigehen ſei hier wieder einmal daran erinnert, wie fruchtbar für tiefer

gehendes politiſches Verſtändnis ein Linblick in die eindringlich-klaren und über.

ſichtlichen Spannungen der helleniſchen Geſchichte ist. In der 1924 bei Oldenbourg

in München erschienenen Griechiſchen Geſchichte im Rahmen der Altertumsge.

schichte von Ulrich Wilcken ist auch den nicht klaſſiſch und hiſtoriſch Vorgebildeten

auf knapp 250 Seiten eine sehr zuverläſſige und lebendig auf große Zuſammen

bånge eingestellte Darlegung zugänglich geworden, die weit über dem Durchschnitt

úblicher Zusammenfassungen steht.
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Feudalismus. Durch die Brille ſeiner Erfahrungen ſeit der Zerſegung des

Abſolutismus in Europa ſchaut er in die Vergangenheit zurück und kann

den „Knechtſinn“, die „brutale Gewalt“, die „ Unſelbſtändigkeit“ früherer

Zeiten kaum mehr begreifen . Mit ausgefaſerten Begriffen der heutigen

„Persönlichkeit“, mit tauben Abstrakta der Menschenrechte, mit materia

listisch-Skonomischen Prinzipien, papiernen Schemata und Systemen

fingert er an den alten Erscheinungen herum, um sie faßlich, erklärbar zu

machen ... und kommt ihnen doch meist nicht näher als den Mysterien

tånzen ekstatiſcher „ Wilder“.

Jeder Historiker weiß, welch weiter Weg vom methodiſchen „Verſtehen“

einer Chronik der Stauferzeit oder selbst einer Renaiſſancechronik zu

gehen ist bis zu dem Punkt, da diese alten Dokumente lebendig werden und

aufrauschen von echtem Menschentum. Wieviel persönliche Werte, wieviel

„ſelbſtverſtändliche" Anschauungen und Begriffe erst einmal abgefallen

ſein müſſen. Wieviel Erkenntnisse und ordnende Fåden immer wieder

aufgeknüpft werden müſſen, weil sich nur Schemata in ihren Maſchen

verfingen, weil ſolch triebhafte und fest in ſich gerichtete Zeiten ihr eigent

liches Wesen als etwas Undiskutables niemals aussprechen. Man kann

es oft erſt aus ſpåteren Zeiten des Verfalls herausſpüren, aus dem, was

nun plötzlich nicht mehr da ist, nicht mehr bindet...

Heute werden gerne als Wesen der Aristokratie die Formen des Feudalis.

mus hingestellt : Privilegien und Vetternwirtſchaft, Anſprüche ohne

Leistung, übermütige Verachtung gemeinen Menſchentums, brutale Aus

beutung. Eigentlich falsch ist das nicht ; denn all dies ist auch von der besten

Aristokratie nicht zu trennen, so wenig wie Demagogie und Bestechung

von der Demokratie. Nur wird es in einer gesunden Aristokratie gebåndigt

und überkompensiert ; in einer verfallenden überwuchert es. Und tatsächlich

ist nichts in der Geschichte scheußlicher als das zåhe Verfaulen eines ver

rotteten Feudalismus ; nichts grauenhafter, als wenn fähige Kräfte von

nichtsnugem Eigensinn zur Unfruchtbarkeit verdammt werden.

Die Opposition in einer Aristokratie iſt immer mehr oder weniger demo

kratisch. Sie hält den Führergeist der herrschenden Schicht geschmeidig ;

und ſolange er das iſt, bleibt die fließende und veränderliche Organiſation

demokratischer Tendenzen harmlos gegenüber einer zielsicheren und fest.

gefügten Tradition . Jede Oppoſition aber ist unbequem ; ſchon deshalb,

weil sie die Gewinnsucht beschränkt und dauernd überdurchschnittliche

Gegenspieler verlangt. Bequemer, die einmal errungene Poſition durch

den Druck der Macht festzuhalten und zu sichern. Damit aber beginnt das

Verantwortungsbewußtsein zu sinken ; man unterdrückt aus Bequem.

lichkeit die Opposition, man macht die Kritik mundtot . . . der Untergang

ist besiegelt.

Jetzt wird die ursprüngliche Runst der Regierung zur Routine ; bald

zum Mechanismus. Und die Regierungmaschine wird so fest und ein.
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deutig ausgebaut, daß ſie faſt von ſelbſtläuft und ſpåteren Änderungen und

Verbesserungen ihre verſelbſtändigte Schwerkraft entgegensert. Die bis

herigen Vorrechte werden zum hiſtoriſchen Privileg, das durch keine ent

ſprechende Leistung in der Gegenwart mehr verdient wird . Das Regieren

wird leicht ; auch Nichtgezüchtete könnten das gleiche leisten ; man ſchließt

sie nur noch aus aus Rastenhochmut und Egoismus. Ja eine Führer

züchtung wird direkt zur Gefahr ; denn in der eigenen Raste noch vor

handene Führerfähigkeiten dürfen nicht mehr zur Geltung kommen ; sie

würden die Schablone gefährden und das künstlich hergestellte Gleichge.

wicht vernichten (weshalb wirkliche Führernaturen nun oft gezwungen

find, einen Teil der oppoſitionellen Forderungen gegen die eigene Klaſſe

zu vertreten : Peiſiſtratos, der åltere Gracchus, Mirabeau, Freiherr vom

Stein). Der erstarrende Mechanismus der feudaliſtiſchen Regierung wird

nun unfähig, neu aufkommende, jugendfrische Bewegungen sich anzu.

gleichen ; er kann sie nur noch ausschließen und bekämpfen : Weil etwas

neu iſt, ſei es was es wolle, deshalb ist es schlecht. Die Tradition, einſt

Kraft, Stetigkeit, Bindung, Ordnung, Zucht, Regulator aller Kråfte ...

nun wird sie zur pedantiſchen Gouvernante, zur plumpen Falle, die alle

weichen Wirbel zerschlägt ; ſie ist lediglich Maske für unfruchtbare Aus

ſchließlichkeit und hochnåsigen Übermut.

Es ist die unvermeidliche Aufgabe der Demokratie, diese Tradition zu

zerstören. Und mit ihr die zentrale Ordnung der bisherigen Werte. Und da

die Scheinordnung des Feudalismus mit der staatlichen Ordnung viel

ausschließlicher zusammenfällt als jemals in einer Demokratie, so wird

ein Stoß wider die schmarogende Raste zugleich zum Stoß wider die

staatliche Ordnung überhaupt.

6

Sevda

Yeudalismus ift Verliebtheit in die jeweilige konkrete Wirklichkeit. Demo

kratie ist abstrakte überschwängliche Liebe zum Menschen. Eine ur

tiefe Notwendigkeit, die von Zeit zu Zeit alle Formeln, Fesseln, Rechte,

Systeme, alle Verdinglichungen des Menschen durchbricht und in freien

Flammen zum Himmel wirft, was unzerstörbar im legten Winkel jedes

Menschenherzens wächst, was Zeiten und Jahrhunderte nur als gelegent.

liches Zucken aufſchmerzt und leiſe wieder verblutet, und was doch niemals

ganz verbluten darf, wenn der Mensch nicht zu Vieh und Ware werden

foll. Urtiefe Notwendigkeit und deshalb jenſeit von Recht und Unrecht.

Ein praſſelnder Blizz, die verdumpfte Luft zu reinigen, ein Schmelzfeuer,

verkalkte Gehirne zu verjüngen, erstorbene Gebilde zu erweichen. Immer

Predigt und Manifest und Evangelium. Leuchtend klar, bebend von

reinstem Willen, aber unbedingt und uferlos... Und deshalb viel mehr

und viel weniger als hartkluges Staatswissen und reale Formung realer

Menschengemeinde, im Grunde dem Religiösen nåher als Staat und

Gesellschaft...
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Aristokratien beginnen mit geballter Tatkraft und lassen ihre Ideen

triebhaft wachsen. Demokratien sind Kinder der Theorie. Der schließliche

politische Durchbruch ist eine spåte, abschließende Phase. Ihr vorange.

gangen ist ein langer Prozeß geistiger Demokratiſierung : allmähliches

Umwerten und Auflösen eines weitverzweigten Wertſyſtems.

Das ist ein weiter Weg mit vielen Fehl- und Teillösungen, denen wir

hier nicht nachgehen wollen . Genug, daß ſich auf ihm ein völlig anders

empfindender, handelnder, wertender Menschentypus entwickelt. Ambesten

macht man sich an einem Beiſpiel aus der Geschichte klar, wie fundamental

verschieden diese Welten ſind. . . Wir können es uns heute kaum noch

nacherlebbar machen, daß ganze Generationen des Mittelalters alle

Kräfte daran setzten, die Idee des römischen Raiſertums zu verwirklichen.

Unsere Blickrichtung, die wir mit dem Stolz einer anders gerichteten

geistigen Einstellung als realiſtiſch rühmen, glaubt diese Idee zu durch.

schauen als ein Phantom, das eben nimmer in Tatsachen von einiger

Dauer zu bannen war... Wenn aber einer der lebengesättigten und leben.

nahen Menschen des II . bis 13. Jahrhunderts den Massenmord von 1793

um die Abstraktionen des Contrat social mit angesehen håtte : er håtte

es sich niemals begreifbar machen können, daß man sich wegen einer

mechanistischen Konstruktion die Röpfe abſchlug, daß die Ergebniſſe einer

abstrakten Arithmetrie für ein ganzes Volk die „ Wirklichkeit“ ſein sollten.

So völlig hat sich der Grundwille gewandelt. Er ist in der Aristokratie

vertikal, geht auf den Typus aus, auf das große wegweisende Vorbild :

denHelden und den Heiligen . Sein Zeichen ist dielangsam, aber stetig steigende

Kurve... Dagegen geht der Grundwille der Demokratie in die Horizontale,

zielt aufdas Normale, den Durchſchnitt. Sie erkennt ſich nicht mehr vor

züglich wieder im Hinauftreiben des einzelnen Ungewöhnlichen aus dem

Gesamtkörper, ſondern in der Verwirklichung des größtmöglichen Glückes

aller. Ihr Zeichen ist ein Nacheinander ſchneller Wellen, die oft bis zum

Bilde einer zittrigen Linie verebben.

7

as Volk soll selbst sein Schicksal bestimmen. Mit diesem Manifest be

der Regierung.

Es ist nicht richtig, wie das immer wieder behauptet wird : dies sei über.

haupt unmöglich ; es gåbe keinen einheitlichen und eindeutigen Willen in

einem Volke. Kleinere Gebiete mit verhältnismäßig einfachen und über

sehbaren wirtschaftlichen Zuständen können Demokratien von imponieren.

der Kraft und Gediegenheit entwickeln . Und gerade das Germanentum hat

hier von Haus aus besondere Fähigkeiten gezeigt . Es braucht nur erinnert

zu werden an den gesunden demokratischen Untergrund des alten ſächſiſchen

und englischen Rechts ; an die Jahrhunderte großen Rönnens in der
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Schweiz ; an die erſten Jahrzehnte der Vereinigten Staaten, ſolange der

urſprüngliche Geist der Oftſtaaten noch ungebrochen vorherrschte ; und

nicht zuletzt an den prachtvollen Stamm der Dithmarschen, der ſich bis zur

Mitte des 16. Jahrhunderts durchsetzte. In solchen Staaten überträgt ſich

- wenn man es so verkürzt ausdrücken darf— die Funktion der Aristo

kratie auf die Gesamtheit der Vollbürger. Dieſe entſcheiden mit unter

weitgehender und unmittelbarer Verantwortung ; die Wahl der Führer

ist nicht nur Zustimmung zu einem Programm oder Prinzip, ſondern zu

gleich Entscheidung für persönliche Vorzüge und Eigenschaften - Ver

trauen zu einem bestimmten, oft persönlich bekannten Individuum. Der

Führer ſeinerseits hångt durch das Band dieſes Vertrauens und durch die

unmittelbare Außerung des Gesamtgeistes so eng mit dem Ganzen zu

ſammen, daß er auf långere Dauer immer nur als der Beſſere, Stärkere,

Weitsichtigere über ihm, nie als Wesensfremder ihm gegenüberstehen kann.

Lebhafte Kritik im einzelnen bei währendem und übereinstimmendem

Gesamtgeist treibt das Beste aus ihm heraus, gewährleistet jedenfalls

eine weitgehende Kontinuität, verhindert ein willkürliches und unver

wurzeltes Abspringen aus der großen Linie, kann sich unter Umständen

in der Wertschätzung der Tradition und der Formen bis zum Ligensinn

versteifen.

In solchen kleinen und begrenzten Demokratien zeigt sich leicht ein Hang

zur Selbstgenügsamkeit, der beſonders in der Außenpolitik leicht gefährlich

werden kann. Es ist kein Zufall, daß ſolche Staaten von großen außen

politischen Ereigniſſen leicht unvorbereitet und schlecht angepaßt über

rascht werden ; es ist aber ebensowenig Zufall, daß sie meist nach einer

kurzen Übergangszeit des unsicheren Tastens einen ſtarken, zåhen und ziel

bewußten Widerstand aufbringen, der weit überlegene Kräfte bindet und

båndigt. Das ist die ſtets gleichbleibende Überraschung von den Freiheits

kämpfen der Schweiz bis zum Burenkrieg.

Dieser Schwäche steht im Innern ein mindeſtens ebenso großer Vorzug

gegenüber. Hier können sich die wirklichen Kulturwerte niemals ſo vom

Ganzen ablösen und verſelbſtändigen, wie es beispielsweise in ſelbst noch

gesunden Aristokratien leicht geschieht. Rultur ist Formung. Und absolut

gesehen ist dort vollendete Kultur, wo die Formung am gründlichſten.

Und nur dort ist sie möglich, wo man sich auf sie durch Abſchließung

ſpezialisiert. Weshalb sich Spezialisten der Kulturformung (Ästheten uſw.)

als „Aristokraten" fühlen ; weshalb die vollendetsten Leistungen auf

einzelnen Kulturgebieten sehr oft aus Aristokratien ſtammen ; weshalb

aber auch solche Leistungen meist die Peripetie des Kreiſes bedeuten, der

ſie hochtrieb. Denn die Züchtung durch folgerichtige strenge Kontinuität

aufEinzelgebieten ſchnürt dieſe vom lebendigen Ganzen ab und gefährdet

gerade dadurch die Tradition des Ganzen... In Demokratien, wie wir sie

eben ſchilderten, werden alle Rülturwerte von dem naturhaft auftreiben,
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den Strom der Volkskråfte ſtark durchblutet. Dieſe Kräfte ſind noch un

geformt (im Sinne der Kultur), ſegen ſogar oft bewußten Versuchen dieser

Art einen starken instinkthaften Widerstand entgegen. Deshalb bleiben hier

die Kulturleistungen (rein formal betrachtet) verhältnismäßig „roh",

durchsetzt von heimlich gewitternder Dämonie, chaotisch ſprudelnd. Was

aber geformt wird, das hat und behält die zähe Wucht der erdnahen Kraft,

das drångt, garnicht selbstgenugsam, nach Geltung und Wirkung, das

treibt in breiten Randlen bis in die fernsten Veråstelungen des Volktums

und schafft an den Seelen, weniger durch konkrete Einzelleistungen, mehr

durch ein allgemeines Fluidum, das heimlich treibt wie Maiwinde.

--

Das ist von größter Bedeutung für die Anſprüche, welche die Gesamtheit

an die Ober- oder Führerſchicht bei der Wahl stellt (ſolche bilden sich

legitim oder stillschweigend — fast immer, wenn auch selten bis zur Aus

schließlichkeit). Nicht nur das technische Rönnen für den einzelnen Poſten

iſt entſcheidend für die Wahl, ſondern der gesamte Umfang der Persönlich

keit. Ansprüche machen sich geltend, die immer wieder über die ſachliche

Leistung hinaus auf Eigenſchaften lebendigen Menschentums drången.

Ein Umstand, der das Erſtarren der Tradition in Formalismus verhindert

und in alle Gebiete des Lebens immer wieder Wellen triebfroher Erdkraft

sendet.

8

W

enn wir heute von Demokratien sprechen, so meinen wir nicht vor.

züglich diese kleinen Volksdemokratien, sondern die großen demo

kratischen Staaten, in denen das Volk nur noch mittelbar ſein Schicksal

bestimmt. In ihnen ist die Theorie von ſehr viel größerer Bedeutung, die

geistige Umstellung viel erheblicher. Sie gilt es zunächst zu übersehen.

Der politische Durchbruch demokratischen Willens wird vorbereitet durch

lange Zeiten theoretischer Råmpfe ; durch sie soll die unbedingte Staffelung

der bisherigen Werte erschüttert, deren Allgemeingültigkeit bezweifelt

werden. Nun stoßen neue Rråfte durch die erſtarrte Decke des Alten und

ſuchen neue Werte. Da feste Bindungen aber fehlen, beginnt ſich das In

dividuum im Gefühl unbegrenzter Befreiung nach allen Seiten auszudeh

nen und ſich abſolut zu ſeßen. Das bringt eine Relativierung der Werte

mit sich, bei der es kein einfaches Entweder- Oder mehr gibt, sondern nur

die schillernde und unvorhersehbare Wahl zwischen Möglichkeiten, die

beide gut und wertvoll ſein können . Das Individuum entſcheidet darüber

frei. Wohl mag man ſich auf ein Programm, auf eine vorherrschende Ten

denz einigen ; doch diese Einigung iſt widerrufbar ; und das Programm

zunächst noch Theorie, unbelastet und unerprobt von hartkluger Er

fahrung.

Schon wenn die geistige Entwicklung so weit gediehen, kann der politi.

ſche Vorstoß glücken . Es wäre dann theoretisch die Möglichkeit gegeben,
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daß die neuen Kräfte, soweit ſie ſich nun als stichhaltig erweiſen, als

Grundlage eines neuen bindenden Wertsystems genommen werden, das den

Zufluß junger Fähigkeiten ſich einbaut und nun ein Gefüge bildet, wirk

lichkeitsnah und tatbewußt wie die alte Aristokratie in ihren gesundesten

Zeiten. Auf diese Art wåre wohl der Grundwille der demokratischen Be

wegungamſicherſten und dauerndſten verwirklicht. Demſteht aber entgegen,

daß (wie wir gleich sehen werden) bei der ersten Verwirklichung demo.

kratischer Ordnung sehr oft Wirklichkeit und Ideal auseinanderbrechen ;

und daß überhaupt die einmal eingeschlagene geistige Tendenz sich unauf

haltsam weiter ausrollt, und in gesteigerter Wucht, sobald sie sich vom

Druck der alten offiziellen Wertungen frei weiß.

In Zeiten vertikaler Tendenzen und traditioneller Verbundenheit werden

die Objekte empfunden wie die Felsen, an denen die Wogen ihre Größe

ermeſſen ; mit dem Leiſtungsanspruch ist die ſtarre Ruhe des Seins als

Schule der Bewährung mitgegeben. Auf dem abgetrennten Individuum

aber lasten die Objekte als schmerzender Druck ; es empfindet sie als ein

„Gegenüber“, als túðkiſch und feindlich ; es ſucht ihre dẳmoniſche Wirkung

loszuwerden, ſucht ſie aufzulösen in Beziehungen. Die Bedeutung des In

dividuums wird als schlechthinniger Anspruch gestellt, unabhängig von

und vor aller Leistung. In seinem molluſkenhaften Treiben muß das

Individuum bald jede feste Grundlage für vertikale Tendenzen verlieren.

Wenn essich noch für Bindungen und bindende Werte entscheidet, so gelten

sie nur für es selbst, und bei ihm selbst nur auf Zeit ; sie sind der Eigen- und

Fremdkritik ausgesetzt, können von der nächsten Welle wieder aufgeldſt

werden. Sie bieten keine Sicherheit mehr für Dauer und Tradition. Fehlt

aber die Gewißheit planmäßigen Schreitens und stetigen Fortgangs, ſo

drångt die Entwicklung von der Höhe weg in die Breite, zum Verlust des

Augenmaßes für Anſpruch und Leistung, zur Halt- und Grenzenlosigkeit,

zur Häufung im unbefriedigten Augenblick, zu Maſſenrauſch und Rekord :

alles Todfeinde gediegener und gelaſſener Qualitåt.

Das gereizte Selbstbewußtsein des Individuums läßt eine Einordnung

ohne Vorbehalte nicht mehr zu. Und doch fühlt es sich in seiner Vereinze

lung geschwächt und ohnmächtig. Es hilft sich nach zwei Seiten : durch

Denken und durch Zuſammenſchluß. . . Da ihm Weltdurchdringung und

Weltbåndigung durch stetige Tat genommen ſind, bezwingt es die Welt

durch den Verstand. Es verlegt die Grundprobleme von der Weltform

(dem Mittelpunkt der aristokratischen Philoſophie) in den Weltstoff. Und

den zertrümmert es nochmals in Atome. Demgegenüber hebt es ſein

Selbstbewußtsein durch das grundsätzliche Recht grundsäglicher Kritik.

Kritik und Ratio aber sind unschöpferisch und drången aufs Mechanische

und Technische... Zum andern aber schließt das Individuum sich frei

willig und willkürlich mit anderen zuſammen : für bestimmte Zwecke, auf

Widerruf. Auch Aristokratien kennen Organisationen ; doch sind sie dort
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von minderer Bedeutung. Denn die Teilnehmer sind sich in den Grund

werten einig und tragen gleiche Weſenszüge ; die Organiſation verſtärkt

die Einheit, ſie ſchafft sie nicht erſt ; auch ohne ſie bleiben Verbundenheiten,

an die auch die stärkste Organiſation nicht rührt. Solche Zentralwerte hat

die Demokratie nicht mehr ; sie entstand erst aus deren Zertrümmerung.

Deshalb haben in ihr alle Organiſationen etwas Willkürliches in der

Normſetzung, etwas Unſicheres in der Arbeit, einen Hang zu heroſtrati

ſcher Selbstherrlichkeit gegenüber dem Ganzen, aus dem sie erwuchsen.

In der aristokratischen Geistigkeit sind alle Ballungen und Spannungen

Wellenbewegungen im Kübel. In der demokratischen Geistigkeit treibt der

Rübel aufden Wellen.

9

Do

or dem Hintergrunde dieser geistigen Entwicklung vollzieht sich die

politische Umwandlung. Man mußsich klarmachen, wieviel verwickelter

und schwieriger ein demokratischer Durchstoß ist als umgekehrt ein ariſto

kratischer. Nur dann kann man wirklich würdigen.

Der Wille einer aristokratischen Gruppe findet in der Demokratie alle

Ämter und politiſchen Schulungsmöglichkeiten offen. Auch die Macht

mittel der bisherigen Ordnung laſſen ſich verhältnismäßig leicht unter

entsprechenden Masken übernehmen. Vor allem ist in der Aristokratie die

Führerfrage einfach und klar. Ein ungewöhnlich tüchtiger und tat

kräftiger Mensch ballt die Kräfte zuſammen, und wagt den Vorstoß ; iſt

der Augenblick richtig erfühlt, ſo ist auch der geborene Führer sogleich ge

geben. Spåter mag er in einzelnen Fragen versagen ; der Ersatz ist nicht

ſchwer, denn die aristokratiſche Bewegung hat Zeit. Sie braucht einer

gegebenen Ordnung nur ein verpflichtendes Zuchtideal aufzupfropfen und

dafür zu sorgen, daß die allmähliche Durchdringung nicht gestört wird ; ſie

braucht nicht in jedem Augenblick alles zu leiſten, ſie kann warten und an

den Gelegenheiten triebhaft wachſen. Die Zeit arbeitet für ſie.

Dagegen die Demokratie. - Sie beginnt nicht mit einem : Mehr als

bisher, das sich je nach Umständen steigern läßt. Sie verlangt ein : Grund.

ſäglich anders als bisher ; ſie ſetzt mit einem Furioso ein. In einer feuda

listischen Ordnung bleiben ihr die entscheidenden Ämter und Schulungen

versagt. Auch die Machtmittel der bisherigen Ordnung sind vom alten

Geist durchtränkt, von fester Tradition umklammert und deshalb unbrauch

bar. Sie beginnt auch nicht mit gespanntem eindeutigen Zielbewußtsein ;

sie ist durchflammt von abstraktem Menschheitsideal. Sie entfeſſelt un

bewährte und ungeſchulte Kräfte mit unklaren und ſich widersprechenden

Hoffnungen, die noch keine Ufer spüren und sich reißend ausdehnen. Sie

muß hastig arbeiten, will sie das Ungeformte überhaupt zuſammenhalten

und båndigen ; ſie muß alles zugleich neu ſchaffen und deshalb überſtürzt

organisieren oder beſſer : mechaniſieren . Sie darf organiſche Entfaltungen

nicht abwarten, sie hat keine Ruhe. Denn die Zeit arbeitet ihr entgegen.
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Führer eines Durchbruchs der Demokratie sind gewöhnlich Routiniers

der Maſſenbehandlung oder geiftdurchglühte Prediger eines chiliaſtiſchen

Ideals. Vielleicht nur so ist der entscheidende Schritt überhaupt zu erreichen .

Nun aber handelt es sich um die konkrete Ronsolidierung dieser Ideen,

um ihre Übersetzung ins Politische und Organiſatoriſche, um die Nach.

prüfung ihrer Tragfähigkeit an den realen Widerständen. Mit der geglück.

ten Durchführung des demokratischen Impulses ist über die hier notwen

digen staatsmännischen Fähigkeiten noch nichts entschieden.

Das Führerproblem in der Demokratie ist aber noch verwickelter. Sobald

sich die Umrisse der neuen demokratischen Ordnung aus dem Nebel der

Erwartung låsen, müſſen ſie (auch bei größter Zweckmäßigkeit) allein

durch ihre Realitåt alle weiter und anders gehenden Wünſche ausschließen.

Wo eines ist, kann nicht zugleich ein anderes sein. Diese anderen Wünsche

aber sind gleichfalls legitime Rinder der chiliaſtiſchen Sehnsucht ; vom

demokratiſchen Ideal aus geſehen (das immer mehr ist als ein nur politiſches)

ist diese reale Ordnung ein Verrat an der Idee. In diesem Augenblick

zerfållt die demokratische Einheit : hier die Realisten mit dem Spag in der

Hand, dort die Idealiſten mit der Predigt der Unbedingtheit. Man kann

dieſen Kampfder aufſpringenden Oppoſition im eigenen Lager gewaltsam

unterdrücken ; man kann die Macht der Idee niemals ersticken . So weit

wirkt sie in jedem Falle, daß auch den Anhängern dieſer realen Ordnung

derHaltepunkt als willkürlich und dieOrdnung ſelbſt als vorläufig erscheint.

Schon allein aus diesem Grunde können sich höchstens Ronventionen und

Gewohnheitsrechte bilden, niemals Traditionen.

Oft aber bricht mit diesem Aufbegehren des Idealismus der Zuſammen

hang zwischen Wirklichkeit und Ideal dauernd. Da der unpolitiſchen Idee

der Demokratie keine politische Ordnung ganz genügen kann, so wird der

Rampf der konſequenten Idealisten gegen eine beſtimmte Ordnung zum

Rampfgegen die Ordnung überhaupt. Die Idee wendet sich immer wieder

von ihr ab und stürzt weiter ins Unbedingte, ohne hinter sich mehr

zurückzulaſſen als wirre Proviſorien. Bis sie entkräftet irgendwo im

Blauen zusammenbricht und vielleicht auf lange Zeit tatunfähig bleibt.

Abersterben kann sie nicht ; bei jeder Rriſis gespenstert sie neu aufunddroht

den stillen Fluß der Entwicklung zu stören.

10

s ist noch keine politiſche Weisheit erfunden, nachder man ohne Waſſer

Es ist kein

dringung möglich, wenn nicht dem Volk, dem stets unerschöpflichen Acker.

boden der Zukunft, Rechte und Betätigungen übertragen werden. Dieses

Volk aber ist zunächst ungeſchult, ungeſchickt, plump und kurzſichtig. Lin

Übergang, der unvermeidbar ist, der meist nötig und gut ist. Denn wenn

auch ein Volk nicht immer sagen kann, was es will, was es nicht will,

8Tat XIX

-
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das weiß es meist. Dabei aber lernt es eines allzu ſchnell und gründlich :

daß es in seiner Zuſammenballung ungeheure Schwerkraft beſigt. Die

vertikalen Kräfte, das Überdurchſchnittliche, das notwendig immer in der

Minderheit ist, wird dadurch vielfach gehemmt, abgelenkt und geknickt.

Auch das könnte Übergang sein . Sobald der Boden genügend gelockert

ist, könnte sich auf ihm ein neuer Aufbau straff gefaßter Tendenzen er

heben, der in der geschlossenen und zielsicheren Zucht der alten Aristokratie

der besten Zeit die Erfüllung der demokratischen neuen Fähigkeiten ver

bürgt.

Die Demokratie aber strebt danach, Selbstzweck zu werden ; und als

Dauerform ist sie den Leistungen aristokratischer Zucht unterlegen. Des

halb erlebt die Demokratie ihre hohe Zeit meist in der frühen Periode des

Durchbruchs ; sobald dieses Jugendbrausen verflogen, steht die Leistung

in keinem rechten Verhältnis mehr zu dem verwickelten Aufwand.

Die Ideale der Demokratie ſind aus Sehnsucht und Theorie geboren ;

sie müssen erst reifen und sich klåren an der Wirklichkeit. Dazu aber braucht

es Zeit. Und noch mehr Zeit ist nötig, bis der neue Geist ein ganzes Volk

nicht nur einmal aufgerüttelt, ſondern wirklich durchblutet hat. Darauf

kann gerade die noch junge Demokratie nicht warten. Sie muß sich meist

sichern gegen die Widerstöße der gut geschulten und lang gereiften bis

herigen Ordnung, deren nüchtern-kluges, rein politiſches Rönnen ihr über

legen ist. Sie muß sich schnell organisieren, feste Formen schaffen und diese

durch strenge Rautelen sichern . Die staatlichen und gesellschaftlichen For

men verdichten sich schneller als der Geist, sie stellen ihm in der Folge nur

zu oft ihr selbstherrliches Eigengewicht entgegen, sie werden Selbstzweck

und sprechen den Durchschnitt heilig.

Die Demokratie begann mit einem nur zu berechtigten Mißtrauen gegen

die Autoritäten. Dieses Mißtrauen wurzelt tief und dauernd, es droht

ständig zu einem Mißtrauen gegen die Autorität überhaupt zu werden .

Der große Führer ist eben dadurch einer, daß er der Menge an Einſicht und

Wagemut voraus ist. Das Beste kann er dem Volke, für das er arbeitet,

überhaupt nicht sagen. Er muß mit Masken und Vergröberungen arbeiten.

Das wird ſchließlich jeder große Führer tun müſſen. Aber in der Demo

kratie können die mechaniſch arbeitenden Sicherungen ſich in jedem Augen

blick gegen ihn wenden ; er arbeitet niemals in ſicherem Bewußtsein der

Kontinuität. Sein Werk kann durch eine unvorhersehbare Wendung der

Stimmenmehrheit abgebogen, abgebrochen oder im Sinn völlig verzerrt

werden.

Mit am verhångnisvollſten ist das Verſanden in Mittelbarkeiten, dem

jede Demokratie durch die Einrichtungen ihrer Mechanismen ausgesetzt ist.

Das Volk kann nicht ständig zu Abstimmungen aufgerufen werden. Es

überträgt seine Gewalt an Vertrauensleute, die entweder in jedem Augen

blick von der Laune der Mehrheit abhängig und deshalb in der Initiative
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sehr beschränkt sind ; oder die das Schicksal des Parlamentarismus

ſich als selbständige Instanz zwischen Volk und Leben schieben und das

Volk vom unmittelbaren Fluß des Geschehens abdrången. Dagegen kann

ſich das Volk nur dadurch wehren, daß es durch neue, mechaniſch wirkende

Sicherungen die Macht der Vertreter beschränkt, d. h. aber, daß es in

entscheidenden Augenblicken die Verantwortung auf sich selbst und dem

gewählten Führer abnimmt. Die Entscheidung rückt damit aus der allein

zuständigen Sphäre der gespanntesten Linſicht (die immer nur bei wenigen

vorhanden sein kann) in das Gebiet der Stimmungen und Affekte, in

das lotteriemåßig unsichere Ergebnis einer durch Agitation vergifteten

Sophistik. Dem Führertum aber wird das Mark ausgesogen, wenn man

es auf den bequemen Trott des Alltags abrichtet und ihm die verant

wortungsvolle Last des außergewöhnlichen Augenblicks abnimmt. Es

verliert die Fähigkeit und auch die Autoritắt, vom Volk unerbittlich das

zu verlangen, was ihm not tut, nicht das, was ihm gefållt.

Wir haben zum großen Teil durch Gewöhnung den Blick dafür verloren,

wie wenig auch eine unmittelbare Abstimmung den Willen des Volkes"

wiedergibt. Schon im engen Rahmen eines Vereins gibt das durch eine

Abstimmung festgestellte Ergebnis oft genug den wirklichen Willen einer

nur verschwindenden Minderheit wieder, oft ist es allen überraschend. So

auch beim ganzen Volk. Es ist nur nötig, daß zwei nahe verwandte, von

einer erheblichen Mehrheit vertretene Anschauungen sich nicht vereinigen

laſſen und als konkurrierend auftreten — und das Ergebnis ist so, daß die

Mehrheit sich in ihm nicht erkennt und innerlich die Verantwortung für

die Folgen ablehnt. Parlamente beschließen ständig über Dinge, für die

eine Mehrheit der Abgeordneten, jeder für sich, die Verantwortung nicht

zu tragen wagte. Diese Anonymitåt der Entscheidung klemmt alles

Menschliche in die Nege sachlicher und abstrakter Zwånge ein und lockert

die Verbundenheit des einzelnen mit der Gesamtheit.

Überhaupt überspannt die Demokratie alles Leben mit einem Neg ab.

strakter Mechanismen, die dem Leben nur mühselig und unter zahl.

reichen Verlügungen und Verbiegungen folgen können. Die offizielle

Terminologie entfernt sich immer stårker von den wirklich treibenden

Mächten des Lebens. Nur noch das Gröbste bleibt in ihren Drähten

hången ; alles andere bahnt sich daneben und darunter einen illegitimen

und deshalb skrupellosen, oft anarchiſchen Weg. Das ist noch nicht ſo

ſchlimm, ſolange die Demokratie ſich aufdas eigentlich Politiſche beſchränkt.

Da aber ihre Idee eine überpolitiſche iſt, ſucht sie immer mehr Gebiete des

Lebens einzufangen und nach ihren Grundsägen umzumodeln . Quantität

und Breite des Durchschnitts werden gefördert auf Rosten der Qualität

und der Steilung.

―

"I

8.
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II

D

ie Geschichte kennt so selten reine Demokratien, wie sie reine Aristo

kratien kennt. Auch hier kommt es nur an auf die vorherrschende

Tendenz. Eine Aristokratie, die sich Selbstzweck wird, entartet in Feudalis.

mus. Sie züchter Blüten, ohne ſich um den Boden zu kümmern. Für eine

Demokratie, die ſich Selbstzweck wird, haben wir keinen besonderenNamen.

In ihremEntartungszustand richtet sie ohne Unterlaß den Boden zu, ohne

den entscheidenden Impuls zur Aufzucht zu finden. Und wie die Aristokratie

eine demokratische Oppoſition als Ergänzung braucht, so sind der Demo

kratie aristokratische Gegenkräfte nötig, wenn sie nicht in ziviliſatoriſchen

Mittelbarkeiten versanden soll .

Linen Gegenspieler lernten wir schon kennen : den idealistischen Puris.

mus. Er hat ein starkes Bewußtsein von der klaffenden Lücke zwischen

Wirklichkeit und Idee. Doch unbesehen schiebt er alle Schuld aufdie Wirk.

lichkeit. Er will ihr das theoretische Idealbild einpressen und stülpt ihr

doch tatsächlich nur ein schlotterndes Schablonengefüge über, durch das

das System ſtarrer Mechanismen nur noch verstärkt wird. Aufder anderen

Seite sorgt aber auch gerade er dafür, daß die tråge Schwerkraft der realen

Demokratie sich niemals ganz bei ſich beruhigt fühlen und zu ſchwerfålliger

Breite ausfließen kann, aus der es keinen Aufschwung mehr gibt.

In jeder Demokratie aber gibt es auch eine feudaliſtiſche Oppoſition (in

der übrigens auchimmer echte Ariſtokraten des alten Schlagesvorkommen).

Sie kann kaum ganz aussterben und bleibt eine latente Gefahr, weil ihr

politisches Rönnen dem der Demokratie meist überlegen ist. Auch sie hilft

es verhindern, daß die Neigung der Demokratie zum Durchschnittlichen

in einem schwunglosen Traditionalismus erstarrt, der schlechterdings Tod

wåre. Dieſe feudaliſtiſche Oppoſition weiß die Form der Rettung, findet

aber niemals den Weg. Sie weiß die Form : Anspruchsvolle Zucht, feſte

Wertſkala, Tradition—, weil sie noch im alten Geiste lebt. Doch über diesen

ist die Zeit bereits hinweggegangen. Die neuen wirklichen Ideale der De

mokratie können dieſe rückwärts Gewandten im noch währenden Brodem

nicht erspüren. Für sie ist Ideal eine festgeprägte, in sich geschlossene,

ftatuenhafte Form. Sie wissen nicht mehr, daß jedes Bildwerk mit einer

Mantscherei in Ton beginnt... Es ist nicht ausgeschlossen, daß sie noch.

mals zur Herrschaft kommen ; denn die überpolitische Einstellung der De

mokratie führt immer wieder Mißgriffe im Realen mit sich. Doch was sie

schaffen können, ist bestenfalls ein Gebilde wie die römische Raiserzeit :

einen pseudofeudalistischen Überbau mit dußerer Ordnung, welche den

einmal eingeſchlagenen Weg abbiegt, aber ihn nicht zum Ziele führt. . .

Scharfe Kritiker sind sie, und als solche sehr wertvoll.

Es gibt auch innerhalb der Demokratie echte Aristokraten. Auch sie

ſpüren ſchmerzlich den Abstand zwiſchen Anspruch und Leiſtung. In ihnen

ist der Geist der Demokratie lebendig, nun ſuchen sie die feste Form, in der
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er sich erfüllen kann, soweit er überhaupt in einer realen Form zu erfüllen

ist. Ihnen ist es darum zu tun, das Wachsen des neuen Geiſtes zu spüren ;

ob er zu dem wird, was ſich Demokratie nennt, ist ihnen gleichgültig. Sie

handeln aus innerem Reichtum und sind bereit, sich zu verschwenden und

unterzugehen. Was ihnen aber aus der Wirklichkeit entgegentöônt, iſt das

ſtumpfe Mantschen kurzsichtiger Behåbigkeit oder das schlaue Auguren

geflüfter handlangender Geſchäftigkeit, das völlige Unvermögen, das Sein

ans Sollen zu wagen. Sie stehen in breiten Strömen geistentwöhnter

schablonisierter Mittelbarkeiten und finden keinen Untergrund für ihren

vertikalen Willen. In dem Schillern gleitender Beziehungen wollen ſie

wieder feste Werte ballen und sich ihnen unbedingt verpflichten. Die Be

deutung der Form geht ihnen neu auf, von der Selbstherrlichkeit des In

dividualismus und des Rationalismus wenden sie sich ab. Und ebenso von

der Schwerkraft der Maſſe. Sie suchen die Menge zu beschränken auf das,

wassie leisten soll und leisten kann : aufRorrektur und Kritik. Sie werden

kritisch gegen die unſchöpferiſchen Mechanismen und ſezzen an ihre Stelle

lebendiges Vertrauen, freiwillige und unbedingte Anerkennung der hoch.

getriebenen Leistung. Sie wollen ein Neues durch die Demokratie hin

durch und über sie hinaus, indem sie das erfüllen, was eine Selbstzweck

gewordene Demokratie nicht mehr leisten kann. Je feſter und folgerechter

sie werden, um so mehr nåhern sie sich aristokratischen Formen. Und damit

erhebtſich von neuem die Frage nach dem bindenden Wert der Tradition...

Man spürt ſchon heute den Wandel. Individualismus und Rationalismus

mit ihrer Atomisierung der Welt und der Gesellschaft taten ihren Dienst,

großen Dienst: sie ebneten das Feld. Selber bauen können sie nicht mehr.

Nun steigen sie, wie so oft in der Geschichte, wieder als müde Greiſe ruhe

verlangend in den tiefen Jungbrunnenſee. Und am anderen Ufer enttaucht

ihm, die verspottet als zahnlückige Vettel einst hineingestoßen wurde —

die Tradition mit jungen Augen und tathungrigen Hånden. Und fragst du

sie nach ihrem Namen, ſie ſagt dasselbe, was der Individualismus ſagte,

als er einſt jugendschlank aus den Wellen stieg : Ich bin das Leben.

12

ie Geschichte verläuft nach keinem Schema. Während die Aristokratie

Throne zerren, erlebt ihre Seele eben die Vollendung ihrer Kultur. Und

während die Demokratie in ihren politischen Formen verkalkt, wollen die

neuen Werte, die ſie aufrief, vielleicht erst wirklich Blut werden. Erfüllung

iſt Übergang und Untergang. Ein starker Akkord ... ſchon iſt er verweht.

Das Junge ward alt.

Als der greiſe Goethe auf die durchlebten Wellen seiner Zeit zurück

blickte, ſchrieb er aus dem behutsam-gütigen Wiſſen um das Ein- und Aus

atmen des Lebens den Satz : „Der Kampf des Alten, Bestehenden, Be
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harrenden mit Entwicklung, Aus- und Umbildung ist immer derselbe. Aus

aller Ordnung entsteht zulegt Pedanterie, um diese loszuwerden, zerstört

man jene, und es geht einige Zeit hin, bis man gewahr wird, daß man wie

der Ordnung machen müſſe. Klaſſizismus und Romantizismus, Innungs

zwang und Gewerbsfreiheit, Festhalten und Zersplittern des Grundbodens,

es ist immer derselbe Konflikt, der zulegt wieder einen neuen erzeugt. Der

größte Verstand der Regierenden wäre daher, diesen Rampfſo zu måßigen,

daß er ohne Untergang der einen Seite ſich ins Gleiche stellte ; dies iſt aber

dem Menschen nicht gegeben, und Gott ſcheint es auch nicht zu wollen“.

Heinz Kloß/Das Reich

Politik sei Sache der Optik. Politik ſei beſtimmt nicht

durch Gefühle und nicht durch Ideologien, ſondern durch

die Augen, nicht durch deine zwei Augen, sondern durch

deine tauſend Augen. Beachte, daß nicht wichtig ist, was

du bist, eherschon, was dieMenschen um dich herumsind ;

darum trachte nicht ſo ſehr Neues zu bauen, sondern den

ungekannten vorhandenen Sinn der formlosen Umwelt

zu finden und sie nach dem entdeckten Sinn zu gestalten :

das ist eine Lehre von Macht und von Kameradschaft.

I

3

´u der Mode, von Deutſchland zu ſchwärmen und zu der Mode, von der

Welt zu ſchwärmen (ſollten wir nicht lieber sagen : von der Erde?),

ist eine dritte gekommen : die Mode, von Europa zu ſchwärmen.

Sich für einen Einzelfall zu begeistern ist leicht, die Aufgabe beginnt erst

da, wo es gilt, verſchiedene Gesichtspunkte zu verbinden. Ordnen wir Eu

ropa Deutschland Erde.

2

ir haben zunächst die geſchichtliche Tatsache, daß wir in den legten

Jahren von kleinen Einheiten zu größeren fortschritten : Aus einer

Unzahl kleiner deutscher Staaten erhoben sich wenige großße, diese wenigen

großen schlossen sich zusammen zu einem Reiche. Der Zusammenschluß

dieses Reiches mit Nachbarreichen zu einem Staate Europa scheint nur

konsequent. Desgleichen der Zuſammenſchluß Europas mit anderen Erd

teilen. Zu Unrecht nennen manche als Zwischenstufen zwischen Europa

und Deutschland : Großdeutschland und Mitteleuropa.

3

ine weitere Feststellung ist die : wenn die Dajaks aufBorneo die Ropf

trophie ihres Feindes mit nach Hause nahmen, so beweist das, sie

kämpften wirklich noch um des Menschen willen. Der Mensch war noch in
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einem großen Sinne der Feind, dem man etwas abgewinnen kann : in dem

Schädel des geachteten Feindes steckten Kräfte.

Wenn aber die Menschen des 19. Jahrhunderts sich totschlugen, so

waren sie einander völlig gleichgültig. Was man wollte, war Gegenſtånd.

liches : ein Land, ein Rohlenbecken, Dinge. Vielleicht eine Kriegsentschädi

gung, die mittelbar Macht über Dinge verlieh. Hingegen hat das Turnier

mit dem Rampf der Ropfjåger noch vieles gemeinſam.

Da man den Gegner nicht haßte, ſuchte man ihn zu entnationalisieren.

Einen Gegner, von dem ich menschlich verschieden bin und dem ich alſo mir

Fehlendes abzugewinnen habe, den werfe ich zu Boden, einen Gegner, der

mir menschlich völlig artgleich ist (zum mindesten haben wir den Instinkt

für die Artverschiedenheit verloren) und den ich nur um irgendwelcher Ge

genstånde willen bekämpft habe, ſuche ich mir pſychiſch zu aſſimilieren und

unterſtelle damit, daß die Sprachverschiedenheit einen wesentlichen Unter

ſchied bedeutete, der die Überwindung dieses Unterschiedes lohnte. In

Afrika betreiben die Franzosen unter den Negern die ſprachliche Franzöſi

ſierung, nicht ganz so die Engländer eine Angliſierung : Der Artinstinkt iſt

nicht restlos erstorben.

4

ir fügen einige Bemerkungen über Nationaliſierung ein. Das Wort

Nationaliſierung wird in einem doppelten Sinne gebraucht, es be

zeichnet einmal Sprachvorgänge, einmal Siedelungsvorgånge. Vertau

schung der eigenen Sprache mit einer fremden kann freiwillig geschehen,

wie bei den Deutschen in der Union oder den sette communi in Nord

italien, sie kann erzwungen werden, wie bei den Deutschsprachigen in El

saß-Lothringen und Südtirol. Nur dieser zweite Vorgang ist bedauerlich,

nicht um des Endergebniſſes, ſondern um der Mittel willen. Nationali.

ſierung durch Siedelung bedeutet die Überschwemmung eines Landstriches

mit fremdsprachigen Siedlern. Hierbei können die Eingesessenen völlig

vertrieben werden : so die Deutschsprachigen in einigen Gebieten des west

lichen Polen. Sie können im Lande gelaſſen, aber durch beschleunigte Ein

wanderung anderssprachiger Menschen in die Minderheit gebracht werden :

ſo bei den Deutſchen in Südwestafrika und in einigen Sprachinſeln der

Tschechei. Sind die Alteingesessenen so dicht gesiedelt, daß man sie weder

vertreiben, noch in die Minderheit bringen kann, so sucht man Minderheits

gruppen anderssprachiger Menschen einzustreuen, um das Land zu einem

gemischtsprachigen zu machen : so bei den Deutschen der Kerngebiete

Deutschböhmens. Alle Methoden der zwangsweisen Nationaliſierung

können nebeneinander und nacheinander angewandt werden. Unerfreulich

ist nicht der Endzustand, nur die verkrampfte Mentalität. Geben die Be

wohner eines Landes freiwillig ihre Sprache auf, was åndert das an ihrer

Artung?
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5

a im allgemeinen der Mensch verlernt hat, aus dem Gegner Kräfte zu

ziehen und es sich für ihn gar nicht lohnt, mit ihm zu kämpfen (wie es

für den Dajak lohnt), muß er ſchließlich merken, daß er die Dinge viel beſſer

mit dem Scheingegner zusammen beherrscht. Damit erweitern sich die

vielen Staaten der Erde zu dem einen Erd-Reich.

Hierbei ist zweierlei wichtig.

Einmal ist auch im Erd-Reich nicht alles ruhig. Es gibt Gegenſåge der

Rassen, Bekenntnisse. Aber der Mensch bekommt eine einheitliche Front

gegen die Dinge, und ein gemeinſam geführter Rampfſchweißt zuſammen.

Zweitens ist der Erdstaat nicht das erste, was wir erreichen werden, so

wenig, wie er das legte ist : das ist das Welt-Reich.

Welt-Reich bedeutet die vollkommene Identität von Rosmos und Reich.

6

LE

in Reich ist nichts abstraktes, ſondern ſegt sich aus lebendigen Ein

heiten zusammen. Diese Einheiten für Europa aufzuzeigen ist nicht

leicht, weil die Gesichtspunkte verschieden sein können. Nehmen wir die

Sprachen,so waren die heutigen Nationen die Tråger, långst vor der poli

tischen Entstehung der Nationalstaaten. Nehmen wir die Raſſen, alſo die

Menschen, so fehlt es heute an festen Maßstäben : aber vielleicht können

wir rein psychisch immer ein mehr nördliches Element der Maßlosigkeit

einem mehr südlichen Element der Formgebundenheit gegenüberſtellen,

wie die Rugel dem Würfel. Dieſe Paarung decktſich ſtellenweise mit der von

germanischen und romaniſchen Sprachgebieten, aber ſo, daß in Deutſch

land der Rheinländer ganz südlich ist und der Nordſpanier oft ganz nård

lich ; auch iſt das Nördliche etwas anderes als was man heute mit nordiſch

im Raſſenſinne bezeichnet. Die Maßlosigkeit (deren Zeichen die Rugel ſei),

hat bei den Englåndern zu einem Reich rund um die Erde ohne Anfang und

Ende geführt. Der Deutsche hat viele Formelemente aufgenommen, ohne

von ihnen im Innersten gestaltet zu sein. Das hat ihn schwerfällig gemacht

und in seinen besten Menschen nimmt er auf schwerblütige Art jedes Wort

und jede Wirklichkeit wichtig und möchte nachdenklich darüber werden ;

wiederum ist er zweifelnd gegen das, was andere Menschen ernst nehmen.

Bei seinen weniger wertigen Menschen gibt dies unſelbſtverſtändliche Ge.

baren sich weniger schwer als banal, sentimental oder pathetisch. In einer

nicht zu fernen Zukunft wird der nördliche Menſch ſchlechthin und mit ihm

der Deutsche eine neue Sicherheit gewinnen, die nicht leichtlebig ist wie oft

diesüdliche, die aber aus dem Ernstnehmen desHarmlosgemeinten unddem

Beſſerwiſſen des Ernstgemeinten eine gläubige heitere Skepsis ſchöpft :

Dies mag man wohl als eine neue Klaſſik bezeichnen, es bedeutet aber

nicht weniger als die endgültige Überwindung des Elementes der Maß.
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losigkeit (wie auch seines Gegenſages, der dreidimensionalen Form), bei

der, was wir heute den deutschen Menschen nennen, ins Vergeſſen geråt.

7

aß wir ein Reich fordern hat ſeinen guten Sinn, da uns der Mensch

unwichtig geworden ist, die Dinge aber als die wahren Lenker bis

heute erkannt sind ; wie einer geſagt hat : die Dinge wollten wiedergeboren

werden,derMensch war nur der Mittler, deshalb förderte er Rohle, Eisen,

Öl; aber der Sinn ist noch weiter : in allem was er tut, ist der Mensch von

den Dingen bestimmt.

Reich will erobert werden. Ein Reich erobern heißt mehr, als Menſchen

besiegen, die vorher dort wohnten oder gar herrschten . Die Menschen sind

nicht das Reich, derBoden ist das Reich ; Besiegen der Menschen heißt nur

die Möglichkeit einer Eroberung des Reiches ſchaffen : die beginnt mit der

Technik und Wirtſchaft ; was iſt das für ein Bild : Rohlenhalden, zwiſchen

denen Arbeitslose herumstehen ; ſie ist vollendet mit dem Aufſpüren der

legten feinsten Strahlungen aftrischer Beziehungen, Emanationen des

Reiches, des Bodens.

8

des Menschen über das, was er wirklichtut,soll durch
eine Erzählung verdeutlicht werden ; ich wähle in dieser nicht weiter

unterhaltsamen Erzählung Sternennamen als besonders einprågsam, es

foll aber niemand einen Astralmythos dahinter suchen. Ein Mann hatte

ein Ziel, das nannte er Antares, auf dieses Ziel arbeitete er hin ; ein anderer

Mann hatte ein Ziel, das nannte er Sirius, aufdieses Ziel arbeitete er hin.

DerMann mit dem Ziele Antaressagte : pfui, wie kann einer Sirius wollen,

lächerlich ; der Mann mit dem Ziele Sirius ſagte : lachhaft, wie kann einer

nur Antares wollen, pfui. Der Mann mit dem Ziele Antares erreichte, was

er gewollt hatte und ſiehe, es war nicht Antares, ſondern Mars, der Mann

mit dem Ziele Sirius erreichte auch was er gewollt hatte, und ſiehe, es war

nicht Sirius, ſondern Mars, noch heute aber wiſſen beide nicht, daß ſie

dasselbe erreicht haben, denn der eine kam von hinten an Mars heran, der

andere von vorn, ein Ding ſieht aber von vorn ganz anders aus als von

hinten, Lenker war die ganze Zeit hindurch Mars. Deshalb heißt es von

den Menschen: „Sie nennen noch die alten Namen und tuen schon das

Neue."

Dies ist das Geſetz von Namen und Ding.

amit wir das große Reich Europa auch wirklich beherrschen, wird in

Europa eine Planwirtſchaft notwendig sein ; das andere, das nötig

ift, damit die Planwirtschaft keine brutale und feige Diktatur werde, ist

SAL
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eine Macht der Arbeitnehmerschaft. Der Arbeiter des 19. Jahrhunderts

(und der Arbeiter von 1925 in Ostasien) war das Ergebnis einer Zeit, in

der vieles einzelne geleistet wurde und die legzten Reste eines alten Rosmos

völlig zerbrachen. Der Mann, der den Protest des Chaos gegen sein Chaos

sein erhoben hat und damit die Überwindung des Chaos vorbereitete, ist

Marf. Aber derselbe Marx, der die Christenkirche verachtete, stand doch im

Banne einer Ethik der Maſſen, die der chriftlichen auf ein Haar glich. Von

den beiden Forderungen der Proletarier : Planwirtſchaft und Eingliede

rung der Proletarier in den neuen Organismus als Herren verdunkelte

die zweite in ihren Auswirkungen völlig den Charakter der ersten : Plan

wirtschaft nämlich ist ein Gedanke der allein eine Souveränität des Men

schen bedingt : diese nicht allzu demütige Souverånitåt aber hat Nietzsche

gelehrt. Eine schlechte Folgerung aus Niegſches Lehren wäre es, ihn als

einen Herold der Atomisten und Individualisten zu sehen. Jede Zeit, die

den Rang in einer gegliederten und gemeisterten Wirtſchaft kannte, war

kollektivistisch. (Über das Verhältnis der Sozialisten zu Nietzsche hat eine

Frau, Regina Barkan, in oberflächlicher Weiſe bejahend gesprochen.)

10

ine Planwirtſchaft unter Einfluß der Arbeitnehmer zu schaffen, kann

Vereinigten Staaten hat man den Arbeitnehmern viel Lohn in die Hånde

gegeben. Es macht ſich geltend, daß ſie die überwiegende Mehrzahl des

Volkes umfassen, und allmählich gehen die Anteile an den Unternehmun.

gen in ihre Hånde über. Damit ist Einfluß und ein gewiſſer Wohlstand der

Arbeitnehmer gesichert, die Planwirtſchaft noch nicht ohne weiteres er

reicht, denn auch wenn alle Spißengeſellſchaften in der Hand der Arbeit

nehmer wåren, könnte sich deren Zusammenwirken immer noch als ein

Konkurrenzkampf monopoliſtiſcher Produzenten vollziehen. Die private

amerikanische Ölindustrie arbeitet besonders unrentabel, weil aus Pro.

fitgier zu viele Unternehmungen ein Lager anbohren, das verhindert aber

auch die Arbeitnehmerbeteiligung nicht ohne weiteres. Umgekehrt (da wir

gerade von Ölſprechen), ist jener Ruſſe Serebrowsky, der, als staatlicher An

gestellter, die Naphthainduſtrie von Baku wieder in Gang brachte, selber

dabei alleKraft restlos verbrauchte, größer als Rockefeller und für Rnaben

rühmenswerter ; ſeineMachtwarnichtgeringer alsdie eines westeuropäiſchen

Induſtriemagnaten, aber ſie beruhte nicht auf einem sinnlos großen Ein.

kommen. Ähnliches tat in mehr gleichmäßiger Art und in mehr friedlicher

Umgebung Mitchell, durch zwanzig Jahre Direktor der englischen Groß

einkaufsgeſellſchaft, der als ein nicht reicher, doch mächtiger Wirtſchafts

magnat lebte und ſtarb.
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II

er zweite mögliche Weg ist in Rußland beſchritten worden. Hier hat

man den Wohlstand der Arbeiter vernachlässigt, ihren Machtwillen

dagegen sofort auf das Zentrum gerichtet und eine Planwirtſchaft erreicht.

Es iſt müßig, ſich darüber den Ropfzu zerbrechen, ob das Erreichte echter

Kommunismus iſt (auch hier gilt die Geschichte von Mars und Antares),

es genüge die Tatsache, daß die Banken und die großen Industrien fest in

der Hand des Staates ſind. Man håre endlich auf, die Leiſtungsfähigkeit

verstaatlichter und kommunaliſierter Industrien anzuzweifeln, nachgerade

wird es zur unerlaubten Naivitåt ; natürlich ist eine weitgehende Freiheit

der Industrieleiter nötig ; aber nicht nur Rußland, auch das Deutsche Reich

von 1925 hat verstaatlichte Industrien. Im ganzen Freistaat Sachsen be

steht nicht ein privates Elektrizitätswerk mehr ; und wieviele Menschen in

Deutschland wiſſen, daß die ganze Aluminiuminduſtrie verſtaatlicht ist?

Ein Vorurteil, das gegenüber unſelbſtändigen Regiebetrieben nach Art der

deutschen Reichspoſt berechtigt wåre, wird gegenstandslos gegenüber den

autonomen Organiſationen einer Staatsinduſtrie, wie sie von der „Såch

sischen Werke A.-G." oder der „Diag" kontrolliert werden.

12

Ibeiden

¡n Deutſchland hat man mit mehr oder weniger Klarheit zwiſchen dieſen

beiden Wegen geſchwankt. Die einen ſagten : Niemals Revolution, die

andern : Revolution oder gar nichts. Tatsächlich ist die deutſche Situation

(und so die kontinentaleuropäiſche überhaupt) weder die der Vereinigten

Staaten, wo man darauf rechnet, alles Notwendige auf friedlichem Wege

zu erreichen, noch die Rußlands vor seiner Revolution, wo man nichts er

reicht hatte. Wir haben eine Unzahl durchaus poſitiver Anſåge in Ver

staatlichung, Kommunalisierung, Vergenossenschaftlichung, Arbeiter.

banken, Betriebsråten und anderem , aber wir können nicht darauf rechnen,

daß in Deutschland das Entſcheidende ohne jede Gewalt erreicht wird. Für

das erhoffte allmähliche Zuſammenwirken von Ronsumgenossenschaften,

ihren Banken und Produktionsbetrieben , von Arbeiterbanken und Bau

hütten auf der einen Seite, von staatlichen oder kommunalen Banken

oder Industrien auf der anderen Seite ist die wohlverwendbare Bezeich

nung Gemeinwirtschaft in Umlauf gekommen.

So ergibt sich die notwendige Taktik : weder ein unbedingtes Ja, noch

ein unbedingtes Nein ist möglich, vielmehr gilt es im Augenblick nach

Kräften an den vorhandenen Ansågen entwicklungsmäßig mitzuarbeiten,

zugleich aber die unvermeidliche Revolution im Auge zu behalten und vor

zubereiten ; wobei nicht vergessen werden sollte, daß ein lang vorbereiteter,

fast unmerklicher Staatsstreich, der alle alten Namen läßt, wie sie sind,

eine große Revolution ſein kann und ein verhältnismäßig lårmender Um

ſturz zuweilen nichts ist als ein Wechſeln des Firmenschildes.
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13

Wir

ird in Deutſchland ſomit die Frage aufgeworfen : Oftorientierung

oder Weſtorientierung, Frankreich oder Rußland, ſo iſt geographiſch

Frankreich richtiger, denn mit ihm zuſammen ist Deutſchland erst eine

wirkliche Einheit, inhaltlich aber ist Rußland den Franzosen wie den

Deutschen in vielem voraus, ſo daß ein Kontinentaleuropa mit den heu

tigen Inhalten seinem Nachbarn Rußland in fast allem unterlegen wäre.

Man erinnere sich, daß auch bei Erreichung der Erdeinheit die Kräfte der

Menschen nicht mechaniſch in eines verschmelzen, sondern in großßen Bal

lungen ( Quanten") zusammenwirken werden.

14

6ro

roßdeutſchland ist etwas ſehr wünschenswertes, aber es ist alles an

dere als ein Endziel. Großdeutſchland ist eine Sprachgemeinschaft

von Menschen, nicht eine natürliche Gemeinschaft von Boden, Kultur,

Wirtschaft. Die Vereinigung der deutschsprachigen Menschen wird durch

eine der russischen ähnliche Lösung des Nationalitåtenproblems erfolgen

können, aber das so entstandene Großdeutſchland ist keine Handlungsbaſis :

die ist allein Europa.

Großdeutſchlands Grenzen ſind von einer verblüffenden Gefährlichkeit,

aber ſie bewirken, daß Deutſchlands Schwergewicht von den küſtennahen

Gebieten ins Rontinentale verrutscht, eine deutſche Politik darfnie maritim,

darfnur kontinental ſein , aber damit ist die Frage der farbigen Völker und

der Kolonien nicht geldst, denn was für Kleindeutſchland und für Groß.

deutschland gilt, das gilt nicht für Europa. Sich über nordafrikanische

Aufstånde zu freuen, das kann in Deutſchland ein Beweis dafür sein, daß

man immer noch unter engliſchem Einflusse steht, wenn auch nicht zu be

zweifeln ist, daß es eine ehrlichere Rolonialpolitik geben kann, als die der

Europåer von heute, eine Politik, die etwa den Farbigen die Unabhängig.

keit gibt und sich bemüht, ſie in die Planwirtſchaft mit einzubeziehen, eine

Politik, wie sie Rußland in Zentralaſien betreibt.

Erhålt Deutſchland Kolonien durch Vermittelung des Völkerbundes, so

nur, weil man es in die europäische Front in Afrika einstellen will, es er.

hålt sie als Treuhänder Europas, als Teil des Reiches Europa, nicht als

Deutsches Reich.

Von drei Deutschen, die ein Großdeutſchland fordern, meint der erste nur

Deutschland plus Österreich, der zweite rechnet auch Deutschböhmen,

Nordschleswig und Südtirol dazu, der dritte Elsaß-Lothringen, Luxem

burg und die Deutschschweiz. Für Staatsgrenzen hat schwerlich eine an.

dere als die erste Auslegung Bedeutung, je unwichtiger aber europäische

Staatsgrenzen werden, je mehr sich die Staaten zu Verwaltungsgebieten

umgestalten, deſto bedeutsamer wird die dritte Auslegung.
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15

n einem einigen Europa hat Großdeutſchland einen natürlichen Ein

fluß als das zahlenmäßig bestbevölkerte Land. Das darf nicht dazu

führen, daß man triumphiert, denn eine Sprachgemeinſchaft ist etwas zu

fålliges, und der Rang der Sprache verbürgt nicht den Rang der Men.

ſchen, auch die Griechen von heute ſprechen griechiſch. Man darf alſo nicht

die Sprachgemeinſchaft mit der Raſſe zuſammenwerfen. Die Fragen der

Raſſe befassen sich zunächst und vor allem anderen mit der Erzielung und

Erhaltung eines wertigen Menschentyps, ſie ſind zunächst die für

Skandinavier, Malayen und Mulatten in gleicher Weiſe wichtigen Fragen

der Vitalraſſe. Es leuchtet ein, daß die erſte Vorausſegung einer Raſſen.

politik die Ordnung der Wirtſchaft ſein muß, denn mit Dreckwohnungen,

Kartoffeln und Elfftundentag wird man keine Menschen züchten können.

Eine besondere Möglichkeit ist der Versuch, kleine Menschengruppen als

Zellen zu sammeln und qualitativ aufzubeſſern, derartige Versuche sind

von der Wirtschaftsform eines Landes fast unabhängig und können zu

jeder Zeit, wenn auch unter verſchieden günstigen Bedingungen einsetzen.

Der interessanteste Versuch ist die Ribbo Rift von John Hargrave, die, aus

pfadfinderischen Motiven entstanden, eine exklusive Menschengruppe mit

eigener Religion, eigenen Wirtschaftsbetrieben und Eigenvermehrung

durch Geburten darstellen möchte ; manches berührt weltfremd, so der

Glaube, die world unity zu erreichen, setzt man aber für world in der

Übersetzung Erde ein und erinnert man sich, daß die angelsächsischen

Raummaße von den unseren ganz verſchieden sind, so wirkt dieſes Wort

um vieles unphantastischer, so wenig man auch an eine bedeutsame Mit

hilfe der Ribbo Rift an der Erzielung der Erdeinigkeit glauben mag. Die

Ribbo Rift kann man mit einem Wort von Andreas Thomsen einen Vol

kerkeim nennen ; sie umfaßt zum Großteil Arbeiter. Ähnliche tatsächliche

Bedeutung haben kommuniſtiſche Gemeinschaften, wie die der Duchobor

zen, die freilich theoretisch alle Menschen umfaſſen könnten und möchten,

tatsächlich aber immer nur Zellen bilden. Will man aber nicht nur eine

Elite sammeln, ſondern etwa die ganze männliche Jugend eines Volkes

unter dem Gesichtspunkt der Altersklaſſe in Bünden vereinigen, so muß

man sich notwendig mit der Planwirtſchaft, der Raſſenverbeſſerung und

der Politik beschäftigen. Hier spielen nun die Vorstellungen über Arbeits

genossenschaften eine Rolle.

16

Arbeit

rbeitsgenoſſenſchaften haben sich zuerst 1889 in der Emilia in Italien

gebildet, es sind Genoſſenſchaften ungelernter Arbeiter, Handarbeiter.

genossenschaften, die anstelle eines privaten Unternehmers arbeiten. Die

Genossen sind oft Erdarbeiter oder Landarbeiter ; die Wälder der Kar

pathen ſind den rumänischen Forstgenossenschaften der Waldarbeiter zum
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großen Teil verpachtet ; da die Arbeitsmöglichkeit schwankt, die Arbeit

nicht allzuviel Anlernung erfordert, sind sie oft Landarbeiter, Straßen

arbeiter, Erdarbeiter zuſammen oder, wenn man will, abwechſelnd nach

Gelegenheit. Rommen sie zu Wohlstand, so können sie sich auch ein ge

ringes an Produktionsmitteln beschaffen, gelernte Facharbeiter und gar

Spezialisten anstellen ; so haben 1910 einige Arbeitsgenossenschaften der

Emilia den Bau einer Eisenbahnlinie ausgeführt, ſüditalienische Ge

nossenschaften zu anderer Zeit den Bau von Schiffen ; das Endergebnis ist

die Bauarbeitergenossenschaft, die ihre eigenen Produktionsstätten, Stein

brüche usw., beſitzt und u. a. ſogar den Wohnungsbau vornimmt, doch iſt

das selten. Liegt der Schwerpunkt der primitiven Arbeitsgenossenschaft

mehr aufder Landarbeitertätigkeit, so kann aus ihr mit steigendem Wohl

ſtand eine Pachtgenossenschaft werden, das führt dann zur Siedlung, ſtatt

zur Bauarbeitergenoſſenſchaft.

Daß es ſolche Arbeitsgenoſſenſchaften in allen Teilen der Erde gibt (in

Deutſchland ſpielten ſie eine etwas årmliche Rolle in der produktiven Er

werbslosenfürsorge), wåre vor anderen nicht minder bedeutsamen Tat

sachen nicht weiter hervorzuheben, dagegen ist die Anwendbarkeit der Ar

beitsgenossenschaft für die Altersklaſſe der Jünglinge wichtig. Es gibt für

eine Altersklaſſe, die wir hier ganz roh und proviſoriſch mit dem ſiebzehn

ten bis zwanzigsten Lebensjahr abgrenzen, drei Gesetze : das des Wanderns

und Unſtåtſeins, wir erinnern an den Handwerker ; das der Arbeitsdienst

pflicht ; das des Bundes, der in früheren Jahrzehnten auch Rorporation

hieß ; diese drei Gesetze sind hier verschmolzen, zugleich werden die von den

Arbeitsgenossenschaften der Jungen ausgeführten Arbeiten den gereifte

ren Männern als nicht vollwürdig abgenommen. Viele kleine Unterneh

mungen heutiger Jugendbünde, das Neuaufbauen von Burgen zum Bei

ſpiel,sind eine unbewußte Vorwegnahme arbeitsgenossenschaftlicher Mög

lichkeiten (sie nennen noch die alten amen . . .) ; auch gehört es hierher,

wenn die Rote Armee in Rußland, die doch wesentlich Glieder einer Alters

klaſſe umfaßt, regelmäßig bei der Landarbeit hilft. Ein ſchönes Beiſpiel

gibt Palåſtina, wo die einwandernden jungen Juden, oft genug Intellek

tuelle, immer aber im Lande vorläufig beſchäftigungslose, eine Zeit lang

in den Baugilden arbeiten, die meist Straßenarbeitergenoſſenſchaften

ſind und zusammengefaßt ſind in der einen Genoſſenſchaft Solelboneh.

17

ine Sprachpolitik zu treiben wird auch nach dem Aufhören der nationa

der Ralle, nachLt.

reichung der Erdeinigkeit noch möglich und nötig sein. Wir ſehen davon ab,

daß Sprachen sich verändern, aber auch bewußt geändert oder selbst neu

geschaffen werden können. Indeſſen von den vorhandenen Sprachen wer

den einige in besonderem Maße der Verständigung zwischen den Völkern
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dienen können,sei es wegen der übergroßen Anzahl derer, die diese Sprache

sprechen, sei es wegen der außerordentlichen Dinge, die fortlaufend in dieſer

Sprache zum Ausdruck gebracht werden . Eine künftige Sprachpolitik

wird nicht ſo ſehr auf Grenzgebiete achten, denn es iſt nicht wichtig, ob

dort eine Sprache von hunderttausend Menschen weniger gesprochen wird,

wenn die Verschiebung der Sprachgrenze nur automatiſch, durch frei

willigen Sprachwechſel, nicht durch Gewalt erfolgt. Dagegen wird ſie auf

Sprachinseln, ihre Erhaltung und Neubildung achten . Der Raum, über

den eine Sprache ſich erstreckt, ist wichtiger als die Zahl der Menschen, die

fie sprechen. Solche Sprachinſeln oder Sprengelſiedlungen der Deutſchen

sind heute die Wolgarepublik, beſtimmte autonome Gebiete in der Ukraine,

die Siebenbürger, die Schönhengster und die Iglauer Sprachinſeln,

größere Bezirke in Südbraſilien und Ranada (vor allem Saskatchewan

und dem südlichen Ontario) , kleinere im Banat, in Beſſarabien, Sibirien

(3. B. bei Slavgorod im Altaigebiet), Südwestafrika u. a. m. Sie wåren

zu durchsetzen mit landwirtschaftlichen und städtischen Genossenschaften

undauszustatten mit auf das Praktische gerichteten (z . B. landwirtſchaft

lichen) Hochschulen, die den anderssprachigen Umwohnern das Besuchen

heimatdeutscher Hochschulen ersparen und eine Gelegenheit bieten, die

Sprache zu erlernen . Frankreich hat solche Sprachinseln u. a. in der ka

nadischen Provinz Quebec nebst westlichen und südlichen Grenzgebieten ,

in Akadien (in den kanadischen Seeprovinzen), in Haiti, in West- undNord

afrika.

18

W

ichtiger als alle Sprachenpolitik ist die Frage der Raſſe, das ist die

Frage nach dem, was der Mensch iſt. Zur Raſſenpolitik gehört dieBe

völkerungspolitik, obwohl sie mit der qualitativen Verbeſſerung der Men

ſchen nichts zu tun hat. Da das Quantum der Menschen nicht entſcheidet,

ist es nochziemlich gleichgültig, ob ein Volkſich langsamer vermehrt als ſein

Nachbarvolk, gefährlich wird ein Stillſtand oder gar Rückgang in derBevdl

kerungsbewegung. Die Zunahme wird prozentual errechnet an dem Verhålt

nis der Geburten zu den Sterbefållen , von dieſen beiden Faktoren wird der

zweite häufig vergessen. Man kann die Sterblichkeitsziffern der Menschen

verringern und dieDurchschnittslebensdauer erhöhen ; amdeutlichsten istdas

in Auſtralien und Neuſeeland in die Erscheinung getreten . Diese Verminde

rung der Durchschnittssterblichkeit (für die vor allem die Säuglinge in Frage

kommen), ist ein Teil jener grundlegenden primitiven Raſſenpolitik, diedurch

die Stichworte Rellerwohnung und Heringskartoffeln negativ bezeichnet

wird. Größer ist indessen die Bedeutung der Geburtenzunahme ; man hat

errechnen wollen, daß bei Gleichbleiben der Geburtenziffern von 1920 die

Erdebaldfast völlig chinesisiert sein wird : da helfen freilich alleMachtposi

tionen des Augenblicks nicht. DieChineſen ſindMeiſter der pénétration paci
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fique, sie haben in den legten Jahrzehnten die Mandſchurei und Indo

china erobert, sie erobern heute Siam, die innere Mongolei und Teile von

Tibet, und offen stehen ihnen Ostsibirien und ganz Südostasien. Man über.

ſchägt zu leicht Verfaſſungen, Wirtschaftssysteme, Regierungen, die macht

losen Chinesen sind das einzige Volk, das ſtåndig Boden gewinnt (und da

mit Möglichkeiten, ein Reich zu erobern), ſie halten aus in jedem Land

strich, während die Japaner an südliche Klimata gebunden sind. Inder

dringen in ostafrikaniſche, ſüdafrikaniſche und westindische Gebiete ein.

Ähnlich wie die Siamesen von den Chinesen, werden die Anglo-Ranadier

in Quebeck und dem östlichen Ontario von den Franzosen überflutet, die

Siebenbürger Deutschen von den umwohnenden Rumånen, die Buren

und Englånder in Südafrika von den Farbigen, doch handelt es sich hier

durchweg um kleinere Ausmaße. Decken sich hierbei Raſſen- und Sprach

grenzen, wie das noch immer häufig der Fall ist, ſo haben wir hier einen

dritten Fall von Nationaliſierung eines Landes : Neben der freiwilligen

oder erzwungenen Sprachvertauſchung und neben der Ansiedlungspolitik

das Überwuchertwerden der einen Sprachgemeinschaft durch die andere.

Vorbedingung für eine solche Bevölkerungszunahme scheint ein ganz

primitiver Wohlstand, der ein völlig bedürfnisloſes Leben sichert, ohne

irgendwelche Ellbogenfreiheit zu laſſen . Solange die Zunahme der Euro

påer nur geringer ist als die der Chinesen, mag man ſich trösten, daß In

tensität wichtiger ist als Quantitåt, ſobald aber die Stagnation eintritt,

wie in Frankreich, den Vereinigten Staaten, Australien, hilft keine Wertig

keit der Menschen mehr. So haben die weißen Völker die phantaſtiſchen

Ergebnisse der Maschine gezeitigt, aber der Often, wo die Sonne aufgeht,

hat die Realität : die Menschenzunahme ohne Ende.

Es ist möglich, daß die Chinesen, sobald sie die äußeren Lebensbedin

gungen der europäiſchen und nordamerikaniſchen Arbeitnehmer erleben,

auch in der Bevölkerungsbewegung ihnen parallel gehen werden, damit

wåre für eine ferne Zukunft die Bevölkerungsfrage geldft. Aber der Chi

neſe hat vor allen anderen Raſſen noch etwas anderes voraus : Die Durch

schnittswertigkeit der Maſſen. Die Europåer in ihrer Gesamtheit wirken

demgegenüber unreif, mit vielen besten und vielen ganz minderwertigen

Menschen.

19

ur Frage der Raſſenverbeſſerung gehört die Zerstörung der Stadt von

das als des

plexes der Siedelung ſchlechthin. Eine Vorstufe der Wohnungsausſiede

lung ist es, wenn der einzelne außer ſeiner Hauptwohnung noch ein Gar

tenhäuschen mit Gartenland vor der Stadt hat (Laubenkolonien), die

eigentliche Wohnungsaussiedelung liegt erst dann vor, wenn die Haupt

wohnung selber in etwas grünem Land liegt : das erfordert eine ungeheure

Erweiterung des räumlichen Areals der Stadt und eine weitgehende Ver.
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beſſerung der Verkehrsmittel ; um das Kleinleuteauto werden wir nicht

herumkommen. Kommt zu der Wohnungsaussiedelung noch eine Werk

ſtattausſiedelung, das heißt eine Zerlegung des Großbetriebes in räumlich

getrennte Werkstätten, so ist die Dezentralisation der Stadt vollkommen

und man mag wohl von einer Städteaussiedlung sprechen.

Ein anderer Teil der Siedelung ist die Beſiedelung des flachen Landes.

Hier handelt es sich einmal um Ödland, das urbar gemacht werden soll

oder worden ist, in anderen Fållen um die Zerschlagung von Großgütern.

Ein häufig angewandter Gaunertrick muß zuerst aufgedeckt werden ; wenn

mansagte: der Besitz dieses oder jenes Landmagnaten ist zu groß, ſo wurde

erwidert, der landwirtſchaftliche Großbetrieb ergebe für die Volkswirtſchaft

mehr Überschüsse als die entsprechende Summe von Kleinbetrieben.

Nimmt man das als wahr hin, und nimmt man für das Großgut ein Vor

malmaß an, so findet man, daß der Besitz jenes Magnaten ein solches ra

tionell arbeitendes Großgut immer noch um ein vielfaches übertrifft. Aber

auch bei der Frage, ob Normalgroßgut oder Kleingut, wird man sich für

das letztere entscheiden. Zwei wichtige Hindernisse für ein rationelles Ar.

beiten des Kleingutes : Rapitalmangel und Engſichtigkeit des Kleinland

wirtes bzw. Bauern überwindet die landwirtschaftliche Genossenschaft.

Neben die Genoſſenſchaften ſelbſtändiger Kleinlandwirte ſollen treten die

landwirtſchaftliche Produktivgenoſſenſchaft und mehr noch, möglichst als

Anteilswirtſchaft, der kommunale, konsumgenossenschaftliche oder ſtaat

liche Regiebetrieb. Noch heute arbeitet der ganze deutſche Often mit fremd

sprachigen billigen Wanderarbeitern.

20

as Fachwissen des Einzelnen, auch wenn es durchaus auf Gegen.

wat von der

nis der Umwelt gänzlich getrennt. Die Landſchaft, in der der einzelne lebt,

muß vollkommen neu erobert werden, ohne daß man in törichte Heimat

süchtelei geråt ; das ist möglich ; die Kräfte der Pflanzen und ſelbſt der Ge

steine werden wieder beachtet und ernſt genommen : Steine, Tiere, Pflan

zen, Sterne sind die Elemente der Umwelt des Knaben, die ihm vertraut

ſein müſſen ; der Knabe durchlebt die Stadien früherer Menschen . Um

gekehrt ist heute die Ernährung, der Verkehr, jeder Austausch der Men.

schen völlig international, an dieser Tatsache kommt keiner vorüber : er

trinkt Rakao von der Goldküste, Raffee aus Braſilien, Tee aus Ceylon.

Das kann nicht einflußlos bleiben, die Menschen der Erde werden einander

ähnlicher.

21

ie Ratholische Kirche kennt eine dreifache Form des Mutterſymbols.

Vater,

Mutter, und das ist immer Gåa, die Erde, durch den Heiligen Geist ersetzt,

Tat XIX 9
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endlich gibt es noch die Mutter Kirche, das ist die lebendige Gemeinde der

Gläubigen. Die Kirche ist der sichtbare Ausdruck, die Verwirklichung des

Heiligen Geistes, also gewissermaßen seine Fleischwerdung, die Mutter

Maria iſt nur, wie bei einem Verdrångungsvorgang, nachträglich wieder

hinzugefügt worden. Sollten wir darin nicht einen Sinn entdecken kön

nen? Die Gemeinde der Menschen gegen die dingliche Erde, Ecclesia gegen

Gåa, kann diese Formel nicht auch der annehmen, der nicht Ratholik ist?

Der Menschsammelt in ſich die entscheidenden Kräfte und jeder Mensch, er

mag wollen oder nicht, gehört zu dieser Gemeinde. Diese Gemeinde ist in

einem durchaus unhiſtoriſchen Sinn proteſtantiſch zu denken.

Von Gåa ſprechen die Geopolitiker ; von Ekklesia, das ist Geſellſchaft,

Staat, Kirche, ſprechen die Marxisten. Die Geopolitiker ſprechen von der

Landſchaft, von dem durch ſie gebundenen Menſchen, von der regional be

dingten Produktion. Die Marxiſten ſprechen von dem, wenn auch anar

chisch, wollenden Menschen, seinen überall gleichen Systemen, von der

Distribution.

(Schluß Aufsatz folgt im nächsten Heft)

Umschau

Mit oder ohne Geschichte?
Stichproben wie etwa das dffentliche Für

und Wider den Einheitsstaat lassen er.

kennen, wie unſicher das Wiſſen der Deutſchen um sich selber geworden ist. In

einer so entscheidenden Frage, die bei jedem Staatsbürger stimmfähigen Alters

kühle Klarheit im Wesen der Sache vorausſegt, werden ganz disparate Dinge wie

Volksgleichartigkeit und Staatseinheitlichkeit, Bundesstaat und Stammesgebilde,

allgemeine Mitteilbarkeit der Gedanken und raumbegrenzter formungsbereich

geistiger Güter zusammengeworfen und Dinge für Gegensäge genommen, die es

ihrer Natur nach garnicht sein können. Beſteht zwiſchen „rot“ und „ſüß“ ein

Gegensag? Ja man hålt vielfach „Ronservierung" von „Stammeseigenarten"

für das, worauf es ablehnend oder zustimmend ankåme, da man doch wiſſen ſollte,

daß große auf abgestuften Räumen wohnende Völker sich unter allen Umstånden

geisträumlich differenzieren und ſtetig von neuem differenzieren werden, falls es

einmal auf vierundzwanzig Stunden gelingen ſollte, ſie einartlich zu machen. Man

muß täglich sehen, mit welchem Selbstbewußtsein diese gewollte Unkenntnis

zur Schau getragen wird und man muß ein Staatsvolk wie das Schweizer mit

bellster Einsicht in sein Eigenwesen handeln gesehen haben, um diesen deutſchen

Jug mit Schrecken und Mitleid als das bewerten zu können, was er ist, ein Zeugnis

für staatsbürgerliche Ahnungslosigkeit, für Mangel an politiſcher Rinderstube,

für das ungenügte Recht, in eigener Angelegenheit aus eigenem Willensentschluß

zu entscheiden. Das deutſche Volk hat noch den legten abſchließenden Ruck ſeiner

Staatswerdung vor sich. Es kann nur ein Staat ſein, der ihm nicht Kleid, ſondern

Körperform ist, verbürgte einheitlich handelnde Harmonie der Glieder. Da darf es

nichts mehr früher oder ſpåter „anzugliedern “ geben, was ja unmöglich iſt. Dieſer

I

I

I
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Rörper hat alle Glieder von Geburt an. Einige Glieder sind ihm nur unter

bunden. Sie ruhen oder müſſen nach fremdem Willen sich bewegen. Daher muß

der künftige Staat Körperform ſein , damit dieſen unterbundenen Gliedern das

Blut nicht ſtockt, daß sie brandig werden und den ganzen Rörper verderben. Dieser

Staat ist weder durch Parteikompromiſſe noch durch Parlamentsbeſchlüſſe zu

„machen“. Es gibt nur eines. Den Organismus des deutſchen Volkes zu einem

vollkommenen Staatskörper zu „trainieren". Erziehung, nichts als geduldige,

weitsichtige Erziehung nach dem Sage : Werde was du biſt. Erziehung zu ſeinem

geschichtlichen Bewußtsein, zum Gesetz seines Lebens. Geſchichte ist freilich nicht

jene banale Magistra, die ſtaatsmånniſche Handwerker das Richtige tun und das

Falsche unterlassen lehrt. Geschichte ist ein aus Erinnern, Selbsterkenntnis und

Erfahrung verlångertes und verbreitertes Gedächtnis des einzelnen , das ihm als

dem Führer wie als dem Staatsbürger erlaubt, so zu handeln wie wenn er die

eigene Erfahrung eines Jahrtauſends hätte.

An dieſemErziehungswerk wird ſeitJahren von derHeimatpflege her gearbeitet.

Die entſcheidende Wendung aber bringt nun das neue Unternehmen von Lugen

Diederichs „Deutſche Volkheit“. Dieſe Erziehung iſt nicht anders zu leiſten als

durch Wiedererweckung des Gedächtnisses, durch Wissenmachen, durch „Auf.

klärung“. Erkenne dich ſelbſt und handele darnach. Das geſchichtliche Erlebnis des

deutſchen Volkes von ſich ſelbſt iſt, ſoweit es durch Bücher vermittelt werden kann,

zu einer ganzen Bibliothek aufgegliedert, alſo zu Teilung aber Ganzheit, zu Fülle

aber Abwechslung. Die farbig gebundenen Bücher von je rund fünf Bogen kosten

mit ihren Bildern nur zwei Mark. Die Erziehung kann alſo dort einſegen, wo sie

Flug beginnen muß, bei der Jugend und beim lesenden Volke.

Erziehen ist ausreuten und pflanzen. So wenden sich denn diese Bücher jåtend

gegen den Maſchinenġlauben der Zeit, der nur Fabriziertes, aber nicht Gewachſenes

kennt, gegen die Verrohung und Verflachung des öffentlichen Lebens, gegen die

unzulängliche Deutung des Begriffes Demokratie, gegen den Bildungssnob, der

aus wahllosen Überſegungen alle Welt beſſer denn aus eigenem Bucherlebnis

das eigene Volk kennt. Sie pflanzen Neues. Das Ganze ist mitRecht eine literariſche

Volkshochschule genannt worden. Der zu Bildende wird an die Quellen selber

berangeführt, zum Miterleben eines tausendfältigen Lebensvorganges gemacht,

lernt was man eigentlich von Natur und Blut iſt und wird zum Volk im Staat

geleitet. Es ist eine Einführung in das geschichtlich bezeugte deutsche Wesen, wie

das deutsche Schrifttum es noch nicht hatte. Das ist die Art, der Wille zu Ja und

ein des Unternehmens.

Wie weit im einzelnen vermag es dieſe Erziehung den Deutſchen zu ſich ſelber

zu fördern. Es verteilt die deutsche Bewußtseinsmasse leicht übersehbar um die

beiden Pole, deren einen es Mythos, deren anderen es Geschichte nennt. Über die

Reihe „Mythos“ laufen die Anſchlüſſe zu den anderen Unternehmungen des Ver

lages wie „Thule“, „Die deutschen Volksbücher", „Deutscher Märchenschag“.

Die Bånde dieſer Reihe bringen und werden bringen Schilderungen des germani.

schen Lebens, germanische Sprüche und Heldensagen, Tierfabeln, Naturfagen,

Märchen, Schwänke und all die Zeugnisse für den bäuerlichen Glauben. Es ist nicht

wahr, daß diese Dinge der Gegenwart unrettbar fremd geworden seien. Oft in den

unglaublichſten Verkleidungen begegnet derlei ſelbſt in der anspruchsvollſten Lite.

ratur. Das Wochenblättchen wartet vollends mit uralten Schwänken, Spruchweis.

9.
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heit aller Art, båuerlicher Weltmeinung in seinen Spalten auf und es macht wenig

Unterſchied, ob dieſes Blatt bei Moſſe oder in Leitomiſchl gedruckt wird. Wohl aber

macht das einen Unterſchied, ob es in seiner ursprünglichen Geſtalt als würdiges

Lehrbuch geboten wird oder in Form gemanſchter mehr aus åußerer, denn aus

innerer Not hergestellten Literatur. Ihre beſondere Sendung haben die Legenden

und das was sonst noch wohl in der Gruppe „Germanisches Christentum“ er

scheinen wird. Da mag sich der nationale Fehlglauben berichtigen , der sich von den

christlich mittelländischen Bestånden unserer Kultur so peinlisch berührt fühlt.

Die deutsche Seele hat dieſe Güter durchlebt und ſich angeeignet und es iſt die natio

nale Pflicht, zu lehren und zu lernen, daß man das wenigstens ſchweigend ehrt, was

den nicht schlechteren Volksgenossen teuer geworden ist. Zur Reihe „ Geschichte“

leiten andere Unternehmungen des Verlages wie das „ Alte Reich“ und die „Deut.

ſche Stammeskunde in Volksſagen“ herüber. Auch dieſer Reihe kommt der größte

erzieherische Wert für das handelnde ſtaatsbürgerliche Leben zu. Da werden zu

nächſt in einzelnen Bånden die entſcheidenden deutschen Epochen und Zeitwenden

anschaulich gemacht, dann das alte Raiſertum, dann die einzelnen Verkörperungen

der deutſchen Menſchen, Städte und Kulturreiche, die deutſchen Ståmme in ihrer

Ligenart und Anſåge zu Erneuertem oder Neuem. Die Jahrhunderte, heute und

gestern verschwimmen. Alte Sorgen erscheinen wie Vote der Gegenwart. In den

Råmpfen der Eidgenoſſenſchaft mit Burgund erlebt man einen Auftritt des ewigen

Rampfes zwischen Frankreich und Deutſchland um den Rhein. Das WerkHeinrichs

des Löwen und die Sendung der deutschen Hansa gewinnen wieder Leben und

Gegenwart in den ungeheuren Aufgaben, vor die uns heute der Osten stellt. Da

lerne der Mann aus dem Volke, der ja mit ſeiner Stimme über Heil wie Unheil zu

entſcheiden hat, daß es im Völkerleben kein gestern und kein heute gibt, daß die

selben Fragen, die man ausgelitten glaubt, tåglich neu zu beantworten ſind.

Auch die Gruppe „Deutſche Ståmme“ wird weiter ausgebaut. Sie wird Instinkt

und Gefühl für das deutsche Naturgefüge schärfen, das kein konserviertes über.

bleibsel ist, sondern jahraus jahrein von der Vielheit deutſchen Kråmer und dem

begrenzten Wahlbereich der ehelichen Auslese neugeſchaffen und organiſch fort

gebildet wird.

Was bedeutet dies Erziehungswerk, das der Verlag Diederichs zu unternehmen

beginnt, für den Jungen, der erzogen werden, und den Mann des Volkes, der

wieder zu sich selber erweckt werden soll? Aus der geſchichtlich bezeugten Haltung

ſeines Volkes eine Anleitung zur Selbſterkenntnis und Selbstbeherrschung, ohne

die es keinen Staatsbürger gibt. Schulung des Instinktes, daß er im tåglichen

Überschwall des Geschehens die Bahnen auch wittere, die Wege des deutschen

Volkes sind. Renntnis des Volksleibes, was er zu ertragen fåhig ist, was ihm gute

Speise und was ihm Gift ist. Aus der Erfahrung des gebrannten Rindes Unter

ſcheidung deſſen, was man anfaſſen kann, und wovon man die Finger läßt. Ge

samtanschauung des deutſchen Volkes, vor der alle Grenzen verblassen, die nie.

mals mehr an den Pfählen des Reiches ihr sattes Behagen haben darf. Speiſung

der Vorstellungen mit månnlichem, lebendigem, kräftigem Stoff, statt des wahllos

wie unbehaltbar Lingeſchlungenen aus Zeitungen und elenden Büchern. Lin

Volk, das stark und ſtolz zu jeder seiner Taten steht, das keine nachträglich um

fålſcht und keine verleugnet, weil es ehrlich und willens ist, beffer zu machen, was

es im ersten Anhieb verfehlte.
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Also für wen? Für unſere fußballspielenden und radiohdrenden Jungen, damit

ſie nicht geistige Krüppel werden und über den verſchiedenen europäiſchen Wellen

lången nicht das Gehör für die deutſche verlieren, für das leſepflichtige Volk des

Ackers und der Werkſtube, damit es lerne, daß Ligenſtaat zuerst Pflichten und dann

Rechte bedeutet. Für die Landboten im Reiche, in den Ländern, in den Städten,

damit aus ihren Reden ein Volk ſpreche, damit ihre Entſchlüſſe Niveau haben

und die Verantwortung vergangener und kommender Jahrhunderte zu tragen

vermögen. Die Unterrichtsminister der deutschen Länder mögen diese Bibliothek

den Schulen stiften und die Gewerkschaften ihren Arbeiterbüchereien. Es gibt nur

einerlei Bürger und nur einerlei Verſchuldung an Vergangenheit und Zukunft,

die über den Volksgenossen. In ſeinen Våtern hat jeder Lebende an jeder ver

gangenen Tat mitgewirkt, wie er in ſeinen Rindern an jeder zukünftigen beteiligt

iſt.

Wehe unseren Rindern, wenn wir zwiſchen naturbewußten und instinktſicheren

Völkern zu jenem mårchenhaften Hans im Glück würden. Rechts von uns haben

wir die Franzosen, die durch eine Kaskade von Revolutionen gegangen find, links

die Ruſſen, die bis auf die Wurzel gerodet haben. Aber ist das franzöſiſche Volk,

gleichviel wer seinen Staatswillen verkörperte, auch nur einen Zoll aus seiner

historischen Linie gewichen und hat es auch nur eine Seite aus ſeinem geſchicht.

lichen Gedächtnis gelöscht? Und die neuen russischen Machthaber beginnen sich

Seite auf Seite das ruſſiſche Gedächtnis einzuprågen und zu handeln wie der

russische Instinkt ſeit Jahrhunderten gehandelt hat. Mit oder ohne Geschichte?

Wir halten das weder für eine Frage des Geschmackes noch des Gepråges, weder

der Taktik noch der Klaſſe. Wir halten ſie für eine Frage von Sein oder Nichtſein

und ihre Antwort fållt über das Volk ohne Unterſchied der Partei oder Klaffe.

JosefMadler

Das Jahr 1926 war für unsere

Nordmark in jeder Beziehung ſehr
Die Nordmark im Jahre 1926

bedeutungsvoll. Wenn wir vom deutſchen Standpunkt aus die Erhaltung des

Deutſchtums in der Nordmark als unſere Hauptaufgabe anſehen, so haben wir in

dieser Hinsicht im Jahre 1926 neben vielen unerfreulichen Kreigniſſen doch einen

wesentlichen Fortschritt zu verzeichnen. Durch das Diktat von Verſailles ſind

Millionen deutscher Volksgenoſſen zeitweilig Untertanen fremder Staaten ge

worden und müſſen dort als nationale Minderheiten ſchwer um ihr Volkstum

ringen. Es geht deshalb das Bestreben dieſer Minderheiten dahin, zu erreichen, daß

die Verwaltung ihrer kulturellen Angelegenheiten ihnen selbst überlassen wird

zur Erhaltung ihres Volkstums. Sie fordern die kulturelle Autonomie. Auch bei

uns wurde die Frage der kulturellen Autonomie vor einigen Jahren aufgeworfen.

Ihr wärmster Verteidiger war der Führer der Deutſchen in der Nordmark, der

deutsche Abgeordnete im dåniſchen Reichstag, Pastor Schmidt-Wodder, dem es

dann auch gelang, in weiten Kreiſen Zustimmung für ſeine Forderung zu finden.

Und da die Deutſchen der ersten Zone die kulturelle Autonomie als notwendig be

zeichnen für die Erhaltung ihres Deutſchtums, war es für uns eine ſelbſtver.

ſtändliche Pflicht, die Forderung der Nordmark-Deutſchen zu übernehmen, torg

der Schwierigkeiten, die etwa die dåniſche Minderheit auf unserm Gebiet uns

bereiten könnte. Als deshalb bekannt wurde, daß die preußische Regierung die
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Absicht habe, die Minderheitenfrage zu regeln, stellten die Schleswig-Holsteiner

für eine solche Regelung folgende Forderungen auf :

J. Privatschulen auf dem Boden der kulturellen Autonomie.

2. Umfang des Minderheitenschulgebiets begrenzt durch die Südgrenze der

sogenannten zweiten Zone, die mitten durch den Landkreis Flensburg geht.

3. Berechtigt zum Minderheitenſchulbeſuch ſind Kinder derjenigen Eltern, von

denen mindestens ein Elternteil aus dem Grenzgebiet oder aus Reichsdånemark

stammt.

Am 13. Februar 1926 erſchien der Erlaß der preußischen Regierung und wurde

durch Regierungskommiſſare in Riel mitgeteilt. Er wich von unseren Forderungen

darin ab, daß er neben der Privatschule auch die öffentliche Schule zuließ und den

ganzen Landkreis Flensburg zum Minderheitenſchulgebiet rechnete.

Es erhob sich deshalb und auch weil die Form der Bekanntmachung Anstoß

erregt hatte eine lebhafte Oppoſition der Schleswig-Holsteiner, die in der Preſſe

energisch zum Ausdruck kam. Wir bedauern ebenso wie die Regierung, daß sich

jetzt eine Einigung nicht finden ließ. Aber zunächſt ſtellen wir uns auf den Boden

des Erlaſſes und ſuchen aus ihm herauszuholen, was ſich mit Erfolg für den Grenz.

kampf gebrauchen läßt. Der Erlaß verlangt :

1. daß in den dåniſchen Privatſchulen die Renntnis des dåniſchen Volkstums

vermittelt werden soll,

2. daß bei den öffentlichen Schulen Elternbeiråte geſchaffen werden, die vor der

Anstellung der Lehrkräfte und vor der Einführung besonderer Lehrbücher zu

boren sind.

Beide Bestimmungen können für uns ſehr wertvoll werden, wenn die Deutſchen

der ersten Zone darauf hinweisen und verlangen, daß ihnen dieselben Rechte ein.

geräumt werden. Die bestehenden öffentlichen deutschen Volksschulen der ersten

Jone werden zur Zeit von uns aus nationalen Gründen wenig geſchågt, weil in

Danemark die Lehrer von der Schulkommiſſion angestellt werden, die in den mei

ften Orten der Nordmark eine dåniſche Mehrheit aufweist und daher in der Regel

danisch gesinnte Lehrer anstellt, die der deutschen Sprache mächtig sind. Diese

Volksschulen sind also nur Sprachschulen und keine Gesinnungsschulen. Die Deut.

schen der ersten Jone verlangen deshalb eigene Schulkommissionen, damit auch in

die deutschen Volksschulen ein deutscher Geist einziehen kann. Und die deutsche

Volksschule muß auch in Nordschleswig die kulturelle Grundlage des Deutschtums

bilden. Zunächſt aber machen die Deutschen von dem § 83 der dåniſchen Verfaſſung

Gebrauch und errichten nach Möglichkeit deutsche Privatschulen, in denen die

Rinder in deutschem Geiste erzogen werden . Und wir können mit Freuden fest

ſtellen, daß es hier vorwärtsgeht. Am 25. Auguſt 1926 wurde die hdhere Privat

ſchule inTingleffgerichtet, eingeweiht am 6. Februar 1927, am 26. Oktober dieReal.

ſchule in Apenrade eingeweiht und am 2. November der Neubau einer deutſchen

Privatschule inSüder-WilstrupbeiHadersleben eingeweiht, imBaubefindet sich die

Schule in Norburg auf Alſen. Eine besondere Bedeutung kommt der Apenrader

Realschule zu, nicht nur weil sie mit 150 Schülern die größte deutsche höhere Schule

derWordmark ist, sondern besonders deshalb, weilsie gebautist mitdem Geld, welches

dieJugendder höheren Schulen Schleswig-Holsteins geſammelt hat,75000Mk. ſind

von den Jungens und Mädels unſerer Heimat für die Errichtung eines deutſchen

Kulturbollwerks der Nordmark im Jahre 1925 zuſammengebracht. Damit ist
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die Jugend eingestellt in den Grenzkampf, lernt, daß es unsere heilige Pflicht ist,

für diejenigen Deutſchen zu sorgen, die zur Zeit von unserem Vaterlande losge.

riſſen ſind, und wird dann auch im ſpåteren Leben dieſe Gesinnung betåtigen .

Im ganzen gibt es in der Nordmark jegt 28 deutsche Volksschulen, 4 Mittel

ſchulen und 16 Privatſchulen, darunter 6 hdhere Schulen, zuſammen mit 2900

Schülern. Da es aber in Nordschleswig 24000 ſchulpflichtige Rinder gibt und

nach dem Ergebnis der Abstimmung vom 10. februar 1920 25 Proz. der Bevdl.

kerungdeutſch gesinnt sind, müſſen auch 25 Proz. der Rinder, also 6000 deutsch sein.

Wo bleiben die fehlenden 3100 deutſchen Rinder? Sie wohnen zerstreut auf dem

Lande, besuchen dänische Schulen, lernen dort hochdänisch und können nachher

kaum deutſch leſen oder verſtehen, geſchweige denn ſprechen. Das ist eine große

Gefahr für das Deutschtum, hier müſſen wir helfen durch den Bau von Privat

ſchulen. Und das läßt ſich erreichen, weil auch von dem verarmten Deutſchland

die nötigen Mittel hierfür zu beſchaffen ſind. Mit 2 Millionen laſſen ſich die feh

lenden 60 Privatschulen errichten.

Von hoher nationaler Bedeutung sind in der Nordmark ferner die Volkshoch.

schulen, Nachschulen und Haushaltungsschulen. Die Dånen haben auf dem Ge

biet der früheren deutschen Nordmark 4 Volkshochschulen errichtet, 6 Nachſchu.

len, 2 Haushaltungsschulen und I landwirtschaftliche Schule. Wir haben nur

eine Volkshochschule für Mädchen in Tingleff, aber eine Schule, die vorzüglich

geleitet wird in wahrhaft christlichem und echt deutſchem Geiſte. Bei einem Beſuch

im vorigen Jahre konnte ich mich davon überzeugen, daß wir hier ein Bollwerk

deutscherKulturhaben, deſſen Bedeutung nicht hochgenug eingeschätzt werden kann.

Nicht minder wichtig als die kulturelle Sicherung des Deutschtums der Nord.

mark iſt die wirtſchaftliche Befestigung. Mit der Wirtſchaft Wordſchleswigs ſteht

es zur Zeit recht schlecht, bei den Dånen sowohl wie bei den Deutschen. Jegt zeigt

ſich die folge der falschen Abstimmung vom Jahre 1920. Nichts von all den

ſchönen Dingen, die ſeitens der Dånen vor der Abstimmung versprochen wurden,

ist eingetroffen. Im Gegenteil, die Verhältnisse sind schlechter als je zuvor. Es

fehlt der nordſchleswigſchen Landwirtſchaft der deutsche Markt. Es kommt vor,

daß die Ställe eines Bauern voll ſind von Vieh, aber er kann nicht verkaufen,

weil ihm der deutsche Markt verſchloſſen ist. Es war eben falsch, daß man ein

reines Agrarland wie Nordſchlewig mit einem reinen Agrarland wie Dånemark

vereinte. Als Nordschleswig zu Dånemark kam, hat es weiter die dänische Re

gierung versäumt, den Markbesig der Nordschleswiger nach seinem wahren

Werte in Kronen umzurechnen. Infolgedeſſen mußten die Bauern Hypotheken.

schulden aufnehmen, um ihre während des Krieges vernachläſſigten Höfe wieder

in Ordnung zu bringen. Zur Zeit der Abtretung ſtand die dåniſche Krone auf

0,55 M., heute auf 1,12 M. Die Folge davon ist, daß ein Bauer, der damals

10000 Bronen Hypothekenschulden hatte, heute die doppelte Summe verzinsen

muß. Dadurch ist die Landwirtſchaft Nordschleswigs in eine furchtbare Rriſe

geraten, von der Deutſche wie Dånen in gleicher Weise betroffen werden. Ver

bitterung und Empórung herrscht deshalb in den Kreiſen der Bauern. Das hat

ſich zu einer revolutionåren Bauernbewegung ausgewachſen, der sogenannten

Bondens Selvstyre (bäuerliche Selbstverwaltung), unter Führung eines deutschen

Renegaten Cornelius Petersen. Dieser Mann, ein geborener Deutſcher aus Ki

derstedt, hat nach dem Zusammenbruch Deutschlands sein dänisches Herz entdeckt,
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agitierte während der Abstimmungszeit heftig für Dånemark und war bei den

Dånen hoch angeſehen. Dieſen Mann, der von uns Deutſchen abgelehnt wird, hat

die Tot der Zeit zum Führer gemacht. Er verſtand es, durch seine rücksichtslose

Agitation, durch seine scharfen Ausfälle gegen die dänische Regierung die er

bitterten Bauern an sich zu feſſeln. Am 10. Oktober 1926 konnte er in einer Ver

sammlung in Apenrade vor 6000 dåniſch-gesinnten Bauern die Forderung auf.

stellen : Wir ziehen die Grenze wieder an der Rönigsau. Eine geradezu uner.

hörte Forderung aus dem Munde eines Dånen, aber niemand widerſprach ihm

in der Riesenversammlung, da alle empfanden, daß seine Forderung richtig sei.

Später hat Cornelius Petersen seinen Einfluß verloren infolge der Unklarheit

ſeiner Ziele, und bei der Reichstagswahl am 2. Dezember erhielt er nur etwa

2000 Stimmen, fiel alſo völlig ab und erhielt kein Mandat. Sein Verdienſt be.

ſteht darin, daß er zuerſt offen das Mittel verlangt hat, das allein Rettung bringen

kann, die Wiederherstellung der alten Grenze. Dieser radikalen Bauernbewegung

gegenüber waren die Dånen zunächst völlig machtlos. Sie konnten auch nicht

gleich zugeben, daß die Forderung Cornelius Peterſens richtig ſei, das wäre ja

eine Bankrotterklärung ihrer ganzen früheren Politik geweſen. Aber die krampf.

haften Versuche der Dånen, bei jeder Gelegenheit die neue Grenze als rechtmäßig

zu bezeichnen, verrieten doch eine große Nervoſitåt. So hatte der frühere unge,

krönte Rdnig Nordschleswigs, Hans Peter Hanſſen, ehemals däniſcher Reichs.

tagsabgeordneter im deutschen Reichstag, am 18. August 1926 die Vertreter

Finnlands, Schwedens, Norwegens, Danemarks und Islands nach Düppel ge.

führt, ihnen die Richtigkeit der neuen Grenze dargelegt und ihre Zuſtimmung da

für enthalten. Dieſe politiſche deutſch-feindliche Demonstration wurde für uns

Deutsche besonders dadurch peinlich, daß auch die Vertreter Schwedens und Finn.

lands sich von der dänischen Propaganda hatten einfangen lassen. Wir müssen

demgegenüber durch eine zielbewußte Aufklärung in den nordischen Ländern

dafür sorgen, daß die Wirkung der dåniſchen Propaganda ihre Bedeutung ver.

liert. Und das können wir jegt mit um ſo größerem Erfolg nach dem Ausfall der

dänischen Reichstagswahl vom 2. Dezember 1926, dem legten bedeutenden Er.

eignis in der Nordmark. Die bisherige dåniſche ſozialdemokratische Regierung

unter Führung Staunings hatte ſich auf eine Mehrheit der Sozialdemokratie

und der radikalen Venstre geſtügt. Als dieſe Roalition im November 1926 zu

sammenbrach, wurde der dåniſche Reichstag aufgeldſt, und die Neuwahl fand

am 2. Dezember 1926 ſtatt.

Die Deutschen zogen mit zwei Forderungen in den Wahlkampf, die von hoher

politischer und wirtschaftlicher Bedeutung waren. Sie verlangten :

I. eine neue Grenzentſcheidung. Weg mit Verſailles !

2. wirtschaftlichen Anſchluß an Deutſchland.

Und mit dieser Wahlparole haben die Deutſchen Nordschleswigs einen glån.

zenden Sieg errungen. Die deutſchen Stimmen stiegen von 7715 im Jahre 1924

auf 10422 im Jahre 1926, d. h. um 36 Proz. Damit haben die Deutſchen von allen

Parteien Wordſchleswigs die größte Zunahme erhalten. Dieſen Wahlſieg haben

die Deutſchen errungen durch die überzeugende Kraft ihres Wahlprogramms.

Die Dånen sind völlig beſtürzt über dieſen unerwarteten Sieg der Deutſchen. Am

Tage der Wahl schrieb Hejmdal, das Blatt H. P. Hanssens „Die Stimmenzahl

der Deutschen wird sich kaum veråndern.“ Um Tage vor der Wahl hieß es dort :
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„Die Deutschen haben eine Hundeangst, daß die Selvstyremånner (die Anhänger

des Cornelius Peterſen) ihnen soviel Stimmen wegnehmen, daß Paſtor Schmidt

ſein Mandat verliert“. Und nun dieſer glänzende Wahlſieg ! Der bewährte deut

ſche Führer, Pastor Schmidt-Wodder, kann mit berechtigtem Stolze wieder in

den dåniſchen Reichstag einziehen. Die Dånen ſuchen den wirklichen Grund für

den deutschen Wahlsieg zu verschleiern, indem sie die rührige deutsche Wahl.

agitation als Grund angeben, oder das Wirken der deutschen Kreditanſtalt, oder

die Agitation der Selvstyremånner. Sie verſchließen absichtlich die Augen vor

dem wirklichen Grund des deutſchen Wahlerfolges, weil sie nicht zugeben wollen,

daß die Vereinigung Wordſchleswigs mit Dånemark ein ſchwerer Fehler war. Aber

wenn die Partei Hans Peter Hanssens, des Mannes, der Nordschleswig zu Dåne.

mark gebracht hat, in seinem Heimatort Upenrade faſt 300 Stimmen verlor, ſo be.

deutet das ein Mißtrauensvotum für den früheren Miniſter. Die Dånen werden

noch durch ihre seelische Einstellung zu Preußen, zu der früheren verfehlten preu.

ßiſch-deutſchen Nordmarkpolitik daran gehindert, die Wahrheit offen zu bekennen.

Aber die Erkenntnis der Wahrheit iſt auf dem Marsche. Das zeigt die große Zu

nahme der deutſchen Stimmen. Die Deutſchen der Nordmark haben am 2. De

zember 1926 vorbildlich ihre nationale Pflicht erfüllt. Uns übrigen Deutſchen er.

wächſt daraus die Pflicht, noch ganz anders als vorher für die Deutſchen der Nord

mark einzutreten, eine Pflicht, die natürlich in erster Linie für uns Schleswig.

Holsteiner gilt. Wir müſſen den kulturellen Zuſammenhang mit den Deutſchen im

Norden aufrechterhalten durch häufige Besuche, durch Teilnahme an den deut.

schen Festen der Nordmark, durch Unterſtügung der deutschen Schulen und Bú.

chereien. Durch den Fortfall des Paßviſums am 20. Mai 1926 iſt der Verkehr mit

Danemark erleichtert, und von dieſer Erleichterung wird eifrig Gebrauch gemacht.

Am 27. Juni 1926 fand das Anivsbergfeſt ſtatt, bei dem ſich 4000 Deutſche der

Nordmark am Bismarckturm vereinigten. Aus Flensburg, Schleswig, Riel waren

zahlreiche Teilnehmer erſchienen, um gemeinsam mit den Brüdern der Nordmark

an dem ſchönsten Punkt Wordſchleswigs ein Bekenntnis zum Deutſchtum abzu.

legen. Eine weihevolle Stunde für alle, die daran teilnehmen konnten ! Am I.

Auguſt fuhren 700 Kriegsteilnehmer von Riel nach Sonderburg und legten ge

meinsam mit den Sonderburger Kameraden Krånze am Düppeldenkmal nieder zu

Ehren der Düppelkämpfer.

Aber weiter haben alle Deutſche die Pflicht, für die 40000 Deutschen der Nord.

mark einzutreten. Es muß erreicht werden, daß der deutſche Beſitz in deutſcherHand

bleibt. Vor der Abtretung waren 54 Proz. des Grundbeſizes deutſch und 46 Proz.

danisch, der Großgrundbesig war im allgemeinen deutſch gesinnt, der bäuerliche

Grundbesigdåniſch. Heuteſind 76 Proz. des Grundbeſiges in dåniſcherHand und nur

24Proz. deutſch. Hier muß Wandel geſchaffen werden, denn nur dann ist der Beſtand

des Deutſchtums gesichert, wenn es seinen Beſig halten kann.

Die Folgen des deutſchen Wahlſieges vom 2. Dezember 1926 gehen weit über

das Gebiet der Nordmark hinaus, wenn es uns gelingt, den deutſchen Erfolg po.

litiſch auszuwerten. Es muß überall die Erkenntnis durchdringen, daß die Ver

einigung Nordſchleswigs mit Dånemark nicht nur ein ſchweres Unrecht gegen

Deutſchland war, ſondern auch ein Unglück für die Nordmark ſelbſt. Wie die ab.

ſcheuliche Lüge von der deutſchen Kriegsſchuld allmählich verſchwindet, ſo muß

auch die Lüge von der Rechtmäßigkeit der neuen dåniſchen Südgrenze als solche
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erkannt werden. Hier im Norden hat ſich klar und deutlich die Unhaltbarkeit des

Diktates von Verſailles gezeigt. Darum haben die Deutſchen am 2. Dezember

1926 laut gerufen „weg mit Verſailles !" Vielleicht wird hier im Norden zuerſt

eine Bresche gelegt in den ſchåndlichen Vertrag, der die Quelle bildet unſeres Un

glücks, der ganz Europa in einen Trümmerhaufen verwandelt hat. Es iſt nicht

ausgeschlossen, daß durch den 3wang der Umstände zuerst unsere schöne ord.

mark die Erfüllung der deutſchen Forderung : „Weg mit Verſailles“ erfährt. Dann

muß eine kluge deutſche Politik auch an allen andern Grenzen durchſegen, daß

alles, was von rechtswegen uns gehört, auch wieder deutſch wird. Meyersahm

Bewegungskunst und „ſozialer Orrssinn" WennsichdieHöhe einer

Rulturepoche nicht nur

nachMenge und Güte der in ihr hervorgebrachten Erfindungen, wiſſenſchaftlichen

und künstlerischen Leiſtungen, ſondern u. a. auch nach dem „feinen Benehmen“,

„den gebildeten Umgangsformen “, dem „guten Ton“ bemißt, der unter den Men

ſchen herrscht, ſo haben wir Kinwohner des zwanzigſten Jahrhunderts noch aller

hand zu lernen, eh wir mit Freude und Wohlgefallen auf das Bild des geſelligen

Verkehrs als auf ein Kunstwerk blicken können. Wicht als ob wir gemütsroher

wåren als vergangene Zeiten , aber doch meiden wir Gegenden, wo „zuviel Men.

schen sind", weil uns die Menschen stören und „auf die Verven fallen". Daß

wir so oft „anecen“, „anrempeln “ und einander „im Wege ſind“, liegt gewiß nicht

daran, daß wir beſonders rücksichtslos wåren ; aber im Gedränge der Gegenwart

haben wir allerdings sehr viel häufiger Rücksicht zu nehmen, als das ehedem

nötig war. An die zwanzigfache Bevölkerungsdichte innerhalb hundert Jahren

haben wir uns nicht im ſelben Tempo umgewöhnen können ; und woran man sich

nicht von selbst gewöhnt, das muß eben gelernt werden. Und deshalb gehört Be.

wegungskunst in dieſem gleich nåher zu erläuternden Sinne und Ausbildung des

sogenannten „sozialen Ortsſinns“, wo nicht als Lehr- und Übungsfach, so doch

als modernes Bildungsziel in die Schule.

Das offentliche Leben zeigt ein Gemisch von unangebrachter, weil unzeitgemäßer

Höflichkeit und von brutalem Rampf ums Daſein. Während der Fahrverkehr in

großenStädten ſeit der neuen Regelung zum eleganten, rhythmischen Spiel gewor.

den ist, benehmen wir uns zu Fußnochüberaus unbeholfen und—dumm. Gewiß, wir

gehen im allgemeinen rechts, aber gerade wenn es daraufankommt, aufBahnhof

treppen, beim Durchgang durch die Sperre, allemal dann, wenn gleich uns auch

andere es eilig haben, weichen alle Bande frommer Scheu, wird nicht einmal das

primitive Gebot des Rechtsgehens befolgt. Dabei ist das noch keine Kunſt, jemand

Plag zu machen, der uns entgegenkommt, und auch dem, der vermutlich gleich

kommt, bereits im voraus Plag zu machen : ich habe Zeit und gehe langſam ;

andere haben es eilig, müſſen mich alſo von hinten überholen, und zwar nach der

allgemeinen Regel links. Woraus für mich folgt, daß ich nicht bloß rechts, ſondern

möglichst rechts zu gehen habe oder ich bin kein rückſichtsvoller, rück-ſichts-voller

Mensch. Mir fehlt der nötige „soziale Ortsſinn“, der mir auch ohne erſt Zurück,

sehen, ohne Mich-Umſehn, ohne daß ich erſt daran denken muß, ſagt, wo innerhalb

des Menschenneŋzes ich mich befinde, und mir jederzeit ohne åußere Gewalt, durch

sanften inneren Zwang den in jedem Augenblick richtigen Platz in der menschlichen

Gesellschaft anweist.
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Wir haben allmählich eingeſehen, daß wir uns selbst im Wege stehen, wenn wir

nach Einfahrt des Juges, ſtatt erſt aussteigen zu laſſen und zu dem Zwecke gehörig

rechts zu treten, den Ausgang versperren. Wir haben aber dieſe Idbliche Erkennt.

nis sofort wieder vergeſſen, wenn wie bei der Untergrundbahn genügend breite

Türen gleichzeitiges Aus- und Einsteigen gestatten. Schon kämpfen wieder zwei

feindliche Fronten in breiter Linie, wem wohl der Durchbruch gelingt. Wie selten

entschließt sich auf vollbesegter Straßenbahnplattform der Vorderste, an der

Haltestelle vorübergehend abzuſteigen, um andern das Aussteigen zu erleichtern !

Es kommt nur noch selten vor, daß einer ſich von links an den Schalter drångt.

Es kommt aber noch alle Tage vor, daß namentlich junge Leute, wenn der Zug

hålt, im halbleeren Wagen Fenster und Türen beſegen, wohl gar die Türen zuhal.

ten, daß bloß keiner reinkommt und in dem ſelben Atemzug ſich verwundern, war,

um derZug solange hålt. Auch ältere Reiſende ſind imſtande, zu meinen, die hohen

Fahrpreise kåmen von den vielzuvielen Beamten, ohne selbst auch nur einen

Finger krummzumachen, ſelbſt die Türen zu schließen, den Einsteigenden behilf.

lich zu sein und so die Beamten inſoweit überflüſſig zu machen, als es deren Auf

gabe ist, den Neuhinzukommenden gegen den paſſiven Widerstand der ſchon fah.

renden Plag zu verſchaffen. Daß wohl gar, wenn sich bei jedem Halt die Türen, wo

noch Plag ist, einladend öffneten, weniger Wagen nötig würden, der Betrieb sich

alſo abermals verbilligte, so weit denkt man nicht.

Wie oft finden einsteigende Freundes- oder Ehepaare nur noch zwei entfernt

gelegene Plåge vor. Vielleicht ist es den Mitreiſenden gleich, wie ſie ſigen, so daß

durch einfachen Plagtauſch Zusammengehörende zusammenkámen. Statt diesen

Entschluß zu finden, begnügt man sich gottergeben mit der vorgefundenen Lage

und belåſtigt ſich und die andern durch überlaute Quergeſpräche und Hin-und-her.

reichen von Eßwaren oder Kleidungsstücken. Niemand findet ſich, der, wenn der

Wagen sich füllt, das Gepäck vernünftig so ordnet, daß es den geringsten Raum

einnimmt. Die Roffer bleiben vielmehr raumversperrend auf der Långsseite statt

hochkant stehen. Im Gepåckneg ist auch kein Plag : da liegt nåmlich ein

Schirm!

――――――

Der „gute Ton“ der guten alten Zeit, der auf die oberen Zehntauſend und nicht

auf 60 Millionen zugeschnitten war, lehrte, daß, wer fremden Raum betritt, re

spektvoll zögernd eintritt, ja wohl gar auf der Schwelle ſtehenbleibt. Wie überholt

dieſer gute Anstand heute iſt, zeigt sich, wenn eine größere Gruppe unter Führung

ein Schloß oder Museum besichtigt. Auch da bleiben die Vorderſten, als wåren ſie

allein aufder Welt, gern im Eingang stehen, statt im Gegenteil möglichſt raſch dem

Führer in den Raum zu folgen, damit alle andern ebenfalls hereinkönnen. Hier

wird Vordrången zur Pflicht ! Im engen Gang muß ungefähr die Hälfte der Be.

ſucher über den führer, wenn er wartet, um etwas zu erklären, hinausſchießen,

damit die übrige Hälfte ſo nah wie möglich dem Erklårer lauſchen kann. Der Führer

ſeinerseits muß laut genug zu allen sprechen. Einzelanfragen dürfen nicht in über.

holter falscher Bescheidenheit leise, sondern für alle vernehmlich laut und deutlich

geführt werden. Gegenſtånde, die der Führer in der Hand hålt, muß er hoch halten.

Bei niedrig aufgestellten Stücken muß der vorderste Ring der Betrachter weit

genug gehalten werden, daß möglichst viele, und zwar die Kleineren im ersten Glied

stehen, statt daß drei, vier, die im Rampf ums Vornsein ganz dicht herandrången,

allen übrigen den Blick versperren . Zweckmäßig treten sogar die Vorderen nach
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einerWeile zugunsten der Hinteren zurück. Dergleichen geschieht heute noch nie von

selbst, kaum, wenn dazu aufgefordert wird. Solange gibt es aber auch noch keine

soziale Kultur.

Im Rino hat man nachgerade eingesehen, daß die vordersten Pläge nicht die

besten sind. Gibt es aber irgendwo ein Fest im Freien oder im großen Saal mit Vor

führung von Rreistanzen, was geschieht? Sofort ist der Tanzkreis so umringt und

eingeengt von „Publikum“, daß er ſich ſelbſt wie ein ringsum gebremstes Rad múde

dreht und das Publikum bestenfalls vorüberfliegende Röpfe, nicht einmal ganze

Einzelgeſtalten, geſchweige denn das Bild des ganzen Kreiſes, kurzum wieder ein.

mal vor lauter Bäumen den Wald nicht ſieht. Damit keiner ſich davorſtellt, ſtellen

ſich alle so nahe, daß keiner mehr was ſieht*. Und dabei war mancher vorzüglich in

Geometrie und wußte geſchickt — auf dem Papier — den geometriſchen Ort aller

Punkte, die usw. usw. zu ermitteln. Über eben nur auf dem Papier!

---

Daß im Theater, um beſſer ſehen zu können, besonders wenn auf der Bühne,

wer eben noch stand, in Ohnmacht fällt oder umgebracht wird, „rücksichtslose"

Zuschauer der vorderen Reihen aufstehen, kommt immer seltener vor. Sigen aber,

wie oft bei Freilichtaufführungen die Zuschauer auf dem Boden, was den großen

Vorzughat, daß sie dann nicht mehr ſich drängeln und durcheinanderlaufen, so kann

man immer wieder erleben, daß ſich nicht nur links und rechts die Flügel bis bald

in die Bühne hinein verlängern, oder daß ganz bescheidene Nachzügler hinter der

Bühne stehenbleiben, also ebenfalls aus lauter Anstand den Hintergrund des

Bühnenbildes verunzieren , ſondern wohl gar ſich vor die Lagernden stellen, so daß

man noch von Glück ſagen kann, wenn man den Durchblick durch ihre Beine er

wiſcht.

Bilden bei Wettläufen etwa die Zuſchauer eine Gaſſe, eine Doppelreihe, so kann

sich wieder jeder mit primitivsten mathematiſchen Vorstellungen Begabte ausrech.

nen, wie weit die legten in der Reihe nach innen schwenken müſſen, wenn die

Dritten, Vierten auch nur um einen Schritt vortreten, um den Start beſſer zu

seben. Immer muß erſt abgesperrt werden, das Chaos mit viel Tumult und håß

lichem Geräusch gewaltsam zum Rosmos und zu ſeinem eigenen Glück gezwungen

werden ! Daß im Ernstfall die Menge durchaus vernünftig ſich zu benehmen weiß,

zeigt ſie darin, daß ſie bei Linfahrt des Zuges doch nicht ſo drångt, daß etwa die

Vordersten über den Bahnsteigrand gestoßen würden. Ausgerechnet an so gefahr.

licher Stelle fehlt das sonst übliche Geländer und es geht wunderbarerweiſe doch!

Lin Geländer würde vielleicht durchgedrückt werden !

In Vortrags- und Versammlungssålen ist das typische Bild : die vordersten

Reihen gåhnend leer. In den übrigen Reihen die Mittelplåge frei und nur die En

den beſegt. An den Türen aber ſtehen ſie, als wäre der Saal überfüllt. Wie kommt

ſolche Unvernunft zuſtande? Abermals aus lauter guter Erziehung, die vor hun

dert Jahren vielleicht durchaus recht hatte, auf den heutigen Aggregatzustand der

menschlichen Geſellſchaft aber eben längst nicht mehr paßt. Man wird doch nicht

ſo unbescheiden sein und ſich vorn hinſegen ! Man wird doch andern nicht die guten

Daß das Publikum nun gar links und rechts nicht über einen Halbkreis hinaus

schießt, damit der Tanzkreis ſich gut vor glattem Hintergrund abhebt, ſtatt daß das

liebe Publikum sich durch die Lücken der Tanzenden gleichsam im Spiegel ſieht,

das heißt wieder von der sozialen Linſicht unserer Mitmenschen zuviel verlangt

und der gilt als rigoroſer Pedant, der an ſie etwa ſolches Anſinnen ſtellt.
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Plage wegnehmen ! Alſo klemmt ſich alles nach hinten und derRedner muß ſchreien,

wo er, såß alles ſchön vorn, håtte reden können“. Aus lauter Respekt vor dem

fremden Raum ergreift man die erſte beſte Siggelegenheit und verstopft auf dieſe

prompte Art und Weiſe die ganze Reihe, da natürlich auch die nächſten viel zu wohl.

erzogen sind, sich hindurchzuzwången und schon Sigende zum nochmal Aufstehen

zu nötigen. Wenn nun wenigstens die ersten Nachzügler soviel sozialen Ortsfinn

håtten und ein paarSchritte an der Wand nach vorn ſich aufstellten, ſtatt aus lauter

Beſcheidenheit an der Tür ſtehenzubleiben und weiteren Nachzüglern den Eintritt

zu erschweren ! Wie töricht wirkt es ferner, wenn ein Nachzügler, um nur ja durch

kein Geräusch zu ſtdren, Minuten braucht, um die Tür zu ſchließen und ſich mit

Zwischenpauſen vorsichtigſt auf ſeinen Platz zu begeben, mit dem einzigen Erfolg,

daß aller Augen gespanntest diesem Mandver folgen. Als ob nur Geräusch und

nicht auch Bewegung ſtdre. Ist das nicht, wie wenn das Rind, um die ſchlafende

Mutter nicht zu ſtdren, ihr ganz leiſe etwas ins Ohr ſagt!

Es ist weiter ataviſtiſch, wenn dreißig Menſchen beim Rommen und Gehen sich

begrüßen, als wären ſie zu zweit oder dritt, mit Håndereichen. Oder ſamt und ſon.

ders mit Namen vorgeſtellt werden, von denen man infolgedeſſen nicht einen be.

hålt ! Genügt es nicht, den Wirt zu begrüßen und ſich von ihm zwei, drei zu mir

paſſende Gåſte nennen zu laſſen? Dann kann im Laufe des Abends eine ausführ

lichere Reihumbekanntmachung folgen, unterstügt vielleicht durch eine, jedem

Gaſt eingehåndigte Liſte der Gäſte, mit Angabe von Beruf und Wohnung, zum

Abschied aber nach gemeinſamem Lied ein Håndedruckim Kreis, der dann wirklich

der legte ist, wie das in den Reihen der Jugendbewegung ſich vielfach als ſchöne

neue Sitte durchgeſegt hat.

In solcher und ähnlicher Weise nehmen sich die Menschen aus lauter ſozialem

Ungeſchick gegenseitig den Plag weg. Sie berauben ſich ebenso aus mangelndem

ſozialenZeitsinn kostbarerZeit. Oder laſſen wir nicht immer wieder auf uns warten?

Rommt nicht jeder jedes folgende Mal noch ſpåter, weil die andern ja auch nicht

eher erscheinen? Was für eine allgemeine Wohltat war doch die Pünktlichkeit beim

Militår, im Hoftheater, iſt ſie heute noch in fabrik, Geſchäft, Rontor. Weil ſie

aber eine Wohltat bei der Arbeit ist, kann sie das doch auch am Feierabend ſein !

Wie leicht sind wir geneigt, uns bei Verabredungen auf einen unmöglich frühen

Zeitpunkt anzusagen, als ob dem andern nicht viel lieber wåre, wir kommen ſpåt,

aber pünktlich, als wir kommen auch ſpåt, aber unpünktlich ! Und ſo ſtdrend und

håßlich zu eiliges Aufbrechen ist, eh noch der Held auf der Bühne richtig tot, noch

der Dirigent gehörig beklatſcht iſt, ſo låſtig ist auch für jeden Linzelnen, wenn bei

Besuchen und Gesellschaften der rechte Zeitpunkt zum Aufbruch, wenn es nämlich

allen „am besten ſchmeckt“, verſåumt, und je långer, je ſchwerer der Entſchluß zum

Aufbruch gefunden wird. Wieviel Wirte glauben immer noch, ſie tåten ihren

Gåsten einen Gefallen, wenn ſie ſie um das Mindeſtmaß an Nachtſchlaf und die

erforderliche Arbeitsfriſche am andern Morgen bringen, zwei Genüſſe und Güter

des Menschenlebens, gegen die weniges auf Erden, mattes oder krampfhaftes

Geschwän, das nicht leben und nicht sterben kann, nun schon gewiß nicht ankom.

men kann. Wie mancher hålt ſich für liebenswürdig, wenn er ſeinen Quartiergaſt

zum Nachtisch oder noch zu einem Täßchen Raffee ndtigt, ſtatt ihm lieber behilflich

* Ebenso bleibt in Wartezimmern, Warteſålen, Gastzimmern das Sofa aus lauter

Bescheidenheit unbeſegt. An den Wänden aber stehen die Leute.

T
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zu ſein, daß er zur rechten Zeit fortkommt und bequem den Zug erreicht. Wäre doch

auch dem Wirt im selben Falle ein schöner Eckplatz auf ſtundenlanger Bahnfahrt

zweifellos wichtiger und lieber als ein noch so gut gemeinter Pudding. Wie schön

wäre es ferner, wenn es bei Sigungs- oder Verſammlungsbeginn nicht erſt der

Glocke des Leiters bedürfte, wenn nicht er warten müßte, bis alles ruhig ist, son

dern wenn alle ruhig wären in Erwartung, daß angefangen wird. So wares doch

früher in Rirche und Theater. Wie barbariſch ist heute ſo oft der umgekehrte Zu

stand ! Wie sozial unharmoniſch, undſthetiſch wirkt es, wenn die festgesegte Rede.

zeit von keinem Redner eingehalten wird, wenn Lehrer ihre Stunden nicht pünkt

lich schließen können, bei Sportfesten und Feiern aller Art jeder Programmpunkt

långer dauert als vorgeſehen, wo doch niemand, auch nicht der, der gerade daran

iſt, das Wort und alſo die Macht in Hånden hat, davon — angesichts der gegen ihn

sich richtenden Erbitterung der Menge — irgendwelchen Nugen hat. Umgekehrt

beraubt man sich gegenseitig der Zeit, wenn man ſich gegenſeitig ins Wort fållt, ſo

daß die Rede des andern, unvollendet, nicht einmal halben Wert hat, er wohl noch

einmal anfangen muß, das erste den andern Wichtausredenlaſſen wohl das Zeichen

zum allgemeinen Durcheinander ist, wobei bestenfalls jeder sich selbst versteht, aber

nur Zeit verloren wird und nichts bei herauskommt. Auch bei Tiſch in Penſionen

und Schulgemeinden tut gern jeder ſo, als ſåße er zu zweit oder dritt. Indem nun

jeder mit normaler Stimmstårke spricht, entsteht ein Lårm, der selbst im gewiß

größeren Raum doch den natürlichen Geſprächston um das Zehn. bis Zwanzigfache

übersteigt. Um sich noch zu verstehen, muß man schreien. Wenn alle ſchreien, muß

jeder doppelt und dreifach ſchreien. Schreien heißt aber keineswegs deutlicher reden.

Im Gegenteil : Wer zu laut schreit, wird schwerer verstanden, als wer normal

spricht. Diese soziale Einsicht fehlt. Lawinenhaftes Wettrüßten, Wettschreien ist die

unausbleibliche Folge, eine geſellige Frage und Grimaſſe, die man recht oft im

Spiegel des Grammophons zu hdren bekommen müßte ! Glatte Barbarei ! Eng

geſcharten Geſellſchaften ziemt eben entweder, daß einer ſpricht und die andern

hören zu wie in manchen Erziehungsgemeinden , wo bei Tiſch vorgeleſen wird

die monarchiſche Methode ! - oder nach Volksschulart — demokratiſch-ſozial —

das Rundgeſpräch : reihum-wechſelnd kommt einer nach dem andern zu Wort, oder

- kommunistisch - Gemeindegesang, Sprechchor, Prozeſſion, Demonstration.

Aller individualiſtiſche Liberalismus führt zur Anarchie. Oder man hat tatsächlich

gelernt, zu flüſtern, ſeine Stimmſtårke durch die Zahl der Anwesenden zu dividieren.

Das ist dann mindestens ebenſo ſchön : die gedämpfte Emsigkeit von Foyers wie

großen Bureaus, das familienhafte Mit- und Nebeneinanderſein im selben Raum,

das auch bei Beſuch und Geselligkeit geübt werden sollte, statt daß man meint,

man müſſe ſich gegenseitig totſchwagen, ſich unterhalten.

-

Man sollte also außer Plag und Zeit ſich drittens auch nicht die nötige Ruhe

rauben. Man soll den Mitmenschen die Luft ringsum so wenig mit Gestank wie

mit Geräuschen verderben. Gegen edlen Klang ist so wenig zu sagen wie gegen

zarten Duft. Gutes Geigenspiel im Bahnwagen ist mir, obwohl verboten und mit

Lårm amtlich auf eine Stufe geſegt, immer noch lieber als aufgeregtes keifendes

Gespräch. Es ist nicht ſo oft bdſer Wille die Ursache als wiederum mangelnder

ſozialer Sinn. Was ich nicht ſehe, iſt nicht da. Darum wird im Zimmer laut gelårmt,

auch wenn die Rinder in ihren Betten liegen, wenn nebenan, über uns, unter uns,

andere bereits schlafen wollen ; wird auch von Jugendbewegung ausgerechnet
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beim Durchmarsch durchs Dorf des Nachts ein lautes Lied angeſtimmt, um die

eigne Müdigkeit und andern den Schlaf zu vertreiben ; bleibt man ſchwatzend un

term Haustor stehen, wo man genau ſo gut abſeits gehen könnte, nicht bedenkend,

daß Gottſeidank die meiſten Bewohner des Hauses bei offenem Fenster, alſo alles

andere als ſchalldicht ſchlafen. Meinen Wandervögeln ſei das geſagt, die früh um

drei nicht mehr ſchlafen können und denken, wenn sie nur erſt außerhalb der

Scheune sind, brauchen sie nicht mehr ruhig zu sein, als ob die Scheune dicke

Mauern und Doppeltüren håtte ; ſpielen wohl ſogar Fauſtball gegen Hauswand

undDach des Bauernhofes. Sie ſehen ja niemanden, den das ſtören könnte, und

wen man nicht ſieht, den gibt es nicht ! Ich habe die Erfahrung gemacht, daß im

Landerziehungsheim der Lehrer ungestörter arbeiten konnte, wenn er die Tür

ſeines Zimmers zum Gang aufließ, als wenn er ſie ſchloß. In dieſem Falle nåm.

lich „hatten die Ruheſtdrer nie daran gedacht, daß da jemand drin war“ ! Während

dasHotelperſonal, die Kellner im Reſtaurant miteinander im Flüſterton verkehren,

vollführen die Wärter und Reinmachfrauen im Stadtbad oft einen Lårm, als

hätten sie nicht auch ihre Gäſte, mit dem einzigen Unterschied allerdings, daß dieſe

unsichtbar in den Badewannen liegen. Ob seiner guten Reſonanz erfreut sich

das Treppenhaus der besonderen Beliebtheit der Ruhestdrer, die da meinen, ein

Menſchſei um so bedeutender, je mehr Aufſehen und Aufhorchen er von ſich macht.

Der Film ist zweifellos auch darum ſo beliebt, weil man lieber auf jedes Geräusch

verzichtet, wenn man nur nicht so viel Gemecker, Getratſch, Gezånk und Gelårm

mit anhören muß, ganz abgeſehen, daß auch die Menge der Zuschauer so schön

ruhig ist. (Hat etwa Radio den umgekehrten Vorzug, daß man das Fragenschneiden

des Redners und das Augenrollen des Operntenors nicht zu ſehen braucht?)

Wieviel unnüger Lårm entſteht noch immer bei Tischdecken, Saalordnen, Kuliſſen .

ſchieben, Möbeltransport ! Und welch ein Genuß ist es, wenn all das auf Wink

und Zeichen, behend und geſchickt geſchieht, indem jeder arbeitsteilig ſeine Sache

macht, raſch mit Hand anlegt, wenn ein Mann nicht langt, im übrigen den andern

auch was zutraut und nicht alles beſſer machen will. Wie schön, wenn, um Stühle

aus einem Saal zu råumen, in dem getanzt werden soll, wie von ſelbſt der Hånde

lange Rette entſteht, wenn in der Theatergarderobe eins das andere ankleiden und

schminken hilft, ohne jede Vervosität, ohne jede lårmvolle Hast ! Welch ein Genuß,

zu zweit eine Riste oder einen Schrank eine Treppe hinaufzutragen, wenn wie

beim zünftigen Rudern ohne Panik und ohne Geſchimpf der hintere lenkt, der

vordere das Tempo angibt, bei Treppenabſågen und Rehren jeder weiß, beſſer

fühlt, wie weit der andere iſt und entsprechend verhålt oder sich eilt. Wenn bei

Bühnenaufbau, Abkochen, Zeltaufſchlagen, Druckſachenexpedieren — auch ohne

daß sie einexerziert oder von oben her angeordnet wurde—feingliedrige geräuſch.

lose Arbeitsteilung entsteht.

Einzelne Gymnaſtikſchulen haben sich bereits die doppelte Aufgabe gestellt : die

individualiſtiſche : dafür zu sorgen, daß mein Körper für mich kein Fremdkörper

mehr ist, zweitens aber die ſoziale : daß ich kein Fremdkörper in der Gemeinſchaft,

daß ich, wie man ſchon långſt ſagt, Glied der Gemeinschaft bin. Das soll aber nicht

mehr wie ehedem gepredigt oder kommandiert werden müſſen, ſondern als Be

wegungskunst und ſozialer Ortsſinn den Menschen in Fleiſch und Blut übergehen.

Nurdaß auch hier möglichſt im Rindesalter begonnen werden muß, in der Lebens

gemeinschaft der Schule.
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So hat das Bühnenſpiel als Bewegungskunst durch Luſerkes Wickersdorfer

Verſuche eine ganz neue Bedeutung gewonnen. So war der pådagogiſche Wert der

Berliner Polizeiausſtellung unter anderem der, daß die Schüler an geſchmeidig ge

regeltem Verkehr, an geschickter Vermeidung von Reibungsflächen der Körper

wie der Geister Geschmack gewannen. So legt man in der neuen Schule wie der

Neuköllner Aufbauſchule großen Wert darauf, daß die jungen Menschen vor

allem lernen, ohne Kommando und ohne Statuten reibungslos, geråuſchlos,

arbeitsteilig aufeinander eingespielt ergiebig miteinander zu verkehren, damit ein.

mal Verſammlungen, Sigungen, Körperſchaften, Parlamente, Arbeit und Feier

von solchen Menschen getragen, ein glattes, straffes Äußere, ohne ſtdrende Falten,

Risse und fadenscheiniger Stellen, haben, aus einem Guß ſind. Rein sich Zieren,

kein eitles Sichvordrången, kein kokettes Schwierigkeitenmachen mehr ! flottes,

sachliches Schaffen, emsig wie die Natur und geräuſchlos wie die Natur ! Auch in

dem Ostern neu eröffneten Landſchulheim Glüſingen-Klingberg spielen neben

allem übrigen, was ein modernes Landerziehungsheim leiſten muß, Übungen in

Bewegungskunst und Ausbildung des ſozialen Ortsfinns eine bedeutende Rolle.

Walter frånzel

Alle Ideologien

scheinen absolut zu
Psycho-Analyse und Individualpſychologie

sein. Aber das Schicksal eines Volkes kommt in den Leistungen seiner Theorien

immer wieder zum Vorſchein. Selbst in der Auffaſſung der Sexualitåt iſt noch die

Herkunft und das ethniſche Schickſal zu spüren. Wie das ethnische Moment die

Lebensvitalitåt gerichtet hat, erkennt man in klaſſiſcher Weiſe bei der jüngsten

Lehre von der Geschlechtlichkeit, die Kuropa hervorgebracht hat, bei der Psycho.

Analyse. Ihre Auffaſſung und Einordnung in das Leben selber ist durch die Ge.

sellschaftsstruktur und das historische Schicksal der jüdiſchen Raffe, der ihr Ur.

beber Sigmund Freud angehört, beſtimmt.

Die überstarke Betonung der Vater-Mutter-Bindung, die das Triebleben so stark

beherrschen soll, daß entscheidende Handlungen und Charakterzüge des fertigen

Menschen unbewußt von seiner Haß oder Liebeseinstellung zu den Erzeugern ge

formt würden, konnte nur erfolgen durch einen Juden, der die patriarchaliſche

Familienbindung seiner Raſſe noch im Blute hat. Denn für den ſtaatenloſen Juden

iſt der Blutzuſammenhang zwiſchen Eltern und Kindern die beherrschende Grund

lage seines geſellſchaftlichen Daseins. Das zugleich urzeithaft-myſtiſche wie rational

moralische Vater-Sohn-Verhältnis des Alten Testamentes, unter dem sogar die

Beziehung Gottes zu den Menschen vorgestellt wird, die Verkultung der Zeu

gung lebt in der Freudschen Sexualtheorie noch einmal auf. Denn die Psycho.

Analyse sagt genau dasselbe in Ansehung der Geſchlechtlichkeit wie die Dichter des

Alten Testamentes. Die Identifizierung des monotheistischen Gottes mit dem

Vater gibt es nur in der jüdiſchen Mythologie. Und nur die Freudſche Sexual

theorie konnte den Vaterkomplex entdecken.

Im Gegensatz zur Wertung der Geschlechtlichkeit wird die Lebensfürsorge, das

ganze Gebiet der Nahrungsſuche und sozialen Sicherung von der Schule Freuds

bezeichnenderweise für die Dynamik des Trieblebens gering geſchägt. Ungewöhn.

liche händlerische und geſchäftliche Begabung und ein erzwungenes außerordent

liches Anpassungsvermögen an alle völkischen, geſellſchaftlichen und klimatischen
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Milieus befähigen ja den Juden unter allen Umſtånden zur Eriſtenzſicherung. Für

Nicht Juden bedeutet sie aber den stärksten Triebwunsch. *

Der Mensch nicht-jüdiſcher Raſſe kann außerdem in ſeiner individualen wie einst

in seiner hiſtoriſchen Expanſion viel breitere Schicksale durchlaufen und viel man.

nigfaltigere Freiheitserlebnisse haben, als der ewig erterritoriale, von außen ge.

drúďte und daher an seine Eltern und Rinder unaufldsbar gekettete Iſraelit. Er

istdarum auchim analytiſchenSinne viel „elternloſer“ als die dogmatiſchen Pſycho.

Analytiker annehmen. Der konſervative Charakter** des jüdiſchen Familienlebens

beſtimmt ſogar die engere Sexualtheorie Freuds : daß die Gattenwahl nach dem

Bilde des Vaters resp. der Mutter erfolge. Diese Theorie fügt sich gut zu der

rigorosen Monogamie der jüdischen Sexualmoral, die die romantiſchen vielseitigen

Liebesbeziehungen nicht kennt. Nach dieser patriarchaliſchen Familienhaftigkeit

ist die Lhe die einmalige geſchlechtliche Entſcheidung, die wiederum triebmåßig von

der Elternfamilie her bestimmt wird (der Großfamilie des jüdiſchen Familien.

hauptes !). Das Liebesleben allerMenschen, auchderstrengsten istaber ein polygames,

auch wenn es sich nicht in geschlechtlichen Handlungen dußert. Die Liebesdichtun

gen aller europäiſchen Kulturvölker würde es tatsächlich nicht geben, wenn nicht

eine Fülle von vorehelichen und außerehelichen Liebesbindungen, gleichviel wel.

cherNatur, von jeher in der Welt beſtanden håtte. Die monotheiſtiſche, monogame

Gott-Vater-Gatte-Verknüpfung der Psycho-Analytiker paßt tatsächlich in erster

Linie für die Geschlechtswertung des Juden, dessen ethnisches Erbe die Vernuch.

terung des Geſchlechtlichen ist.

Aber wenn die Sexualtheorie Freuds in ihrer Zuſpigung zur allbeſtimmenden

Romponente des Lebens im ſtarren Patriarchalismus einer ethniſch bedingten

familienhaftigkeit ihre Wurzel hat, so gewinnt sie auch wieder gerade durch diesen

Patriarchalismus, den andere Völker långst aufgegeben haben, den Vorsprung

einer urbildhaften monumentalen Weisheit. Die ewige Wiederkehr von den Natur

erlebnissen der Blutsbande und der Geburt verleiht der Theorie außerdem den

Charakter einer großartigen Unabånderlichkeit. Aber diese fatalistisch-strenge und

gleichzeitig egozentrische Lehre mußte natürlich bald ihren Partner finden und

damit ihre Korrektur. Die Individual-Pſychologie Alfred Adlers war lebendiger,

optimiſtiſcher, zielhafter. Sie hob die egozentrische Damonie des Freudschen Blut

kampfes auf. Innere Unabhängigkeit wird hier durch die Bindung des Ich an die

Gemeinschaftsaufgaben, nicht an die Familie erlangt. Die Rettung und Bewah.

rung der seelischen Geſundheit geſchieht durch die Stärkung des Sozialſinns und

damit wird die Ablenkung vom Ich das vornehmste Erziehungsmittel. In diesem

Streben nach Solidarität und Mitmenschlichkeit ſpårt man das ſtaat- und gemein

schaftsbauende Prinzip im Gegensag zum isolierenden Prinzip der Freudschen

Sexualtheorie. Die Seelenlehre Alfred Adlers ist außerdem von einer ausgesproche.

nenTeleologie her bestimmt. Die menſchliche Persönlichkeit wird nachdieſer durchdie

Auch die Auswahl des Menschenmaterials — zunächſt durchweg Angehörige der

gebildeten Stånde hat den Ausfall ſeiner Theorie von der Triebnatur desMen

chen mitbestimmt. Der urkonservative Geist der Freudschen Lehre zieht darum

auch gar nicht selten Angehörige alter Adelsfamilien an. Diese empfinden den

Bluts- undFamilienzusammenhang von allen Menschengruppen heute noch mit am

stärksten. Neben dem Juden hat innerhalb unserer Kulturwelt nur noch der

Bauer und der Abkömmling eines Adelsgeschlechtes den echten alten Familienſinn,

der mit dem Ende des patriarchalischen Zeitalters aufgehört hat.

Tat XIX

――――

**

10
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Annahmeeiner latenten Zweckhaftigkeit und Zielstrebigkeit erklårt. Über jedemMen.

ſchen thront ſein pråſtabiliertes Finale, das heißt der imanente Endzweck deſſen,

das er werden soll. Von diesem Finale her entwickelt er diejenige Kauſalitåt, welche

die Einheit seiner Perſon ſchügt. Er iſt zeitlebens unermüdlich erfinderiſch in der

Erhaltung seines persönlichen Finale. Und in diesem Verteidigungskampf liegt

bereits das Schöpfertum des Menschen.

Da das Nichtangeborenſein des Charakters eine der Hauptvorausſegungen der

individual-pſychologiſchen Erziehungslehre ist, so muß auch ihre Geschlechter.

Pſychologie ganzlich undeterminiert ſein, es sei denn vom Ethos ihrer Gemein

schaftsteleologie her. Zwei sehr verſtåndige Publikationen aus dem Kreis dieſer

Wiſſenſchaft nehmen neuerdings zu dieſem Problem Stellung*.

Ada Beil bringt in ihren Büchern, die, abgesehen davon, daß sie Propaganda,

ſchriftensind undfür eine beſtimmtepſychologiſcheMethode werben ſollen, eine ſolide,

geistig saubere Arbeit über den Begriff des Schöpfertums und der Mütterlichkeit

der Frau. Nach dem Standpunkt der Verfaſſerin fållt unter das Schöpferiſche erst

in zweiter Linie die Leiſtung im originalen Sinne die Tat, oder auch nur die

ſelbſtändige Deutung, die Ronſtruktion von Zuſammenhången. Dieſe Akte der

Urteilskraft und Gestaltung sind hier nur Teilaktionen des Schöpfertums ; denn

die Bewahrung des Ich, des persönlichen Finale ist bereits ſchon eine Leiſtung. Die

geschlechtliche Verſchiedenheit der Menschen bekommt in der individual-pſycholo

giſchen Lehre nurden Rang einer Spezialiſierung des biologiſchen Organiums. Da

aber die Psyche des Menschen durch ihre korrigierenden Fähigkeiten ſich dem Or

ganismus gegenüber eine Überlegenheit sichert, so muß die geistige Haltung des

Menschen nicht nur nicht geſchlechtsgebunden sein, sondern die „ Organminder.

wertigkeit“ (in dieſem Falle die ſchwächere Ronſtitution der Frau) wird gerade zur

Quelle erhöhter Aktivität.

Das zweifellose Übergewicht des Mannes in der vaterrechtlichen Geſellſchafts

ordnung soll nach der Auffassung der Verfasserin sich als eine zeitweise Überwuche

rung des Machttriebes zu ungunsten des Sozialtriebes erklären. Bei der Zurecht

rúðkung des månnlichen und weiblichen Rråftefeldes kommt es nun darauf an, daß

die Frau die Ermutigung zu ſich ſelbſt erfährt. Sie wird ſich dann Schöpfertum,

gleichviel welchen Grades, zutrauen . DieMinderwertigkeiten und Minderbegabun

gen, alſo auch die weiblichen Inferioritåten, können von der Pſyche, dieſem über

geordneten Kräfteſpender, kompensiert werden und wie es möglich ist, daß ein

Mensch ohne zeichnerische Begabung ſich zum Künſtler „ermutigt“, so kann sich

die Frau auch zu den ſpezifiſch månnlichen Leiſtungen ermutigen. Sehr hübsch

und einleuchtend weist dann die Verfaſſerin an einem praktischen Falle nach, wie

ſich die Geschlechtsgebundenheit vom Finale der Persönlichkeit her auflöſt in die

Zielstrebigkeit des Wollens. Am Leben einer Frau, die aus kleinen Verhältniſſen

ſtammend und ohne höhere Schulbildung, einen mühsamen Aufstieg durchläuft

um endlich ihr Finale, ihr Werk als Bildhauerin zu verwirklichen, wird die innere

Unabhängigkeit und Freiheit jedes Menschen von Naturgebundenheiten und

Milieueinflüssen aufgezeigt.

Nach der individual-pſychologiſchen Annahme von den poſitiven Möglichkeiten

der Organminderwertigkeit bekommt nun auch das Moment der körperlichen und

*

AdaBeil, Das Schöpfertum derFrau. VerlagJ.F.Bergmann, München . (Aus der

Sammlung „Individuum und Gemeinſchaft“, Heft 5/6) 1926.
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pſychiſchen Mütterlichkeit den großen Vorsprung der leichteren Gemeinschaftsver.

ankerung und der leichteren Bewahrung vor einer hemmungslosen Machtent

faltung. Ausgezeichnet behandelt eine weitere Schrift * von AdaBeil dieFunktions

rolle der weiblichen Konſtitution in der menschlichen Geſellſchaft. Die Verſelb.

ſtåndigung der geſchlechtlichen Funktionen, also auch der Mutterſchaft war die

Vorausſegung jeder vaterrechtlichen Männerherrschaft geweſen . In Anlehnung

an die Persönlichkeitslehre Adlers wird nun auch in dieſer Unterſuchung Ada

Beils die Sexualitåt aus der zentralen Stelle, die sie bei Freud einnimmt heraus.

gerückt und wieder zu einer Teilfunktion des Ganzen gemacht.

Die Überbetonung der Mütterlichkeit, die gerade jegt nicht nur von månnlicher,

ſondern gerade von weiblicher Seite, von der Frauenbewegung, aber auch von

allen Pådagogen und Pådagoginnen erfolgt, macht da die Studie Ada Beils

doppelt willkommen.

Denn von der normalen, nicht emanzipierten Frau wird die Mutterſchaft ſehr

häufigentweder als Waffe gegen denMann oderalsWaffe gegen die Umwelt benugt.

Die Verkultung des Muttertums von ſeiten des Mannes trågt weiter dazu bei,

die Frau in die Rolle der egozentriſchen, asozialen und deswegen dünkelhaftenHaus.

mutter hineinzudrängen. Ihre Geschlechtsfunktion wird ihr so eindringlich als kos.

miſch, göttlich und naturverbunden angepriesen, daß sie von ihrer Ausnahme.

stellung überzeugt ist und weitere Anstrengungen auf menschlichen Gebieten nicht

mehr nötig hat. Der Mißbrauch der Sicherung durch Mutterſchaft, nåmlich als

Mittel zur Herrschaftserlangung von seiten der Frau, fållt aber fort, wenn die

Frau es nicht mehr nötig hat, diesen stärksten Trumpf auszuspielen . Die Über

betonung der Denkfunktion (månnlich) und der Sexualfunktion (weiblich) korrigiert

sich durch die gleiche Übung geſamtmenschlicher Fähigkeiten bei beiden Geſchlech.

tern. Die Funktionsbereitschaft der Mütterlichkeit, der pſychiſchen ſowohl wie der

phyſiſchen, kann mit der Weiblichkeit verbunden ſein, braucht es aber nicht. Recht

gut wird im Verlaufe der Untersuchung die Frauenbewegung als Organiſation der

"psychischen Mütterlichkeit“erklärt. Ihr Arbeitsethos, ihre Zielſegungen zur gemein.

schaftsverpflichtendenWirksamkeit inSchule,Gemeinde undStaat machen sie zu einer

Ranaliſierung der aufbauenden, pfleglichen, kurzum der mütterlichen Frauenkräfte.

Die Doppelmöglichkeit der Mutterſchaft als eines Mittels zur Frauenherrschaft

(durch erotische Abwehr gegen den Mann und durch Aufrichtung der Familienherr

ſchaft) oder aber als einer Bereitschaft zumMitmenschentum erhålt nun die beste Fi

fierungdurchihreLinordnung in den Plan der Geſamtpersönlichkeit. Die Geſchlecht

lichkeit wird hiernachalſo koordiniert, nicht übergeordnet.—Unterdem Gesichtspunkt

des finale der Gesamtpersönlichkeit werden dann im Verlaufe der Unterſuchung

auch einige kriminelle fålle von entarteter Mütterlichkeit analyſiert. Sehr gut ist

ferner dieDeutung des Charakters der Raiſerin Friedrich, einer echten „ Verkannten“.

Die Individual- Pſychologie als eine Seelenlehre, die ihr Beeinflussungszentrum

in die geſellſchaftliche Natur des Menschen verlegt, mußte sich mit der Theorie

und dem Ethos des Sozialismus kreuzen. Sie iſt ſo tatsächlich die einzige „bürger

liche Wiſſenſchaft“, die den Marxismus philoſophiſch ernſt nimmt. Er ist ja ſonſtnur

eine Angelegenheit von Arbeitern und Arbeiterführern . Line Revolution bedeu

tete in dieſen Kreiſen Hendrik de Mans bei Eugen Diederichs in Jena erſchienenes

* UdaBeil, InhaltundWandelderIdee derMütterlichkeit. VerlagJ.F. Bergmann,

München 1926. (Aus der Sammlung „Individuum und Gemeinschaft, Heft 1)

10.
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Werkzur,,Psychologiedes Sozialismus“*. Von einem ehemalsgläubigen, aberhoch.

gebildeten Arbeiterführer (bürgerlicher Herkunft) wird aufGrund 25jährigerPraxis

die chiliastische Zukunftshoffnung des Proletariers als eine (notwendige) Denklüge

des Sozialismus erkannt. De Mans Werk ist ungewöhnlich wertvoll als Quelle

zur Psychologie des Arbeiterſtandes, zur Geschichte der geſellſchaftlichen Verſchie.

bungen in Deutſchland, kurzum als ein Lehrbuchder Politik. Die individual-psycho.

logiſche Schule nun kann de Mans abgeklårten Peſſimismus, der nur aufErkennt

nis hinausläuft und die Erldſungsfähigkeit derMenschen durchaus bezweifelt, nicht

billigen, wenn das Werk auch als sozio-psychologische Abhandlung eine Ståge

ihrer Lehre vom vergesellschafteten Menschen ist. In „Erkenntniskritik und pſy.

chischeDynamik“** , ſtellt Ada Beil an deMans „Psychologie des Sozialismus" ein

dringlich die Gegensäge der rein philoſophischen oder rein psychologiſchen Denkart

mit der geforderten Teleologie der Weltverånderung gegenüber. Der Gemeinſchafts

menſch iſt hiernach unter allen Umſtånden der geſündere als der ſich iſolierende Er

kenntnismensch. Der nicht isolierte, unteilbare, individuelle Mensch bleibt das Ab

ſolute in dem ganzen individual-pſychologiſchen Syſtem. Alſo muß wiederum die

Teileinſicht von einem Menſchen (oder einer Menſchengruppe wie bei de Man) vor

der Ganzheitsbezogenheit zurücktreten, die Teilfunktion vor dem Finale der Ge

samtmenschheit.

Noch mehr würden die klaren und originellen Beitråge Ada Beils zur Geſchlech

terpſychologie und zur Erkenntniskritik*** gewinnen, wenn ſie vom Charakter des

bündlerischen, der ihnen allzu ſehr anhaftet, befreit wären. Es scheint aber, daß eine

Wiſſenſchaftslehre ſich heute nur nocheinen Anspruch aufGeltung verſchaffen kann,

wenn ſie Ausschließlichkeit beansprucht — ein Anspruch, der noch vor einer Gene.

ration das Merkmal der Unwiſſenſchaftlichkeit war. Die große Werbungskraft aller

Heillehren, so auch der individual-pſychologiſchen, liegt in der Aufstellung eines

zentralen Prinzipes, von dem aus die wichtigsten Lebensfragen gelöst werden

können. Ist die Freudſche Psychoanalyſe trog ihrer Populariſierung immer noch

eine Geheimlehre, so hat die Individualpſychologie mehr Aussichten, eine Volks.

lehre der erlernbaren Lebensführung zu werden. Alle ihre Vorzüge, die ſoziale

Forderung der Gegenseitigkeit und der Gemeinschaftlichkeit, dazu der Mut zum

Entwicklungsglauben, vor allem ihre klug-praktiſche Linſchägung des Menschen,

die ihm alle Möglichkeiten der Persönlichkeitsentfaltung offen läßt, aber in der

Lebensbewältigung der Wirklichkeit nur beſcheidene Anſprüche an ihn ſtellt, tragen

durchaus dazu bei, die Individualpſychologie zu einer praktiſchen Lebenskunde zu

machen. Da sie weniger determiniſtiſch und fatalistisch gesonnen ist, wie die Freud.

sche Serualtheorie, die ihr in der genialen Tiefenschau bei weitem überlegen ist,

gibtsie denMenſchen Mut und Vertrauen. Wenn dort mehr Logos iſt, iſt hier mehr

thos. Elisabeth Busse.Wilson

Der große Unwissende

"Seitdem ich wiſſend wurde, weiß ich von mei.

nem Unwiſſen. “ Mit dieſemSage von Eckehart

schem Format beginnt das 1924 im Brennerverlag zu Innsbruck erschienene Buch

* 3weite umgearbeitete Auflage, brosch. 12 M, geb. 15 M. ** Ada Beil, „Er

kenntniskritik und psychische Dynamik". Zeitschrift für Individualpsychologie. V,

1927. Ada Beil, Jur Psychologie von Welt- und Lebensanschauung“. Zeit

schrift für Individualpsychologie.

***

1
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von Carl Dallago „Der große Unwiſſende“*. Dieses Buch gehört zu den ganz ſel

tenen Büchern, die im persönlichen Leben eines bedeutenden Menschen wurzeln

und in denen sich die reife Weisheit eines Lebens niedergeſchlagen hat. Es iſt in

deutſchen Landen wenig bekannt geworden. Freilich, „Maſſenwirkung“ wird einem

solchen Buche heutzutage überhaupt nicht beschieden sein. Um so dankbarer werden

es die wenigen entgegennehmen, welche auf dem Wege ſind zu dem großen Einen

den, demMittelpunkt in der tiefſten Tiefe, da alles Leben erſt ſeinen Sinn empfångt.

Dieſen aber gibt es die trdſtliche Verſicherung, daß der Geiſt eines Laotse, eines

Meister Eckehart noch nicht gestorben ist und die Gestalt des „Berufenen“ wie einst

so heute ihre stillen ewigen Bahnen zieht. Tatsächlich wurde für Dallago die Be.

rührung mit Laotſe das große Ereignis ſeines Lebens. „Ich lernte den Tao-te.

king kennen, und zwar aus einer deutschen Übertragung, die Richard Wilhelm be.

forgt und unter dem Titel „Vom Sinn und Leben“ kurz vorher hatte erſcheinen

laſſen. Der Eindruck des Buches war bezwingend ... Seitdem hat Laotſe eine ſtets

fich steigernde Anziehungskraft auf mich geübt."

Als erste Frucht dieser Berührung erschien der tiefschürfende Aufsatz „Laotse

und ich“**, der zu dem Beſten gehört, was je über Laotſe geſagt worden ist. Denn

hier reichen sich, im innersten geeint, zwei Weise über die Jahrtausende hinweg die

Hånde. Es ist unmöglich, von der geistigen fülle der wenigen Seiten hier einen

Begriff zu geben. Nur weniges sei hervorgehoben, was wieder der Erschließung

des Taoteking dienen kann. Tao bedeutet Dallago das Einigende. Ihm zugrunde

liegt die re-ligio, die Rückverbindung, für die Dallago das entſcheidende Wort

zeichen „Der Anschluß“ fand, das geradezu Schlüſſel ist für das Verständnis des

Taoteking, und das er denn auch in den Titel ſeines „Verſuches einer Wiedergabe

des Taoteking" aufnahm. Dieſer lautet : „Der Anſchluß an das Geseg oder Der

große Anſchluß“***. Es könnte kaum treffender wiedergegeben werden, was das

Wesen des Taoteking ausmacht.

Dallagos Versuch soll keineswegs die anderen Überſegungen des Taoteking über.

flüssig machen. Er segt sie gewiſſermaßen voraus. In keiner aber wird man sich

dem Geiste des Originals ſo nåhern wie in ihr. Denn hier hat ſein eigenes Wort

Geltung: „Laotſe ſich nähern, heißt wahrnehmen, daß er lebte, was er lehrte.

Seine Lebensführung gebar ihm sein Denken, und dieses festigte wiederum seine

Lebensführung“. Man vergleiche z. B. das 11. Rapitel des Taoteking ! Reine

Überſegung bolt so den tiefsten Sinn dieses wundervoll tiefsinnigen Gleichnisses

heraus wie die Wiedergabe Dallagos. Andere Stellen ſind nicht minder glücklich.

So steht bei Richard Wilhelm**** :

„Der das Leben hat, hält sich an seine Verpflichtung.

Wer nicht das Leben hat, hält sich an die Forderung."

* Carl Dallago, Der große Unwiſſende. Brenner-Verlag, Innsbruck 1924. Brosch.

7.50M, geb. 9.50 M. Wir weisen hier auch nachdrücklich auf die im gleichen Ver

lag erscheinende Zeitschrift „Der Brenner“ hin, die von Carl Dallago vor Jahren

begründet wurde und Ludwig Ficker zum Herausgeber hat. Die 9. Folge erſchien

Herbst 1925. ** In Dallagos Essay-Sammlung „Die bose Sieben“. Brenner

Verlag, Innsbruck. *** Laotse, Der Anſchluß an das Geseg oder Der große

Anschluß. Versuch einer Wiedergabe des Taoteking von Carl Dallago. Brenner.

Verlag, Innsbruck 1921. **** Laotſe, Taoteking. Das Buch des Alten vom Sinn

und Leben. Aus dem Chinesischen verdeutscht und erläutert von Richard Wilhelm.

Eugen Diederichs, Jena 1919, brosch. 2 M, geb. 4 M.
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Die gleiche Stelle des 19. Rapitels heißt bei Dallago :

„Wer das Geseg in sich fühlt, untersteht seinem Müſſen ;

Wer nicht das Geſeg in ſich fühlt, unterſteht seinem Wollen.“

„Die Blindeſten aber

Sind Göttersöhne“,

fingt Hölderlin in der Rheinhymne.

Meister Eckehart* ſagt dasſelbe : „Wir müſſen einſehen, daß wir nichts ſind als

ein gutes Zeug für Gott, an dem er, als der Dreifaltige, ſein Werk wirkt. So ſollen

wir denn mit Fleiß uns davor hüten, daß wir nie eines der Werke hindern, die der

hohe Werkmeister zu ſeiner Ehre an uns vollbringen will, vielmehr uns ſo halten,

daß dieses Zeug ohn Unterlaß dem Werkmeister bereitstehe, sein Werk an uns zu

wirken. Denn so sagt Sankt Paulus der Geist des Herrn kommt im Ver.

borgenen von oben hernieder und wirket, wo und wie und wann er will : in dem,

bei dem er kein Hindernis findet. Das sind die Rinder Gottes, sie lassen sich vom

Geiste Gottes leiten."

-

„Denn es kennet der Mensch

Sein Haus, und dem Tier ward, wo

Es bauen solle, doch jenen ist

Der Fehl, daß sie nicht wissen, wohin,

In die unerfahrene Seele gegeben."

―――――――

――――

Der große Unwiſſende aber spricht von der „Verhangenheit“, einem „An.

geschlossensein an verhangene Kräfte", einem „Verwachſenſein mit der Ver

bangenheit", aus der unserLeben herauswächst. Der Mensch, welcher den Anschluß

an Gott lebt, muß ſein Ordnendes von innen her und nicht von außen empfangen.

"Das Leben eines solchen Menschen müßte demnach der Verwirklichung eines

Nichttuns immer nåher rücken, müßte die beſtåndige Steigerung eines Tun.

Erleidens sein, zulegt und zuhdchſt die Verwirklichung eines Sichverlierens in

Singebung.“ „Man erkennt immer mehr, daß man in allem weſentlichen gemacht

wird von etwas in einem, dem man nur gefügig sein kann . Man erkennt, daß dieſes

Sichfügen, das Wachstum dieſes Sichfügens, das ist, was einen macht und aus

einem immer mehr macht.“ Auch iſt es „das Weſentlichſte an dieſem Menſchen, daß

er ſein Licht nicht von der Aufklärung, nicht von der Kinſicht, nicht vom Wiſſen,

ſondern von der Verhangenheit, vom Verſagen der Linſicht, von der Ohnmacht

des Wissens, von der Unergründlichkeit des Daseins erhält.“

Meister Lcehart sagt : „Aus Wiſſen ſoll man gelangen in ein Unwiſſen ! Dort

ſollen wir unwiſſend werden mit dem göttlichen Wiſſen, geadelt und geſchmückt

wird da unser Unwiſſen mit dem übernatürlichen Wiſſen. Und hier, wo wir in

einem Erleiden stehen, sind wir vollkommener, als wenn wir wirkten. “ Aus

Dallago ſpricht dieſelbe Wahrheit. „Das Wiſſen ist wie eine Mauer, die den Men.

ſchen einschließt ... Denn dieſes Wiſſen erkannte noch nicht ſein Unwiſſen : so tut

es noch. Das Unwiſſen aber, das ſich erkannt hat, läßt mit ſich tun und gibt da,

durch einer Geseglichkeit in ſich Raum, die in ihrem Tun ſittlicher und rechtlicher

iſt als alle geſchaffene Sitte und jedes gemachte Geſetz. “ „Wohlgeratenheit aber

zeigt sich erst so : daß man eine Sagung in ſich trågt, die ſich von keiner åußeren

Sagung verſchütten läßt“, daß man den „Anſchluß an das ruhende Gesetz fin.

Set" ,,an das Walten Gottes".

*Zitiert nach der ſchönen, bei Eugen Diederichs in Jena erſchienenen Ausgabe.
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Dallago hat seine Worte, tief und rein wie Gaben der Natur, umflochten mit

Bildern der Landſchaft und Jahreszeiten. Er geht auf die Wiese, in den Wald ;

wie von ungefähr läßt er ſich dort nieder, blickt in den „Vater Åther“ und ſinnt.

Oder der Herbſt regt Gefühle und Gedanken in ihm auf: „Wieder ist Abend um

mich. Die Luft iſt noch durchtrånkt vom flammenden Schimmer der Lärchen, wäh

rend die blaue Dunkelheit vom Tale her raſch hereinbricht. Stimmen und Ge

råuſche verlieren ſich bald in der Abendruhe, die wie ein weites weiches Bett die

verglühende Landſchaft aufnimmt eine Landschaft, die in den Armen des

Herbstes ganz erfüllt ist von jenem unſagbaren Willigſein, das der Seele eignet,

die in ein Großes aufgehen will.“

Wir vermeiden es hier, eine Überſicht vom Inhalt des Buches zu geben. In

einem gewiſſen Sinne könnte über ihm das Motto ſtehen :

„Wir sehn die kleine, dann die große Welt.“

Liebe, Ehe, Familie, Rind um sie dreht sich der erste Teil. Sie werden wie

Pforten zu neuen Wegen und zum Ewigen. „Auch die Liebe ist nur Lauf, nicht

Mündung, nur Weg, nicht Ziel. “ Sie iſt ein Erſchließen, keine Erfüllung. So iſt

„auch die Ehe nicht Ziel, nur Weg und Erſchluß“. Das Gegenständliche an ihr

wird verſchwommener und erſcheint ſchließlich als Handhabe für etwas, das un

vergånglich ist. Es weicht allmählich die Gegenständlichkeit des Weibes dem Råtſel

Weiblichkeit. Das Haus ist äußerlicher Beſig. Das Haus aber hat Fenster. Die

weisen ins Freie und verbinden so dem Endlosen. „Und erwirken vielleicht im Be

schauer tieferen Beſig. Indem sie ihn mahnen, ſich aufzuschließen, zu werden wie

ein Haus, dessen vergångliche Leiblichkeit sich Fenster ausbricht, die ins Unvergång.

liche weisen. Dann wird ihm vielleicht alles zum Gleichnis, und er lernt im Ver

gånglich-Bedingten das Unvergånglich-Unbedingte begreifen. Dann mag er die

Familie als Mittel erkennen, das Bedingte ſeines Ichs zu erſchließen . . . Die Er

kenntnis, daß das Zeitliche nicht das legte iſt, läßt ihn im Gewinnen Maß halten

und im Verlieren den Verlust nicht fühlen und läßt ihn dadurch ſtark werden im

Ertragen alles Zeitlich-Bedingten.“

Der zweite Teil des Buches ist nicht minder reich als der erste. Hervorheben

möchten wir vor allem die Kapitel „Weltkrieg und Ziviliſation “ sowie „Das

Christliche und das Soziale“. Ziviliſation iſt Oberfläche und gibt ſich zu erkennen

an ihrer maßloſen Überſchägung rein äußerlicher Errungenschaften. Um Glau

benshorizont der ganzen ziviliſierten Welt steht das Philistermotto : „Wie wir es

so herrlich weit gebracht!“ ein Ausdruck des allgemein verbreiteten Wahnes

einer beständigen Aufwärtsentwicklung. Dieſem kindischen Fortschrittstaumel stellt

Dallago ſein durch die alten Chineſen gefestigtes Bekenntnis gegenüber : Im An

fang war die Vollendung. Sie war gegeben in dem Leben des reinen Menschen

der Vorzeit, wie es uns in erhabener Größe aus dem Buche des Tſchuangtſe ent

gegentritt.

-

――――――

---

„Das Soziale ordnet die Menschen von außen her, das Religidſe den Menschen

von innen her. “ „Das Soziale hat zur Vorausſegung, daß das Heil der Menschen

einer menschlichen Anordnung und damit auch menschlicher Linſicht unterſteht“,

daß es des Geistes und des Religiösen nicht bedürfe. Es ist antichristlich. Aber der

Mensch wird immer wieder erkennen, daß ſeine Wurzelung in der Verhangenheit

liegt. Die Bewegung, die ihn in diese innere Tiefe seines Selbst führt, ist zugleich
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die Bewegung, die seinem äußeren Leben festen Stand verleiht. Die größte Liebes.

tat ist deshalb die, dem Nächsten zum Selbstwerden zu verhelfen. Dazu muß man

ihm aber zuerst zum Alleinstehen verhelfen. „Vereinſamung ist der beste Weg zu

innerer Feſtigkeit. “ „Für die Menschheit ist nur Heil zu erhoffen, wenn ſie ſich in

Linzelne aufldſt, deren jeder beginnt, ſich der ursprünglichen Ordnung zuzuwen

den." Das Chriftliche an sich hätte die Aufgabe, das Volk in Linzelne aufzuldſen,

um jeden Einzelnen der Selbstbesinnung zuzuführen.

Damit ist die völlige geistige Wertlosigkeit alles Sozialen dargetan. „Das Christ

liche als das Geistige und Religiöse begreift eben den Menschen so, daß es an ihm

gar keine Stelle findet, die dem Sozialen zugänglich wäre. Es erinnert ſich immer

der Herkunft des Menschen und gedenkt seiner als des Abſchluſſes der Schöpfung,

als deren Vollendung, da das Wort noch bei Gott und Gott noch das Wort war

und der Mensch die befolgte Verlautbarung Gottes. So kann es nur danach

streben, den Menschen dahin zurückzuführen, zurück zu ſeinem urſprünglichen

Selbst, das in die Verhangenheit hineinreicht, das darum auch der Führung be

darf durch eine Macht, die diese Verhangenheit kennt und beherrscht, und nicht

der Führung durch ein Außenstehendes, das dieſe Verhangenheit gar nicht wahr.

nimmt."

Auch hierin berührt sich Dallago mit dem großen Vorbild, dem Meister des Tao.

teking ; die betreffende Stelle ſteht im 81. Kapitel und wird von Dallago alſo

wiedergegeben :

Und wohnte der Fremdnachbar so nabe,

daß man Hahnengekråh und Hundegebell herüberhörte,

und bråchte man ſein Leben auch zu höchſtem Alter :

man bleibe für ſich.

„So mag eines Tages eine Reife in uns ſein, die all unſer Tun in ein Verhältnis

bringt zum Ewigen, Endlosen, und in uns jene Gelaſſenheit und Willigkeit aus

Iost, die jederzeit den Weckruf bereithält, Tao zu bewegen, den Anſchluß herzu.

stellen. Es wäre das Leben des Berufenen“ (Laotſe und ich). Wilhelm Troll

„Der Blütengarten der Zukunft“ | Es war im Jahre 1916, mitten im

großen Weltkriege, da tauchte der

Plan auf, den Verwundeten in den Lazaretten und den Kriegsgefangenen in der

Ferne eine besonders ſinnige Gabe zu senden. Vertreter des „Deutſchen Studenten.

dienstes von 1914“ fuhren damals zu Karl Förſter nach Bornim bei Potsdam und

übertrugen ihm die Herausgabe der sechsten Runstgabe in der Reihe der Liebes.

gaben Deutscher Hochſchüler. Ihr voraus waren die berühmte Schwind-Spigweg.

Mappe und die Thomabilder gegangen. Förster ſchuf den „Blütengarten der Ju

kunft". 25000 Stück dieses überaus eigenartigen Buches kaufte seinerzeit das

Kriegsministerium, um den leidenden und duldenden Söhnen des Vaterlandes

eine Freude zu bereiten. In den 10 Jahren hat das Buch eine Auflage von

70000 Stůď erreicht.

Förſter ſchrieb in ſeiner Zueignung zur erſten Auflage, in der er das Merkwür,

dige seines Unterfangens, mitten im Kriege ein Buch ſo beſchaulichen Inhaltes zu

schaffen, rechtfertigt : „Die Erdenzukunft einer innerlich siegreicheren Menschheit,

deren friedliches Heldentum, deren Zivilcourage ihrem heutigen militäriſchen

Heroismus ebenbürtig geworden sein wird und seine unvergånglichen Inspira
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tionen in ſich aufnahm, wird ein Paradies der Naturbemeisterung und der Natur.

hingabe werden.“

Diese Prophezeiung ist in der Erfüllung begriffen. Sie war nicht leichthin

niedergeſchrieben. Der ſie aussprach, iſt ein Mann ganz ungewöhnlicher Art : ein

Dichter, ein Prophet, ein Romantiker.

„Ich wäre in jedem anderen Berufe bankerott gegangen, meine Liebe zu Blu

men wåre mein sicherer Untergang geweſen“, sagte er einmal. Und ſein Vater

meinte: Man darf einer romantiſchen Neigung folgen, aber man tut es nur un

gestraft, wenn man dabei konſequent iſt.

Karl Förster ist unter einem glücklichen Stern geboren. Dies gilt hier im buch.

stäblichen Sinne : er fühlt sich zwar als Schlesier ſeiner engeren Heimat nach, als

Landsmann Jakob Böhmes, aber die alte Sternwarte in Berlin, in der inzwiſchen

zerstörten Weltabgeſchiedenheit am Ende der Charlottenstraße, in der Nähe des

Berliner Theaters, deren Direktor ſein Vater war, mit ihrem alten Park, bildete

die Welt, in der er aufwuchs, und wo er früh das Unendliche im Endlichen ſchauen

lernte. Das heißt: man lernt das eigentlich nicht.-

Der Vater, der neben seinem Berufe zugleich Mitarbeiter an dem Verein für

ethiſche Kultur war, hatte drei Söhne, außer Karl iſt's der bekannte Pådagoge

Friedrich Wilhelm Förſter und der Ingenieur Ernst Förster, Chefingenieur der

Hamburg-Amerika-Linie, als der er die Maschinenanlage des "Imperator" und

des „Vaterland“ gebaut hat, jene Wunderwerke, die das Staunen der ganzen

Welt hervorgerufen haben.

„Gott hat uns wenig Phantasie geſchenkt, das meiste davon hat er für ſich be

halten, nur um eins beneidet er uns : das ist die Musik. “ Dies Wort Karl Förſters

zeigt eins der Grundelemente an, die in ihm frühzeitig Leben gewannen.

Der Mann ist weder Doktor noch Profeſſor, er iſt Gårtner. In der Sandwüfte

derMark, dem årmſten Landſtrich des deutſchen Vaterlandes, arm an Boden, arm

an Regen, hat er den „Blütengarten der Zukunft“ erſtehen laſſen. Vor 10 Jahren

noch waren es 10 Morgen, heute sind es 45, die ſein Reich ausmachen : das Reich,

wo die Blume abſolut herrscht.

Wenn man in dieſe Welt tritt, tut man gut daran, alle landlåufigen und Kinder

Vorstellungen deſſen, was man unter Garten verſteht, zu vergeſſen und zu ver.

graben. Der erſte und allgemeine Lindruck, den man empfångt, iſt der, hier offen

bart ſich die Schönheit. Es war Ende Juni, wo das Auge in ein Meer von Blau

eintauchte, einMeer von Licht, getragen von Tauſenden und aber Tauſenden hoher

Rittersporne. Es war da auch eine ſtille Ecke, ein Kinderſpielplag, wo dies Meer

in eine kleine Bucht wies ; von Edeltannen umſåumt und von mit dunkelſten

Früchten schwer behangenen Kirschbäumen gebildet, wo ſummende Bienen über

den duftenden mannigfach-leuchtenden Blütenflor der Steingårten im Sonnen

lichte gligerten. Wo bin ich? —fragſt du—, im Märchenlande der blauen Blume?

-

Und ſpåterblühen und duften gewaltige Fanale : es ist der Phlox. Bald ſcheinend

wie Brandfackeln — bald wie weiße Schneemaſſen. Weiße Tauben gurren, Gold.

fische spielen im Waſſerbecken zwischen den Waſſerroſen. Ein Mädchen ſigt und

malt hier irgendwo eine Linzelſchönheit. Line niedrige Pergola öffnet den Weg in

dieses Land, das von Büschen kletternder Roſen, Sträuchern, Tannen und

hängenden Weiden rings umschlossen eine Welt für sich bildet. Seitwärts her

dffnet sich dem Auge ein weites Feld måchtiger Farben : Dalien von einer Pracht
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wie die Hochebenen Mexikos, aus denen ſie ſtammen, sie nie geſehen haben. Gott

fried Reller hat schon ihre Zukunft geahnt und im „Grånen Heinrich“ vorher.

gesagt : dieſes Bild der Kraft und Schönheit. Tritt ihm nur nåher, ſchneide ſie,

stelle sie in ein Blumenglas : du merkst, die Worte sind keine Übertreibung — ſic

haben Licht und Waſſer, Urkräfte des Lebens getrunken.

Ertönt hier irgendwo eine Beethovenſche Sonate, die ſich die unbedingte Stille

schafft, die uns ergreift? von lichter Engelshand in Alången geſpielt, die wir

plöglich vernehmen ? Wo Akkorde in Farben, Klangſtimmen in ſteigendes und

fallendes Licht, kontrapunktlich zuſammengehalten, verwandelt ſind und uns er

leben laſſen, was bisher als Geheimnis ſchaffender Runſt galt? Frage nach legtem

und tiefstem Geheimnis des Lebens?

Spricht hier irgendwo der unsterbliche Geiſt Goethes aus seinem unvergång.

lichen Reiche zu unserer Seele in neuer Sprache, die kein äußeres Ohr faßt, desto

deutlicher aber das Organ, das uns zum Schauen und Sehen gegeben ist?

Es sind nicht nur witzige Linfålle, wenn Förſter ſchreibt : „Das Leben ohne

Phlox ist ein Irrtum“, wenn er von der „Gnade der Pflanzen“ ſpricht, wenn er

von der „blauen Stunde“ wie von einem tiefen Mysterium berichtet.

Geist arbeitet hier an der Materie im Sinne der Evolution, und das Werk des

Geistes ist Steigerung. Alles Vollkommene in seiner Art muß über seine Art

hinaus, muß ein Anderes, Unvergleichbares werden. „In manchen Tönen der

Nachtigall ist die Nachtigall noch Vogel, dann steigt ſie über ihre Klaſſe hinüber

und ſcheint jedem Gefiederten andeuten zu wollen, was eigentlich Singen heißt.“

Das sind Goethes Gedanken und Worte, in die er ſeine tiefe Entdeckung der Ur

polaritåt aller Weſen kleidet.

Wenn Förster irgendwo bescheiden auf seine Arbeitsinspiration hindeutet, so

können wir aus alledem, wie er ſelbſt es ſieht und beſchreibt, nur darauf ſchließen,

daß ihm im jahrelangen Umgang mit der Natur ein ähnliches oder gleiches zum

großen Erlebnis wurde.

Die Bestätigung dieſer Annahme bietet ein kleines, von ihm 1925 im Verlag der

Gartenschönheit, Berlin, erschienenes Büchlein : „Unendliche Heimat“. Über den

Inhalt dieſes merkwürdigen „Andachtsbuches“, das eine neue Åra der Natur

betrachtung einleitet, kann in dieſem Zuſammenhange nur andeutend geſprochen

werden. Auch wollen wir keinen um die Freude betrügen, es ſelbſt zu lesen . Es iſt

ein hohes Lied der Heimat. Es ſtellt weiter die Frage : „Weißt du, was Blumen

find?" Es führt uns staunend auf neuen Wegen durch den „St. Alltag“, durch

"Frühlingsneuland", es erstattet den „Märzbericht“, erzählt von der „Entfal

tung“, von „blühenden Steinen“, „alten Gutsgårten“, wir erleben den „Hoch.

sommer", das „Gewitter“ und erfahren Näheres vom Getier im Garten. Dann

weilen wir im Bezirk des alten Großen Königs in Sanssouci, machen eine Reiſe

von Berlin nach München, wobei wir den Wegrandflor kennenlernen, u. a. m.

Wir lernen fragen, lernen ſehen und ahnen etwas von dem, was Förſter ſchreibt :

Natur geht ihren großen, fernwiſſenden Gang in den Bahnen ihres ſchwerdurch.

dringlichen Rhythmus, aber zieht uns zu immer reicherem Mitwissen, Durch.

dringen und Mittun heran. “ Auch ihm hebt sich die Zweiheit in einer tieferen Lin.

beit auf: „Schönheit hångt irgendwie mit dem innersten Geheimnis der Welt zu

sammen.“ „Pantheismus“ hört man rufen. Wein, mein Freund, so leicht ist's

nicht geſagt. Die Tiefe der Zeiten, die Höhe der Welt, das Licht, das vielhundert.

"
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fache : „das Wetter-, Licht- und Gezeitendrama“ eines einzigen Sommertages er

weist, daß hier Schlagworte nicht ausreichen.

„Immerwunderſamerglimmen, je wacher und bewegter wir dieErdenheimatfüh

len, in den Tiefen der Schönheit, des Glückes und Leidens leiſe fremdartige Feuer.“

„Blühts am Ufer, wogts in Saaten,

alles ist dem Gott geraten,

alles ist am Ende gut."

Solche Welt hat Rarl Förſter ſich geſchaffen, er wird wohl ſagen, er habe an ihr

mitgetan. Daß er ſo ſchreiben kann, ist die Ernte ſeiner Arbeitsinſpiration und der

Ronsequenz in dem Verfolgen des gesteckten Zieles. Wir stehen vor dem Ertrage

einer hartnäckig erstrebten Leiſtung, deren Kern war und ist : das winterhart aus

dauernde Blütengewächs, die Staude, zu hdchſter Entwicklung zu bringen. Es

geſchah in jahrzehntelangem Ringen durch ſtrengste Auswahl von Arten und

Sorten stärkster Vitalität und Blütenkraft. Von hier aus erfolgte Försters Revo

lution in der Welt des Gartens. Die Steigerung an Wuchs und Farbe, die ihm so

gelang, hatte ungeahnte und weittragendere folgen, als er ſelbſt geahnt ·
wie es

oft bei Erfindungen geht — die Staude hat außer an Schönheit auch an Freiheit

gewonnen ; der Blütengarten versorgt sich selbst.

-

Velhagen und Klaſings Monatshefte brachten im Mai 1925 einen Aufſag

Försters: Blumengårten für intelligente Faule. " In diesem reizenden Thema ist

der ganze Förster versteckt, der den Ertrag einer dreißigjährigen Arbeit, ſeines

Fleißes und seiner Intelligenz, die Mühen und das Riſiko der Neueinführung

fremder Pflanzen, der Veredlung und Neuzüchtung, der Herausarbeitung neuer

gartenkünstlerischer und gartentechnischer Methoden an "intelligente faule"

verschenkt! Gerhard Niedermeyer

"
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Sind wirjegt nicht Mit dem Po

wirklich frei? temkin fing es

an. Das größte menschliche Dokument,

das der Film bisher hervorgebracht hat,

überall mit ſchweigender Ergriffenheit

aufgenommen, war mit einemmal ge.

eignet, die öffentliche Ruhe und Sicher

beit zu stören. ( „Streik“ hingegen, ein

typisches Propagandawerk, bleibt un

verboten : die Herren wissen schon, daß

nur das Schöpferiſche gefährlich iſt.)

Nachher hatten wir das Vergnügen,

die Jugend gegen Schmug und Schund

geschützt zu sehen. In Rürze wird ſie es

auch gegen Lustbarkeiten sein. Das war

schon teuflisch fein : Auch manche, die

das Weitergehende nicht wollen, fanden

es recht, die Jugend zu ſchügen.

Inzwischen bricht der Hauptangriff

los. Da die Verfaſſung die freie Äuße.

Bi
bl
io

|

rung politischer Überzeugungen ge

währleiſtet (ſie dürfen auch „als ſolche“

beim Jugendschug nicht verfolgt wer

den), gibt man sich daran, die Verfaſſung

aufdemWege der Rechtſprechung neuen

Stils illusorisch zu machen. Das Reichs.

gericht hat eine Anzahl von Verlegern,

Prokuristen, Buchhändlern, Segern zu

hohen Strafen verurteilt, weil sie bei

der Herstellung und dem Vertrieb kom

muniſtiſcher Literatur beteiligt geweſen

ſind. Ein Bote erhielt zwei Jahre Fe

stung, weil er aus dem Titelblatt einer

Schrift, die einen bewaffneten Roten.

Frontkämpfer zeigte, den hochverråte.

rischen Charakter der Broschüre habe

erkennen müſſen. Schon in den erſten

fållen unterlagen Bücher mit Beitrå

gen von Marx, Holz, Gorki, Haupt

mann, Bakunin, Lenin der Beſchlag.

d . F. d.

Read Dokt

"

L
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nahme. Line tagebuchhartige Darstel.

lung der Oktoberrevolution in Ruß.

land, streng darstellend, wurde ver.

dächtigt, „unter dem Deckmantel der Ge

schichtsschreibung" zum Aufruhr zu

drången. Inzwischen hat man in Stutt

gart zugleich mit politischen Schriften

rein sittengeschichtliche und wissen.

schaftliche Werke beſchlagnahmt. 3u |

gehörigkeit zur kommuniſtiſchen Partei |

wirkt straferschwerend, gegen einen

Verleger wird „nur“ Gefängnis be

antragt mit der ausdrücklichen Be❘

gründung, daß er bürgerlich ſei.

Rein Zweifel, daß jeder Staatsform

das Recht zusteht, ſich in ihrem Beſtand

zu behaupten. Rein 3weifel aber auch,

daßjede Staatsform zugrunde geht, die

ſich den wirkenden Mächten der Zeit ent

gegen zu behaupten ſucht. Niemals war

es so wesentlich die großen politiſchen

Gedankensysteme bis zu der legten Ron.

sequenz zu erörtern und gegeneinander

in Wirksamkeit ſegen zu dürfen . Geistes

freiheit ist heute gefährlicher bedroht

als im wilhelminiſchen Zeitalter, wenn

man sich um das Sozialistengeſetz oder

um irgend eine unbekleidete Statue

herumschlug : weil von den Entſchei.

dungen, die jetzt fallen, die Zukunft der

Jahrhunderte abhängig sein wird.

testantismus. Darum ist der preußische

Partikularismus lebensfeindlicher, er

ist rechthaberiſch eigensinnig. Was låge

nåber, als den Organismus zu fördern,

den ſich Deutſchland für den Welthan.

del geschaffen, nåmlich die Hansestadte,

von denen Hamburg die unbestrittene

Führung hat. Das enge Stadtgebiet

braucht Raum und natürlich zuerſt am

Hafen. Gleich hinter dem Hafen fångt

Preußen an. Hamburg baut zielbewußt

unter Schumachers Leitung menſchen.

würdige Arbeiterkolonien. Jegt liegen

ſie im Norden der Stadt, und der Ar.

beiter braucht mit allen modernen Ver.

| kehrsmitteln eine Stunde Zeit, um zur

Arbeitsstätte am Hafen zu kommen.

Hamburg möchte darum ein winziges

Gebiet von Preußen abgetreten haben.

Resultat : Ausgerechnet der preußiſche

sozialiſtiſche Miniſterpråſident weigert

sich, für den wirklichen Sozialismus zu

sorgen, nämlich Wohnung und Ar.

beitsståtte in Einklang zu bringen aus :

|

"Staatsrücksichten". Man fragt sich :

Was ist wichtiger, der Mensch oder der

Staat? Hier ist etwas faul im Vater

lande aller Deutschen. L. D.

Man hüte sich vor billiger Sentimen.

talitåt. Mögen ſie ſchon, da ſie einmal

die Macht haben, verbieten und auf die

Festungschicken. Lin Staat aber, derGe

walt gegen das Werdende segt, hat das

Recht verwirkt, daß, wer immer zum

Werdenden gehört, ihn anerkennt. A.K.

China Die große Völkerwanderung,

die 1914 begann und deren Ende wir

irrtümlich für das Jahr 1918 ange.

nommen hatten, hat sich weiter nach

Often in Bewegung geſegt. Weſent

licher als in Genf geſchieht heute in

China Weltgeſchichte.

„Wenn hinten fern in der Türkei die

Volker aufeinanderſchlagen ." China

liegt ferner als die Türkei. Aber der

Schuß in der Türkei, in Serajewo, lief

um die ganze Welt, nicht unsymbolisch

in einem Augenblick, wo der elektriſche

Funke ſie in einer Sekunde ſiebzehnmal

umkreist.

Was in China geſchieht, geſchieht

vor unserer Túr.

Partikularismus Man redet im.

mer von bayriſchem Partikularismus.

Vielleicht sind die Bayern der einzige

deutsche Stamm, der bewußt die ge.

priesene Induſtrialiſierung nicht mit

machen will, weil er von deren zer

störender Wirkung verschont bleiben

möchte. Es herrscht eben im deutſchen

Süden mehr Empfinden dafür, was

volles menschliches Leben bedeutet.

Wie ja überhaupt heute der Ratholi.

zismus dem wirklichen Lebensgrunde

Was heißt China ins Europäiſche

übertragen? Der Russe und der Eng.

lånder begegnen sich zum zweitenmal.

nåher zu stehen ſcheint als der Pro- | England iſt unſerSeenachbar imNord
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westen, Rußland nur künstlich durch

die Oststaaten von uns getrennt.

Die Dinge in China geſchehen vor

unſerer Tür.

Die große Völkerwanderung ist weiter

nach Osten gegangen. Wie aus allen

Gegenden der Welt haben die Länder

derEntente auch den Oſten zum Kampf

gegen Deutſchland geführt. Jegt ernten

sie dort, was sie im Westen geſåt.

Seltsame Schickſalsfügungen : Persien

befreit sich zum Volk, China befreit sich

zum Volk, Deutschland paradiert im

Völkerbund mit Gesten einer Groß

macht. Franzosen und Engländer stehen

am Rhein. Sie werden nicht mehr dort

stehen, wenn sie im Osten nötig sind.

Die Dinge in China geschehen vor

unſerer Tür.

|„Was geht mich der Chineſe an? Ich

kenne ihn nicht.“ Er erfüllt ſich die

Sehnsucht, die uns mit Schmerz und

zerriffener Ohnmacht durchkrampft. Er

befreit sich zum Volk.

Europäische Solidaritát? Ingrim.

mige Freude über jeden Bajonettråger,

gepanzerten Wahrer imperialistischer

Börseninteressen, den der chinesische

Drache aus seinen Schuppen ſchüttelt. |

Locarno zeigte verlockend im Hinter.

grund Deutſchland als wiedererſtandene |

Kolonialmacht. Schon belebt sich die

Agitation. Herrlich : Afrikanische fie

berdiſtrikte als Entgelt für die Sympa,

thien der unterdrückten Völker !

-

|

Sie zwangen uns ein Heer von Offi.

zieren auf und bereuen es heute. Sie

taten uns, ohne es zu wiſſen, die größte

Wohltat an, als ſie, im Augenblick ent.

fesselterBewegung in die Freiheit, unter

allen Völkern der Welt Deutſchland

zum einzigen Wichtherrn beraubten.

Vertreter Deutſchlands haben das in

einer internationalen Verſammlung in

Brüssel mit Würde und Wiſſen ausge.

sprochen. Aber Profeſſor Lessing aus

Hannover fand, daß es zuviele weiße

Menschen auf der Erde gåbe. Wür.―――――

de?LherWiſſen darum, daß eszwischen

weiß und braun eine Anzahl Spiel

arten gibt, die bei der Verminderung

der weißen Rasse kaum zuerst an die

Reihe kommen würden.

Aber Professor Lessing spricht in

Brüſſel für Deutſchland.

Nie wurde eine Wahrheit verlogener

in die Welt geſegt als der Gedanke eige.

nen Rechts aller Völker. Nie war ein

Land aus innerer Sendung und der

Geschichte seiner Volkheit mehr dazu

bestimmt, das aufgehende Gestirn die,

ſerWahrheit zu begrüßen und von dem

giftigen Nebel nationaliſtiſcher Inter

essenmaskerade zu befreien als Deutsch .

land. Der Kampf Chinas sind wir und

in einem höheren Sinne als dem äuße.

ren Schickſal, am Rhein und in Schang.

hai. Denn kein Zweifel, wir würden die

Khre haben, das Konzert der europdi

ſchen Völker frei von nur auch einem

Soldaten an unſerem deutſchen Strome

mitzuſpielen, wenn wir zum engliſchen

Dudelsack und zur französischen Geige

und zur italienischen Flöte die Trom

mel rührten.

Gott sei dank, wir haben keine Rolo

nien mehr, Gott sei dank, die Linie

zwischen Osten und Westen geht mitten

durch das deutſche Herz.

Die Dinge in China geschehen vor

unserer Tür. R. W.

Es ist erreicht|| LigeneDrahtungder

B. 3. am Mittag, London 17. Mårz :

„Edgar Wallace, der neue engliſche

Conan Doyle“ (kein Geringerer für

wahr !) „bezeichnete das kurzhaarige

Berliner Mädchen als das am besten

aussehende Mädchen des Kontinents.

Infolge der ausgedehnten sportlichen

| Betätigung habe die frühere fülligere

Gretchengestalt einer erfreulichen

Schlankheit Plag gemacht. Mit der

neuen Linie sei auch eine normalere

Einstellung in politiſchen Begriffen ge

kommen. Die jungen Mädchen von

heute interessierten sich heute mehr für

einen Filmhelden als für Hindenburg.“

un kann es nicht mehr schief gehen !
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-

Das deutsche Mädchen, das bisher noch

dem Vordringen des höheren amerika.

nischen Frauenideals låſtig im Wege

stand, ist wenigstens in Berlin — da

hin. Auch die Überspanntheiten ihres

Faust dürften damit normaleren weſt.

lichen Begriffen zu weichen beginnen.

Vallentino istHindenburg eh ſchon nicht

gewachsen.

|

Spott, wo es um Ernstestes geht?

Nicht 1918, ſondern heute håtten wir

den Krieg verloren, wenn der flache

Widergeist bestaussehender Göhren |

nicht eine Karikatur der mit ſchwerſten

Dingen ringenden deutſchen Frau un.

serer Zeit wåre ; wenn die Helden der

Flimmerkiste ihrem Herzen nåher ſtån.

den als die volksgestaltenden Kräfte

und ihre Verſinnlichung in Månnern

und Frauen der Tat und des Geistes.

Wobei es — allen ſchuldigen Reſpekt -

nichtimmerHindenburg zu ſein braucht.

2. R.

Kultur im Bilde
Verschiedene |

deutsche illustrierte Blåtter haben das

Bildnis Pestalozzis als das Baruch de

Spinozas gebracht, da beide Gedenktage

unmittelbar aufeinander folgten.

Glück im Unglück : Wenige Tage

ſpåter fiel der 60. Geburtstag der

Courths Mahler. Dr. C. G.

Schug der Jugend? Nachdem die

Jugend glücklich vor Schmug und

Schund geschügt ist, wird sie es bei der

neuen Parteigeſtaltung im Reiche mit

noch geringeren Schwierigkeiten in

Bålde auch vor Lustbarkeiten sein.

Lustbarkeiten sind alle öffentlichen Dar

bietungen ohne Unterſchied ihres künst

lerischenWertes von den Aufführungen

des Berliner Staatstheaters bis zu

einer Vereinsveranſtaltung in Glies.

marode.

Das Schmug- und Schundgesetz war

eine Generalprobe : Beſtimmungen des

neuen Geseges sind gegenüber denen

des ersten noch verſchärft. Ein Verstoß

kann unter Umſtånden mit der lebens

langlichenEntziehung desRechts offent.

licher Veranstaltungen bestraft werden.

Das Geschick der neuen Kulturreak

tion ist zu bewundern. Im Augenblick,

wo man sich zu neuen Lesungen an.

ſchickt, wird in München Walter von

Molo, der ſchårfste Gegner des Schmug.

und Schundgeseges, in den dortigen

Ausschuß berufen . Kann die Harm

losigkeit des Geſeges, die Berückſichti

gung von Runſt und Rünstlern über

zeugender dargetan werden?

Ferner : Auch sogenannte liberale

Kreiſe haben dem Schmug, und

Schundgeſeg zugestimmt. Gilt es doch

die Jugend, deren Verwahrloſung die

liberalen Jugendpfleger und Pflegerin.

nen tagtäglich erfahren. Man könnte

ihrem guten Willen noch mehr Ver

trauen schenken, wenn sie gleichzeitig

eine durchgreifende Regelung der Woh.

nungsverhältnisse in den Großstädten

beantragt håtten, wo in überlagerten

Räumen kaum weniger Gefährdung

der Jugend geschieht, als aufden Rum

melplågen oder sogar im Staatstheater.

Allerdings håtte das Reichswehrmini.

ſterium dann wohl kaum hundert Pro

zent mehr für ein Gewehr bezahlen

können, indes der allgemeine Waffen

index nur um fünf bis zehn Prozent

über dem Friedenspreiſe liegt.

Es ist der Jammer der Zeit, daß sie

auch das Anfechtbarste mit der Maske

ethischer und volklicher Verantwort

lichkeit herauspugt, das allgemein Ge

billigte verdächtig macht und zum de

moralisierenden Zerrbild ſeiner selbst.

Rönnte man sich nicht über den Schug

der Jugend von der åußersten Rechten

bis zur äußersten Linken verſtåndigen?

Aber Herr v. Molo ſollte anstatt eines

liberalen Kunstkünstlers einmal Mit

glied der kommuniſtiſchen Partei ſein :

Ob er dann wohl auch die Ehre håtte,

dem Münchner Ausschuß anzugehören?

Das ist es: Wer gegen dieses Gesetz

Linspruch erhebt, tut es, wenn er die

Verhältnisse kennt, nicht, weil er die

Jugend nicht geschütt wiſſen wollte,

nicht, weil er im Augenblick die dreimal

beilige Runst gefährdet ſieht, sondern,

weil er dieses Gesetz als weiteres Glied

der Rette erkennt, gefährliches Aufbe
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gehren der Jugend und nicht nur der

Jugend abzudrosseln.

Was ist die Folge? Als vor kurzem im

preußischen Landtag seitens der Rechts.

parteien gegen die dummen und frechen |

Schlager der Grammophonplatten pro

testiert wurde, gleichzeitig gegen die

Unbekleidetheiten der Revuen (die frei- |

lich in ihrer von allen Grazien ver.

lassenen Steifheit auf jeden Feinfübli

gen nur anti-erotiſch wirken können) |

stimmte die Linke geſchloſſen dagegen. |

Niemand wird behaupten, daß wir

mit bekleideten Revueſtars und den be

ſchlagnahmten Gemeinheiten geistloser

Schlager an Kultur verlören. Dennoch

ist die argwöhnische Ablehnung der

Linken verständlich ! Sie ſieht, wohin

die Reise geht.

|

Welches Heilige wird man nach der

Zukunft unseres Geschlechts noch ins

parteipolitische Spiel segen? A. R.

gefährdet ist als auf dem Potsdamer

Plag, wie es der humorvolle und be.

ſcheidene Bengt Berg für den Aufent

halt unter den Bestien Afrikas para

dorer behauptete. Nun, die „herzhafte

Frau" widerspricht nicht, ſie ist viel.

mehr bemüht, in einem dilettantiſchaus

wendig gelernten Vortrag die Senſation

ihrer Taten erst ins rechte Licht zu

segen, wie sie auch in dem Film ſelbſt

immer wieder weißbehoſt in Rakiuni,

form bei unwichtigen Handhabungen

zu sehen ist. Ja also, Lola Kreuz

berg hat es in der Tat fertig ge.

bracht, auf dem Wege über einen indi

schen Fürsten, dessen stolze Lieblings.

frau sich zornbebend von der Rakidame

kurbeln ließ, noch nie gesehene religidſe

Handlungen, davon den heiligen Kri

sanz, auf die Leinwand zu bringen.

Wenn wir Balineſen wären, würden

wir dem Fürſten ſagen, er ſollte sich

ſchåmen. So schåmen wir uns für dieſe

Stammesgenossin, die ohne ein Gran

von Ehrfurcht die heiligen Gebräuche

eines kultivierten Volkes entehrt hat,

die es noch ausdrücklich für notwendig

erachtet, auf das erregte Atmen eines

| Prieſters hinzuweiſen, der ſeine Gebete

zum erstenmal vor dem Rurbelkaſten

einer Europåerin verrichten muß. Die

ser film ist ein Dokument von unsrer

Zeiten Schande, der nackten kalten

Neugier und Sensationslüſternheit,

der Maschine des Rapitalismus, die vor

nichts halt macht, das irgendwie in Geld

und Erfolg umgeſegt werden kann.

3wei filme DerZufallhat es gefügt,

daß in Berlin gleichzeitig zwei Expedi

tionsfilme gezeigt werden, von der

Presse mit unterschiedsloser Begeiste

rung begrüßt : „Bali“ der Lola Kreuz.

berg, „Abu Maküb“ von Bengt Berg,

der damit nach dem ſchon Jahre zurúď.

liegenden herrlichen Bildſtreifen „Mit

den Zugvögeln nach Afrika“ zum ersten

Male wieder an die Öffentlichkeit tritt.

Es soll hier nicht von åſthetiſchen

und wissenschaftlichen Werten dieser

Filme die Rede sein. Sie seien viel.

mehr lebendiges Beiſpiel einmal für die

menschlich künstlerische Organlosigkeit

einer hochmütigen Großstadtpreſſe,

dann Weiſer auf dem Weg, das echte

Gesicht der Zeit auch in dem zu erkennen

was sie nur als technisches Zeitalter zu

schaffen vermochte.

Lola Kreuzberg, die sich übrigens

ſchon vorher durch mågchenhafte Na

turaufnahmen verdächtig gemacht hat. |

te, ist die eigentliche „Sensation" im

Großstadtsinne. Sie wird als „herz. |

hafte Frau" begrüßt, weil sie ganz

allein die Expedition nach Bali gewagt

hat. Dabei muß man wiſſen, daß der

Europåer auf Bali wirklich weniger |

Mit derselben Ausrüstung, nur um

vieles einfacher und beſcheidener ist

Bengt Berg den Wil hinaufgezogen.

Auch er hat verborgen in Verstecken

die kleine Maſchine gehandhabt. Aber

worauf er sie richtet, ſind Tiere, fliegen.

de Geschwader von Reihern und Kra

nichen, ist der seltene Urvogel Abu

Maküb, und womit er ſie erreicht, das ist

nur zum Werkzeug die Hand, in Wirk

lichkeit aber unendliche Liebe der Ge

schöpfe Gottes, zu denen der Zug der

Vögel aus seiner nordiſchen Heimat ihn

geführt hat. Weiß Gott, er braucht

nicht von Gefahr zu reden, wenn der
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nicht aus Tiefen angerührt dieſe er.

ſchütternde Bildfolge verläßt.|

Rüffel eines Elefanten aus mächtiger | zeigt Bengt Berg und niemand, der

Herde ihm fast in das Objektiv reicht.

Aber das ist nicht Gefahr um der ſen.

sationellen Betätigung seines Mutes Und das ist nun die große Erkenntnis

willen, es ist die menschheitsverpflich. und beglückendes Erlebnis : Wie nicht

tendeBegierde des großenReiſenden, die die Maschine das Entgdtternde und

Wunder der Welt zu ihrem höheren Böſe der Zeit iſt, ſondern immer noch

Preise auch seinen Mitmenschen ſicht- der Mensch, und daß ſie in ſeinen Hån.

bar darzustellen. Religiöse Gebräuche | den ebenso zum knatternden Projektil

zeigt der Balifilm und Religion wird der Zerstörung aller Werte wie zum

zur empörenden farce. Tiere, Gråſer, | lichtfangenden Spiegel neuer kosmi.

Steppen und den ſtrömenden Wilſtrom | ſcher Weiten zu werden vermag. I. L.

|

Schriftleiter: Dr. h.c. Lugen Diederichs , Jena, Carl-Zeiß-Plag 5. Für „Gesicht der Zeit“ ist ver

antwortlich U. Ruckboff, Berlin W 50, Nachodſtr. 17, an den dafür beſtimmte Manuſkripte zu senden

ſind. Bei unverlangter Zusendung von Manuskripten iſt Porto für Rücksendung beizufügen.

Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena. Druck von Radelli & Zille in Leipzig
-
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w

ir haben das Vorhandensein eines bestimmten Elementes ange.

nommen,das wir das nördliche nannten und das bei den Völkern

mit spezifisch germanischen Sprachen mehr wirksam gewesensein

mag,alsbei manchen anderen,so wenigsie es inErbpacht genommen haben.

Dieser nördliche Geift hat die Erde in Angriff genommen und alte Grenzen

überschritten, er hat mit der Maschine die Erde zusammengefaßt, wie es

nie zu erdenken war, alle Entfernungen und Zwischenräume sind klein ge

worden, über dieser Maßlosigkeit der Expansion ist das Chaos gekommen,

aber die gleiche Maßlosigkeit muß an die Grenzen eines neuen Reiches

führen : der Mensch Herr, der Mensch weder mächtig noch unmächtig, aber

in der Stellung eines Herren. Die Zusammenfassung der Erde hat neue

Arten der Verbindung und Verständigung gebracht : Es ist heute denkbar,

daß mit Fernsprechen, Fernsehen, Fernhören alle Menschen der Erde auf

ein Wort reagieren, und ist dieses Wort priesterlich, so ist auch die Reaktion

kultisch. Die Maschinen haben aber Fähigkeiten des Menschen übernom

men, sie gehen statt seiner, sie fliegen wirklich, wo er fliegen wollte, fie

sprechen für ihn (Grammophon) oder tragen doch seine Stimme weiter.

Mit anderen Maschinen (z. B. Textilmaschinen) hat er Vorgänge, die schon

früher von ihm inszeniert wurden, in der Wirkung vervielfacht, mit alle.

dem aber an Fähigkeiten einiges verloren : Er hat den Maschinen soviel zu

tun gegeben, daß er selber in der Mitte immer überflüssiger wurde ; man

håtte denken können, daß er endlich soviel Kraft an die Maschinen abgab,

daß der Schwerpunkt der Gesamtkraft aus ihm in die Maschine verlegt

wurde und die Maschine lebendig wurde und weglief. Zum mindesten sollte

man erwarten, der Mensch würde immer mehr Gehirnmensch und würde

eines Tages alle körperliche Tätigkeit durch Werkzeuge ausführen laſſen.

* Der erste Teil diefes Auffages erſchien im Maiheft.
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Nichts davon geſchieht. In dem gleichen Augenblick, wo sich der Mensch

mit voller Inbrunst der Maſchine hingab und den tauſend Linzelwiſſen

ſchaften, ſtarb der legte leitende prieſterliche Mensch. Der Protestantismus

war die Religion der nördlichen Menschen geworden, eine atomistische

Lehre, die in ihren Ronſequenzen den Rahmen einer dogmagebundenen

Gemeinde sprengte. Die Wiedergewinnung der Kontrolle durch den Men

ſchen (tatsächlich hatte er sie schon seit vielen Jahrhunderten verloren, nur

wurde es erst im 19. Jahrhundert offiziell anerkannt) bedeutet eine Ver

ringerung des Gebrauches der völlig aufgeblåhten inflationiſtiſchen

Sprache, eine Zunahme der geistigen Einsicht (was von Sicht herkommt,

also eine optische Funktion meint) und vor allem der Empfänglichkeit des

Menschen für Strahlungen und Emanationen. Die gråbsten Formen

dieſer Empfänglichkeit ſind okkultiſtiſche und aſtrologiſche Redereien, den

realen Hintergrund liefert die Entdeckung immer neuer kurzwelliger

Strahlen durch die Naturwiſſenſchaft, endlich die Organveränderung

durch die Maschine : wer ständig mit Glühlampen zu tun hat, dessen Auge

gewöhnt sich an immer größere Lichtſtärken. Damit ist die Erde zum min

desten passiv dem Menschen allgegenwärtig, denn die Strahlen erreichen

ihn in jeder Linſamkeit, aktiv erobert ihm die Maschine den Raum : das

gehört zum Bericht von dem kommenden Reiche der Erde, aber damit ist

noch nicht alles erreicht. In 3500 mHdhe am Jungfernjoch in der Schweiz

hat man Strahlen von der Milchstraße festgestellt, damit ist physisch die

paſſive Verbindung mit den Grenzbereichen des Rosmos hergestellt : Das

Reich ist nicht real genug zu denken, man sollte keine Angst haben, mate

rialiſtiſch zu sein, der Mensch wird ein Knotenpunkt von Strahlungen,

nicht ein Nervenbündel in dem großstädtiſchen Sinne, ſondern so, daß er,

zart und gesund in einem, das Reich, den Rosmos an ſich erfährt.

(Auch sollte eine wahrhafte Jugend sich nicht scheuen, von Taktik zu

reden ; man darf weder ein Taktiker, noch ein gradſchrittiger Mann unbe

dingt sein wollen, vielmehr ist dem unbefangenen Handeln alles erlaubt,

der befangenen Unfreiheit alles verboten .)

23

ine Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts kann, wenn überhaupt,

nur unter diesem Gesichtspunkt gesehen werden : daß hier die alten

Bindungen endgültig zerriſſen, obwohl Napoleon in ſeinem Beginn mit

alten Mitteln eine alte Einheit wiederherstellen wollte, daß in der Mitte

des Jahrhunderts durch Marf der Proteſt des Chaos erfolgte und am Ende

des Jahrhunderts Niegſche eine neue Lehre als erſter gab, ohne die Men

ſchen schon zu wissen, denen er sie hätte auftragen können . Mit

Marx und Nietzſche beginnt man wieder zu verstehen , daß Geiſtigkeit und

Politik nichts Unvereinbares ſind, daß ſie ſogar notwendig zuſammen

gehören : so kommt Lenin zu einem Teil von Marf her (zu einem anderen

1

I

·

1
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Teil ist er ein kalmückischer Schamane und ſein Plan der Elektrifizierung

Rußlands ist weit abenteuerlicher als das scheinen mag und ganz gegen.

ftofflich), Muſſolini von Niegſcheanischen Schlagworten. Die Geistigen

aller ziviliſierten Länder begannen von Aktivismus zu hören , aber es sind

wenige Potenzen dabei herausgekommen , ſelbſt ein so kluger Menſch wie

Otto Flake ist nur zu 1½ Politiker, zu ¹/ Dichter, zu 1½ Philoſoph, dieſe

dreiElementesind bei ihm eine Mischung eingegangen, aber die Mischung

ist eine mechaniſche, keine chemiſche, die Einheit nicht vollkommen. Gar

nicht zu reden ist von gewiſſen Menschen einer älteren Generation, die im

Alter die Pflicht empfanden, nicht nur ſchriftstellerische Spezialisten, ſon

dern auch geistige Führer zu sein und banale Reden über Demokratie und

Zeitereigniſſe vom Stapel ließen . Wichtiger ſind einige Menſchen, in denen

die Elemente politiſcher und philoſophiſcher Schau fast restlos eines wur

den, nur daß diese höheren Politiker meist noch von begrenzter Sicht und

zudem wohl sämtlich tatunfähig waren.

Seit dem frühkatholischen Christentum hat im Abendland keine Lehre

mehr ein so großes Stück Realitåt gestaltet, wie der ob auch noch so be

grenzte Marxismus.

24

ie Stufe, aufdie der Europåer kommen will, hat der Chineſe für sich

einen Rosmos, nur war dieſer Rosmos begrenzt, und ſo kamen dieſe Chi

nesen durch den Zwang der Begrenzung zu einem halb freiwilligen Still

ſtand der technischen Entwicklung, und durch Verdrångung zu einer faſt

gewaltsamen Vermehrung der Menschen und zu mancher Art von Grau

ſamkeitsinstinkten . Immerhin hatte China den Typ des ſich ſelbſt kontrol

lierenden Menschen, dem im Weſten nur der jüdiſche Mensch fast ebenbür

tig war; heute aber erzeugt der Abendländer aus sich heraus seinen Typ

des sich selbst kontrollierenden Menſchen, damit wird der Jude überflüſſig.

Das Schicksal dieses Volkes ist klar vorgezeichnet. In einigen Zentren wird

es geschlossen wohnen, die ersten bilden sich heute in der Ukraine und in

Palästina; in der Ukraine iſt das Jiddiſche, in Paldſtina das Hebräiſche

die Umgangssprache. Weitere Zentren können sich in Polen, Weißrußland

und eventuell ſpåter einmal in Marokko bilden. Hier werden die Juden als

Volk unter Völkern ſigen, mit allen Stånden und Berufen in ihrer Mitte,

aufder übrigen Erde aber, wo sie nur einer Oberschicht angehören, wer.

den sie durch Rinderarmut, mehr noch durch Aſſimilation verschwinden,

wobeisie den leitenden Menschen einen guten Blutszuschuß liefern werden.

25

es ist kein Zufall, daß der Jude im 19. Jahrhundert so oft Bankier war.

Wenn man den prieſterlichen Menſchen der Zukunft, wie er ſich auch

11.
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in Rußland herausbildet, betiteln will, ſo wird immer das beste Wort da

für Bankier sein, der die Funktionen eines Bischofs, Ministers und Ban

kiers in sich vereinigt. Der Ursprung des Bankiers ist beim Schmiede zu

ſuchen, und die Rolle des Schmiedes bei alten Völkern ist bekannt. In

einem anarchiſchen Staate wie dem heutigen Deutſchen Reiche ſind die

Bankiersfunktionen geteilt. Man muß zuvor beachten, daß die Metall

arbeit und der Geldschein sich allmählich fast völlig voneinander getrennt

haben und nur noch in einer fiktiven Beziehung zueinander stehen in der

sogenannten Deckung der Geldscheine durch das Gold. Damit ist auch der

Schmied alter Zeiten heute gespalten und das Schwergewicht der Wirt

schaft wechselt zwischen Banken und Industrie, vor allem der Montan

industrie. In Frankreich ſind die Herren Ende 1925 die Liſeninduſtriellen ,

in Deutſchösterreich faſt unbestritten die Großbanken. In Deutſchland

haben sich die Machtverhältniſſe dauernd verschoben, 1923 herrschte ziem

lich unbeschränkt die Schwerinduſtrie, Ende 1925 finden wir etwa eine

Dreiteilung, indem beſtimmte Teile der Induſtrie, vor allem die Chemiſche

(alchymiſtiſche mit immer neuen Metallen arbeitende), die Unabhängigkeit

gewahrt haben, andere unter die Macht der großen privaten Kreditbanken

geraten sind und schließlich der Fiskus von Reich und Ländern die dritte

Großmacht darstellt : dieſe drei aber nur nach innen mächtig, nach außen

von Nordamerika abhängig und in einer durchaus labilen unplanmåßigen

Zusammenarbeit miteinander.

26

Unicher

nſicherer ist kein Bau als der des engliſchen commonwealth ; eine

Fragestellung darüber, was werden soll, muß außerhalb des Mutter

landes drei Arten der mit ihm verbundenen Länder unterscheiden, die

halbſouverånen Staaten mit fremder Bevölkerung, Ägypten und Indien ;

die unabhängigen Dominions, zu denen Indien nur dem Namen nach ge

hört ; die Rolonien in dem Sinne wie Deutſchland Rolonien beſaß, Italien

ſie noch besigt. Ägypten und Indien ſind hoffnungslos verloren , wie lange

ſich auch der Abldſungsprozeß der ungefügen Maſſe Indien noch hinziehen

mag. Entſcheidend ist die Frage der Dominions, von denen Neuſeeland,

Neufundland, Irland hier ausſcheiden mögen . Die Engländer Südafrikas

verfallen nicht so sehr der ſprachlichen Verburung, als der pſychiſchen Ver

afrikanderung, dabei ſigen die Weißen am Rande und ſind dem zentralen

Druck eines stark sich vermehrenden und heute schon an Ropfzahl weit

überlegenen Negertums ausgesetzt. Australien ist überdünn bevölkert,

seine reiche tropiſche Nordküfte ist völlig menschenleer und jedem Angriff

der Chinesen oder Japaner ausgesetzt, der berufene Verteidiger Auſtra

liens aber wåre nicht England, ſondern die Union. Ranada endlich hat

übermäßige Geburtenvermehrung der Franko-Ranadier, dünnbevölkerte

und von den Asiaten begehrte Westgebiete, dazu eine zunehmende Ver
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flechtung in den wirtschaftlichen Bereich der Vereinigten Staaten,so bleibt

den englisch sprechenden sicher allein der geſchloſſene nordamerikaniſche

Kontinent mit geringer französisch sprechender Minderheit ; daß dieser

Rontinent unter die Kontrolle Englands zurückkommen könnte, ist ein ab

furder Gedanke.

England steht vor der Aufgabe, ſpezifiſch europäiſche Wirtſchaftspolitik

treiben zu müſſen, das bedeutet für die nächsten Jahrzehnte billige Maſſen.

produktion für den inneren Markt, dessen Raufkraft möglichstzu heben ist,

spezialisierteste Feinproduktion für die überseeischen Länder, die sich alle

billigen Massengüter in Bålde werden selber herstellen können ; in der

Übergangszeit macht England die ſchwerste Abſagkrise durch unter allen

europäischen Ländern. Nach Verlust der großen überseeiſchen Reiche wird

England endgültig wieder der Anziehungskraft des europäiſchen Ronti

nentes unterliegen, schon heute überſchågt England, wer in ihm noch

immerden Zankstifter für den europäiſchen Rontinent ſucht, es würde ſchon

heute wohl eher ſeine Vormacht als ſein Entmachter ſein mögen (und

håtte dann freilich ein augenblickliches Intereſſe an dem Nichtüberwiegen

einer Kontinentalmacht, nicht aber an der Machtlosigkeit des Gesamtkon

tinents) ; die Intereſſen Europas und Englands werden solidarisch, nicht

nur unter dem Rapitalismus, auch unter einem Regime, das heute als

Sozialismus, Kommunismus, Bolschewismus den Schrecken des euro.

päischen Bürgers bildet ; inzwischen sprechen die englischen Arbeiter be

reits offen den Verzicht auf die fremdraſſigen Bestandteile des common

wealth aus.

27

och wäre zu sprechen von dem dritten Bestandteil des engliſchen com

monwealth, den eigentlichen Rolonien ; ihr Hauptkomplex, wenn wir

von kleinerem absehen, beginnt an der Südgrenze Ägyptens und endet

an der Nordgrenze der Südafrikanischen Union, hierzu kommen noch

große gesonderte Gebiete, besonders Westafrikas. Hier vor allem wird die

Front Englands, heute noch wenig bedroht, in kurzem die gleiche ſein, wie

die der europäiſchen Rontinentalmåchte. Die amerikaniſch-afrikaniſche

Negerbewegung faßt allein in ihrem zentralen, 1918 von Mc Garvey und

feinen 13 othelfern begründeten Bund, nach roher Schäßung Mitte

1925 etwa 7Millionen Menschen zuſammen, nicht viel unwichtiger als die

Namen von Tschitſcherin, Stalin, Rarachan ſind die Namen von McGar‣

vey aus Jamaika, ſeinem Nachfolger Sherill und von Johnſon, dem Bür

germeister von Monrovia, nur ist bei den Tegern die Mentalität weit ur

tümlicher, die Eingliederung eines freien Afrika in die Erd-Planwirtſchaft

mithin so schwer, daß auch die Sowjetunion in irgend einer Form nicht

nur bei noch fast unberührten innerafrikanischen Stämmen Kolonialpoli

tik treiben müßte. Die europäische Medizin, über deren geistigen Wert man
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denken mag wieman will, ſchafft doch durch Verringerung der bislang ſehr

hohen Sterblichkeit der Neger die Vorbedingung für ihr zahlenmäßiges

Anwachsen. Vorläufig bekämpfen sich die verschiedensten Einflüſſe unter

den egern,so das amerikaniſche, ins Athiopische abgewandelte Christen

tum, das kultisch so bunte Möglichkeiten wie die einer schwarzen Madonna

gibt, und der rational ethisch überlegene Islam ; einmischen könnten sich

auch marxiſtiſche Lehren . Ungleichartig regieren und reagieren die Euro

påer; die Franzosen suchen die Nation über alle Hautfarben hinweg zu

verwirklichen und aſſimilieren ſprachlich die Neger nach Kräften, nehmen

aber auch Negerblut in ſich auf. Nicht für das Zustandekommen, aber für

den Bestand und Zuſammenhalt des Reiches Europa ist jener Vorgang die

größte Gefahr, den man einseitig und übertreibend die Verniggerung

Frankreichs genannt hat, an dem aber neben den Vegern und in größerer

Zahl als ſie Rumånen, Araber, Polen, Tſchechen, Italiener beteiligt ſind :

die Verwendung junger fremdartiger Månner in der wirtſchaftlichen Ar

beit und der Blutsauffriſchung des Volkskörpers von Frankreich.

28

Über

ber das Zustandekommen zerbrechen ſich viele den Kopf, an den Be

stand denken wenige ; erörtert wird, wie man zu Großdeutſchland, Eu

ropa,demErdſtaat kommen könne, von dem, was dann folgen soll, darüber

hört man fast nie etwas, bestenfalls ist von einem allgemeinen Aufblühen

der Kultur die Rede, wobei, wer das ſagt, genau weiß, daß nicht das, was

ſie Kultur nennen, aufblühen wird, ſondern die Technik, paradoferweiſe

aber völlig ahnungslos ist, daß tatsächlich auch die Technik einen höheren

Sinn haben könnte. Die Vorstellung von der aufblühenden Rultur ist die

fast vormarfiſtiſche Vorstellung von einem Zeitvertreibe nach Beendigung

des Achtſtundentages, obwohl wir doch über Marp schon hinaus sein

follten.

Planwirtſchaft für Weizen, Rohle, Eiſen ergibt eine vorläufige Ober

herrschaft, ein Protektorat über ein Reich, endgültige Eroberung erfordert

ein intensiveres, nicht nur grobstoffliches Verhältnis zu den Dingen. In der

ruſſiſchen Ideologie ist noch viel liberaler Aufklåricht, Bildungsglauben,

Kulturseligkeit wirkſam, wie denn in mehr wie einer Hinſicht die ruſſiſche

Ideologie der ruſſiſchen Wirklichkeit nicht gerecht wird. Indeſſen : Eine

Religion, die nicht als erstes lehrt die Wirtſchaft zu ordnen, ist unnötig,

denn wer im Groben verſagt, was ſoll der im Feinen leiſten : vielleicht ſehr

Erlesenes, ſehr Verzårteltes. Viele kollektiviſtiſche Möglichkeiten schafft

uns die Technik für Beeinfluſſung, Antrieb, Gestaltung von Menſchen,

von einem Punkte aus, aber wehe, wenn prieſterliche Möglichkeiten ge

geben sind und der Priester fehlt, wehe wenn es möglich ist, die Menschen

zu lenken und niemand weiß, in welcher Richtung es geschehen soll, zu

welchem Zweck, aus welchem Grunde.
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an möchte meinen, der Deutsche sei der ungläubigste Mensch von der

zum ist er der Ihm fehlt im Han

deln, bei aller Leidenschaft der gehirnlichen Folgerichtigkeit, ein Glaube an

sich selbst, ein Sichvergessen, er ist behutsam, rechnerisch, nie ganz hin

gegeben, ein Mensch voller Vorbehalte ; dieſer gleiche Deutsche wird vor

eine große Revolution geſtellt, es ist nicht alles mit der Taktik des Augen

blicks zu erreichen, ein großer Menſchenſchub iſt notwendig ; wer die Hal

tung noch unseres kleinsten Unternehmers und noch unseres dümmſten

Akademikers kennt, der ist auf alles gefaßt bei den führenden Akademikern

und den großen Unternehmern und trogdem überrascht, wenn er sie

ſpricht ; über eine gewiſſe Grenze führt der Weg nicht friedlich weiter und

will man diese Revolution gegen den Arbeiter machen? In Deutschland

schneiden sich die Elemente des Würfels und der Rugel wie vielleicht nir

gends, dem Elemente der Rugel entſpricht das, was wir nördlich nannten,

aber nördlichem Geist verfallen sein, heißt nicht nordische Raſſenpolitik

treiben. Was ist denn Raſſenpolitik, ſie ist nun einmal vor allem anderen

eine vernünftige Wirtschaftspolitik ; weiter ist Raſſenpolitik die Politik, die

zwischen Menschengruppen verschiedener Hautfarbe getrieben wird : so

zwischen Negern und Mongolen. Neger, Mongolen und Weiße stehen

nebeneinander als Horizontalraſſen, wie die Sprachen Franzöſiſch, Spa

nisch, Italienisch. Daneben gibt es auch Miſchraſſen der Horizontalraſſen,

etwa im nördlichen Südamerika, in dem Sinne, wie das Engliſche 3. T.

eine Mischsprache ist. Endlich gibt es innerhalb der einen Horizontalraſſe

Unterformen, wie es innerhalb des Französischen die Patois, die Dialekte,

gibt : solcher Dialektraſſen hat man in den legten Jahren für das euro

påiſche Gebiet fünf feststellen wollen, die dinariſche, die oſtiſche, die nor

diſche, die ostbaltiſche, die weſtiſche ; Miſchraſſen dieſer Dialektraſſen ſind

denkbar und können zuweilen als Rernſubſtanz einer ſprachlich einheit

lichen Menschengruppe, einer ſogenannten Nation, nachgewieſen werden.

Vitalraſſe oder Raſſe als gesunde Rraft ; Raſſen in der Horizontale,

dialekthaft gespalten : daneben gibt es noch einen dritten, gånzlich verſchie.

denen Begriff Raſſe, der mit Vertikalraſſe beſſer als mit Kulturraſſe be

zeichnet werden kann. Einer solchen Rasse entspricht der Adel oder die

Priesterkaste mancher Völker, der Jude gehört ebenfalls hierher, die Ribbo

Rift ist ein unbewußter Verſuch in der gleichen Richtung, in die Vertikale

hinein. Selbstverständlich haben solche Rassen auch horizontal geſehen

ihre spezifische blutsmäßige Artung, aber ihre Selbstkontrolle, ihre psy.

chische Überlegenheit gibt ihnen eine starke Aufsaugungsfähigkeit für

Menschen anderer Horizontal- oder Dialekt-Raſſen ; so ist es richtig, daßß die

Judenden Mitteleuropåern auch unter dem Gesichtspunkt der Horizontale

nicht artgleich sind. In den Chinesen ist, so scheint es, eine ganze Dialekt

raffe auf die Stufe einer Vertikalraſſe gehoben worden. Wieweit die Bil
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dung solcher Raſſen der Ronſtellation des Augenblicks unterliegt, wieweit

ſie in bewußter Züchtung zu erzielen iſt, das gehört nicht hierher. Vertikal

raſſe entſpricht nicht einem klimatischen Breitengrad, nicht einer Land.

schaft, sondern einer pſychiſchen Höhenlage.

Menschen verschiedener körperlicher Artung haben auch eine verschiedene

Psyche und sollten dementsprechend eine verſchiedene Sprache haben, das

gilt nicht nur für die großen Horizontalraſſen, das gilt sogar für die kleinen

Dialektrassen und das gilt vor allem für die Vertikalraſſen : jede Priester

kaste alter Zeiten hatte ihre eigene Sprache, man erinnere ſich des alten

Reiches von Peru. Solcherweise an die Raſſe gebundene Sprache gibt

Auskünfte. Wie es aber heute aussieht, dafür soll nur ein einziges Bei

ſpiel genannt werden : In dem kleinen Raume von Westindien ſprechen

die Neger der Republik San Domingo ſpaniſch, die der Republik Haiti

franzöſiſch, die der Inſel Jamaika engliſch.

30

W

as ſie den deutſchen Menschen nennen, ist mehr als ein Zwitter, es

ist ein Filter für vielerlei Såfte und was aus ihnen gebraut wird,

nennen ſie die deutſche Seele. Viererlei Grundbeziehungen haben wir ge

funden, die Sprachgemeinſchaft, die Raſſengemeinſchaft, die Gemeinſchaft

der Landschaft (Boden und Klima), die pſychiſche Gemeinſchaft, wie ſie

durch die Gegenſagpaare von Rugel und Würfel, von Maßlosigkeit nård,

licher Art und Dreidimenſionalität des Südens bezeichnet wird.

Sprachlich gilt die gleiche Einteilung und Unterteilung wie bei der Hori,

zontalſicht auf die Raſſen. Man ſpricht einmal von germanischen Men

ſchen, womit man gewöhnlich die Summe der ſkandinavisch, deutſch, eng.

lisch Sprechenden meint, zuweilen aber auch schon Raſſengemeinschaften

etwa im Sinne des nordiſch-dialektraſſigen, ein andermal ſpricht man von

deutschen Menschen, ein drittes Mal von germaniſch und deutſch durch

einander. Und dann wieder einmal beklagt man, wie sehr der deutsche

Mensch aus germanischen, slawischen, romanischen Elementen gemischt

ſei : hier ſollen die ſprachlichen Bezeichnungen , wie romaniſch uſw. Raſſen

mischungen deutlich machen, wobei man auch wohl ſtatt romaniſch ſagt :

romano-keltisch oder allein keltisch und doch bezeichnet auch Reltentum heute

nur eine Sprachgemeinſchaft. Ebenſo iſt Slawentum im Wortſinne nichts

als eine Gemeinſchaft verwandtsprachiger Menschen, tatsächlich ist der

Tſcheche für das, was wir gemeinhin ſlawiſches Wesen nennen, keines

wegs typisch, der Pole nur sehr wenig, der Ukrainer voll und ganz, dies

nåmlich entſprang einer Mischung weißer und mongoloider Dialektraſſen.

Landschaft wieder, ſo ſind wir gewohnt zu denken, formt den Menschen,

ſo daß in einer Landſchaft auch ein einheitlicher Menschenschlag wohnen

müſſe ; wenn aber ein Teil der in der Landſchaft ansåſſigen Menschen erſt

vor einigen 100 Jahren eingewandert ist, unterscheidet er sich auf lange
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Zeit hin von den Alteingeſeſſenen vollkommen, auch, wenn er die Sprache

gemeinſam hat.

Die Horizontal- (oder Farben-)Raſſen, wie die Dialekt (oder Unter-)

Rassen bestehen, mögen sie nun Urtypen, Mischprodukte von Urtypen oder

eben doch nur landschaftlich bedingte Abwandlungen sein . Nur wer die

Unterscheidung von Horizontal- und Dialektrassen nicht beachtet, kann

einem schwarzen oder gelben den nordischen Gedanken entgegensegen, statt

des Gedankens der weißen Raffe. Über das Verhältnis der Horizontal

raſſen ſind drei Ansichten möglich. Man kann die hemmungslose Ver

mischung wollen, wie sie die Maſſe-Manſch-Politik Frankreichs will. Man

kann mit bestimmten Einschränkungen dieTrennung der Rassen wollen und

für die Gleichberechtigung der getrennten Raſſen ſein, die keine neue Raſſe

hindern würde, eine etwa vorhandene Überlegenheit geltend zu machen,

Und man kann die Trennung der Raſſen mit oder ohne Einschränkung

wollen und zugleich die Rangordnung aller Rassen und die Inferioritat

beſtimmter Raſſen behaupten. Dem einen Extrem ſind in hochnationaliſti

ſchem Sprachfanatismus die franzöſiſchen Imperaliſten und Pazifiſten ver

fallen, dem anderen Extrem nåherten ſich die auſtraliſchen Sozialiſten, als

ſie um der Trennung der Raſſen willen den Chinesen nicht nur das be

wohnte Süd- und Oſtauſtralien, ſondern ganz Auſtralien ſperrten, ſo daß

der für Weiße nicht geeignete Norden unbewohnt blieb. Billig wäre es, der

gelben Raſſe die Siedlungsgebiete zuzugestehen, die der weißße Mann aus

Mangel an Menschen oder aus Klimafremdheit nicht besiedeln kann.

Solange man die Sprachgemeinschaft wichtig nahm, mußte das Volks

tum am differenziertesten sein, in dessen Bereich die meistverſchiedenen

Raſſentypen durch die gemeinsame Sprache zusammengehalten wurden ;

sobald die Sprache unwichtiger geworden ist, nur noch ein technisches Mit

tel, Sprachpolitik eine völlig leidenschaftslose Frage der Technik und Zweck

mäßigkeit, wird sich Gleichgeartetes zum Gleichgearteten fügen können und

braucht die Gemeinſchaft zwiſchen dem Manne aus Hamburg und dem

Manne aus Wien nicht mehr zu gelten als sie wirklich ist, nämlich zunächſt

eine starke Schicksals- und Geſchichts- und eine schwache Blutsgemein

ſchaft, wie sie in genau dem gleichen Maße zwischen dem Manne aus Ham

burg und dem Manne aus Prag bestehen, und eine zufällige techniſche

Sprachgemeinschaft, die durch das Verwaltungsgebiet Großdeutſchland

ausgedrückt wird. Hierbei ist zu erwägen, daß Technik und Mechaniſtik nicht

das gleiche ſind, auch keineswegs die Gegenwart des einen die Nähe des

anderen bedingt.

So wird auch das Reich der Deutschen ein namenloses Reich sein und in

der wahrhaft wirklichen Reihe der Reiche Europa, Gåa, Rosmos ſeine Er

füllung finden.
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31 .

wir damit der Ansicht, der deutsche Mensch habe nie gelebt, ver .

danke vielmehr seine Existenz nur einem beklagenswerten Mißver

ständnis? Wir leugnen ſein Dasein für eine große Zeitspanne nicht. Die Er

fahrung lehrte uns, daß ein hypnotiſiertes Medium, dem durch die Sprache

eines anderen eingeredet wird, ſeine Backe ſei durch ein brennendes Streich

holz verbrannt, an dieſer ſeiner Backe eine echte Brandblaſe unter Schmer

zen bekommt, und die bleibt auch nach seinem Aufwachen, nur kann er

wach keine weiteren Brandblaſen durch Innenbildung (Einbildung) mehr

bekommen. So hat auch der deutsche Mensch, wie alle Abendländer, der

Suggestion der Sprache ſeit ſagen wir 2000 Jahren tatsächlich, ſeit un

gefähr 1000 Jahren (der Zeit der Nachfolger Rarls des Großen) bewußt,

ſeit wenig mehr als 100 Jahren staatsoffiziell verfallen, doch eine lange

Zeit wirklich gelebt, ob auch um vieles verworrener als der franzöſiſche

Mensch, so doch in ſeiner Unbeſtimmtheit nicht weniger wirklich als jener,

wie sehr auch von Erinnerungen, Alpdrücken, Skrupeln aus einer vor

mediumistischen ersten Wirklichkeit ständig geplagt, von seiner gegenwärti

gen Existenz nie restlos überzeugt und doch vielleicht am schwersten von

allen zu erwecken.

2

Jene dreimal Überdeutschen, die das Wort Rasse aussprachen, haben die

Überwindung des deutschen Menschen vorbereitet ; es mag ja ſein, daß der

deutsche Mensch, überwunden, vergessen, problemlos geworden, erst zu

seiner vollen Macht untergründlich gelangt. Raſſe und Nation vertragen

ſich nicht mehr, ſeit sich die Grenzen der Raſſen und Sprachen nicht mehr

decken. Die deutschen Judengegner, die ſich völkisch nannten, waren mensch.

lich mehr eine Angelegenheit der Medizin, als der Politik, aber ihr Irrſinn

stammte aus einer abenteuerlichen Einsicht — oder war es nur Ahnung?

Von Raſſe als Geſundheit, von Raſſenhygiene, von Vitalraſſe als Ange

legenheit der Wirtſchaft wußten sie wenig, von Vertikalraſſe wußten ſie

überhaupt nichts, von Horizontalraſſe vieles Halbverstandene, wie alle

krampfhaften Realpolitiker kannten ſie die Realitäten nicht.

Zweierlei gibt es, das volle Wirklichkeit hat, den Menschen und die Dinge,

die Raſſe und das Reich, Kirche, Gesellschaft, Gemeinde und Boden, Reich,

Dinge. Die Sprache ist nur ein Mittel zwiſchen den Menschen, die Wirt

ſchaft ist ein Mittel zwischen Menſchen und Dingen und ist als erſtes anzu

fassen. Es bedenke der Mensch zulegt erst die Sprache, zuvor die Raſſe, zu

vörderst das Reich.

32

olk ist eine Gemeinschaft von Menschen, die als Einheit fühlen und

auftreten. Diese Einheit kann sein eine Einheit der Landschaft, der

Sprache, der Horizontalraſſe, der Dialektraſſe und der Religion. Eine ge

sonderte Nennung der Vertikalraſſe erübrigt ſich : Jede Vertikalraſſe be
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dingt eine Religion, aber nicht jede Religion dient der Erzeugung einer

Vertikalraſſe. Ein Volk, das ſich auf Grund der Sprachgemeinschaft kon.

stituiert hat, nennen wir eine Vation. Die Schweizer konstituierten sich auf

Grund einer landſchaftlichen Zuſammengehörigkeit, die Druſen auf Grund

einer religiösen Zusammengehörigkeit, die vereinsstaatlichen Neger auf

Grund einer horizontalraſſigen Zuſammengehörigkeit, die Deutſchen als

Sprachgemeinschaft.

Für die volkstumsbildende Kraft von Horizontalraſſe, Sprachgemein

ſchaft und Dialektraſſe haben wir eine Rangordnung. Horizontalraſſe

ſchlågt Nation, Vation ſchlågt Dialektraſſe. Gemeinſamkeit der Sprache

überbrückt die Kluft, die durch die Zugehörigkeit zu verschiedenen Dialekt

raſſen entsteht, überbrückt aber nicht die Kluft, die durch die Zugehörigkeit

zu verschiedenen Horizontalrassen entsteht. Die Kluft, die durch die Zuge

hörigkeit zu zwei verschiedenen Horizontalraſſen entsteht, wird in volks.

tumsbildendem Sinne überbrückt bei Gemeinsamkeit der Sprache durch die

Erzeugung zahlreicher Mischlinge. Wollen die Franzosen aus ſchwarzen

und weißen franzöſiſch ſprechenden Menschen ein Volk machen, so müſſen

fie die Vermischung zwischen den beiden Elementen systematisch fördern.

Vertikalraſſe ſchlågt Horizontalraſſe.

Großdeutſchland ist wenig mehr als eine Sprachgemeinſchaft, Europa

iſt vor allem eine Gemeinſchaft der (Horizontal-)Raſſe, das Reich der Erde

ist eine Angelegenheit der Wirtſchaft und Technik, das Reich der Welt wird

nur dienstbar einer neuen Vertikalraſſe und damit (denn Vertikalraſſe ohne

Religion ist nicht zu denken), einer neuen Religion.

Problemſcheu ist, wer sich nur für Raſſe oder nur für Wirtſchaft inter

effiert. Aber die Angelegenheiten der Raſſen und Sprachen kann niemand

ordnen, der nicht auch die Wirtſchaft meiſtert, wer aber die Wirtſchaft

meiſtert, muß und wird auch die Angelegenheiten der Raſſen und Sprachen

ordnen. Deshalb gibt es ein Primat der Wirtſchaft. Wie für die Wirtſchaft,

ſo ist für die Verteilung und Wanderung und gegebenenfalls für die Ver

mischung oder Reinhaltung der Raſſen eine Planwirtſchaft nötig.

Vor einem Primat der Wirtſchaft kann nur ein grober Materialiſt Angſt

haben ; nur wer die Wirtſchaft für etwas ekliges hålt, wird ſagen können,

daß ihre Hochbewertung ein Zeichen von Materialismus ſei. Es iſt abſolut

toricht, die Vorgänge der Wirtſchaft für materialiſtiſcher zu halten als ir

gend etwas anderes. Wie die Alchymie aus der modernen Technik wieder

geboren ist und wie die Aſtrologie auf dem Umwege über Astrochemie und

vielleicht Biochemie wiedergeboren werden wird, so wird auch die neue Re

ligion aus der verachteten Wirtſchaft heraus wiedergeboren werden. Reli

gion hat keinen Gott und keine Götter nötig, Religion iſt unmechaniſtiſch

gewordenes Naturwiſſen, das große Grundbeziehungen anerkennt, nicht

weil sie gelehrt werden, sondern weil sie die tausend Augen des Menschen

sehen. Ut und In heißen Rang und Rin. Ut und In verkörpert sich beim
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Einzelmenschen in Ausatem und Einatem, bei der Geſellſchaft, beim

kollektiven Menſchen, in Produktion und Ronſum. Ausatem des Einzel

menschen, Produktion des kollektiven Menschen entsprechen dem Tage, der

von Mitternacht aufwärts bis Mittag reicht, Linatem des Einzelmen

schen, Konsum des kollektiven Menschen entsprechen der Nacht, die von

Mittag abwärts bis Mitternacht reicht. Wie zwischen Linatem und Aus

atem die schöpferische Pauſe liegt und zwiſchen Tag und Nacht der Nord

punkt und wie der Weg durch die Frau zum Rinde führt, ſo herrscht über

Produktion und Ronſum der Priester-Bankier, der Lenker der Planwirt

schaft, das Rind des kollektiven Menschen.

Neue Religion wird nichts neben der naturwiſſenſchaftlichen, neben der

mathematiſchen und neben der philoſophiſchen Anschauungswelt neben

herlaufendes ſein, ſondern ſie wird der Inhalt der naturwiſſenſchaftlichen

und mathematiſchen praktiſchen Wiſſenſchaft sein. Die alten chriftlichen

Rirchen werden nicht an einem Generalangriff der Materialisten, ſondern

an ihrer eigenen Überflüſſigkeit zugrundegehen, an Indolenz und mangeln.

dem Prieſternachwuchs. Dieſen Untergang hinauszuzögern ist das Be

streben der christlichen Kirchen. Sie verſuchen, sich dem Zeitgeiſte anzu

paſſen, ſie gebrauchen demokratische und ſozialiſtiſche Formeln : Die Prote

stanten, indem sie ſogar offen zum Sozialismus übertreten, die Ratholiken,

indem sie den Sozialismus bekämpfen und ſeine konkreten Forderungen

unter demNamen einer chriftlichen Gemeinwirtſchaft ſelber aufstellen . Es

gibt für die nahe Zukunft keine größere Gefahr, als daß die christlichen

Kirchen sozialistisch werden, eine Gefahr, die nur bei den deutschen Luthe

ranern nicht vorliegt.

Der Weltverkehr (Erdverkehr), die Möglichkeit, im Privatflugzeug bin

nen kürzester Zeit die Erde zu umkreisen, die Lösung aller physischen Statik

der Umgebung des Menschen in Bewegungsvorgänge wird dem starren

Erdnabel Vatikan den Tod bringen.

33

olange die alten Rirchen nicht zerbrochen, die Menschen zu einem ein

heitlichen Wiſſen nicht gekommen ſind, ſolange von einer einheitlichen

Rasse Mensch nicht gesprochen werden kann, ist das völkische Problem

wichtig, die Sprachpolitik und die Raſſenpolitik. Solange die Voraus

ſetzungen zu einer planmåßigen Zuſammenfaſſung der Menschen unter dem

Gesichtspunkt der Vertikalraſſe fehlen, müſſen die Raſſenſchranken der

Horizontalraſſen bleiben . Sie haben keinen bleibenden Wert, ſondern eine

so zeitgebundene Bedeutung wie in der Mitte des 19. Jahrhunderts die von

dem Freihåndler List geforderten Schutzölle. Der Umstellung von der

Horizontalraſſe auf die zukünftige Vertikalraſſe geht parallel eine allmåh

liche Umstellung in der Wirtſchaft. Im Rapitalismus wird genug produ

ziert, aber die Verteilung verſagt. Deshalb iſt das wichtigſte Problem des
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Kapitalismus die Verteilung. In der kollektiven Wirtſchaft wird die Pro,

duktion im Mittelpunkt stehen und zwar in doppelter Weise : Linmal wird

derBetrieb techniſch umgestaltet werden, zum anderen wird die Beschaffen.

heit der hergestellten Güter beobachtet werden.

Die Wirtschaft kann theoretisch ausschließlich durch Staat, Provinzen

und Gemeinden oder ausschließlich von freien Produzentenverbånden oder

ausschließlich von freien Ronsumentenverbånden erobert werden. Tat

sächlich beobachten wir eine Arbeitsteilung. Jede der drei großen gemein

wirtſchaftlichen Gruppen dringt vor und ſchafft für ihre eigenen Produk

tionsunternehmungen eigene Kontrollbanken : Genoſſenſchaftsbanken,

Gewerkschaftsbanken, Öffentlichrechtliche Bankinstitute. Die privaten

Produzenten verzichten lieber auf eine Stärkung des inländischen Absatzes,

als daßsie den Maſſen die Möglichkeit gåben, mit erspartem Lohne die ge

meinwirtſchaftlichen Betriebe zu stärken. Die kontinentaleuropäiſchen

Rapitalisten schalten den Ronkurrenzkampf untereinander aus, geben den

Kampf um den Konsumenten, den die vereinsstaatlichen Unternehmer

untereinander führen, auf und führen statt deſſen den Kampf gegen

den Ronsumenten. Trogdem wundern sie sich über ihre Abſagkrisen.

Alle Feindschaft gegen den kontinentaleuropäiſchen Kapitalismus darf

indeſſen nicht vergessen lassen, daß er nicht die bestmögliche Form des Rapi

talismus darstellt, daß seine Unfähigkeit mithin kein Beweis gegen den

Rapitalismus ist, sondern nur ein Beweis für die altmånnerhafte, aber

keineswegs todesnahe Defenſivstellung ſeiner europäiſchen Verkündiger, die

ihre Produktionsunternehmungen kartellieren, und ſie alsRaſte von ande

ren Menschen abgeſchloſſen ſind. Als Helfer gegen dieſe geſchloſſene Front

begrüßen viele unbedachtſam die chriftlichen Kirchen.

34

as Hochschulwesen muß gespalten werden. Die deutſche Hochſchule er

den des zu

Die vielen Verirrungen der Spezialiſten rühren daher, daß faßt jeder ger

maniſtiſche oder nationaldkonomiſche oder sonstige Fachmann ſich ver.

pflichtet glaubt, über die legten Dinge etwas aussagen zu müſſen. Die

Hochschulen müſſen an Zahl gestärkt und in ihrer Arbeit verſachlicht wer

den. Sie sollen nichts ſein, als sehr vielen Menschen zugängliche Fach.

schulen. Die Forschung hingegen ist in ganz wenige Zentren zu konzen

trieren. Diese Zentren, die mit den Leitern der Wirtschaft zuſammenarbei

ten müſſen, werden eine ähnliche Rolle spielen, wie in früheren Zeiten

bei manchen Völkern die Rldster. Flüssige Rohlensäure spaltet sich bei

ihrer Verdunstung in viel gasförmige und ein wenig schneeartige Rohlen.

ſåure. Wie aber zuerst durch Verdunſtung gasförmige Rohlensäure ent

ſtehen muß, damit durch die Verdunstungskålte die schneeartige entſteht,

ſo muß auch zuerst die Verſachlichung der großen Maſſe der Hochſchulen
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stattfinden, ehe an eine Ronzentration, für die heute noch die Voraus

ſetzungen fehlen, gedacht werden kann.

Und wie erst das Geſamtniveau herabgedrückt werden mußte, damit die

intenſive ſchneeartige Rohlensäure entſtehen konnte, ſo muß auch die

Proletarisierung, die Entwurzelung der Maſſen vor sich gehen, damit der

zukünftigeMensch entstehen kann. Dem zukünftigen Menschen liegen offen

erstes, zweites, drittes Reich : Europa, Erde, Welt.

(Geschrieben im legten Viertel des Jahres 1925)
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Buche „Stacheln“, 1924.

Ju 16: Von einer bewußten Erneuerung des Wandertriebes ſpricht HugoHert

wig in der Zeitschrift „Der Strom“, 1925 (l. Nr. 7/8) und 1926 (ll. Nr. 1). Vgl.

weiter Ernst Fuhrmann in der Zeitschrift „Zweifel“, 1926, 1/3.

3u 18: Fragen der Geburtenbewegung beſpricht Andreas Thomſen in einem

Buche „Der Völker Werden und Vergehen", 1925, das freilich nicht scheidet

zwiſchen rein quantitativ orientieren Selbſterhaltungszellen der Horizontal

raffen, Sprachinseln (Sprengelsiedlungen) und vertikalrassigen Volkerkeimen.

3u 19: Zur Werkſtattaussiedlung : Eugen Rosenstock, „Werkſtattausſiedlung“,

1922, ferner Henry Ford.

3u 29 : Die Fünfteilung der europäiſchen Bevölkerung verſucht Hans Günther

in dem Buche „Raſſenkunde des deutschen Volkes“, 6. A. 1924 ; eine andere Lin

teilung nimmt Otfried Überz in der Zeitschrift „Sochland“ 1926 (XIII. Nr. 1)

vor. Zu Günther vgl. Willy Hellpach in der Zeitschrift eue Rundschau“, 1926

(XXXVII. Tr. 2).

HermannFackler

Vom neuenEthos der he

A

ie Ehe als bekannte Größe, als durchdachter und entsprechend ver

wirklichter Gedanke, als erforschtes Terrain : keine so unbekannte

Größe wüßte ich zu nennen, keine solche terra incognita." Diesen

Worten von Mechthild Lichnowsky wird jeder zustimmen, der auch nur

ein wenig über die Ehe im allgemeinen und über das heutige Lheproblem

im beſondern nachgedacht hat. Nur der Naive wird ſtaunend fragen : die

Che eine unbekannte Größe? Der Denkende weiß, daß die Frage nach dem

wahren Sinn und der vollkommenen Gestalt der Ehe ebenso ewig und

ebenso schwer zu beantworten ist wie die Fragen nach dem Sinn des

Lebens, nach der Wahrheit des Menschenwesens und nach dem Wesen der
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Seele. Und ebensowenig, wie man etwa Seelsorge ausüben kann, wenn

man nicht wenigstens ahnt, was Seele und seelische Entwicklung ist, eben.

sowenig kann man über die Ehe Bescheid wissen, wenn man keine Ahnung

davon hat, was der Mensch im ganzen ist und was Mann und Frau im

beſondern wie auch zur Einheit verbunden sind und darstellen. Unfre Zeit

liebt es, ſich angesichts dieser Fragen hinter ein reſignierendes ,,Ignoramus

et ignorabimus“ zu flüchten, das mystischen Tiefsinn vortäuschen soll, in

Wahrheit aber sehr oft aufDenkträgheit beruht. Aufdem Gebiet der Tech

nik ſcheut man ſich ſchon, das Wort „unmöglich“ zu gebrauchen ; aufdem

Gebiet der Seelenfragen — und das ist die Lhe in erster Linie und nur als

solche sollsie hier behandelt werden — glaubt man immer noch, sich in den

bequemen Schlupfwinkeln eines dåmmrigen Halbdunkels verstecken zu

dürfen. Gingen wir mit derselben Energie, mit der man heute die ſchwie

rigſten techniſchen Probleme bewältigt, an die Probleme des seelischen

Lebens heran, ſo ſollten wir es einmal erleben, wie die sogenannten Er

kenntnisgrenzen zurückweichen würden vor dem Feuer des Erkenntnis

mutes. Ist die Ehe wirklich eine terra incognita, ein unbekanntes Land :

wohlan ! laßt es uns durch die Kraft liebevoll erkennender Gedanken er

forschen und in Besitz nehmen, daß wir und unſere Rinder darin wohnen

und uns zurechtfinden können.

Erkenntnismut muß gefordert werden, sofern die Ehe ein zeitloses

Menschheitsproblem ist ; dazu vollbewußte Gedankenklarheit und

Wachheit, sofern sie zugleich ein brennendes Zeitproblem ist . Die furcht

baren Ehendte unserer Zeit entspringen ja weder bloß dem „Zwang der

Verhältnisse" (Wohnungsnot, Wirtſchaftskrise), noch einfach der Lieb

losigkeit,ſondern viel mehr noch dem Unvermögen und der Unluft, die ge

waltigen Veränderungen, die ſich heute in der Bewußtseinsentwicklung

der Menschheit anbahnen und die auch das gegenseitige Verhältnis der Ge

ſchlechter tiefgreifend beeinfluſſen, erkennend zu durchſchauen und sich see

lisch darauf einzustellen . Heute, wo nicht der Mensch die Verhältnisse, son.

dern die Verhältniſſe den Menschen bestimmen, eilt ja überall das Leben

dem Denken voraus. Zum Denken über das Leben hat man ja heute vor

lauter Leben „keine Zeit“. So ist auch die Ehe hineingezogen worden in

den rasenden Fluß der modernen Lebensentwicklung, die ſich vom Denken

abgelöft und etwas wie ein ſelbſttåtiges Leben gewonnen hat. Da entſteht

dann aus den vielen neuen, rasch gewordenen, vom Denken nicht durch.

leuchteten Lebensformen die große Lebensnot, und die Lebensnot_er

zwingt neue Problemſtellung. Mit den alten Begriffen von der Ehe kommt

man heute nicht mehr durch. Die Ehe ist heute im Übergang, ſie ist ein

Fließendes, in fortwährender Bewegung Befindliches, und deshalb können

nur lebendige, bewegliche Ideen ihr gerecht werden . Glaubte man geſtern

noch zu wissen, was Ehe ist, so sieht man sich heute bereits vor die Not

wendigkeit einer gründlichen Neuorientierung gestellt. Erkennt
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nismut und Gedankenklarheit ſollen uns zu dieſer Neuorientierung ver

helfen.

Aber mit dieser ersten Forderung der gedanklichen Neuorientie

rung muß gleich eine zweite verbunden werden : die Forderung der sitt.

lichen Reinigung. Gilt die erste Forderung der Ehe als einem gedank

lichen, so die zweite der Ehe als einem ethischen Problem. Beides iſt prak.

tisch nicht voneinander zu trennen und kann nur theoretisch geschieden

werden. Die ethische Seite des Problems beleuchtet scharf ein Sag von

Joseph Bernhart : „Vor der Gegenwart die Heiligkeit der Ehe verkünden,

heißt Prediger in der Wüſte ſein“ . Nicht nur ſind die Eheverhältnisse heute

gedanklich ungeklärt und chaotiſch, ſondern die Ehe ist auch profaniert

und entheiligt. Ursprünglich eine große, erhabene Göttin, auf deren

Altar heiliges Feuer brannte, ist die Ehe heute das Aschenputtel einer Ge

sellschaft, die die ſittlichen Maßſtåbe vergangener Zeiten verloren und neue

noch nicht geſchaffen hat. Libertinismus der Gesinnung und der Lebens

führung, zynisches Junggesellentum gefällt ſich heute in billigen Spåtte

leien und Wigeleien über die Ehe. Aber selbst ein so feiner und innerhalb

der heutigen Kultur bedeutsamer Geiſt wie z . B. Bernard Shaw vermag

dem zu fordernden hohen Ethos der Ehe nicht gerecht zu werden . Als vor

einiger Zeit Graf Hermann Reyserling Mitarbeiter für ſein Lhebuch*

ſuchte und zu diesem Zweck an eine Anzahl hervorragender Vertreter des

gegenwärtigen Geisteslebens herantrat, da bat er u. a. auch Bernard

Shaw um einen Beitrag. Und da gab ihm Shaw die charakteristische Ant

wort : „Rein Mann darf es wagen, die Wahrheit über die Ehe zu sagen,

solange seine Frau lebt, es sei denn, daß er sie haſſe, wie Strindberg. Ich

werde den Band mit Intereſſe leſen, wohl wiſſend, daß er hauptsächlich

Ausweichungen enthalten wird ; aber beteiligen werde ich mich nicht“.

Man kann für die feine Satire volles Verständnis haben und wird doch

ſagen müſſen, daß diese Worte nur die niedere Wahrheit von der Ehe

treffen, ihre menſchlich allzumenſchliche Seite. Manchmal könnte man den

Eindruck haben, als ob die Menschen unserer Zeit nur noch dieſe niedere

Wahrheit von der Ehe kennen würden und kennen wollten, als habe sich

die höhere Wahrheit von der Ehe ganz von der Erde zurückgezogen.

Eben diese höhere Wahrheit von der Ehe aber in der für unsere Zeit gül

tigen Form gilt es zu finden, wenn man ſucht nach dem neuen Ethos der

Che, wenn man sich beantworten will die Doppelfrage : Wie kann die

Ehe angeschaut werden, damit ſie aus ihrer heutigen Ungeklärtheit und

Verworrenheit erlöst wird? Und wie kann die unheilig gewordene Che neu

geheiligt werden, so daß ihr sakramentaler Charakter offenbar wird ?

* Das Lhebuch, herausgegeben von GrafHerman Reyserling, Heidelberg beiWiels

Bampmann.Den Aufsägen dieſes Buches iſt der größte Teil der hier verwendeten

Zitate sowie das Material bezüglich der Khezustände und Eheauffassungen der

fremden Völker entnommen.
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Wir wollen die hdhere Wahrheit von der Ehe ſuchen. Und zwar wollen

wir den Weg machen von unten nach oben, also ausgehen von den heute

gegebenen Zustånden, um aus dem, was iſt, die Anhaltspunkte zu gewin

nen zu dem, was ſein soll.

--

Die alte Form der Ehe ist heute in Auflöſung bzw. Umbildung begriffen .

Das Charakteriſtiſche dieſer alten Cheform bestand in der Wertung der

Che als einer im Gefüge des Staates und der Gesellschaft fest verankerten

Institution. Mochte die Ehe der „guten alten Zeit“ im Einzelfalle noch so

unzulänglich, ja erbårmlich ſein — und sie war es oft genug — hinter ihr

ſtand, ſie ſtügend und Rückhalt gebend, die Öffentliche Einſchägung der

Ehe als einer staatlich und kirchlich ſanktionierten, art- und ſtaatserhalten

den Institution. Und die noch so große Erbärmlichkeit zahlreicher Einzel

fålle vermochte nicht, die Heiligkeit der Institution als solcher in Frage zu

stellen. Hinter dem Leben des Einzelnen, über ihm, standen überindivi

duelle, allgemein anerkannte Lebensmächte, stand der Staat, stand die

Rirche, stand auch die Ehe als eine überpersönliche Institution, als eine

Form, in die das Leben der Eheschließenden sich einfach einzufügen hatte,

die aber dafür auch eine Schugform bildete gegen alles, was von außen

oder von innen her den Bestand der Ehe zu gefährden drohte.

Diese Auffassung von der Ehe als einer Institution ist heute, wo die

Schughüllen alter Bindungen von den Menschen mehr und mehr abfallen,

fast überall im Schwinden begriffen. Das krasseste Beiſpiel dafür bietet

Sowjetrußland. Dort ist nach dem neuesten Ehegesez vom 1. Januar

1927 die ſtandesamtliche Regiſtrierung einer Eheschließung zu ihrer juri

stischen Anerkennung nicht mehr erforderlich. Als Beweis genügt das tat

sächliche Zusammenleben , die gemeinſame Wirtſchaftsführung, ja ſogar

die Bestätigung durch Dritte, daß eine solche vorliegt. Haben die ſo Zu

ſammenlebenden die Sache satt - und das dauert im modernen Rußland

oft gar nicht lange so braucht der klagende Teil nur aufdem Standesamt

die Scheidung zu Protokoll zu geben, dann wird dem andern Eheteil die

Scheidung als vollzogene Tatsache schriftlich mitgeteilt. Wiederholt sich ein

ſolcher Vorfall in kurzen Zeitabſtånden , ſo kann es vorkommen, daß die

Leute schließlich nicht mehr wissen, mit wem sie verheiratet sind. --- Nicht

so schlimm, doch schlimm genug steht es in Amerika. Auch dort herrschen

vielfach zerrüttete Eheverhältnisse. Einsichtige Beobachter des ameri

kanischen Lebens klagen über die Abwesenheit jeglichen Verantwortungs

gefühls bei der jüngeren Generation. Persönliche Wünsche werden rück

sichtslos den Pflichten gegen Geſellſchaft und Sitte, ja ſogar den Pflichten

gegen die eigenen Rinder vorangestellt. Eheſcheidungen mit raſch darauf

folgender Wiederverheiratung (ſukzeſſive Polygamie) sind an der Tages

ordnung. Die Kinder wandern hin und her zwiſchen Eltern, die nur noch

durch den Rechtsanwalt miteinander verkehren. Viele amerikanische Lhen

verlaufen so, daß der Mann zum Dollarjåger wird, um seiner Frau recht

Tat XIX 12
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viel Geld geben zu können. Die Folge ist, daß der Mann am Geschäft zu

grunde geht und die Frau an Müßiggang und Genußſucht. Inmitten

ihrer (wofür?) angehäuften Reichtümer sterben die Menschen den Seelen

tod. Mann und Frau leben in vållig getrennten Welten, von einem wirk

lichen Zusammenleben ist keine Rede mehr. — Und was wir ſo in Rußland

undAmerika beobachten, das finden wir in einer modifizierten, abgeſchwäch

ten Form bereits auch bei uns selbst.

Fragt man nach dem Urgrund all dieſer Erscheinungen, ſo wird man

nicht fehlgehen, wenn man ihn in dem ungeheuren Prozeß der fortſchrei

tenden Individualiſierung der Menschen unserer Zeit erblickt. Das gilt

heute besonders von der Frau. Das Erwachen der Frau zur individuellen

selbstbewußten Persönlichkeit ist die große Tatsache, die der Ehe unserer

Zeit ein neues Gesicht gibt und großenteils auch ihr Ethos neu bestimmt.

Dabei ist es kaum ein Menschenalter her, daß die Frau in Europa begann,

sich zur geistigen Ligenexistenz durchzukẩmpfen . Früher empfand ſie ſich

selbst und wurde sie empfunden lediglich als Gattungswesen. „Die Frau“,

ſagt Otto Weininger in „ Geschlecht und Charakter“, „hatte kein Ich, kein

Selbst, sondern sie modelte sich nach dem Stile oder Typus, den der Mann

und die von ihm geschaffene Umwelt verlangte. " Heute beginnt die Frau

bewußt ſich des Hörigkeitsverhältniſſes zum Manne zu entledigen . Sie be

ginnt sich ihre eigene geistige Existenzform zu schaffen. Sie fordert An

erkennung in erster Linie als Individuum und erst in zweiter Linie als

Gattin und Mutter, in welchen beiden Funktionen sich früher ihre Be

deutung erschöpfte. Und ſie unterſtügt ihre Forderungen mit Erfolg da

durch, daß ſie ſich in immer weitergehendemMaße wirtſchaftlich ſelbſtändig

macht. Das Mädchen, das daſigt und auf die Versorgung durch den Mann

wartet, ist eine glücklicherweise immer seltener werdende Erschei

nung.
―――

--

-

Das alles hat nun seine große Bedeutung für das neue Ethos der Ehe.

Die Ehe als Inſtitution unter verantwortlicher Führung des Mannes

wird zwar noch in zahllosen Fällen gelebt, aber unter der Oberfläche der

alten Form regt es sich schon allenthalben von neuem Leben . Die modern

empfundene Ehe jedenfalls ist — wo sie überhaupt ernst genommen wird

aufgebaut auf dem persönlichen Verhältnis von Mensch zu Mensch.

Sie ist die individuelle Angelegenheit zweier Menschen, die beide gleich ver.

antwortlich, beide gleich berechtigt sind. Die Bewußtseinsstärkung, die

früher der institutionelle Charakter der Ehe zu geben vermochte, muß

heute mehr und mehr erſegt werden durch die Kraft und Reinheit der bei

derseitigen Willensentschlüsse. Es widerspricht heute einfach dem Lebens

gefühl wie der Seelenverfassung gerade modern empfindender Menschen,

wenn ihnen bei der Eheschließung in autoritativer Weise das Wort ent

gegengehalten wird : „Was Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der Mensch

nicht scheiden." Ob das, was bei der Eheschließung zuſammenkommt, von
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Gott zusammengefügt ist, darüber kann kein Priester und keine Kirche ent had. Fr. d.

ſcheiden ; das hångt eben ab von der Kraft und Reinheit der Willensente

ſchlüſſe, die die Beteiligten aufzubringen vermögen. Die Rirche kann auf

den Ernſt und die Bedeutung dieſer Willensentſchlüſſe hinweiſen und sie

ſegnen, aber sie kann sie nicht ſchaffen. Jedenfalls geht es heute nicht mehr

an, ein Wort gewiſſermaßen kraft biblischer Autoritắt wie einen äußeren

Reifen um die Ehe zu legen und es dann gegebenenfalls noch gegen die

Möglichkeit einer Eheſcheidung aufzurufen. Jenes Wort bezieht sich zu

nächſt auch nicht auf die einzelne konkrete Eheschließung, ſondern auf die

Schöpfung der Geschlechter im Urstand, auf die Zusammengebung von

Adam und Eva im Paradieſe, also in der Geistwelt. Und in dem Maße, als

die Eheschließenden im praktischen Einzelfalle sich aufzuschwingen ver

mögen zur Höhe jener göttlichen Urschöpfungstat, in dem Maße, als jener

göttliche Urstand der Ehe hindurchleuchtet durch den einzelnen irdischen

Chestand, in dem Maße erhält auch die Ehe ihre Heiligung und ihre ſakra

mentale Weibe.

Die Eheschließung also wird nach modern-mitteleuropäiſcher Auffas

sung immer mehr zur persönlichen individuellen Angelegenheit zweier

Menschen. Damit ist der persönlichen Wahl, dem persönlichen Wunſch und

Glücksstreben in mehr oder weniger egoistischer Fårbung ein weiter Spiel

raum verſtattet. Daß es auch andere Auffaſſungen gibt, mag ein kurzer

Seitenblick aufdas indiſche und das chinesische Eheideal dartun. Der Inder

alten Stils* mißbilligt an der europäiſchen Eheſchließung gerade dies,

daß ſie aus persönlicher Wahl getroffen wird. Er möchte das Persönliche

ausgeschaltet wiſſen und allein die Gesichtspunkte der Eugenie, der beſt

möglichen Nachkommenſchaft, der bestmöglichen Förderung der mensch

lichen Gesellschaft walten laſſen. Rabindranath Tagore ſchreibt : „Manu

gibt den Namen Gándharva der Ehe auf Grund gegenseitiger Wahl und

drückt ſeine Mißbilligung aus, indem er ſie mit dem Beiworte rågt : ge

boren aus Begierde. Der Weg zur Ehe, den das Fackellicht der Leidenschaft

weist, hat zum Zweck nicht das Wohl der Gesellschaft, sondern die Be

friedigung der Begierde". Tagore nennt die Ehe „einen Zustand der Diſzi

plin, der nicht dazu da ist, daß man individuelles Glück erreiche, deſſen

Methode vielmehr in der Beherrschung der Begierde besteht und deren

Ziel die Geburt dessen ist, der das Übel erschlage, des Übermenschen, der die

Verwirklichung des Himmels auf der Erde erreichen ſoll“.

Diese Auffassung berührt sich ohne Zweifel eng mit dem bekannten

Niegſchewort aus dem „Zarathustra“ : „Ehe, ſo heiße ich den Willen zu

Zweien, das Eine zu schaffen, das mehr ist, als die es schufen. Ehrfurcht

voreinander nenne ich Ehe als vor den Wollenden eines ſolchen Willens.“

* Aufdie durch europäischen Einfluß in Indien und in China in gewiſſen Breisen

hervorgerufenen Änderungen der althergebrachten Anschauungen ist hier keine

Rückſicht genommen.

H
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Mit ſolchen Anschauungen hångt es zuſammen, daß die indiſche Braut

einem Manne gegeben wird, der ſich nicht um sie beworben hat und daß

dennoch in den meisten Fållen eine glückliche Ehe entsteht. Von früher

Jugend an wird dem Mädchen die Idee des Ehegatten in Lied und Er

zählung, in Kultus und Zeremoniell vorgehalten. Wird ihr dann der Gatte

zugeführt, ſo erblickt sie in ihm nicht eine Perſon, ſondern eine Idee, ein

Prinzip, das ihr heilig ist.

In ähnlicher Weise tritt auch in der chinesischen Ehe das Persönliche in

den Hintergrund. Hauptzweck der chinesischen Ehe ist, daß den Ahnen

männliche Nachkommen erweckt werden, die die Opfer darbringen und das

Werk der Sippe fortsetzen . Pietåt ist der Lebensnerv der chinesischen Che.

Die chinesische Liebeslyrik besingt nicht nur die zwischen Mann und Weib

ſpielende Erotik, sondern ebenso auch die Liebe zu Rindern und Eltern

und zu den Geschwistern . Außerdem geht durch die chinesische Liebeslyrik

ein uns leider fehlender menschlich ſchöner und zugleich kosmisch großer

Zug. Bei uns ist alle Sinnlichkeit, auch wo sie in ganz gesunden Formen

auftritt, versteckterweise mit dem Makel der Unsittlichkeit behaftet. Dem

Chinesen gilt der erotische Trieb als das menſchliche Abbild der kosmischen

Urkräfte des Schöpferischen und des Empfangenden , des Himmels und der

Erde, des zeitlich expanſiven Männlichen und des räumlich konzentrativen

Weiblichen.

So liegt über der chinesischen wie über der indiſchen Ehe ein Hauch von

Rühle und Objektivität, eine gewiſſe blumige Zartheit und Zurückhaltung,

die wohltuend absticht von der europäiſchen Leidenschaftlichkeit. In der

Tat iſt es die Leidenschaft, die oft das europäiſche Eheleben so plump und

formlos, ſo roh und ſelbſtſüchtig macht, und der Europåer könnte in dieser

Hinsicht vom Orientalen wohl manches lernen.

Aber wir sind nun einmal keine Inder und Chinesen, und die euro

päische Leidenschaftlichkeit ist vom europäischen Wesen nicht zu trennen.

Sie hängt aufs innigste damit zuſammen, daß der Europåer sich eben zu

Goethes Wort bekennt : „Höchstes Glück der Erdenkinder ſei nur die Per

sönlichkeit." Das selbstbewußte Ich zu entwickeln, indem wir es immer

mehr mit göttlichen Kräften durchdringen, das fühlen wir als unsere Auf

gabe. Das wirkt sich auch in der Gestaltung unserer Ehe aus. Das Streben

nach persönlicher individueller Entwicklung auf beiden Seiten bei gleich

zeitiger Notwendigkeit gemeinſamer Lebensführung birgt ſeiner Natur

nach eine Unmenge von Konfliktsstoffen und Reibungsmöglichkeiten in

sich. Das ist die Tragik des modernen europäischen Ehelebens, das sich auf

der Freiheit der Persönlichkeit aufbauen möchte. Die Gefahr ist groß, daß

man ſich ſtößt und immer wieder stößt an den Ecken der Persönlichkeit wie

an den Ecken des Lebens. Blickt man nur darauf hin, daß da zwei freie

Persönlichkeiten sind, die sich frei entwickelnd einander gegenüberstehen,

dann ist das Bild der Ehe ein elliptisches Rraftfeld mit zwei Polen und
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ihrem polaren Spannungsverhältnis. Das Vorhandenſein dieſes Span

nungsverhältniſſes und der immer erneute richtige Ausgleich ist ein ſehr

wichtiger Faktor im Lheleben. Aber es muß noch etwas anderes da ſein,

damit Ehe wird, etwas Übergreifendes, die Ellipse Umfaſſendes. Dieses

Umfaſſende ist der Kreis, ist der Ring. Die Symbolik des Ringes muß

heute wieder vertieft und neu erfaßit werden. Was lebt im Ringe? „Im

Ringe lebet, was aus dem Einzelnen ſich ſchließet zum Ganzen*“ . Der

Ring ist Symbol der Ehe als des Willens zur Lebensgemeinſamkeit.

Lebensgemeinſamkeit ist nicht Weſensgemeinſamkeit. Legtere gibt es

nicht, denn im legten Grunde ist jeder Mensch ſo einſam wie die Sterne im

Weltraum, und diese legte, tiefste Einsamkeit in mir auszufüllen kann

keinem anderen Menschen gelingen, auch dem geliebtesten nicht. „Rann

auch ein Mensch des andern auf der Erde ganz, wie er möchte, ſein ?

In langer Nacht bedacht' ich mir's und mußte sagen : nein !" (Mdrike)

Wesensgemeinsamkeit gibt es nicht, aber es gibt Lebensgemeinſamkeit.

Diese ist im Augenblick der Eheschließung bestenfalls im Reime vor

handen, sie muß erst durch die Ehe, in der Ehe sich entfalten. Lebens

gemeinsamkeit -- das ist helfender Liebesdienst am andern, ist der Wille,

sich mit dem Schicksal des andern Menschen zu verbinden, unaufldslich,

auch wenn das Schicksal den andern in alle Tiefen hinabreißt. Ehe iſt im

tiefsten Rern sittlicher Opferwille. Als solcher ist sie ein herrlicher Führer

zum höheren Leben. Zweifellos kann auch die mönchiſche Askese, kann das

Zölibat des katholischen Priesters oder des Buddhiſten ein Weg zu höherem

Leben sein, wobei dahingestellt bleiben mag, welcher Weg, zu Ende ge

gangen, am weiteſten in die Höhen des ſittlichen Lebens hinaufführt. Paul

Dahlke, der Frohnauer Arzt und bekannte Vorkämpfer des Buddhismus

inDeutschland, will freilich in der Ehe nichts als eine Feſſel erblicken** und

ist geneigt, denjenigen, der den Weg der Ehe wählt, als einen Menſchen

von inferiorer Sittlichkeit hinzustellen. Dahlke meint, die Ehe sei eine

Form der Lebensergänzung wie Eſſen und Trinken. Es müſſe aber ein

Zustand erreicht werden, wo der Mensch keiner gemeinen Ergänzung

mehr bedarf, denn alles höhere Wesen erweise sich als solches durch ver

minderte Ergänzungsbedürftigkeit. Das höchſte Weſen ſei keiner Ergån

zung mehr bedürftig, alſo ſei Ergånzungsbedürftigkeit ein Mangel, eine

Minderwertigkeit. — Allein die Logik dieses Gedankenganges hat nur so

lange etwas Zwingendes, als man den einzigen Zweck der Lhe in der Be

friedigung der Luft sieht. Die wahre Ehe fångt aber erſt da an, wo man

sich über die Befriedigung der Luftgefühle erhebt zum Opferwillen, zum

ſittlichen Lebensethos ; dann hört auch die Ergänzungsbedürftigkeit auf,

als ein Mangel empfunden zu werden . Wenn Hegel ſagt, Ehe ſei Sittlich

- -

• Worte aus dem Trauungsritual der Christengemeinschaft (Bewegung zur reli

gidsen Erneuerung). ** Vgl. den Beitrag von Paul Dahlke : „Die Ehe als Fessel"

in dem von Reyserling herausgegebenen Lhebuch.
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keit in Form des Natürlichen, ſo behålt dieſer Sag auch in der Umkehrung

ſeine Wahrheit. Die rohe Naturkraft des körperlichen Triebes, der nach

Herrschaft über den Menschen strebt, muß überwunden und in geistige, sitt.

liche Opferkraft umgewandelt werden. Wo man über die Naturgebunden

heit und Naturverbundenheit nicht hinauskommt zur sittlichen Lebens

gemeinschaft, da hat man sich geheiratet, aber nicht geehelicht. Auch eine

feinere Kultur der Sinnlichkeit kann legten Endes keine wahre geistige

Befriedigung gewähren. Sie hinterläßt einen bitteren Nachgeschmack,

weil alle Sinnlichkeit in den Seelentiefen die Erinnerung an den Sturz

des Geistes in die Materie und damit in die Sinneswelt weckt. In treffen.

den Worten gibt Joseph Bernhart dieſer Tatsache Ausdruck: „Wie das

paradiesische Paar Deckung ſuchte vor dem Auge des Herrn, so sieht sich

jede Vollendung der Liebe im Fleische vor dem stummen Gericht einer

fremden Macht. Der Ausgang aus dem Garten des Genuſſes führt an

einem flammenden Schwert vorbei. " — Wenn aber, sagt Bernhart, amor

zur caritas wird, die anfänglich ſinnliche Neigung zur ſittlich begründeten

Treue, dann löscht der Engel das flammende Schwert, dann schirmt er die

Ehe als eine Schule der Menschwerdung.

-

Ehe ist „Bindung des Getrennten zum Einenden*" . Wie so oft, ſo hat

auch hier ſchon im Wort „Ehe“ der Sprachgenius die tiefſten Geheim

niſſe ausgedrückt. EHE heißt althochdeutſch Ewa-Linheit (auch Gesers,

ewiger Bund). In alle Håuſer, in alle Herzen müßte man es heute wieder

rufen : Ehe heißt Einheit. Das althochdeutſche Ewa aber ist das gleiche

Wort wie Eva. Heve sagten die Hebråer. Es sind die drei hebräischen

Buchstaben He Vav He. Segen wir vor diese noch ein I, dann haben wir

das heilige Tetragrammaton, das von den Juden seiner Heiligkeit wegen

nicht ausgesprochen wurde : JHVH, vokalisiert : Jehovah. Da haben wir

das I und das HVH. Das Jod nun war der wichtigste Buchstabe im

hebräischen Alphabet, die Urzelle, aus der die andern erst hervorgingen.

Er bedeutete die höchste Gottheit, den ſchöpferischen Intellekt, das Ewig

Månnliche, das in allem und über allem ist. HVH stellte dar das Ewig

Weibliche (man ſpüre die weichen dunklen Hauchlaute im Vergleich zum

hellen schmetternden I) : Eva, Ifis, die Natur in allen ihren sichtbaren

und unsichtbaren Formen, befruchtet vom Schöpferiſch-Geistigen. Die vier

heiligen Buchstaben alſo JHVH stellten dar Gott in ſeiner ewigen Ver

ſchmelzung mit der Natur, die Verbindung des Ewig-Männlichen mit dem

Ewig-Weiblichen, daher auch des Geistes mit der Seele. Man halte das

nicht für müßige ethymologische Spielereien : etwas davon lebt — wenn

auch schattenhaft — in jeder irdischen Verbindung von Mann und Frau.

In jeder ſolchen Verbindung lebt etwas vom Urmyſterium der Schöpfung,

in jeder Ehe ſuchen ſich das Ewig-Männliche und das Ewig-Weibliche.

Ewig verlangt den Geist nach der Seele und die Seele nach dem Geiſt, ohne

• Worte aus dem Trauungsritual der Christengemeinschaft.
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daß sie o tiefe Tragik — ſich je ganz angehören können. Darauf, daß

Seele und Geist sich ewig suchen müſſen und doch nie ganz finden könnten,

beruht das ewige Gesetz von Anziehung und Abstoßung, beruht ſo.

wohl das Liebesverhältnis wie auch der Rampf der Geschlechter, der

ſich bis zum Haß steigern kann (Strindberg !) . Einst, da die Menschheit

noch dem nåher war, was die Bibel das Paradies nennt, war der Riß

zwischen Seele und Geist noch nicht so schmerzlich tief wie heute. Denn

was bedeuten die Worte der Bibel : „Adam (oder Rain) erkannte seinWeib"

anderes, als daß einst der Zeugungsakt zugleich Erkenntnisakt war? Nach

dem Erkennen des Andern geht doch die tiefste Sehnsucht. Daß dieſe heute

nur ſehr unvollkommen erfüllt werden kann, weil Zeugungsakt und Er

kenntnisakt nicht mehr eins ſind* und es erſt in ferner Zukunft wieder wer

den müſſen — das ist wohl der tieffte metaphysische Grund der tiefen inne.

ren Zerrissenheit vieler, ja der meisten heutigen Ehen.

-

―――――

Umſo lapidarer muß heute wieder die Wahrheit in die Herzen, in die Ge

wiſſen eingeſchrieben werden : Ehe ist Einheit, geistig-ſeeliſche Einheit.

Das neue Ethos der Lhe muß aus der Metaphysik der Ehe heraus ent

wickelt werden. Zur Metaphysik der Ehe gehört auch die Erkenntnis, daß

die Trennung der Geschlechter nichts Uranfängliches ist. Der erste Mensch

war månnlich und weiblich zugleich, weil er die Ganzheit des menſchlichen

Wesens umschloß. Jene Stelle in der Genesis, die auch im Markusevan

gelium angezogen wird (Gen. 1, 27, Marc. 10, 6) heißt nicht : „Er ſchuf

fie, ein Männlein und ein Fräulein", sondern : „er schuf ihn (den ersten

Menschen) månnlich-weiblich“. Der Mensch vereinigte ursprünglich noch

beide Geschlechtsmerkmale in ſich, erſt ſpåter ſonderte sich das Weibliche

heraus, was dann bildlich als die Erschaffung der Eva geschildert wird.

Michelangelo hat um dieses Geheimnis gewußt, wie ſein Bild „Die Er.

ſchaffung Adams“ auf der Sixtiniſchen Decke zeigt. Da naht dem auf der

Erde liegenden Adam lebenzeugend die göttliche Majeſtåt, ein wehender

Mantel umwallt ſie, und aus der Tiefe des Mantels blickt eine weibliche

Gestalt wie im Gefühle zukünftiger tiefster Schicksalsverbundenheit auf

den ſchon im Erdenleibe befindlichen Adam. Es ist Eva, die „in dieſem

Augenblick“ noch im Urschoß des göttlichen Lebens ſchlummert, noch nicht

in die leibliche Sichtbarkeit hinausgetreten ist. Erst nachdem Adam (der

Mensch) geschaffen ist, „bauete Gott ein Weib aus der Rippe des Adam"

und brachte sie zum Menschen. Da sprach der Mensch : „Das ist Bein von

meinen Beinen und Fleisch von meinem Fleisch. Man wird ſie Männin

heißen, darum, daß sie vom Manne genommen ist. “ Erst aufdem Hinter

grund der Urverbundenheit deſſen, was ſpåter der Trennung anheimfiel,

gewinnen die nun folgenden Worte ihre tiefe Bedeutung und ihr hohes

Ethos: „Darum wird ein Mensch Vater und Mutter verlaſſen und seinem

*Heute wird das klare Bewußtsein beim Zeugungsakt durch die Begierde ver.

dunkelt, daher ist gleichzeitiges Erkennen nicht möglich.
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Weibe anhangen und sie werden sein ein Fleisch“ . Ehe ist „Bindung des

Getrennten zum Linenden“ . Darum erinnert jede Ehe ſymboliſch an die

Urvergangenheit der Menschheit, wie ſie andererseits prophetiſch hinaus

weist in eine ferne Menschheitszukunft, wo die Trennung wiederum auf

gehoben und eine neue Einheit geschaffen sein wird, dann aber aus der

Freiheit heraus im neuen Menschheitsparadieſe. So geht die Entwicklung

von der ursprünglichen Urverbundenheit durch die Trennung (zwecks

Differenzierung und Bereicherung) zu einer neuen Verbundenheit in einem

neuen, mit dem ganzen Ertrag der Weltgeschichte bereicherten Voll.

menschentum.

Tritt zur Erkenntnis der metaphysischen Grundlagen der Ehe noch die

Erfahrung, daß es eine geistige Führung der Menschheit wie des einzelnen

Menschen gibt und daß nicht der Zufall die Menschen zu einer Lhe zu

ſammenführt, dann muß die Überzeugung ſich Bahn brechen, daß die Ehe

ihrem innersten Wesen nach unaufldsbar ist. Goethe läßt in den „Wahl

verwandtschaften “ den „Mittler“ die herrlichen Worte ſprechen : „Die Che

ist der Anfang und der Gipfel aller Kultur. Sie macht den Rohen mild,

und der Gebildetſte hat keine beſſere Gelegenheit, ſeine Milde zu beweisen.

Unaufldslich muß ſie ſein ; denn ſie bringt ſo vieles Glück, daß alles ein

zelne Unglü& dagegen gar nicht zu rechnen ist. Und was will man von Un

glückreden? Ungeduld ist es, die den Menschen von Zeit zu Zeit anfållt, und

dann beliebt er, ſich unglücklich zu finden. Laſſe man den Augenblick

vorübergehen, und man wird ſich glücklich preiſen, daß ein so lange Be

standenes noch besteht. Sich zu trennen, gibt's gar keinen hinlänglichen

Grund. "Möchtendochdiese Worte heute überall da gehört werden, wo man

allzu rasch nach der Ehescheidung als dem letzten Mittel ruft. Man wird,

wenn man mit einiger Überlegung handelt, nicht von ungefähr mit einem

andern Menschen zur Ehe zuſammengeführt. Man hat eine Aufgabe, die

man lösen muß, und man hüte ſich, sie vorschnell für unlösbar zu erklåren .

Wo noch keine wahre Lhe, d. h. Einheit ist, da kann eine werden. Ehe ist

ja nicht etwas Starres, Abgeschlossenes ; he ist Einheit, die aus dem

gutenWillen der Beteiligten immer neu geschaffen werden muß. Sonst hat

man eine Hausratgemeinschaft, aber keine Seelengemeinschaft. Dabei mag

ſich jeder billig fragen, warum er gerade mit dieſem Menſchen zuſammen

geführt worden ist. Wenn Goethe seine tiefe Zuneigung zur Frau von

Stein mit den Worten entråtſelte : „Ach, du warst in abgelebten Zeiten

Meine Schwester oder meine Frau“, ſo dürfen wir darin getroſt mehr als

einen schönen dichteriſchen Einfall ſehen . Viel tiefere Zuſammenhånge,

als man heute ahnt oder zugeben möchte, walten in den Menschenschick

ſalen. Wenn eine zarte feine Frau an einen Trunkenbold oder einen mit

ekelhafter Krankheit behafteten Mann gekettet ist und dieſen liebevoll

pflegt, wenn ein robuſter, heißßblütiger Mann an der Seite einer gebrech

lichen, kranken Frau zu einem entſagungsvollen Leben sich durchringt, ſo
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liegen da oft tiefere Schicksalszuſammenhänge vor, die sich manchmal in

dem dunklen Gefühl aussprechen : es ist mir, als ob ich etwas gut zu machen

håtte. Und die ſittliche Kraft, die ſolcher Ehe abgerungen wird, belohnt

herrlicher als alles spießbürgerliche Glück die Ringenden. Wo es aber

wirklich zur Eheſcheidung kommt, da ist diese nur die äußere Dokumen

tierung eines vorhandenen inneren Tatbestandes. Deshalb kann eine Ehe

gerichtlich wohl geſchieden, aber nicht aufgelöst werden. Schicksalsfragen

ist mit juriſtiſchen Begriffen nicht beizukommen.

Wir sind umfangen von einer unendlichen Güte, die über unſer Wiſſen

und Verſtehen und über unſer Verdienst hinausgeht. Die Naturordnung

ſelbſt gibt die Möglichkeit, daß demBunde der Zwei ein Drittes entſprießen

kann : das Rind. Das Kind ist das stärkste Ferment, das stets aufs neue die

widerstreitenden Gegensätze der Eltern zu einer hdheren Einheit verbin

det, den ſittlichen Opferwillen weckt und belebt, die Pflicht mit Neigung

und Liebe paart und so die ſittliche Basis der Ehe stärkt, ja vielfach erst be

gründet. Es dürfte zahllose Fälle geben, wo allein das Rind der Ehe In

halt gab und sie so vor dem Auseinanderfallen bewahrte. Im Rinde

schauen sich die Eltern wie in einem höheren Dritten an, in dem ihres

eigenen Lebens Sinn und Ziel, ihr Mühen und Sorgen sich vollendet.

Rann die Eheschließung als die individuelle Angelegenheit zweier Men

schen betrachtet werden, so hört jedenfalls die Ehe durch das Vorhanden

sein des Kindes auf, eine individuelle Angelegenheit zu sein . Der Kreis des

Lebens erweitert sich über das individuelle Dasein hinaus, der Egoismus

wird zurückgedrångt und veredelt. Rinderloſe Ehen verfallen leicht dem

Egoismus. Ohne das Kind würde der Individualismus der Gegenwart in

schrankenlosen Egoismus ausarten . Das Rind aber wird dafür sorgen,

daß das neue, individualiſtiſche Ethos der Ehe, wie es hier entwickelt

wurde, sich entfalten kann, ohne die Menschheit der Zukunft in ihrer Eri

stenz zu bedrohen.

H.Wohlbold Was ist Alchimie?

A

ie mittelalterliche Alchimie gilt als eine Vorstufe der Chemie. Man

ist hier - wie auf anderen Gebieten - der Anſicht, daß dem, was

heute wissenschaftliche Erkenntnis iſt, primitivere Anſchauungen

vorausgegangen seien . Was die Menschen früherer Zeiten wußten, das gilt

für naiv; sie stehen zu uns so etwa wie Kinder zu Erwachſenen. Unfähig,

tiefer in die Råtſelfragen des Daſeins und der Natur einzudringen, bildeten

ſie ſich Vorstellungen und Begriffe, die weiter nichts als erſte, taſtende Ver

ſuche ſind und die wir belächeln, wenn wir sie nicht etwa als Produkte einer

rührenden Hilflosigkeit kulturhistorisch intereſſant und darum ehrwürdig

finden wollen. Erst allmählich entwickelt sich die wiſſenſchaftliche Anschau

›
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ung zu tieferen Linsichten in die Zusammenhänge und Gesetze der Natur.

Vergangenheit und Gegenwart verhalten ſich wie der Verſuch zum ſchließ

lichen Gelingen — jedenfalls aber sieht man die Entwicklung als eine auf

fteigende Linie an und ihre verſchiedenen Phaſen ſind Etappen eines We

ges, der vorwärts führt. Reime werden gelegt und gelangen zur Reife.

Man wird vergangenen Kulturen nicht gerecht, so lange man an dieſer

Anschauung festhält. In Wirklichkeit liegt etwas ganz anderes vor. Die

Menschheitsentwicklung macht Sprünge, ſo wie auch die Natur — obwohl

immer das Gegenteil behauptet wird- Sprünge macht. Anschauungen,

die in einer bestimmten Epoche gelten, werden durch ganz andere abgeldſt,

die sich nicht als eine Fortsetzung des Vorausgehenden und aus diesem

allein erklären lassen. Es kommen ganz neue Impulse in die Menschheit,

die Art des Erlebens wird eine andere, als sie vorher war. Man kann ge.

radezu sagen, daß ſich das Bewußtsein und damit die Beziehung zur Um

welt åndert.

-

Wir sprechen heute von der Naturwiſſenſchaft als von der unsere Zeit

beherrschenden Vorstellungsart, wir verfolgen sie historisch bis ins Alter.

tum zurück. Aber erst seit dem 15. und 16. Jahrhundert, ſeit Baco von

Verulam, Newton usw. gibt es eine Naturwiſſenſchaft im modernen

Sinn. Sie weist den Menschen auf Erfahrung und Beobachtung in der

Sinneswelt hin und darauf, wie er dadurch, daß er das ſinnlich Wahrnehm

bare zum Inhalte seiner Gedanken macht, zu einem Weltbild und zu Er

kenntniſſen kommen muß. Allerdings wird von Anfang an betont, daß

dieseErkenntniſſe nur ſubjektive ſind, und daß hinter der Sinneswelt eine

Welt der Ursachen steht, deren Wesen verschlossen bleibt. So kann es die

Aufgabe des Denkens nur ſein, die Beziehungen der Phänomene zu einan.

der, die kauſalen Zuſammenhänge des natürlichen Geſchehens in ihrer Ge

segmåßigkeit festzustellen und mathematisch zu formulieren. Dadurch ergibt

ſich die Möglichkeit der angestrebten „Beherrschung“ der Natur durch den

Menschen, die dann in der Technik ihre bis zu den letzten Ronsequenzen

durchgeführte Auswirkung findet. Es ist nicht nötig, das hier weiter darzu

stellen, es darf als allgemein bekannt vorausgesetzt werden.

Im Mittelalter und noch früher hatte man das alles gar nicht verstanden.

Denn dieMenschen damals waren seelisch anders organisiert. Sie empfan

den gegenüber der Natur nicht so wie wir, ihr ganzes Verhältnis zur Um

welt, zur Sinneswelt war von dem unseren durchaus verſchieden. Jegt

ſpekuliert man abstrakt über die Dinge. Man empfindet den Gedanken als

eine eigene, persönliche Angelegenheit des Menschen. Wir wissen, daß

man sich über die Natur ſehr Verschiedenes denken kann, es werden Theo.

rien aufgestellt, die einander ganz entgegengesetzt sind. Unser Denken ist

von der Wirklichkeit losgelöst, denkend fühlen wir uns nicht mehr mit der

Natur verbunden und in ihr darinnen stehend. Solche abstrakte Gedanken

kannten die Menschen früherer Zeiten nicht. Im Erlebnis fühlte man sich
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-

auch von dem Gedankeninhalt der Welt ergriffen, nicht nur von dem, was

die sinnliche Wahrnehmung geben konnte. Die Trennung zwiſchen Subjekt

und Objekt, zwischen Ich und Umwelt, Geist und Stoff- oder wie man

es nennen mag— hat ſich erst nach und nach herausgebildet. Noch Henrik

Steffens spricht davon, daß dieMenschen einstmals „mehr eine Fortsetzung

der schöpferischen Kraft der Natur selbst, eine heitere Offenbarung ihrer

innersten Verhältniſſe“ zeigten, und daß erſt ſpåter „jene Trennung von

derNatur" folgte, „die das Wissen schafft und vollendet“ . Bei denNatur

philoſophen, bei Schelling begegnet man dieser Einsicht immer wieder, die

legten Endes daraufhinausläuft, daß die geistige Entwicklung derMensch,

heit eine Entwicklung des Bewußtseins voraussetzt. Der Mensch zerfällt

mit der Natur, er erlebt ihre Geistwirklichkeit nicht mehr und muß ſich

eigene Gedanken über sie bilden.

Man ſpricht auch in der Gegenwart bisweilen noch von dem Menschen

als dem Mikrokosmos. Man verbindet mit diesem Wort nur sehr vageBe

griffe. Linstmals war das anders. Wenn Parazelſus ſagt, daß der Arzt

nichts findt im Menschen, denn was Himmel und Erden auch haben“, ſo

meint er das konkret in allen Einzelheiten . Man kann es bei ihm nachlesen.

Die gleichen Kräfte— das Wort ist aber nun nicht in der modernen, phyſi

kalischen Bedeutung aufzufaſſen — die am Himmel wirken, die den Lauf

der Planeten regeln, ſie wirken in der menſchlichen Weſenheit. Das Innere

des Menschen ist eine Spiegelung — oder wie man es nennen will — ein

Abdruck des Rosmos und ſeiner Harmonie. Wie gesagt, das ist nicht me

chanisch aufzufaffen. Es handelt sich um geistig Wesenhaftes, das hier wie

dort wirkt und sich einen Ausdruck schafft. Sternenkräfte wirken in den

Weiten des Raumes, amHimmel, sie wirken auch in der Erde, in den Stei

nen und Metallen, in der Pflanze, im Tier und — wie in einer Zuſammen

fassung dessen, was im Naturdaſein über deſſen verschiedene Reiche ver

ftreut und auseinandergeriſſen ist im Menschen.

-

-

Auchheute sucht man ja Zuſammenhänge, ſucht Einheit. Man stellt fest,

daß die Chemie siebzig oder achtzig Elemente kennt, aus denen sich alle

Stofflichkeit auf der Erde bildet. Die gleichen Elemente, die überall in der

Natur festzustellen ſind, bilden, ſo ſagt man, den Menschen. „Den mensch,

lichen Leichnam“ müßte man wohl beſſer ſagen . Die Spektralanalyſe findet

die gleichen Elemente auch in den Himmelskörpern. Als man das Bewußt.

ſein von dem lebendigen Zuſammenhang des Rosmos verloren hatte und

er, bildlich gesprochen, eigentlich in Trümmer fiel - das geistige Band

fehlte — da ſchrieb Newton die „philosophiae naturalis principia mathe

matica“. Die Welt, ſo legte er dar, iſt ein großer Mechanismus, die gleiche

Kraft, die den Stein zur Erde zieht, bindet die Himmelskörper aneinander.

Die Gesetze der Mechanik wurden auf den Weltenraum übertragen. Man

erfand Prinzipien, durch welche sich die Einheit ſtatuieren ließ, als man ſie

nicht mehr schaute und erlebte.

―
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Die alte Astronomie betrachtete die Planeten nicht nur als materielle Ru

geln. Siesprach — man betrachte daraufhin eine alte Abbildung auchnoch

des kopernikaniſchen Weltſyſtems —von den Sphären. Um die Erde lagen

sie wie Rugelschalen übereinander, bis zu dem Coelum Empireum bei Pto

lemåus, oder bei Ropernikus der „ Stellarum fixarum sphaera immobilis".

Aber alle diese Sphären durchdrangen sich. Es waren, wenn wir es modern

ausdrücken wollen, Wirkungsbereiche, aber nicht als Ausdruck mechanischer

Kräfte, sondern geistwirkliche Entitåten. Der Mond ist eine unsichtbare

Sphäre, die sich wie eine Schale um die Erde legt, aber auch die ganzeErde

durchdringt. Dort wo sich der sichtbare Mond am Himmel bewegt, ist die

Grenze der Sphäre. Jede obere Sphåre durchdringt alle, die unter ihr

liegen, und alle durchdringen ſie ſich in der Erde und ihren Geſchöpfen. Es

ist in allem, was zunächst der Sinneswahrnehmung vorliegt, einerseits die

wahrnehmbare Subſtanz, andererseits der Prozeß, als Wirkendes und Be- ·

wirkendes, für das der Stoff nur ein Ausdruck ist, zu unterscheiden . Der

Prozeß ist kosmiſch, iſt planetariſch und er zeigt das Wesen gegenüber der

Erscheinung. Nicht um eine Verurſachung handelt es sich. Ebbe und Flut

treten im Zusammenhang mit der Bewegung des Mondes umdie Erde auf.

Um das zu erklären, ſpricht man von einer Anziehungskraft, die der Mond

ausübt. Das wäre nicht im Sinne der hier gemeinten Anschauungen. Für

diese ist der Mond nicht nur am Himmel, er ist auch als Prozeß in der Erde,

dort vor allem, wo sich Waſſer findet. Ebbe und Flut sind einfach Ausdruck

des Mondenhaften. So wirkt der Mond auch dort, wo Silber auftritt, er

wirkt in allem weiblichen, in bestimmten Pflanzen uſw. Natürlich ist es

nicht die Wirkung eines einzigen Planeten, um die es sich jeweils handelt.

Ihre Sphären durchdringen ſich ja. So ist es zu verstehen, daß in allem

einzelnen das ganze wirkend ist. Jeder Stein am Wege ist ein Abbild des

Universums, so wie jede Pflanze, jedes Tier und ſchließlich der Mensch.

Allerdings ist das Verhältnis des Menschen zum Univerſum ein anderes,

als das der übrigen Erdenwesen. Was in der Natur zerstreut ist, das findet

sich in ihm zur Linheit und zur Harmonie zuſammen. Die Naturmannig.

faltigkeit ist eben dadurch zu erklären, daß ſich überall beſtimmte Kräfte

vordrången, ſtårker als andere wirken, die mehr oder weniger im Hinter

grunde stehen. Sodaß eben ſpezifiſche Monden-, Sonnen-, Merkurwesen

dasind. Oder im Tierreich wirken die verschiedenen Zeichen des Tierkreises

so, daß dieses sich nach ihnen differenziert. Nur im Menschen ist der Ros

mos in Harmonie oder soll es wenigstens sein.

Man findet, wie wir schon andeuteten und hier wiederholt ſagen möch.

ten, ein Verständnis für diese Vorstellungen in ihrer ganzen Grandiosität

noch bei den deutſchen Naturphiloſophen und bei Goethe, den man als

Naturforscher zu ihnen rechnen darfoder bei Novalis, der ja wie Steffens,

Carus und andere zu den Schülern Schellings gehört. Aus derVorstellungs

art solcher Denker heraus erſchließt sich der Zugang zum Verſtändnis mit
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telalterlicher und älterer Anschauungen, die nur Oberflächlichkeit als

„Aberglaube“ oder dgl . bezeichnen kann. Noch ehe der Materialismus das

wiſſenſchaftliche Denken völlig durchdringt, klingt zum legtenmal etwas

von alter Geistigkeit auf, wenn auch schon in anderer Form als Jahrhun.

derte früher, aber eben deshalb auch für den Menschen unserer Zeit noch

viel beſſer verſtåndlich. Auch die Naturphiloſophen ſprachen von der All

Einheit der Welt, die in den verschiedenen Naturphånomenen wirkte und

ſich dort ausprågte. Die Macht des Erlebens allerdings hatten ſie verloren,

ſie philoſophierten bereits. Aber in ihrer Philoſophie, in ihrer Naturan

ſchauung lebte noch etwas vom Wiſſen der Vergangenheit.

Wie in demsinnlich-ſichtbaren, ſo wirkte der Rosmos auch in dem see.

lisch-geistigen des Menschen, in ſeinem Trieb- und Begierdenleben, ſeinem

Haß undseiner Liebe, in höheren und tieferen Seelenbewegungen sah man

die Kräfte der Sterne. Wieder nicht so, daß sie etwa von außen, von dort,

wo sie am Himmel ſtanden, Kräfte herabſandten, die etwas im Menschen

verursachten. Sie sind in ihm, ebenso wie ſie draußensind. Der gleiche Pro

zeß ist es, der im Menschen die Galle und den Zorn, amHimmel den Plane

ten Mars bedingt.

Nur in einigen Umrißlinien kann hier auf das Wesentliche dies Vor

stellungsart hingewiesen werden. Sie aber schwand dahin. Nicht plöglich,

sondern nach und nach, zuerst bei einzelnen Menschen, ſpåter bei vielen

und bereits im Mittelalter lebten nur noch Nachklånge derselben, wắh

rend allmählich sich das vorbereitete, was dann in der Philoſophie Bacons

ſeine Formulierung fand und von England aus ganz Europa eroberte.

„Mit dem Schwamm“ —sagte Goethe von ihm — wagte er „über alles

hinzufahren, was bisher auf der Tafel der Menschheit verzeichnet worden

war".

Als die Vorstellung von der Natureinheit, von der Verbindung des

Menschen mit dem Rosmos aus dem menſchlichen Bewußtsein schwand, da

ging auch das Verständnis des Menschenwesens verloren. Man wußte

nicht mehr, was der Menſch war. Auch heute weiß man es ja in der Wiſſen

schaft noch nicht. Sie kennt nur den Leichnam. Wer die Natur kannte,

nicht nur äußerlich, ſondern das, was in ihr wirkte, was ihr wahres Wesen

war, der kannte auch das Wesen des Menschen. Denn Mensch und Natur

waren eines. Nun standen sie sich als eine Zweiheit gegenüber. Line tote

Welt, nur beherrscht von mechanischer Gesetzmäßigkeit, undurchſchaubar

in ihren Hintergründen — und der Mensch, der ſeine Sinne auf sie richtete,

ohne dadurch in eine Verbindung mit ihr zu kommen. Darum handelte es

sich also, daß nun Menschen da waren, die noch, wie aus der Erinnerung

alter Weisheit, wieder vorzudringen suchten zu einem Erleben des Welten

wesens, der Weltengeistigkeit um so sich selbst als Menschen zu finden.

Selbsterkenntnis, nicht in einem engen, subjektiven und trivialen, son

dern im höchsten Sinn des Wortes strebten sie an.
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Diese Suchenden standen an der Grenze des alten, hingeschwundenen

Bewußtseins. Sie hatten ein Wiſſen davon, daß es zwei Wege gebe, um

diewahreWesenheit des Menschen zu finden. Der Mensch, wie er einemzu

nächst entgegentritt, ist nicht der wahre Mensch. Sinter ſeiner Alltagsnatur

mit ihrem Denken, Fühlen oder Wollen, die subjektiv iſt, gibt es einen

höheren, geistigen Menschen, der ebenso im ewigen Weltengrunde lebt wie

der Alltagsmensch im äußeren Daſein. Er gehört der ewigen, der geistigen

Welt an, so wie der Mensch sonst der Natur angehört. Und ebenſo, wie das

Ichsich gewöhnlich durch das ſinnliche Erleben hingibt der Natur, so kann

es sich, wenn es ſich nach innen wendet, mit dem Geist verbinden. Das ge

wöhnliche Seelenleben mit allem, was in ihm wogt an Begierden und Lei

denschaften, an Freuden wie an Schmerzen, an Gedanken und Hoffnungen,

es liegt wie ein Schleier vor dem, was als das Ewige des Menschenwesens

wie ein „Sünklein" in Seelentiefen glüht, aber zur Flamme werden kann.

Der Mensch muß in ſein Inneres gewiſſermaßen hinuntersteigen, um ſein

wahres Wesen und damit das Wesen der Welt zu finden. Von dem Hinab

steigen in die Unterwelt ſprachen die Griechen. In den Märchen wird von

Menschen erzählt, die in den Berg gingen, in den Tiefen der Erde einen

Goldschatzfanden. Aufmanche verschiedene Weiſe wird das, um was es sich

handelt, bildhaft dargestellt. Es ist der Mystiker, der diesen Weg nach innen

geht oder zu gehen ſucht. Er tötet das gewöhnliche Erleben ab, damit von

der anderen Seite das geistige Schauen hereinbrechen kann.

Aber neben diesem Weg nach innen gibt es einen anderen, der nach

außen, durch die Natur führt. Sie ist ja nur Ausdruck, Physiognomie des

Geistigen und was wesenhaft hinter den Sinneswahrnehmungen wirkt

undsich durch diese ausspricht, das ist nichts anderes als das, was auch—

im Sinne des oben Gesagten - in dem Menschen als Prozeß vorhanden

ist, seinen Organismus bildet, ſeine Seelenkräfte entzündet. Also mit dem

Geiste derNatur ſucht ſich der in dieſem Sinne nach Erkenntnis ſtrebende

Menſch zu verbinden, um auf dieſem Wege ſich ſelbſt zu erkennen. Dies ist

der Alchimist. Die Verbindung mit dem Geiſte, der hinter den Seelentiefen

wirkt, iſt die myſtiſche, die mit dem Geiſte der Natur die chimiſche Hochzeit.

Sie suchte der Alchimist. Myſtik und Alchimie ſind alſo entgegengesetzte,

polare Strebungen nach dem gleichen Ziele hin . Denn nur die Wege ſind

verschieden. Sie müſſen ſich ſchließlich treffen, denn es ist das gleiche Weſen

hafte, das draußen in der Unendlichkeit des Rosmos und drinnen in der

Seele als ein Ewiges lebt. Der Mystiker vertieft sich in sich selbst, der Alchi

miſt löst ſich los. Der erste löscht ſein Seelenleben aus, der andere ſucht die

Seelenkräfte mit größter Energie zu steigern . Auch damit begegnen sie sich

zulegt, so wie derjenige, der sich an die Peripherie eines Kreiſes begibt und

deſſen Umkreis ins Unendliche erweitern würde, ſchließlich im Mittelpunkt

herauskommen müßte.

Alchimie ist also zunächst ein Erkenntnisstreben.
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Hier darf wohl gesagt werden, daß es, wie in allen derartigen Dingen,

nur wenige gegeben hat, die wirklich Alchimisten waren oder sein wollten

und ſehr viele, die sich so nannten, ohne mit eigentlicher Alchimie etwas

zu tun zu haben. Ein ganzes Heer von Betrügern und Abenteurern be

ſchäftigte sich damit, angeblich Gold zu machen. „Rohlenmörder und Me

tallverderber“ nennt sie Oetinger. Ihnen war es darum zu tun, ſich irgend.

einen Vorteil zu verschaffen, sie waren Betrüger oder Betrogene — oder

auch beides. Die Historiker der Alchimie beschäftigen sich vor allem mit

ihnen und so ist die Geschichte der Alchimie stets — in der Art, wie sie ge

ſchrieben wird eine Geschichte der Torheit, des Verbrechens, auch

wohl des Aberglaubens. Aber man muß eben aufdieſem Gebiete das Echte

streng von dem Falschen trennen. Vur von den echten Alchimisten soll hier

die Rede sein.

-

-

――

DerWeg, den sie suchen so sagten wir - ist der Weg durch die Natur

zum Geist und damit zumMenſchen. Selbſterkenntnis durch Naturerkennt

nis war es, wonach ſie ſtrebten. Es war alſo für ſie notwendig, ein anderes

Verhältnis zur Natur herzustellen , als dasjenige ist, welches der Mensch

für gewöhnlich hat. Dies ist aber nur aufdem Wege einer Selbstverwand

lung notwendig, einer Läuterung und Entwicklung des eigenen Seelen

wesens. Innere Alchimie" nennt das Parazelſus. Es mag heute schwer

verſtändlich erscheinen, daß Erkenntnis etwas mit Moral zu tun haben soll.

Der Chemiker, der am Experimentiertisch arbeitet, wird die Stoffe in glei

cherWeise aufeinander reagieren ſehen, ob er nun ein hochmoraliſcher oder

etwa ein unmoralischer Mensch ist. Immer wird Salpetersäure, die er auf

ein Stück Kupfer gießt, dieſes auflösen und unter allen Umständen werden

dabei genau die gleichen Erscheinungen auftreten. Das gilt für die An

schauung des Chemikers, dem das Experiment ein objektiver Vorgang ist.

Er selbst will den Ablauf desselben in ſeinen einzelnen Phaſen feststellen .

Seine Person schaltet dabei vollſtändig aus, ſie muß ausſchalten.

Ganz anders verhielt sich gegenüber einem Experiment, das er vornahm,

der Alchimist. Ihm war es ja nicht darum zu tun, einen objektiven Vor

gang zu konstatieren, ſondern das Wesentliche war ihm ſein eigenes Erleb

nis im Verlauf desselben. Das Experiment gab nur den Anlaß dazu. So,

wie die Stoffe mit einander reagierten, waren ſie Ausdruck eines Prozeſſes

der ſich hier mikrokosmiſch abſpielte, in dem aber der Makrokosmos wirkte.

Auf diesen Prozeß, das heißt das innere Wesen des Vorganges, ſah der

Alchimist hin. Er schaltete nicht ſein persönliches Erleben dabei aus, ſon

dern suchte es so sehr als möglich zu erkraften . Er wußte, wenn ihm dies

gelang, wenn er das Wesenhafte der sich in der Retorte abſpielenden Er

ſcheinung erlebte, ſo erlebte er damit zugleich etwas, das Weltenbedeutung

hatte und das auch in ihm selbst sich abspielte. Es konnte ein sehr gewöhn

licher Vorgang sein, wie etwa das Auflösen des Salzes in Waſſer oder das

Auskristallisieren desselben aus der Lösung. Aus der klaren Flüssigkeit

"

-
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schieden sich feste Bestandteile, setzten sich im Glase an oder schlugen sich

nieder. Das war der Vorgang auf dem Experimentiertisch. Der Alchimist

ſuchte ihn zum intensiven Erlebnis zu gestalten. Das Sichbilden eines

Festen dies war es, worauf es ihm ankam. Und wenn er sich nur ftark

genug in das, was ſich vor seinen Augen zutrug, hineinlebte, so konnte er

ein geradezu religiöſes Verhältnis zu dem Experiment gewinnen . Einſt

mals, ſo empfand er dann etwa, war die Welt geistig. Nichts, was äußere

Sinne wahrnehmen können, war vorhanden. Dann aber fingen die Dinge

an, ſich zu gestalten, feste Formen anzunehmen. So, wie das Salz heraus

fållt, ſich herauskriſtalliſiert aus ſeiner Lösung, so formten ſich einmal die

Erde, die Planeten aus dem Geistwesen der Welt. Der chemische — oder,

wenn man will, phyſikaliſche - Vorgang als solcher verschwand und trat

zurück. Er wurde zum Bilde und durch das Bild leuchtete die Idee, der Geist

gehalt desselben als Erlebnis auf. Das Erlebnis allein blieb stehen und

wurde zu möglichster Intenſitåt gesteigert. Über den Einzelfall hinaus er

weiterte es sich und gewann kosmische Bedeutung. Das Salz wurde nicht

etwa als Symbol genommen. So darf das nicht aufgefaßt werden. Ron

kret erlebte der Alchymist in der Salzbildung einen Prozeß, der im kleinen

hier ebenso konkret wie bei der kosmischen Entstehung der Materie — alles

äußeren Daseins —, wirkte. Entſprechend wurde natürlich auch ein Auf

lösungsprozeß erlebt. Man denke an Goethes Worte von der Gott-Natur,

die dem Menschen offenbart :

-

―

„Wie sie das Feſte läßt zu Geiſt zerrinnen

Wie sie das Geisterzeugte fest bewahre."

―

Nichts Sdheres, sagt Goethe, könne der Mensch im Leben gewinnen als

diese Offenbarung. Man kann dieſen Gedanken alchimiſtiſch nennen.

So ſuchte also der Alchimist zunächſt in jedem Naturprozeß ein Erlebnis

von kosmischer Bedeutung, im Kleinen ſah er das Große. Umwas es ſich

nun dabei im Einzelnen handelte, was er des weiteren mit Sal, Sulphur

und Merkur—als den bedeutendsten Grundvorstellungen—meinte, wie er

die Prozeſſe angriff, was er in ihnen ſah, das kann hier nicht dargestellt

werden. Es kommt ja auch nicht darauf an. Geſagt soll nur werden, daß

das Erlebnis für den Alchimisten das Bedeutungsvolle war und daß er

dieses suchte. Der Sinn des Experimentes, ſein Zweck ist also gegenüber der

modernen Auffaſſung völlig verschoben. Es läßt sich überhaupt das eine

mit dem anderen kaum vergleichen, wenn auch eine äußere Ähnlichkeit be

steht. Dem Alchimisten wird das Experiment zum religiösen Erlebnis. Es

gewinnt damit eine moralische Bedeutung - und diese ist an ihm über

haupt das einzig Maßgebende. Die moderne Chemie hat mit Ethik nichts

zu tun, die Alchimie ſehr viel. Wir kommen darauf noch einmal zurück.

Das Experiment ist nicht das einzige Mittel, das der Alchimist anwendet,

um zu einer Erkraftung des Seelenlebens, zu einer Steigerung, einer

Potenzierung ſeiner Erlebnismöglichkeiten zu kommen. Er verbindet mit
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demſelben noch beſtimmte Übungen der Selbſterziehung, Übungen morali

ſcher Art, diein der wahren Alchimie die Vorausſegung von allem anderen

waren.

Welcher sich zu dieser Runst begeben will," so heißt es 3. B. in einer

alten alchimiſtiſchen Abhandlung — „der muß zuvor ſein Herz von allen

ſchädlichen und båſen Dingen ausſåubern und reinigen, als da iſt Hoffart,

welche für Gott ein Greuel ist, eine offene Pforte zur Höllen, er tue oftmals

ſein Gebet, beweise Liebe dem Nächsten, hange an keinen weltlichen Din

gen : meide Menschengeſellſchaft, ſey einſam und still damit ſein Gemüthe

desto freyer und ungehinderter sey nachzuforschen, auszudenken und nach

zusinnen, auch desto höher erhoben werde."

–

Washier nur als eine Mahnung mit allgemeinen Worten ausgesprochen

ist, dasfindetsich in allen Linzelheiten, zur streng vorgeschriebenenMethode

ausgebildet, in vielen Büchern mit alchimiſtiſcher und myſtiſcher Tendenz.

Sie können von Glaubensgenoſſenſchaften stammen—wie von einzelnen,

kirchlich anerkannten oder nicht anerkannten Persönlichkeiten . Daher gehört

der Pfad der Buddhisten ebenso wie etwa die Übungen des Ignazius von

Loyola oder der Aufstieg zum Berg Karmel des Johannes vom Kreuz und

ebenso bestimmte Schriften von Jakob Bdhme oder, um nur noch eines zu

nennen, die Imitatio des Thomas a Rempis. Daß wir sie hier nebeneinan

der stellen, soll nicht etwa ihre Gleichartigkeit nach Weg und Ziel feststellen.

Es gibt aufdiesem Gebiet prinzipielle Unterschiede von weittragendſter Be

deutung. Für den Alchimisten konnten solche Anweisungen zu seelischer

Entwicklung in der Form gegeben werden, daß ſie dem Unkundigen einfach

als Angaben für die Durchführung chemiſcher Experimente erſcheinen. Das

ist aus früher Gesagtem ohne weiteres verſtändlich.

Neben Schriften der angegebenen Art gab es noch andere. Geben die

einen Anweisungen für seelische Übungen, so stellen die anderen die inne

ren Erlebnisse dar, die derjenige durchmacht, der sich solchen Übungen un

terzieht. Es handelt sich dabei nicht um ein äußeres, sondern um einsehr in

times inneres Geschehen, das unter Umständen schwer in Worte zu fassen

ist und das in bildhafter Weise dargestellt wird. Auch Schriften dieser Art

ſind dem Fernstehenden, der sie im äußeren Sinn wörtlich nehmen will,

nicht verſtändlich. Eines der allerbedeutendsten Bücher, für welche das gilt,

ist die „Chymische Hochzeit Chriſtiani Roſencreug anno 1459“ von Joh.

Val. Andreae. Der Verfaſſer schildert, wie er am Abend vor dem Ostertag

mit ſeinem Schöpfer „im demütigen Gebet“ ſpricht. Er ist in der Medita

tion. Undwas er in Bildern erlebt, das schildert er. Es ist ja, um etwas ganz

Großes zu nennen, auch die Apokalypſe die Wiedergabe deſſen, was Jo

hannes erlebt, als er „im Geiſt“ ist und Ezechiel ſagt geradezu „Gott zeigte

mir Gesichte“, ehe er die gewaltigen Bilder ſelbſt hinſtellt, die er geſchaut

hat.

Es gibt gewiſſe Stufen des Erlebens, die derjenige, der über ſolche Dinge

Tat XIX 13
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unterrichtet ist, bei allen Darstellungen seelischer Entwicklung immer wie

der finden kann, wenn solche Darstellungen von wirklich Wiſſenden ge

schrieben sind. Die Angaben oder Anweisungen stimmen in der Hauptsache

immer überein, wer auch die Verfaſſer ſein mögen. Das ist auch selbstver.

ftändlich. Wer sein Wesen läutern, aus dem rein sinnlichen Erleben zum

geistigen vordringen will, alchimistisch gesprochen, wem es darum zu tun iſt,

Blei in Gold zu verwandeln, der macht Bestimmtes durch. Man kann die

Stufen innerer Entwicklung, auf die hier hingedeutet wird, auch in Goe

thes Faust finden.

Das, was hier geſagt wird, ist nur als Ronstatierung zunächſt hiſtoriſcher

bzw. geiſtesgeschichtlicher Tatsachen aufzufaſſen, die sich dem ergeben, der

versucht, einigermaßen in die Vorstellungsart der Alchimisten einzudrin

gen. Hier ist nicht die Stelle, Ronſequenzen auszusprechen oder, ſei es nun

in poſitivem oder negativem Sinn, auf das hier liegende Problem einzu

gehen. Das erforderte mehr Raum. Betont ſoll jedoch werden, daß alles,

was heute in dekadenter Weise an sogenanntem „okkulten“ Unfug vege

tiert, was der Senſationsluſt, dem Egoismus, der Neugier dient, mit den

hier gemeinten Dingen gewiß nichts zu tun hat. Wir wollen auch nicht da

von sprechen, welche Möglichkeit heute besteht, das, was die Alchimisten

wollten, in einer dem Gegenwartsbewußtſein entſprechenden Weise zu ver

wirklichen. Wir versuchen nur einer Frage, die sonst nur von chemischen

Gesichtspunkten aus angegangen wurde, aber so nie gelöst werden konnte

und kann, einmal von einer anderen Seite nåherzukommen.

Es ergibt sich wohl aus unserer Betrachtung, daß die Alchimie geradezu

eine religiöse Angelegenheit genannt werden kann, sie ist ihrem Wesen nach

ein überkonfessionelles, aber außerordentlich ernst gemeintes Christentum.

Man kann ebenso gut umgekehrt ſagen : das praktiſche Christentum ist Al

chimie.

Oetinger, der sich einen „adeptus in Chriſto“ nannte, hat darüber vieles

gesagt. „Der wahre Chemikus“ ist ihm „ein Nachahmer Gottes" und

„Chriſtus hat allein die wahre Scheidungswiſſenſchaft, dadurch er die Ele

mente ihrer Accidenzien und von der Finsternis eingedrungenen groben Zu

fälligkeiten entsegt“, Chriſtus ist „der himmliſche Scheider und Schmelzer“.

In einem Briefe ſchreibt Oetinger : „Gott ist mein Gold : er wohnt in mir

und ich ſchmecke ſeine ewige Güte. Das Ewige ist mein Theil . . . Alles

Zeitliche, auchder lapis philosophorum, ist kein Lohn. In Jesu Chriſto bin

ich wirklich ein geistiger Adeptus. Sein Blut ist re vera meine Tinktur. "

DerMensch also, der die Kraft des Chriſtus in ſeinem Ich erweckt, ſo daß

er im Sinne des Pauluswortes ſagen kann : „nicht ich, der Chriftus in

mir", hat die „Tinktur“ gefunden, mit der er Blei in Gold verwandeln

kann. Was der Alchimistsucht, wird der Stein derWeisen, der lapis philo

sophorum genannt, oder auch die ,,Lilie" -die Worte werden bisweilen in

verschiedener Weise verwendet. Immer handelt es sich um die Erweckung
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des höheren Ich. In Goethes Märchen von der grünen Schlange und der

ſchönen Lilie klingt alchimiſtiſches Wiſſen, das Goethe unbedingt beſaß, an.

Die Anweisungen sind immer in ſchwer verſtåndlichen Ausdrücken ge

geben, denn ſie ſollen dem profanum vulgus unverſtåndlich ſein . Das hatte

ſeine guten Gründe. Man wird schon rein äußerlich verstehen, daß die Pie

tåt gegenüber den Dingen, die einer Anzahl von Menschen heilig waren, es

verbot, daß man sie der Gefahr der Profanation ausſegte. Aber davon ganz

abgeſehen, galt es für gefährlich, wenn ſolche, die nicht die nötige innere

Reife hatten,sich praktiſch mit dem Erkenntnisweg befaßten bzw. eben mit

Dingen spielten, die sehr ernst zu nehmen waren. Das Wort von dem, der

sichselber das Gericht ißt und trinkt, wenn er das Abendmahl „ungläubig"

nimmt, hat hier seine Bedeutung. Der Unreife kann sich selbst schaden oder

er ſchadet, wenn er in den Besitz gewisser Renntniſſe und Erkenntniſſe ge

langt ist, absichtlich oder auch ohne Absicht anderen. Es wird berichtet von

beſtimmten Prüfungen und Proben, denen ſich die Schüler der alten Myſte

rien zu unterziehen hatten, ehe man ſie aufnahm. Hier ſind die gleichen

Gründe maßgebend.

Noch ein anderes kommt dazu. Eine Anweisung zum höheren Leben ist

- trivial gesprochen— kein Rochbuch. Auch dieses enthält Anweisungen,

fie ſind ſo abgefaßt, daß ſie möglichst leicht verſtanden werden. Die alchi

miſtiſchen Anweiſungen müſſen ſchwer verſtändlich ſein, damit ſie anders

gelesen werden — arbeitend muß man sie lesen. Wer sich mit einem ſolchen

Buche befaßt, der ſoll dadurch, daß er es lieſt, ein anderer werden . Die eine

Arbeit, die er zu tun hat, beſteht darin, daß er die Anweiſungen befolgt.

Ihr muß vorausgehen die andere — er muß ſich das Verſtändnis des In

haltes selbst erst erarbeiten. Jeder Sag soll ihn vor Probleme stellen, die er

erst lösen muß, ehe er den nächsten lesen kann. Moderne, auch wiſſenſchaft.

liche Lehren, sucht man so darzustellen, daß ſie möglichst leicht begreiflich

ſind. Man macht dem Studierenden etwas „klar“. Der Alchimisßt machte es

ihm „dunkel". Er sollte das Buch nicht lesen, sondern sich den Inhalt er.

arbeiten, ſo erarbeiten, daß er damit allein schon seelische Rräfte in ſich

regsam machte, das Seelenleben erkraftete.

-

Es ergibt sich wohl, ohne daß wir auch auf Einzelheiten eingehen, aus

unſerer Darstellung einiger natürlich bei weitem nicht aller — haupt.

sächlichsten Gesichtspunkte, daß die Alchimie nicht mit dem Maßstabe der

modernen Chemiker gemeſſen werden kann und darf. Aber wenn wir auch

hingewieſen haben auf die beſondere Bedeutung des Experimentes als

eines Mittels zum Zweck, als Ausgangspunkt für ein Erlebnis, ſo iſt da

mit noch nicht alles geſagt. Das geht ſchon aus der, wenn wir ſo ſagen

dürfen, erkenntnistheoretischen Vorausſegung einer ſo verstandenen Al

chimie hervor. Sie ist nicht idealistisch, sieht nicht in der Materie nur den

Schein und im Geifte das allein Wirkliche. Ebensowenig überspannt sie

wie die moderne Naturwiſſenſchaft, das Prinzip des Materiellen, so daß

―
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der GeistNichts oder nur das Reſultat chemischen oder physikalischen Ge

schehens wäre. Sie ist aristotelisch eingestellt. Die Erscheinung ist Ausdruck,

Physiognomie des Wesenhaften, der Idee, der Entelechie — wie ſchon Ari

ftoteles es nannte und in derNeuzeit Goethe. Auch Goethe will ja in allem

Phänomenalen den „Proteus" ſehen, das ewig im Fluß begriffene Seiende,

das sich den Augen des Geistes" offenbart. Also Gott und Welt sind nicht

zu trennen ; das chemiſche Experiment - um unseren speziellen Fall nun

zu nehmen ist nicht etwa nur Symbol, es ist Ausdruck.
-

Sieht man die Alchimie so an, dann läßt ſich auf dieſer Basis auch die

Frage beantworten, die doch aber schließlich immer wieder auftaucht : Har

es Alchimisten gegeben, die wirklich Gold machten ? Wollten ſie es her

stellen, wenn sie, wie wir hier sagten, Erkenntnis durch Selbſtverwand

lung, durch „innere Alchimie“ anstrebten? Läßt man alles beiseite, was in

der Geschichte der Alchimie von vorn herein den Charakter des Schwin

dels, der Phantaſtik trågt, ſcheidet man Betrüger und Betrogene aus, so

bleibt doch die immerhin bemerkenswerte Tatsache, daß eine Reihe ernſt zu

nehmender, klar denkender Persönlichkeiten, die auch als ethisch hochstehend

bekannt waren, über gelungene Transmutationen berichten, daß ſie An

gaben über das Aussehen der notwendigen Pråparate machen — ſo daß

man, wenn man ganz objektiv urteilt, doch zu der Überzeugung - oder

sagen wir, Vermutung, kommen muß, es ist wirklich dem einen oder dem

anderen Alchimisten gelungen, Gold herzustellen. Daß die moderne Chemie

das für möglich hält, davon sehen wir ab. Sie arbeitet nach ganz anderer

Methode und mit völlig anderen Mitteln, als die Alchimie. Wir sehen auch

dieses Problem als ein rein alchimiſtiſches an und stellen es deshalb in den

geschilderten Vorstellungskreis hinein. Immer ist dabei die Voraussetzung,

daß Inneres und Äußeres, Erlebnis und Experiment eine Einheit bilden,

daß das Experiment selbst etwas wie eine religiöse Angelegenheit war. Es

war notwendig zur Selbstverwandlung. Der Alchimist wurde, indem er

aufseine Art experimentierte, ein anderer Mensch. Das Experiment wirkte

sich bei ihm seelisch-geistig aus. Man kann die zunächst vielleicht befremden.

de Frage aufwerfen, ob auch das Umgekehrte gilt. Ob das Seelenleben,

beſſer noch, die jeweilige Stufe innerer, ſeeliſcher Vollkommenheit, auch

das Experiment beeinflußt haben mag. Wir berührten dieſe Frage oben

ſchon ganz kurz, indem wir auf die ethiſchen Grundlagen der Alchimie hin

wiesen. Der moderne Chemiker wird es zunächſt abſurd finden, wenn be

hauptet wird, es hinge das Gelingen eines Experimentes irgendwie mit der

Moral des experimentierenden Chemikers zuſammen . Aber wenn er nun

auch allerdings vielleicht nicht die letzten Konsequenzen dessen, woraufwir

hier hindeuten, gelten lassen wird, so ist er doch wohl auch der Anschauung,

daß ein guter Experimentator gewiſſe Eigenschaften beſigen muß, die mit

seinem moralischen Wesen zu tun haben . Exaktheit, Genauigkeit, Sauber

keit, Gewissenhaftigkeit — das sind einige Eigenschaften, die für den Che
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miker unerläßlich sind. Fehlen ſie ihm, ſo iſt er eben kein guter Experimen

tator, und es wird ihm ſoundſo oft etwas mißlingen . Er kann sich aber da

zu erziehen, kann wirklich ein anderer Mensch werden, wenn er sich in die

Schule der Chemie begibt. Solche Tatsachen können wohl zum Verständnis

des Ausgangspunktes der Alchimie führen, bei der alles das nun gesteigert

und vertieft und in einer ganz bestimmten Richtung planmäßig weiterge

führt wird. So, wie man nun einerseits ſagen kann, daß das Experiment

den Alchimisten zu innerer Reife führt, gilt tatsächlich auch das Umgekehr

te, daß die Stufe, auf welcher der Alchimist in ſeiner Entwicklung steht,

auch ihre Bedeutung für das Experiment hat. Mit kurzen Worten gesagt :

nach alchimiſtiſcher Anschauung mußte es von der Wesensart eines Men.

ſchen abhängen, ob er Gold herstellen konnte oder nicht. Die Transmuta

tion — auch die stofflich-chemische — ist eine moralische Angelegenheit.

„Moral" bedeutet in diesem Zuſammenhange allerdings nicht das — oder

nicht nur das —, was im Alltagsleben darunter verstanden wird, ſondern

unendlich viel mehr.

Abgesehen vom Goldmachen : auch ſonſt kann das Experiment ein Indi

kator für die innere Vollkommenheit ſein . Der Alchimist kontrollierte seinen

Fortschritt am Experiment, je nachdem es ihm gelang oder nicht, wußte er,

was er an sich selbst gearbeitet und durch seine Arbeit erreicht hatte. In

einer komplizierten, für den modernen Menschen nur schwer durchſchau

baren Weiſe ſpielte hier Inneres und Äußeres zuſammen . Verſuche einer

Darstellung, wie wir sie hier geben, dürfen immer nur als Hinweise und

Andeutungen dafür genommen werden, in welcher Richtung die Lösung

des Problems zu suchen ist.

Bemerkenswert erscheint uns hier ein Ausspruch des Novalis, der in

den Fragmenten einmal ſagt : „Ein gutes phyſikaliſches Experiment kann

zum Muster eines inneren Experiments dienen und ist selbst ein gutes

subjektives inneres Experiment mit. "

Wenn ein Alchimist die Darstellung des Goldes — als Edelmetall jetzt —

anstrebte, ſo geſchah es auf jeden Fall nicht zum Zweck der Bereicherung,

ſondern es lagen ganz andere Gründe dahinter. Golddarstellung konnte nur

als Ausdruck der erreichten Herrſchaft über die Natur Bedeutung sein und

dieſe war abhängig von der Beherrschung des Selbſtes aus Selbſterkennt.

nis - alles immer nicht im trivialen Sinn, in dem der moderne Alltags

mensch diese Worte gebraucht.

Das, was der Alchimiſt alſo ſchließlich erreicht, iſt Beherrschung der Na

tur. An der Erscheinungswelt erlebt er in ihren Phänomenen das Welt

wesen. Dieses führt ihn zumMenschen, zur Menschenerkenntnis — ſo, daß

die innere Menschennatur nach ihrer geistig-seelischen Ronfiguration ihm

zum Erlebnis wird. Verwandlung, Läuterung ist der sich daran ſchließende

Prozeß der inneren Alchimie. Ist diese gelungen, dann steht der Menſch vor

seiner eigentlichen Aufgabe, für die das „Goldmachen“ nur ein besonderer
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Ausdruck, eine spezielle Auswirkung ist. Darüber hinaus obliegt es dem

Menschen, überhaupt die Natur zu verwandeln, den Naturprozeß, der an

ſich „alchimiſtiſch“ ist, dort fortzuführen, wo er endet. Sie kommt aus sich

heraus nur bis zu einer gewiſſen Stufe. Dort muß der Mensch ihre Tätig.

keit aufnehmen und fortführen.

Wir sagen, wenn wir als moderne Menschen sprechen, die Natur ent

wickelt sich, und derMensch sucht die Natur zu „beherrschen“, um ſie ſeinen

Zwecken dienstbar zu machen. Der Alchimist faßte die „Beherrschung" der

Natur ganz anders auf als wir. Gegenteilig. Es ist durchaus zweierlei, ob

jemand ein Motorrad konstruiert oder Gold macht. Nicht nur äußerlich,

ſondern im Wesen. Der Ausdruck der Naturbeherrschung in der Gegen

wart ist die Maſchine. Die Kräfte, die in ihr wirken, ſind Zerstörungskräfte.

Immer wirken in der Natur zweierlei Kräfte, ſolche des Abbaues, der Zer

ſtörung und des Todes und Kräfte des Lebens, der Geſtaltung, des Auf

baues. Der Chemismus, die Kräfte, von denen die Phyſik weiß, ſie können

nur abbauen und zerstören, ſie wirken im Leichnam. Die Maschine bewegt

ſich, arbeitet durch die in ihr gefeſſelten Exploſivkräfte. Solange ſie aus

balanciert sind, bewegen sie die Rolben und Råder. Aber sie offenbaren ihre

wahre Natur, wenn irgendwo eine Störung des Gleichgewichts auftritt.

In den Dienst des Menschen gezwungen, warten ſie darauf, möchte man

beinahe sagen, sich gegen ihn zu wenden. Katastrophen wie der Weltkrieg

zeigen mit ungeheurer Eindringlichkeit, was für eine Bewandtnis es mit

der Naturbeherrschung" hat."

Der Alchimistsucht die Lebenskräfte in der Natur, und indem ersich mit

ihnen verbindet, verwandelt er ſie und hebt ſie auf eine höhere Stufe. Pa

razelsus sagt :

„Dann dieNatur iſt ſo ſubtil und ſo ſcharffin ihren Dingen, das sie ohne

große Runst nit wil gebraucht werden : Dann ſie gibt nichts an tag, das

auffsein statt vollendet ſey, sondern der Mensch muß es vollenden : Diese

vollendung heiſſet Alchimia. Dann ein Alchimist ist der Becke in dem, so er

Brodt bacht : der Rebman in dem, ſo er den Wein macht : der Weber in dem,

das er Tuch macht. Alſo was aus der Natur wachſt dem Menschen zu nutz,

derselbige der es dahin bringt, dahin es verordnet wirdt von der Natur, der

ist ein Alchimist.“

Die Naturselbst verwandelt ſich ſtets. Die Pflanze ist ein Alchimist, denn

ſie verwandelt die mineraliſche Substanz der Erde in eine ſolche, die nun

Tråger des Lebens werden kann, ſie verwandelt ſich ſelbſt von der Wurzel

aus, die in ihrer Verhärtung noch ganz „ Salz" ist bis zur Blüte, in welcher

der „Sulphur" wirkt, wo sich ihr Wesen geläutert hat und ſich ſchließlich

im Geruche ätherisiert. Alles in der Natur ist Läuterung, Tendenz zur Ver.

geiftigung, zur Erhöhung, Klärung, wie man es nennen will. Der Mensch,

indem er dieNahrung aufnimmt, verwandelt diese. Er macht sie zum Trå

ger des Gedankens, der erst im Menschen auftritt. Die Natur wird in ihm
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zur Idee, nachdem sie aufden tieferen Stufen nur Erscheinung war, nur

Form, Leben, Empfindung. In der menschlichen Erkenntnis, das kann

ganz konkret verstanden werden, wird die Natur alchimiſtiſch verwandelt,

der Mensch, indem er die Natur mit ideellem Gehalt durchdringt, ist es, der

„das Feste läßt zu Geist zerinnen". In seinem selbstbewußten Ich ist der

„Merkurius“, die ldſende Kraft, wenn er in dieſes Ich den Chriſtus aufge

nommen hat. Was draußen in der Natur wie verzaubert iſt in Stoffund

Form, das wird in der Seele der Alchimisten lebendig, hier kommt es in

ſeinem wahren Wesen, in ſeiner Geiſtnatur zur Auferstehung. Der Alchi

mist trågt es in die Natur hinein, er nimmt— es ſei an ein Wort Schillers

erinnert — „die Gottheit auf in seinen Willen. “ Er „herrscht“ nicht über

dieWelt, um seinen Egoismus zu befriedigen, sondern er „dient“, indem er

die Welt verwandelt — im weitesten Umfang.

-

-

Die moderne Naturwiſſenſchaft kann keine Ethik begründen. Sie ver

mag dem Menschen keine Ziele zu weisen. Mit seinem wahren, geistig-ſee

lischen Wesen hat sie nichts zu tun. Die Religion steht als ein Fremdkörper

in ihrem Weltbild. Die Alchimie ist in ihrem Ausgangspunkt und ihrem

Ziele Religion. Als Wissenschaft mündet ſie in die Ethik, indem sie den

Menſchen aufſein Ziel, ſeine Aufgabe, ſagen wir geradezu, auf ſeine Wel

tenmiſſion verweist.

„Wirsind aufeiner Miſſion,“ —ſagtVovalis „zur Bildung der Erde

find wir berufen."

Karl Zimmermann / Visio beatifica

J

a,wenn der Wahnsinn so ganz einfach ein Übel wåre....Yun ift

uns aber alles Größte im Wahnsinn geschehen.... Der Wahnsinn

dünkte, wo immer er als göttliches Leben ſich mitteilt, den Alten

ein Edles... viel edler ist nach dem Zeugnis der Alten der Wahnsinn als

die Besonnenheit, denn die Besonnenheit ist stets nur im Menschen, der

Wahnsinn aber kommt von den Göttern. . . Nur fliegend, nur im Fluge

haben wir Anteil am Göttlichen.“

So ehrt Platon in ſeinem Phaidros die „heilige Krankheit“ . So ſchenkt

er ihr ihren Rang unter den Erscheinungen des Lebens, indem er sie

heraushebt aus dem gemeinen Sein in eine Sphäre, in der nicht die Ana

lyse, nur noch die Andacht, nicht mehr der Heilende, nur noch der Ver

ehrende ſie erreichen kann : „Nun ist uns aber alles Größte im Wahnsinn

geschehen“.

Was kann denn schließlich die „ Vernunft“ zur Erklärung des Lebens für

uns tun? Alles bleibt am Ende dunkel ; das råtseltiefe Schweigen sinkt

tiefer über die Welt, und wir stehen und ſehen die Fackel des Verstands“

im Sternenatem des Geheimniſſes von Eh und Je verlöschen.
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„Willkommener als Sinn ſoll der Wahnsinn mir ſein“, war ein Bekennt

nis des ſpåten Goethe. Die starke Hand Shakeſpeares tut Wunder der Be

freiung erst durch seinen Lear, durch seinen Hamlet im Wahne. Und die

Musik, die erdeloſeſte der Künſte, ſie macht uns deutlich, was ſich nie er

Flåren läßt. Der Theologe beweist ; der Mediziner stellt fest ; der Gelehrte

folgert ; der Philoſoph baut auf; aber zwiſchen ihnen allen her, durch sie

alle hindurch, von ihnen allen unberührt, ſchreitet der Seher, der „Schau

ende", und nur an seinem Munde wohnt Troft.

Obdieser Troft eine „Täuſchung“ ist? Vun, so ist „Täuſchung“ eben das,

was uns not tut. „Nur das Metaphysische macht ſelig", sagt Fichte. Und

wir wollen ſelig ſein ; das istunsereteuerste Leidenschaft,daß wir es wollen !

Dahin aber führt kein Weg, den uns „Vernunft“ und „Wahrheit“ weisen

könnten. „Ins Unbetretene, nicht zu Betretende“ geht der Pfad, ins „Un.

erforschliche“, das „ruhig zu verehren“ das ſchönſte Glück des Alten von

Weimar war.

Ift nicht unser „Leib“ ein ungelöſtes Råtſel noch, trog aller Wiſſen

ſchaft? Erklärte je einer, wie das ist, daß Vernichtung und Zeugung ein

Gefühl ist, eine Lust ist? Alles Wiſſen wird eins nicht von uns nehmen,

dies tiefErlebte : daß wir nie dem Quell des Lebens nåher ſind, als da,

wo wir den Rand des Nichtſeins ſtreifen . Und dies, dies Streifen an das

Jenseits von uns, das ist die zeitlose Zeit, das „tauſendjåhrige Reich" der

Seher, der Visionåren, der Ekstatiker.

Denn „Ekstasis“ (das iſt : Hinaustreten) nannten die Griechen dies Un

beſchreibliche, mit keinem Worte ganz zu Faſſende. Das in ſich gebannte,

gekreiste, unentrinnbar so scheint es ein Ich gewordene Menschen.—

wesen sprengt den Kreis seines Lebens und zergeht in ein Allgemeines,

einen Überschwang, eine Unendlichkeit . Auf Augenblicke, auf Stunden

vielleicht, stößt dies Menschenwesen das Menschliche ab, geht unter, geht

ein ins All, in „Gott“. Mit Gott sich vermählen, in Gott sich ergießen,

verlieren : das ist die Sprache aller Mystik seit den Urtagen der Menschheit,

die Sprache, die „bis an die dunkle Kraft des Vaters“ geht, „wo alle Rede

endet". (Meister Lækehart)

-

Ja, die Sprache, in der ſie ihr Einswerden mit dem Urgrund allen Le

bens bekannten, ist die gleiche von den Tagen Altindiens bis zu jenen in

noch zu naher Perspektive ſchwankenden Erscheinungen des 19. und

20. Jahrhunderts. Es ist in der Tat, als ob sie alle, die nicht selten ganz

schlichte, unbelehrte Menschen waren,sich erkennten durch dieJahrhunderte

und in ununterbrochener Rette sich das „orphiſche Urwort" weiter gåben :

dasWortvon der ſeligen Einkehr, der Einung,der großen Durchdringung ;

vom alleinigen Grund, vom verlorenen Grund, von der vollkommenen

Leere ; das Wort vom Entwerden, Nichtsein und Nichtssein, das ist :

Gottſein ; das Wort von der bildloſen Schau, vom Hinaustreten und Ein

fachwerden, vom Ledigwerden, Bloßwerden, vom Eintauchen in die Klar
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heit, in die göttliche Heimlichkeit, in die nackte Gottheit ; das Wort vom

In-Gott-gezogen werden, vom Nichtssehen und Allessehen, von der Un

mittelbarkeit, Dinglosigkeit, Wortelosigkeit, Wesenlosigkeit ; das schwere

Wort vom Sterben und Hinübergehen.

Und ausdemWorte weht die gegen alle Wesen wohlwollende freundliche

Freiheit der indiſchen Munis, jener Schweiger, die ſich ſelber zum Lichte

nahmen, um aus dem Verborgenen in ein Allerverborgenstes zu gelangen,

die Gestalten des Lebens zu durchſchauen und ſelber als das Herz aller

Kreaturen zu erstrahlen. Es ſpricht aus dem Worte der Heilige des chine

fischen Altertumes, der „die Welt bewegt", indem er sein Herz in dem un

bedingten Wein ergeht. Voll ist das Wort von den Wundern Tauſend und

EinerNacht: da sind feierlich bärtige Scheichs, die da inbrünstig beten zu

sich selber : „Ich bin Abraham, Moſes, Jeſus ; ich bin Gabriel, Michael,

Iſrafil“ ; da ſind Reger, von den Imamen von Bagdad zum Tode geführt,

weil sie gesagt : „Ich bin Gott", und die zur Richtſtåtte tanzen, „die Hånde

ſchleudernd, gleich einem übermütigen Hengste, obwohl mit ſechzehn Retten

beladen",weil sie wissen, daß es keine „ Vernichtung" gibt ; da sind Asketen,

die stille sigen in sich, den „Mantel des Nichts" um sich geschlagen, „ die

Bruft bedeckt" mit der „Liebe zum Dahinſchwinden“, den „Burnus des

Nichtseins" aufs Haupt gedrückt, stillsigen, „zusammengekauert wie das

Rind im Schoße der Mutter“, in ſich ſelber eingeſammelt, „ in Blut ge

taucht“ ; da sind, zum Überfließen angefüllt von diesem „Worte“, die Be

rauſchten am Becher der Liebe, die „beide Welten niedertreten “ und „im

Triumphe tanzen in Ewigkeit".

Dies Wort aus dem fernen Often, dies tiefe Wort, das einſt an der Wiege

der Menschheit geſungen ward, das in Persien, in Indien nie erſtarb,

immer leise durch die Zeiten ſchwang und oft in leuchtender Urſprünglich

keit wieder Menſch ward (38 Jahre erſt iſt es her, daß der große Râma

krishna, die legte indische Gottesoffenbarung, der Welt erlosch) — dieſes

Wort haben die Völker des indogermaniſchen Erdkreiſes mitgebracht gen

Westen in ihrem Blute, und die Jahrhunderte chriftlicher Zeitrechnung

hallen wider vomStammeln derer, in denen die Erinnerung daran mächtig

wird. Heilige und Håretiker wiſſen ſchon in den Anfängen der Kirche zu

ſagen von einem „Erwachen aus dem Leibe zu mir ſelber“, von einer Auf

nahme „in das durchaus Unfaßbare und Unſchaubare“ ; und der myſtiſche

Same,den sie in die abendländische Erde ſenkten, ist reichlich aufgegangen

durch die Zeiten : in deutschen und italienischen Nonnenklöstern des 12., des

13., des 14. Jahrhunderts ; in Franz von Aſſiſi und seiner heiligen Artus

runde; in Meister Eckehart, dem Dome von Röln ; in Tauler, im Dichter

des Sanges „von Bloßheit“ ; in Heinrich Seuse, dem Innigsten vielleicht

von allen jenen großen Schauenden, die den deutschen Namen in der Welt

verklären ; in Dante Alighieri, in dem die großßen myſtiſchen Viſionen, von

denen die Zeiten um ihn stammelnd voll geweſen, eingeſchmolzen ſind zur
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größten Dichtung eines Weltalters. Es erwachten die Niederlande, er

wachte Spanien, Frankreich ; Italiens glühende Ratharinen, und Maria

Maddalena, die vergine nobile Fiorentina, girrten mit liebebebenden Lip

pen die ,,dottrina celeste" ihrer „reinen,wahrhaften und klaren Liebe"—

die schon Håresie wäre, håtte die Kirche weitherzig und großſichtig ihr nicht

den Stempel des Approbatums aufgedrückt. Dies „Ich bin Gott", das die

Imame vonBagdad zumTod verurteilten : Gnade fand es vor den Augen

des Papstes, Gnade in der Geſtalt einer „,Santa Caterina da Genova“, die

keine Liebe für Gott, noch in Gott empfinden kann, weil sie selber in Gott

verloren „göttlich bleibt“.

Nie ward zu sagen aufgehört, was doch unſåglich bleibt und jedes

Gleichniſſes aus dem Bereich des Dinglichen ſpottet. Wohl kamen Zeiten,

die der mystischen Offenbarung abhold ſchienen, in denen das Wort wie

unterirdisch wucherte. Dann aber brach sie wieder herauf in einer Båuerin

Frankreichs, die Runde vom „reinen, einſamen, abgeſchiedenen“ Sein,

in einer Adeligen des 17. Jahrunderts, in einem armen deutſchen Schloß

wächtersweib, in jenem schlichten „einfältigen“ niederländischen Manne

Semme Hayen, in Jakob Böhme, der deutschen „Morgenrôte“. Sekten

und Bruderschaften pflegen die heimliche Botschaft durch das 18. Jahr

hundert, die Botschaft von einer Stufe der Heiligkeit, da man „alles

Wesens los wird“, man „nichts mehr besigen kann“, da man weiß : „Das

ist Fremdes, und ich muß heim". Und was man auch wider Anna Ratha

rina Emmerich, die Heilige des 19. Jahrhunderts, ſagt : Lins ist gewiß :

auch diese Frau hat sich frei gefühlt, frei von der Wirklichkeit, die ihr nur

wie ein roher Traum“ erſchien, vollkommen frei und einig mit dem

„innernſtenUrſprung undZuſammenhang allerErſcheinungen “. Unddarin

liegt ihre Bedeutung.

Viel größer aber und gewaltiger, heiliger auch als die Schar der Tråger

des mystischen Wortes ist die ungenannte und ungezählte Gemeinde der

Schweiger der all-einigen Offenbarung. Denn dies haben alle die Re

denden beteuert und geklagt von den Anfången der Menschheit an, daß die

Botschaft vom Entwerden ſcheitert an der Sprache ; der Sprache, die, um

das Unsinnliche auszudeuten, aus den Sinnen notwendig ihre Metaphern

leiht. Klage tönt durch die Welt, solange Menschen rangen, auszudrücken,

was sich allem Ausdruck entzieht. Klage und Selbſtvorwurf; denn dem

Heiligen ist es geſetzt, zu ſchweigen gegen die Ungeweihten, und wer das

Schweigen bricht, bekennt damit, daß er nicht imſtande ist, die Rålte seiner

Vereinſamung unter den Kreaturen zu ertragen. Im Worte ſucht er das

Herz der Mitwesen ; Mitleid, Mitfreude verlangt das Bekenntnis des Hei

ligen; das Wort trennt ihn von seinem inneren Schauen, nimmt ihm die

innere Schau, und ſchenkt ihm dafür ſich ſelber wieder, den Menschen,und

Mit-Menschen.

Der indische Muni, der Ur-Schweiger, nachdem er ſein Sein von überall
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her in ſich zurückgezogen, ſieht in solcher ſeligen Einkehr in ſich das große

Atman (das Weltenselbft) aufleuchten ; selbst wird er so „ Schöpfer und

Ordner, der Herr, der Allgegenwärtige“ durch ſein Schweigen . Und jener

Asket Bâba Lâl des 17. Jahrhunderts antwortete dem Fürsten, der ihn

befragte, welches die Gefühle des vollkommenen Sakirs seien, die Worte:

„Sie sind nicht beschrieben worden, sie sollen es nicht, wie gesagt ist".

Schweigen ist über das Antlig der ewigen Buddhas gebreitet.

China, Persien, die Heimaten des Bildes, ſind auch die Heimaten des ab

strakten Wortes. „Ziehe beide Füße zurück, den einen aus dieſem, den an

dern aus dem andern Leben“ : das ist der Weg, den sie dem Fragenden

weiſen können. Er kommt einer Deutung ihres Erlebniſſes ſo nahe, wie

das Deutliche eben dem völlig Unfaßlichen kommen kann . Alle Sprache ist

schließlich Versuch einer Weltdeutung ; und in aller Sprache ist das Ver

langen, ganz es zu überwinden, das Ausſprechbare, und das Eine, Un

mögliche auszusagen : das Jenseits von mir, das „ Göttliche“ . Dem Eksta

tiker von allen Deutern kann dies am ehesten gelingen ; denn er faßt das

Leben andem Punkte an, wo es entspringt. Und was er dann aussagt, das

ist eben jenes „5dchſte“, wovon Platon weiß, das wir es nur erfliegen,

nur im Wahnsinn“ geschenkt bekommen ; das, wovon wie nur „wahn.

ſagen“, nie wahrsagen können.

"

Doch noch einmal muß es gesagt sein - indem er es ausſpricht,

schwindet dem Begnadeten bereits das Erlebnis. Das ist's, was alle über

lieferten Visionen unzulänglich macht : ſie vergingen, ehe ſie ganz Wort

geworden waren. Nur der sie hatte, weiß ganz, wie ihm war ; und auch er

nur in der seligen Vernichtung der Ekstase.

Da warBruder Maſſeo, der Strahlendste in jener Gemeinde von rühren.

den undſegnenden Geſtalten um den Heiligen von Aſſiſi, „hochbegnadet im

tåtigen wie im schauenden Leben“. Von ihm erfuhr nie einer, was er ſah.

Nur, daß, wenn die Süßigkeit der Entrückung ihm geschenkt war, er

jubelte „in einem dumpfen Tone wie ein Tuberich : U! U! U!" Und ge

fragt, warum er nie ſeines Jubels Weiſe åndere, antwortete er mit großer

Glückseligkeit, daß, wenn man in Einem alles Gute fånde, es nicht nötig

ſei, die Weise zu åndern“. Und nie kam über ſeine Lippen, was er „ge.

ſchaut“, ſo wenig wie Bernardo von Quintavalle preisgab, was ihm mit

Sankt Franziskus gemeinſam an seligem Leben geschah, wenn man sie

manchesmal zuſammen im Walde fand, „wie sie die ganze Yacht zu Gott

entzückt gewesen waren".

-

„Der Weg der Dinge ist im Schweigen". Wo Wort ist, da hebt bereits die

Irre an. Darum sagt Meister Eckehart: „Das Line, das ich meine, das ist

wortelos“. Viſion im Wort aber ist ein Sagen vom Unſäglichen, dunkel

und quellend wie Sprüche der Sibyllen und wie die Liebesseufzer einfältig

heiliger Nonnen ; oder es ist Gedicht, Unterwerfung des innerlich Er

ſchauten unter den Rhythmus, die Form. Dies sind die beiden Arten des
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ekstatischen Bekenntniſſes : das dem Erlebnis nachträumende Wort, über

dem die Vision bereits ſchwindet ; und jenes formende Wort, das, viel ferner

dem Augenblick der Entrückung, eine Welt dichteriſch ſchöpft, „ die niemals

war noch jemals ſein wird". Von Lüge hier zu reden, wåre ganz töricht.

Aber gewiß ist, daß die „ Viſion" nur das Sekundäre ist, daß sie dassichzum

Bild Verdeutlichende, zum Gleichnis werdende „ Schauen“ des aller Schau

Unzugänglichen nur ſein kann. Und hier ſteigt das åſthetiſche Gefühl auf

den Thron der inneren Kräfte und richtet die Gleichnisse, die gedichtet wur

den, nicht nach der ſuchenden Seele, die darin iſt, ſondern nach der Kraft

des Bildes, das diese Seele fand. Alles Vergångliche ist nur ein Gleichnis,

und noch das Unvergångliche wird uns nur im Gleichnis bestehen bleiben.

Dante. Ob Dante die Visionen, die er beteuert mit der ganzen Gewalt

seines Ernstes, in Wahrheit" gehabt hat? Kann die Beantwortung der

Frage einen Menschen selig machen? Aber durch seine Höllenkreise und

Himmelsringe ihm zu folgen, der Viſion einer ungeheuren Gotteswelt ſich

aufzutun und willig Ja zu sagen zur Größe dieses Menschheitrichters,

auch da noch, wo er „irrt“, und Ja zu fühlen, Ja zu beten aus inbrünſti

stem Erleben einer Leidenschaft, die über allen Sinnen und Dingen wohnt

in Beatrice", jenem Urbild aller himmlischen Geliebten das wird

Menſchen ſelig machen, ſolange ſie ſich ſehnen „rein und bereit“ zu ſein

„zum Flug ins Land der Sterne".

―――――

Vielleicht war in anderen das Erlebnis urſprünglicher, das Schauen in

Gotteinigkeit reiner. „Doch nur der Dichter vermag es zu ſagen “, heißt es

im Alten Testament. Alle anderen tragen schwer am Unaussprechlichen.

„Denn wie sollte einer das als ein Verschiedenes künden, was er, als er es

ſah, nicht als Verſchiedenes ſchaute, ſondern als Eines mit ihm ſelber“?

ſo ſeufzt schon Plotinos. Und Symeon, der griechiſche Mönch, in dem die

„Liebesgesånge an Gott" emporbrechen halb wider seinen Willen, klagt

sich an: „Ich wollte schweigen. Daß ich's doch vermöchte ! aber das Wun

der, des Schauers voll, erregt die Seele und erschließt meinen unreinen

Mund". Und so klagt die Stimme weiter durch die Jahrhunderte christ.

licher Mythe: die Stimme jener Nonne von Bingen, die, von Rindheit

an eingeſchloſſen, ihren Schatz verschwieg, bis sie, „schon mehr als siebzig

Jahre alt“, die Einsamkeit des Erlebniſſes nicht mehr ertrug ; die Stimme

jener Angela von Foligno, die erschreckt im Bekenntnis inne hålt, weil sie

gewahr wird, daß ihr „Reden mehr ein Verwüſten und Låſtern " ist ; die

Stimme jener Mechthild von Magdeburg, der holdesten Blüte deutscher

Eros-Mystik, der Frau, die mehr im Wort gewagt und gewonnen hat, als

je eine vor oder nach ihr, und die dennoch abbricht vor dem legten Myste

rium mit der Gebärde des Erschreckens : Was ihr da geschieht, das weiß

ſie, und damit beſcheide ich mich. “ Und Katharina von Genua, die heilige

Ratharina, ist bestürzt, da ſie ſo viele Worte ſagt, die von der Wahrheit

und von dem, was ſie fühlt, ſo ſehr verſchieden ſind“ ; und auch Anna Ra

"

"
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tharina Emmerich, so viel sie sich bemüht, weiß wohl : „Wer kann es mit

der Zunge sagen, was er anders ſieht als mit den Augen?"

Es ist so nahe am Tode, dies Erlebnis der Einswerdung mit dem „all

einigen Grund“ ; es iſt geradezu ein Sterben, und die Rückkehr ins Da

Sein ist dem, der ins Sein bereits eingegangen war, ein Schmerz wie jener

legte, der unſer aller wartet. So ſagen ſie es übereinstimmend aus : ſie wer

den hinweggenommen und werden wieder ins Fleisch gebannt. Das erste ist

ein Schritt, um den sie oft lange mit sich ringen müſſen ; denn nach dem

Tale der Sammlung, dem Tale der Tröftung, ſo weiß es perſiſche Mystik,

dakommt erst das „Tal der Beſtürzung“ : da kommt das Sich-wehren gegen

dieVernichtung,in die der in ſich geſammelte, von allen Dingen abgewandte

Gottschauende unwiderstehlich sich gezogen fühlt. Die Seele, die sich dem

„Gotte" so anvertrauen ſoll, daß er sie hebe, wohin er will, „muß wahr

lich im Anfang entſchloſſen ſein, für ihn zu sterben ; denn die arme Seele

weiß nicht, was daraus werden soll," ſagt Teresa a Jesu, die mit Recht

- berühmte Teresa. „Die Seele begehrt nichts als ihren Schöpfer ; sie er

kennt nun, daß dies ohne ihren Tod unmöglich iſt,“ und nun „ſtirbt ſie aus

Verlangen zu sterben dergestalt, daß in Wahrheit Gefahr des Todes darin

ift."

―――――-

Der Arzt gewiß hat Namen für jene Zuſtånde des Rdrpers, der steif auf

seinem Bette liegt wie tot, während der „ Schauende“ die Augen nicht auf

tun, nicht reden, sich nicht bewegen kann ; für jene anderen Zuſtånde des

Rörpers, der, während die „ Seele“ in die Stille eingeht, in lautes Schreien

oder Weinen, heftige Bewegung, atemloſes Laufen, Entſegen ausbricht.

Aber wåre Heilung hier Heilung? Auch Sokrates ließ doch nach seinem

Ende erst dem Asklepios einen Hahn opfern.

Ist dann jener erste Schritt, jenes erſte Sich-hinwegnehmen -laſſen ins

weſenloſe Meer der Gottheit einmal geglückt, ſo ſuchen ſie alle wieder und

wieder dieſen „Tod“ mit immer wachsender Inſtåndigkeit. Sie empfinden

ihr Da-Sein als eine Verbannung. „Ach, ich Arme, bin ich wieder hier?“

spricht die Schwester Ratrei des Meisters Eckehart, als sie zu sich kommt.

Suso aber schrie innerlich auf und ſeufzte im inneren Grunde ſeiner selbst

und ſprach : ‚Ø wehe Gott, wo war ich, wo bin ich nun? ", und der „Edel

knabe" des sechzehnten Jahrhunderts bedauert den „Erleuchteten," der

zurückkehren muß „an ſeinen Ort und in ſein Elend bis an den Tag der

Wiederbringung". Diese Wiederbringung aber ist der „Tod“ einer neuen

Ekstase.

"

Sie wollen sterben und müſſen ſterben, „aus dem Leibe zu ſich ſelber er

wachen, aus der Anderheit in sich selber treten . " Bâjezîd, der Perser, sprach

zu ſeinem Gotte : „Wie lange noch wird es zwiſchen mir und dir das Ich

und das Du geben ? Hebe zwiſchen uns mein Ich auf, mache, daß ich ganz

in dich eingehe, daß ich nichts werde.“ Und ſie klagen und trauern und

brennen ; das Erlebnis aber kommt jåh, wann es will, und, wieder ent
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fliegend, läßt es sie allein, „ſchlågt“ ſie wieder „in sich selber." Sie aber

werden immerdar durch seine Liebe sterben wollen und wiſſen, daß sie

durchaus nicht fterben werden" ; denn sie haben ein für alle Mal die dunkle

Wahrheit ertastet, die hinter der legten Pforte wartet, und keine Todes.

furcht ist mehr in ihnen.

Wohl schreit Semme Hayen in der Entrückung : „Herr, nicht mehr, oder

ich muß zerberften ! " ; wohl weiß Hans Engelbrecht, der Erweckte : „Wåre

meine Seele in der Freude und Herrlichkeit geblieben, mein Leib würde

längst aufdem Rirchhof liegen". Wohl dankt die arme Bauernmagd Ar

melle Vicolas dem barmherzigen Gott, der sie zuweilen vom Schauen ab.

wendet, weil ſie ſonſt „ſchon gestorben“ wåre. Wohl weiß auch die ſpani

ſche Tereſa, daß ſie ſich „ in ſich ſelber zerstört“. Aber sie alle, die ſo bangen

oder so klagen, ſie wollen nicht anders, wollen immer „außer sich leben,“

wollen ihr Ende.

„Das Lebendge will ich preiſen,

Das nach Flammentod ſich ſehnet. “ (Goethe)

Der Überwindung des „Lebens“ verdanken wir unſere „Ewigkeit“. Es

sind die Heiligen, die Segnenden, die der Zusammenfassung aller Kräfte

fähig sind zu einem „Einzig Notwendigen“. Und wer in Stunden, wo er

„dem Weltgeist nåher ist als ſonſt,“ ſich Rats holt in den Zeugniſſen der

Mystik*, der wird in ihnen finden, was ſelbſt dem Dichter, so bekennt es

George, nur in ſeltenen Stunden zum ſeltenen Gebilde wird ; denn nirgend

aufErden war es dem Menschen vergönnt, dem Kern des Seins so nahe

zu kommen mit dem Gefühl, ja ſogar mit demWorte, als in der Erinnerung

der Viſionåren. Und—um mit Platon zu ſchließen, mit dem ich begann—

„wer immer dieſer Erinnerung mächtig bleibt, der hat die letzten Weihen

empfangen und ist wahrhaftig ein Vollendeter. Er tritt heraus aus

allem Wirrsal und Bemühen der Menschen und gehört ganz

seinem eigenen göttlichen Leben. Die Menge zeigt auf ihn mit dem

Finger und schreit : Er ist ein Narr,ſeht, ein Narr! denn die Menge weiß

nicht, daß der Gott ihn entzückt“.

Heinrich Ehl

Alfred Lichtwark und wir

›

rei Luftren eines von umwertenden Ereigniſſen ausgefüllten zeit

lichen Abstandes haben uns Alfred Lichtwark ferner gerückt und

nåher gebracht zugleich. Geschichtlich geworden ist der objektive

Inhalt seiner Lebensarbeit, gegenwärtig geblieben der ſubjektive Wille

ſeiner Persönlichkeit. Ihren Wert für die Gegenwart fruchtbar zu machen,

Wertvolle Zeugnisse der Mystik bot uns Martin Buber ſchon vor 15 Jahren in

ſeinem bei Diederichs in Jena erſchienenen Buche „Ekstatiſche Ronfeſſionen“; jegt

im Infel-Verlag in Leipzig.
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bedeutet nicht äußerlich an dieses Leben und seine Arbeit anknüpfen,

ſondern das Programm verwirklichen, das der Name Lichtwark bedeutet.

Lichtwark war der Mann des Impressionismus, das Wort im vollen

Umfange seines Zeitalters genommen wie es Richard Hamann formuliert

hat. Das will heißßen : Er war ganz und ohne Vorbehalt ein Mensch seiner

Zeit. Vielleicht war Lichtwark der einzige neben Carl Lamprecht, der den

Impreſſionismus als Lebensstil erlebt hat. Sachbezogen, dingbeſeſſen

war ſeine Empfänglichkeit für jede Form des augenblicklichen Daseins.

Seine Erlebnisfähigkeit erscheint uns heute paſſivisch. Sie ging vom

Gegenstand aus, erforschte ſeine Bedingungen, ſuchte ſeine Entfaltungs

möglichkeiten zu entwickeln. Die Einstellung ſeines scharfen Verstandes

undseines reichenGemütes ging aufdasVerstehen aller Dinge, war wesent

lich Dienst an der ihnen natürlich eingeborenen Erfüllung. Nie hat er

versucht, von dem Bestehenden zu abstrahieren und ein Ziel aufzustellen,

das irgendwie utopisch wäre. Sein Ethos war ebenso sachbezogen und

dinglich, es verehrte den Gegenstand und das einmal Gegebene. Darin

war er noch ein Schüler Hegels, für den die bestehende Welt die beste aller

war, eben weil sie bestand. Ihr ordnete er sich unter.

Gliedert man den umfangreichen Kreis seines schaffenden Denkens, so

ſpringt das eine stets heraus, daß dieser Mensch in sich eine sicher geordnete

Einheit der Überzeugung, des Willens und der Absichten darstellt. Der

Kulturpolitiker ist nicht zu trennen vom Erzieher, der praktische Wirt

schaftsdenker nicht vom Sozialethiker, der Runstschriftsteller nicht vom

Werte schaffenden Organisator. Vichts bleibt bei ihm Theorie, rede er

nun über Garten, Stadt- und Hausbau, über Blumenpflege oder über den

„Zukunftsdeutſchen “. Analyſiert er die gegenseitigen Bedingungen von

Kunſt, Induſtrie, Ausfuhrhandel oder die Werke der von ihm entdeckten

Maler-ftets findet der Gegenstand in ſeiner Persönlichkeit den Anſchluß

an das große Ganze, stets vollzieht sich in seiner persönlichen Einheit die

Verschmelzung der verſchiedenartigsten Dinge. Im Künstlerischen etwa

sucht er immer den Zuſammenhang der bildenden mit der angewandten

Kunst, ganz im Sinn seiner englischen Vorbilder Crane, Morris und

Ruskin. Runges Scherenschnitte, die uns heute in der schönen Ver

Effentlichung G. Paulis fast wie seine Zeichnungen und Kartons als be

deutende Kunst erscheinen, regen ihn an, auf den praktischen Nugen für

eine neue Belebung der Stickerei und eine Veredelung der mechanisierten

Industriearbeit hinzuweisen. Der Bürger einer Stadt praktiſcher Rauf

leute redet aus den Worten: „Es wäre ein großer national-ökonomischer

Gewinn, wenn die bislang unfruchtbaren Begabungen dem Ornament

zugeführt würden." Es ſpricht aber auch daraus der erzieherische Anreger,

auf deſſen und Muthesius Ideen das Programm des Deutschen Werk

bundes beruhte. Man darf vermuten, daß dieſem geborenen Lehrer, den

man den „praeceptor Germaniae" genannt hat, all diese praktiſch



208 Heinrich Ehl

volkswirtschaftlichen Verknüpfungen nur ein Mittel waren, um seine

Mitbürger auf diplomatiſchen Umwegen an das Wesentliche der künſtle

rischen Werte heranzuführen, die ihm — und uns wieder zugleich

ſittliche Bekenntniſſe dünkten . Auch hier geht er verſtändig und verſtånd.

nisvoll mit lehrhaftem Geschick vom Gegebenen aus. Es ist nicht das

Äußerliche, an dem ein Sinn haftet, dem das tiefere Verständnis für

geistige Werte verſchloſſen ist, wenn er feststellt : „Daß England heute in

seiner Industrie, soweit sie von der Malerei beeinflußt wird, ebenbürtig

neben Frankreich steht, verdankt es wesentlich dem an den Werken seiner

großen Künstler geläuterten Geschmack seiner Geburts- und Geld

aristokratie." Es ist die überlegene Überredungskunst eines geistig und

geistig-wirkungswillig eingestellten Weltmannes, diedernaiven Anschauung

ſeines Publikums gerecht zu werden sich bemüht. Bei jedem anderen

klånge es banauſiſch zu sagen : „Runſtbildung iſt ein wesentlicher Faktor

unter den nationaldkonomiſch wirksamen Kräften." Oder : „Wir müſſen

heute eine Meubelebung des Kunſthandels und der Sammelfreude in der

wohlhabenſten deutſchen Stadt als eine wirtſchaftliche Notwendigkeit

betrachten." Nicht als kleinlich rechnender Raufmann, der wohl weiß,

daß „das nur die rein kaufmännische Seite der Frage ist", beklagt er die

ungeheuren wirtschaftlichen Verluste „des in mittelmäßiger Runft an

gelegten Rapitals“, ſondern weil er ſich durch die Förderung geistiger

Minderwerte und Belanglosigkeiten schmerzlich, fast phyſiſch, in seinen

ſittlich-bildnerischen Absichten getroffen fühlt. Denn „höher im Zuſammen.

hang des Runſtlebens ist die außerordentliche erzieherische Wirkung und

das köstliche Maß edelster Lebensfreude, das die Ausbildung des Kunst

finnes gewährt."

―――

Lichtwark war der Mensch seiner Zeit, dieſer Hochkonjunktur des enden.

den Historismus und Materialismus. Es war lediglich sein Genie, das

seinen ausgeprägten hiſtoriſchen Sinn nicht in unfruchtbarem Rückblick

gefangen hielt. Wie in den materiellen Dingen so war ihm auch in den

geistigen der Gegenstand Ausgang und Ende jeder Überlegung . Nicht was

sein soll, nicht die eigensinnige Festsetzung eines schöpferischen Willens

war ihm zunächſt das Wichtigste, ſondern die Betrachtung deſſen, was

aus dem Bestehenden kraft natürlicher Anlage werden kann. Doch aber

ſchloß dieses „Rönnen“ auch immer ein „Sollen" mit ein. Immer haftet

ſeinem originalen Denken etwas von der empirischen Entwicklungs

auffaſſung der Naturwiſſenſchaften an, von denen er ausgegangen war.

Auch hier suchte er den einmal gegebenen Vorausſegungen die ihnen

innewohnende Bestimmung zu wahren. Bezeichnend für ſeinen konser

vativen Geist und die Zurückhaltung ſeines formenden Willens ist z . B.

das Eindringen in die geschichtlichen Bedingungen, die einen Stadtplan

ausgebildet haben . Einfühlung in Gewordenes, sinngemäßer Ausbau

des Werdenden, nicht Abstraktion und schöpferisches Selbstbestimmungs
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recht geben die Veranlaſſung zu ſeinen praktiſch-åſthetiſchen Vorſchlågen,

mag es sich um Kopenhagen oder Hamburg handeln. Sein hiſtoriſches

Empfinden ergeht sich fast in Lyrismen in jenen wundervollen Beſchrei

bungen seiner Reisen mit der Segeljacht, mit dem Kraftwagen, mit dem

Luftschiff.

Aber Lichtwarks Verbundenheit mit dem Vergangenen, seine geschicht.

liche Verwurzelung war von zeugender Kraft. Weil eben hinter ihr trog

allem die Autonomie kulturpolitischer Absicht stand, die uns mit ihm ver.

bindet. Sie gab ihm den Antrieb zu seinem Lebenswerk der Hamburger

Runsthalle, um die alle seine Gedanken kreisten, wie es die schöne Brief

stelle verråt : „Ich kann nicht anders, ich muß alles als Hamburger be

trachten." Dieſes Institut, das er als seine Privatſammlung anſah

und dem die ganze Liebe dieses leidenschaftliſen Sammlers gehörte, war

und ist heute noch der sichtbare Ausdruck ſeines Daseins, das „ aere

perennius" ſeines Lebens. Runft zu ſammeln und zu vermitteln, vor

allem, Kunst in einem ganz aktiviſtiſchen Sinne lebendig zu machen,

bedeutete ihm eine ſchöpferiſche Verwirklichung des Rulturbegriffs. Seine

Ziele, ſeine Wünſche, der ganze Sinn ſeines reichen Lebens stehen in der

meisterlichen Lebensbeschreibung seines Lehrers und Freundes Juſtus

Brinckmann. Sie ist ebenso sehr Selbstbekenntnis wie ein Versuch, das

Leben dieses bedeutenden Menschen zu verstehen und zu ergründen. Wie

das Muſeum für Runft und Gewerbe ganz Selbstausdruck Brinckmanns,

des weltmånniſchen Gelehrten, Forſchers und Anregers iſt, ſo ist die Runſt.

halle das Bekenntnis Lichtwarks, des Lehrers des deutſchen Volkes, des

Deuters seines Berufes und des Erziehers seiner Jugend. Er war der

Erste, dem „Museum" gleichbedeutend war mit Wirkung, Sammeln mit

Energieentladung in Rünftiges. Sier gewinnt seine Persönlichkeit tieferen

Hintergrund. Kultur ist für Lichtwark wie in der Auffassung Georg Sim

mels, der wie er durch und durch ein Mensch dieser zusammenfassenden und

zugleich auflösenden Zeit war, Hdherführung der natürlichen Voraus

segungen zum Abbild des innersten Lebensfinnes einer Stadt, ihrer Be

wohner und ihrer Weſensart. AufHamburg bezieht Lichtwark alles, hier

wurzelt seine Eigenart, von hier aus will er wie von einer sicheren Grund

lage zu ganz Deutschland sprechen und wirken. Hier auch wird das Ge

ſchichtliche in Lichtwarks Persönlichkeit Schöpfung. Seine geistige Natur

legt sich im Aufbau dieſer Runſtſammlung dar : Von der hiſtoriſchen Be

ziehung ausgehend, entdeckt er die Hamburger Kunst-Meister Bertram,

France, Scheits und Runge— erweitert er das Bild deutſcher Vergangen.

heit und norddeutſcher Menſchenart, glaubt er ſeine Gegenwart an Altes

anzuschließen und dringt unbewußt zu einem Neuen vor, das sich heute

zu erfüllen beginnt. Es ist der Punkt auf dem Lichtwark zwischen zwei

Zeitaltern steht : Runge, Friedrich, Oldach und die Frühhamburger des

19. Jahrhunderts waren für ihn noch die Vorläufer des Impressionismus,

Eat XIX 14



210 Heinrich Ehl, Alfred Lichtwark und wir

dessen Fortsetzung er in Liebermann und Kalkreuth zu sehen glaubte.

In Wirklichkeit hat er mit Runge und Friedrich der jungen Kunst die

Wege gebahnt, die nach ihm kam und die in dieſen deutschen Meistern wie

in Bertram und Francke mit Recht ihre Ahnen sieht.

Lichtwarks Stellung zwischen den Zeiten erklärt auch jenen zwiefachen

Zug seines geistigen Charakters, der ihn trog ſeiner Geſchloſſenheit und

Klarheit stets als den typischen Problematiker seiner Zeit erscheinen läßt.

Seraufgekommen mit jener gelehrten Schicht, die in allem vomHiſtoriſchen

ausging, zeigt er schon die Züge des neuen Typus vom Kulturmenſchen,

dessen Ziel nicht mehr in der genießenden Betrachtung und Rechtfertigung

des Gewordenen und Seienden besteht, sondern in der Aktivität, Zu

künftiges zum Leben zu erwecken, das nur Gedankenlosigkeit als un

bequeme Utopie zu verdächtigen ſucht. (Man muß wissen, wie er gegen

„Samburg" kämpfte, um die Sittlichkeit seines formenden Willens zu

begreifen.) Historisch ist seine Bemühung um die Schaffung einer mo

dernen Hamburger Kunst, die er auf die Impreſſioniſten zu gründen ver

ſuchte. Die Sammlung der Bilder aus Hamburg" ist ein künstlerischer

Versuch und ein historisches Verdienst geblieben, weil er als echter Syste

matiker ſeiner Umwelt einseitig von lokalen Geſichtspunkten ausging.

Das Historische scheint auch seinen Blick für die Regung des modernen

deutschen Runstgeistes getrübt zu haben, der in seinen letzten Lebensjahren

gerade in Norddeutſchland in Schmidt-Rottluff,Barlach und Nolde frühe

und starke Kräfte entband . Ganz aktiv, von ausgesprochenem Willen

geleitet sind aber seine Anerkennung des Dilettantismus und ſein ſchöpfe.

risches Programm für die Amateurphotographie. Hier ist eine neue Ten

denz ſpürbar, nicht nur zuſammenzufaſſen und zu leiten, ſondern etwas

vollkommen Neues aus dem Nichts oder vielmehr dem Irrgeleiteten zu

ſchaffen. (Im Stillen zieht man unwillkürlich Vergleiche zur heutigen

Rinomatographie, der der rechte Mann fehlt.)

Unbewußt, vielleicht gegen seinen Willen hat Lichtwark durch seine

Entdeckung den Weg aus dem unfruchtbar gewordenen Impreſſionismus

heraus gewiesen. Sein Tod hat uns der Frage enthoben, ob er auch über

die Vorzeichnung seines eigenen Lebensweges hinaus in die neue geistige

und künstlerische Bewegung hineingewachsen wäre. Sein Begriff der

Geisteskultur war im Sinne der Entwicklungslehre des 19. Jahrhunderts

historisch und empirisch gebildet. Was ihm fehlte und was der Gegenwart

neue Antriebe verleiht, ist die bewußte und fordernde Zielsetzung jenes

sittlichen Willensprinzips, das nicht mehr die Objekte als gegeben hin

nimmt und nur zu entwickeln sucht, sondern in der Erfüllung eines sitt

lichen Voluntarismus den Lebensſinn und die Aufgabe einer neuen

Generation erkennt.

Lichtwarks Gegenwärtigkeit beruht auf diesem : Daß er in einer Zeit

beſchämender ziviliſatoriſcher Äußerlichkeit die Wertigkeit des Menschen
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nach seinen geistigen Eigenschaften bemaß. Daß er dem „Deutſchen der

Zukunft" die Grundlage der ſittlichen Kultur des Offiziers, des Gelehrten

und des Lehrers wies als der bürgerliche Formen, die Deutschland aus sich

hervorgebracht hat. Daß er seiner Zeit die Summe der Voraussetzungen

klar machte, aus der eine deutsche Zukunft von geistigen Inhalten ent

stehen kann. Daß er endlich ein positives Ziel für die Ausbildung eines

Persönlichkeitsideals und einer Kulturverfaſſung des zukünftigen Deutsch

land angab. Menschliches Vorbild war ihm der Gentleman von Geistes

Gnaden, staatliches Ideal eine Republik ſolcher Gentlemen. Im Geiste

Lichtwarks leben, ſein Programm verwirklichen, kann im Sinne Schillers

nur bedeuten, mit ſeinem Jahrhundert aber über sein Jahrhundert hin

aus leben. Theoretisch lebte in Lichtwark noch das akademiſche Ideal der

Bildung wie es von Goethe und Humboldt aufgestellt war, praktiſch hat

er es von seinen Anfängen an umgesetzt in den ſittlich bestimmten Willen

neue Werte zu schaffen. Sein Leben in einem Sage zu umreißen kann

nicht treffender und würdiger geſchehen als mit Lichtwarks eigenem Wort

über Justus Brinkmann : „Wer solch ein Werk hinterläßt, bleibt im An

denken wie ein großer Rünſtler, deſſen Gemålde oder Bilderwerke ſein

Volk als nationales Gut in Freude und Dankbarkeit aufbewahrt“.

Umschau

UmEnde

Liebesauffassung und Raſſenniedergang in Europa des acht

zehnten Jahrhunderts iſt der sogenannt bürgerliche Menſch aufgekommen, deſſen

Ligenschaften die heutige Geschichtslage der Welt bestimmen. Und wie sich lang.

fam herausstellt : - verhängnisvoll.

Wenn auch eine gewiſſe (und minderwertigere) Theorie der Praxis erst nachfolgt,

so ist die echte Theorie noch ſtets der Praxis zuvorgekommen, hat ſie angekündigt

und vorbereitet. So ging auch der bürgerlichen alias kapitaliſtiſchen Praxis eine

bürgerliche Theorie und Philoſophie voraus. Die Philoſophie der Aufklärung und

des Poſitivismus ; in Frankreich Voltaire und Diderot und Comtes, in England

Hume und Locke und Spencer, in Deutſchland Wolffund Schopenhauer und Büch

ner. Durch alle persönlichen und nationalen Verschiedenheiten hindurch waren

dieſe Denker einig in ciner naturaliſtiſchen und mechaniſtiſchen Beantwortung der

metaphyſiſchen Probleme. Unter demDiktum dieſer Philoſophen mußte die Liebe

dem Trieb, der Geist den Sinnen weichen ; das religids Heilige wurde dkónomiſch

gedeutet und weggedeutet. Und der von ſich aus an ſeeliſchen Kråften abgründig

reiche Naturbegriff wurde im Erlebnis und vor dem Hirn dieſer bürgerlichen

Theoretiker der Moderne zu einem Begriffe des Nugens, der Berechnung und nur

außeren Wirkung.

Dieſem „Geiſte“ des Senſualismus hat ſich der Geiſt des europäiſchen und ameri

kanischen Geschlechtslebens angeglichen ; die Liebe, die Mutter aller Geburten und

ewige Erneuerin der Raſſen, wurde zu einem Nugeffekt und Genußeffekt ; ſie ver.

14*
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lor in der bürgerlichen Welt ihren ursprünglichen Charakter. Dieſer ursprüngliche

Charakter der Liebe aber wird nicht ungestraft verbogen in der Welt. Der Wert der

Geburten wird immer dem Werte der Liebe entſprechen, durch die sie gezeugt

wurden. Und nun ſteht Europa in dem Entſcheidungsaugenblick einer Selbst

besinnung. Es muß Herr werden der ſchlimmsten Gefahr, die es zur Zeit bedroht :

der Untergang des Abendlandes ist kein bloßßes Gespenst, wenn man es von der bio

logiſchen Seite des Raffenproblems aus anſieht. Der 1922 in Neuvork abgehal.

tene Rongreß für Raffenbiologie kam zu der begründeten Entscheidung, daß der

europäische Mensch in einem vorläufig unaufhaltſamen Rassenniedergang be.

griffen sei.

Deffen Gründe?

Die Liebe ist verbürgerlicht ; die Liebe ist verkapitaliſiert ; damit ist der Urnerv

des Raſſenlebens erkrankt. In den Schichten der Geſellſchaft, die am meiſten ver

bürgerlicht und verkapitaliſiert sind, muß der Raſſenniedergang am deutlichsten

sein. Die verbürgerlichten und verkapitaliſierten Klaſſen bilden die führende

Schicht in Europa. Von ihr geht alle Dekadenz aus. Wir aber brauchen eine

biologische Erneuerung unserer führenden Schicht ! Sie kann nur von den ur.

ſprünglichsten Liebhabern, den über Genuß und Nugen erhabenen, aus dem

Geist und der unverdorbenen sympathischen Begeisterung zeugenden Menschen.

gruppe, aus erneuert, das heißt richtiger : erſegt, das heißt beſſer : verdrångt und

beſiegt werden. Aus Arbeiterſchaft und Bauernſchaft darf man die geſundeſten und

edelſten Rinder der Raſſe erwarten. Denn sie leben und lieben verhältnismäßig

noch am wenigſten bürgerlich, das heißt : am wenigsten mechaniſtiſch und kompro.

mißlich, äußerlich und berechnend. Im Leben dieser einfachen Menschen behält die

Liebe noch ihre vitale Notwendigkeit, ihre elementare Kraft.

Wenn man das Entſcheidende anders ausdrücken und von einer neuen Seite

klåren will, so kann man auch ſagen : die Liebe ist unkosmiſch geworden. Unfos

miſch, wie man ſehen wird, heißt am Ende nichts anderes als : unnatürlich, natur.

fern. Es gibt heute ausgezeichnete Denker, welche diese Tatsache in ihrem ganzen

Schwergewicht ſehen und zur Umkehr rufen. Ich nenne Ludwig Klages : vor

allem aufGrund ſeines Buches : „Vomkosmogoniſchen Eros“ * und MaxScheler,

vor allem wegen ſeines Werkes : „Wesen und Formen der Sympathie“ 1923. Der

Adlner Philoſoph bringt wohl die ſchårferen Formulierungen : Im Eros liegt der

Brennpunkt alles Lebensdrångens des Menschen. Wo ein erotischer Akt nicht als

der Gipfel solchen Lebensdrångens getan oder erlebt wird, da verliert er ſich ſelbſt

und ſinkt ab. Da wird vitale Geſchlechtsliebe zu einer techniſchen Angelegenheit des

Geschlechtstriebes. Im Eros alſo liegt der Brennpunkt, „nicht in Appetit und

Hunger, wie Marx meint —, auch nicht im Macht- und Herrſchaftstrieb wie

Nietzsche meinte.“

So unterstreicht Scheler im 7. Rapitel ſeines Werkes die Bedeutung der echten

Geschlechtsliebe ; um dann fortzufahren :

„Und da ſagen wir nun : Dieſe ihm zukommende metaphyſiſche Bedeutung, die

ihm eine kleine Stređe nur der abendländiſchen Geſchichte genommen hat, die ihm

der einstimmige Chor der ganzen übrigen Menschheit aber zugebilligt hat, muß der

Idee des Geschlechtsaktes zurückgegeben werden.

Diese Bedeutung und dieſer Sinn kommt ihm zu ganz jenseits der Wolluſt,

* Erſchienen bei Lugen Diederichs in Jena. br. M6.— Leinen M 8.50"

--

―――――
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die feine lockende Begleiterſcheinung im Bewußtſein iſt, aber nicht minder : ganz

jenseits des objektiven biologiſchen Ziel- und Zweckfinnes der Fortpflanzung, und

erst recht der ſubjektiven Absicht der Zeugung und der Erhaltung, Vermehrung

oder qualitativen Verbesserung der Menschheit.

Als das eigentlich zerstörerische Prinzip für die rechte Regelung der Geschlechts

beziehungen und der qualitativen und quantitativen Fortpflanzung im modernen

Abendlande für den Ausgangspunkt alles Irrtums und aller Verirrungen in

diesen Dingen halten wir die metaphysische Entwürdigung des Geschlechts

aktes, die in einer Alternative liegt, die zuerst die altjüdiſche Zweckmoral hier auf,

gestellt hat und die leider auch das hiſtoriſche kirchliche und nichtkirchliche

Christentum aller Schattierungen — nur mangelhaft abgeſchüttelt hat ; die aber

mit der Entwicklung zur bürgerlichen Ehe und bürgerlichen Proſtitution über

haupt nicht mehr revidiert worden ist.“

-

-

――――――

Die altjüdiſche Alternative lautet : Das Wesen des Geschlechtsakts liege in

seinem Zweck; und dieser Zwec ſei entweder die Fortpflanzung oder die Wolluſt.

Nun aber entwickelt Scheler überzeugend, daß der Geschlechtsakt kein Zwedakt,

der bewußt gewollt werden kann, iſt, ſondern eine Ausdruckshandlung, die von

überabsichtlichem Sinn und überpersönlichem Wert sei. Jeder echte Liebesakt des

Menschen ist ein Liebesakt der ganzen Natur, und ſie ſelbſt—nicht der individuelle

Erzeuger und die individuelle Gebårerin – iſt uns zutiefſt Vater und Mutter. Je

der wahre Liebhaber erlebt in ſeiner Liebe ein elementares Gefühl der Verſchmel.

zung und der Linheit mit dem Alleben. Nur durch das Tor dieſer „kosmovitalen

Eins-fühlung" gelangt man zur individuellen Personliebe. Diese kosmovitale

Einsfühlung die in ausschließendem Gegensag steht zu der sentimentalen oder

raffinierten, aufjeden Fall mechaniſtiſchen, Lin-fühlung in das erotiſche Objekt –

diese kosmovitale Lins-fühlung ist schicksalgebunden und kann nicht gemacht oder

gewollt oder bezweckt werden. Der Mensch ist nach Scheler auch nicht dem Leibe

nach eindeutige Wirkung ſeiner Eltern, ſondern abgesehen von den Erbwerten

und Unwerten, die ihm bei direkter und springender Vererbung überliefert werden

und die ursächlich in der ganzen Rette der Vorfahren wurzeln ſchuldet er in

legter Linie wie jeder Organismus metaphysisch einem schöpferiſchen Aktus des

Allebens sein Dasein. Einem Aktus also, für dessen Stattfinden die Zeugungs

aktion und alle an ſie anſchließenden Prozeſſe nur die phyſiſchen causae occasio

nales darstellen, die Gelegenheitsurſachen. Alle nicht mit dem Willen des Allebens,

nicht aus kosmiſcher Sympathie der Gatten gezeugten Rinder sind minder.

wertig. Ihnen fehlt die Verbindung mit dem wahrhaft Schöpferischen. Sie haben

höchſtens erhaltenden Wert. Die einer mechaniſtiſchen, utilitåren Erotik zugehdri.

gen liebeleeren Geschlechtsakte sind nicht wertschöpferiſch, was zu ſein—innerstes

Wesen der Liebe ist, der allverbundenen. Sie „erhalten nur die Gattung als

„Menschenmaterial" für Geschäft, Industrie, Krieg usw. Echte Geschlechtsliebe

aber ist zugleich immer Werterfaſſung der günstigsten Chancen für eine qualitative

Erhöhung des Menschen. Sie ist gleichsam emotionaler Vorentwurf von „ mog.

lichen“ Menschen, die als Vitalweſen „beſſer“ ſind als jene, die nur waren. Ja ſie

ist schon antizipierende Fühlungnahme mit dem Eros des Allebens selbst, das im

mer strebt und tendiert Neues und Beſſeres und Schöneres zu produzieren als das

ift, was „war“. Liebe ist immer und überall wertſchöpferiſche, nicht wertreprodu

zierende Bewegung.

"

-

→

-

-

--
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Über ihre Bewegung ist durch die Ziviliſation durchkreuzt und irritiert. Das

Schicksalswehen der Liebe und das Zeugen des Schöneren und Edleren findet an

bürgerlichen Zäunen seine Schranke. Die Liebe ist durch konfessionelle, staatliche

und geſellſchaftliche Geſege unter Kuratel geſtellt und wird nur mehr zugelaſſen,

wenn sie zweckmäßig ist. Das ist der Tod des Schöpferiſchen. Das ist die Beſiege

lung desWiedergangs einerRaſſe. Man ſchulmeiſtert dasWirken einerMacht, die

an sich―niemals ſich irrt und tåuſcht, ſondern von tiefſterWeisheit des Wåhlens ist,

und berechnet ihren Profit und Nugwert, wo sie doch das ſchöpferiſchſte und be.

glückendste ist, was der Mensch erringen kann. Will man zu den Sternen, will man

den Aufstieg des Menschen zu hdheren Vollendungen, dann muß erſt wieder der

Mut gewonnen werden zur Freude, der Mut zur Liebe. Es muß elementare Sym

pathie aufs neue das Entſcheidungsrecht gewinnen in der Liebeswahl und der

Zweckgedanke und das Gewohnheitsrecht der Legaliſierten verdrängt werden.

In Schillers Gedicht „An die Freude" das moge klar geworden sein - ift

mehr revolutionåre Rraft und pådagogiſcher Wert – so man es ernſt nimmt

als in den abertauſend Bemühungen der Raſſenhygieniker, Chegeſetzgeber und

Sittlichkeitsapostel.

-

-

Was den großen Ring bewohnet, huldige der Sympathie !

Zu den Sternen leitet sie, wo der Unbekannte thronet.

Der Raffenaufstieg Europas bleibt an eine Änderung seiner Liebesauffaſſung ge.

bunden. BerndBerns

Polaritår als deutsches Schicksal Das Wort des griechiſchen Weiſen

Πόλεμος πατὴρ πάντων bedeutet faft

wörtlich auf Deutſch, daß Polaritåt das lebenzeugende Element jedes Dinges ſei.

Weil aber jedes mit dem Leben verwandte Ding in der Wandlung begriffen ist,

muß auch die Polarität dieses Dinges in steter Wandlung begriffen sein. Auf das

Leben der Völker angewandt bedeuten dieſe Såge, daß es wohl Erbfeindſchaft

auf Erden gibt, aber keinen Erbfeind. Es sei denn, daß ein Volk unwandelbar,

das heißt dem Leben fremd geworden ist. Es gibt in der Geſchichte der Völker

nur eine Polaritåt ; und nur die beiden Gegner, welche im Kraftfeld eines der bei

den Pole liegen, bilden den Sinn und das Thema des geistigen Weltgeſchehens.

Deutschland ward vom Beginn seiner Geſchichte bis hinein in die Gegenwart

das hohe Geſchick zuteil, im Kraftfeld eines der beiden Pole zu liegen . Immer hat

es aus einem Gegner, hat ein Gegner aus ihm gelebt. Von der Germania des Ta

citus an bis in das frühe Mittelalter hinein regenerierte ſich das sterbende Romaus

dem erwachten Germanien und erwachte an ihm Germanien zu ſeiner geſchicht.

lichen Rolle. Im hohen Mittelalter erſtand im Widerstreit gegen eine ungezügelte

Rirche der nordiſche Protestantismus, und erneute im Hinblick auf dieſe Refor.

mation der Ratholizismus in den Reformkonzilien ſich ſelbſt. Dieser fruchtbare

Gegensatz von Rom und Deutſchland ließ im Ausgange des Mittelalters zwar

nach; doch schlief er nie gänzlich ein, und gerade in der Neuzeit hat er durch einen

Ausspruch Leos XIII. eine treffende Formulierung gefunden, welcher nach dem

Ausgange des Kulturkampfes und dem Abgang Bismarcks, um ſein Befinden be

fragt, einmal die Antwort gab : „Mir fehlt Bismarc“.

Immerhin trat bereits im Ausgang des Mittelalters der polare Gegensatz zu

Rom, welchem die deutsche Subſtanz mit dem Absterben der religidsen Lebendig.

―――
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keit und dem Nachlaſſen des geistigen Gesamtniveaus nicht mehr gewachſen war,

zugunsten einer anderen, primitiveren Polaritåt in den Hintergrund : zugunsten

eines Polaritåtsverhältniſſes gegenüber Frankreich. Dem Erfordernis ihres Zeit

alters entſprechend, iſt dieſe Polaritåt von vornherein primitiv geweſen und immer

geblieben. So primitiv, daß Månner, wie Friedrich der Große und Goethe von

ihr nicht berührt werden konnten. So stark aber doch wieder, daß ſie im Laufe von

150 Jahren den wichtigſten deutſchen Staat, nåmlich Preußen, von ſeiner hohen

dftlichen Aufgabe abzulenken vermochte und daß gerade in dieſem deutſchen Staate

die primitive Vorstellung vom „Erbfeind Frankreich“ am mächtigſten werden

konnte. So hat zwar der Erbkampf gegen Frankreich unvergånglichen Ruhm an

deutsche Fahnen geheftet ; aber vor den Augen geistiger Geschichtsschreibung

nimmt er sich, verglichen mit den hohen Råmpfen etwa der Kreuzzüge oder der

Ghibellinen wider die Guelfen, als ein auf Volksinstinkten begründetes, geiſtig un.

fundiertes Handeln aus ; als ein Produkt jenes Bürgernationalismus, welcher im

Jahre 1789 zugleich mit dem Demokraten, dem Citoyen patriote, auf den Schild

gehoben wurde. Was in den Franzosenkriegen geleistet wurde, das war nicht Hel

dentum um einer Idee willen ; ſondern reines Heldentum.

So ergibt sich, daß Deutschland im Laufe seiner Geschichte zwar immer im

Kraftfeld eines polaren Verhältnisses gelegen hat, daß dieses Polarverhältnis

seinerseits aber wandelbar geweſen iſt.

Wenn man den Sag der Philoſophen, daß nichts im Objekt exiſtiere, das nicht

auch im Subjekt vorhanden ſei, als ſchlechthin gültig auch auf Deutſchland an

wendet, so bedeutet er, daß alle polaren Gegenſåge auch im Herzen des deutſchen

Volkes selbst verankert ſein müßten. Und in der Tat iſt es ſo ; in uns ist der Guelfe,

in uns Papst Hildebrand ; in uns ſind Leo XIII . und Napoleon I., in uns iſt Be.

geisterung für Dichtwerke und Ideen des „Erbfeindes“, in uns Haß wider Preußen

und seine Dynaſtie. Aus diesem Grunde mußten wir - ·das ist die Tragik des von

der Treue singenden Volkes um der Gnade der Polaritåt willen mitunter Ver.

råter an der eigenen Sache werden. - Aber dieſe Situation des Inſichtragens des

Gegenſäglichen ist auch dem polaren Gegenſpieler nicht fremd. So hat ein bedeu

tender heute noch lebender Ratholik einmal geäußert : Protestanten seien Leute,

die sich mit einem Ausschnitt des Ratholizismus begnügten. Das heißt, vom

katholischen Gegenpol aus gesehen: nihil in objecto, quod non in subjecto .

-

Nihil in objecto, quod non in subjecto : dieserSag in ſeiner höchſten Bedeutung

ist der Schlüffel des Geheimnisſſes, warum über den Ratholizismus sich nichts Be

ſtimmtes und fest Umriſſenes ausſagen läßt ; warum Rom ſich nie auf eine formel,

nie auf eine Antithese festlegen läßt, sondern immer taoistisch und undefinierbar

bleibt ; für Deutſchland aber zeigt der Sag den Grund ſeiner inneren Zwietracht.

Aus ihm ergibt ſich die unldsbare Verkoppelung von åußerer und innerer Polari

tåt, aus der wiederum ſich uns die rechte Haltung gegenüber unserer inneren Zwie

tracht ergibt : das amor fati . Denn wir haben nur die Wahl, zwietråchtig oder un

trächtig zu sein.

―――

―――

In den vorausgegangenen Ausführungen wurde versucht, die drei geſchicht.

lichen und bis zur Gegenwart heranreichenden Polaritåten gegenüber Rom,

gegenüber Frankreich und Deutſchland wider ſich ſelbſt — zu zeigen. Es wurde

auch hingewieſen auf die Wandelbarkeit dieſer Polaritåten und auf die hiſtoriſche

Entspannung der römiſch betonten Polaritåt zugunsten einer franzöſiſch betonten.
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Esfragt sich nun, welches die gegenwärtigen Wandlungen der deutſchen Polari»

tåt ſind. Am augenfälligſten ſcheint in dieſem Fragenkomplex eine Entſpannung

derdeutsch-franzöſiſchen Polarität zu ſein, die ja ſcheinbar in dem Vertrag von Lo.

carno sogar einen ſichtbaren Ausdruck gefunden hat. Auch ſcheint die Haltung

eines großen Teiles der deutschen Gebildeten, wie ſie in der Preſſe von der „Voſſi

ſchen Zeitung“ an bis zum „Jungdeutſchen“ zum Ausdruck kommt, ein deutliches

Zeichen deutſch-franzöſiſcher Entspannung zu ſein . Um es vorweg zu ſagen : die auf

folche Symptome ſich berufenden Entspannungspropheten haben im Ergebnis

Recht; doch gelangen sie zu ihrem Ergebnis mit Argumenten, welche genau be

seben, gerade gegen dieſes Ergebnis sprechen, und ſie ſind deshalb den naiven Ge

mütern vergleichbar, welche, da sie die Tricks eines raffinierten Taschenspielers

nicht durchschauen, an die Existenz einer Magie zu glauben beginnen. Untersuchen

wir beispielsweise den Hinweis auf die deutsche Außenpolitik : wer wagt es in

Deutschland, die Fragen der Westpolitik als solche sekundårer Natur gegenüber

denen der Ostpolitik zu bezeichnen ? Der Streſemannsche Grundſagz, erſt im Westen

geregelte Verhältniſſe ſchaffen zu wollen, um dann im Osten freie Hand zu be

kommen, wobei das „zuerst“ scheinbar zeitlich, in Wirklichkeit aber als gradueller

Begriff zu verstehen iſt, iſt heute Gemeingut ; daß wir in dieſen Monaten mit der

bevorstehenden Einigung Polens mit Litauen vor einem völligen Fiasko unſerer

Außenpolitik stehen, bewegt nur wenige ; vielmehr sind alle Blicke wie gebannt

auf das ungerdumte Rheinland gelenkt ; ja, die Preſſe ſcheint ſogar Winke zu be

kommen, die Reizbarkeit des Volkes in diesem Punkt zu erhalten, ſtatt daß man sie

Mäßigung predigen läßt in einem Punkte, in welchem vielleicht die Politik über die

Empfindungen des Volkes zur Tagesordnung zu ſchreiten verpflichtet ist. Für eine

Unintereſſiertheit gegenüber dem Westen — und nur diese bedeutet Entspannung

der Polaritát - ist also die Locarnopolitik ein schlechtes Argument. Dasselbe gilt

etwa von der „Politik“ des Jungdeutſchen Ordens. Erkundungsritte, welche den

menschlichen Wert des Feindes festzustellen bezwecken, sind das gerade Gegenteil

einer Polaritåtsentſpannung, die ja durch Unintereſſiertheit gekennzeichnet ist ;

vielmehr ist das Erkennen des Wertes der gegnerischen Subſtanz gerade ein deut

liches Merkmal jeder wirklichen Polaritåt.

Wenn trogdem eine Entspannung der deutſch-franzöſiſchen Polaritåt behauptet

wird, so müſſen Gründe und Begründer andere ſein als die ebengenannten ; und

in der Tat wird man die geistige Gemeinschaft, an der die Polaritåtsverschiebung

ſich dokumentiert, eher im rechten als im mittleren oder gar im linken Lager zu

ſuchen haben. Doch unterſcheidet dieſe Gemeinſchaft ſich von den „Deutſchnatio

nalen“ etwa dadurch, daß sie nicht eine „Volkspartei“ darſtellt, alſo der Instinkt

des citoyen patriote in ihr nicht lebendig iſt und ihr Niveau zu hoch ist, als daß

ihre Haltung gegenüber dem westlichen Feinde anders als etwa gegenüber einer

Naturgewalt sein könnte. Ob und wann die Haltung des hier gemeinten Kreiſes

einmal dominierend ſein wird, ist fraglich. Denn dieſe Gemeinſchaft ist klein. Da

aber die Geſchichte eine Geſchichte der Wenigen und nicht eine Geſchichte der Vielen

iſt, berechtigt eine verſchwindende Minderheit von hohem Niveau bereits von der

Wandlung der Polaritåten eines ganzen Volkes zu sprechen.

Wie einst im ausgehenden Mittelalter ein geiſtiger und religidſer Verfall Paris

an die Stelle von Rom ſegte, ſo führt geiſtiger und religidſer Aufstieg, wie er sich

Sftlich der Elbe heimlich vollzieht, zum Wiedererstehen der deutschen Polaritát
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gegenüber Rom. Dieſer Sag bedarf aber einer Einſchränkung, die ſich aus derunwad Bobul- &

ATVENDE

d . Fr. d.

leicht auf dem Luchariſtiſchen Rongreß in Chicago auch für einen weniger In

stinktsicheren deutlich zutage trat und über die die unbestreitbaren statistischen Forthing

schritte des Ratholizismus gerade in Deutschland nicht hinwegtäuſchen können.

Diese Amerikaniſierung hat den deutſchen Ratholizismus nicht ergriffen und daher

Teile des deutschen Ratholizismus in einen gewiſſen Gegenſag zu Rom treten

laſſen, der, so gering er auch ſein mag, und ſo ſehr auch ein guter deutſcher Ratho

lik seine Feststellung durch unbeteiligte Dritte ablehnen wird, doch dazu führt, daß

etwa ſtatt Rom Maria Laach zur Rennzeichnung der hier gemeinten neu entſtan

denen Polaritåt genannt wird.

Das geistige Sterben, das außerhalb der deutſchen Grenzen die Welt befallen hat,

läßt schon seit geraumer Zeit die geistige Weltſubſtanz mit ihrer vielfachen Gegen.

ſäglichkeit ſich im Lande der Zwietracht und der Gegenſåge verſammeln. Polari

tåten, die einſt zwiſchen dieſem Lande und anderen Låndern bestanden, liegen jegt

in diesem Lande ſelber begründet, das allmählich anfångt, ſelber die Welt zu sein.

Nicht wegen eines eigenen Aufstieges ; ihn zu behaupten wåre vermeſſene Torheit.

Aber wegen des Unterganges oder gewiß doch des ſchnelleren Unterganges der

anderen.

Die langsam sich herausentwickelnde innerdeutſche Polaritåt wird nicht, wie

mancher annehmen wird, durch eine nordsüdliche, sondern durch eine ost-westliche

Kraftlinie gekennzeichnet. Der ghibelliniſchen Abendlandbewegung stellt ſich, dft

lichem Charakter entsprechend in nur langsamem Aufsteigen, eine preußisch-prote

ſtantiſche Substanz entgegen. Gegen Maria Laach ſteht die Marienburg. Die Zwie

tracht, unſer altes Schickſal, wird nicht von uns weichen. Aber wir werden ſie leich

ter tragen ; weil sie leise anfångt, ſinnvoll zu werden. Adalbert Erler

――――

„Rußland und kein

Geist und Gesicht des Bolschewismus *
Ende" so ist man

verſucht auszurufen angesichts der verwirrenden Fülle von Berichten, Aufſågen

und Abhandlungen, die in den legten Jahren dem Bolſchewismus gewidmet wor

den sind. Es ist eine durch Jahre hindurch ſteigende und auch jegt noch hoch.

gehende Flut einander vielfach widersprechender, oft ſehr ſubjektiv gefärbter Stim.

mungsbilder und Erlebnisschilderungen, die denjenigen, der sich diesem wilden

Gewoge anvertraut, im Strudel der Meinungen mit ſich fortreißt und ihn ſchließ.

lich des klaren Blicks für das wahre Gesicht" des Bolschewismus völlig be.

raubt. Bis vor kurzem fehlte ein Werk, das den Bolschewismus in der ganzen

univerſalen Breite seiner Erscheinungsformen mit der Liebe des Forſchers zur

Sache und gleichzeitig so unvoreingenommen wie möglich zu ſchildern und zu

deuten unternahm. Da erſchien im Frühjahr 1926 das unten angezeigte Werk

des Wiener Gelehrten René Füldp-Miller und ſegte den Wahrheitsſucher in

Stand, den Schleier zu durchdringen und dahinter das zeitliche und das ewige Ge

ſicht des Bolschewismus zu ſchauen. Es ist zwar keine erschöpfende Darstellung

des Bolschewismus dazu wären wohl hundert solcher dicken Bånde ndtig

-

* Geist und Gesicht des Bolschewismus. Von René Füldp-Miller. Darſtellung und

Kritik des kulturellen Lebens in Sowjet-Rußland. 490 Seiten, 500 Abbildungen.

Amalthea-Verlag, Zürich-Leipzig-Wien.
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wie dieser eine · aber doch eine umfassende Darstellung, die das Phänomen

nach allen seinen neuſchöpferiſchen Seiten hin mit meisterhaften Strichen klar

umreißt, seine geistigen Grundlagen bloßlegt, überall das Quellenmaterial ſicht.

bar werden läßt und dem Leſer nicht fertige Urteile vorſegt, ſondern ſein eigenes

Denken bildet. Allein ſchon die 500 Abbildungen machen das Buch zu einem doku.

mentarischen Werk ersten Ranges, zumal manches, was hier im Bilde festgehalten

ist, bereits der Zerstörung anheimgefallen ist, während anderes eben überhaupt

einmalig und unwiederholbar ist. Man erlebt an dem Buche den Schritt und

den Lebensrhythmus einer ungeheuren Menschheitsbewegung. Miller geht gleich

ins Zentrale hinein. Bolſchewismus ist ihm nicht Politik, nicht Philoſophie, son.

dern Glaube an einen neuen Menschentypus. Er bedeutet „eine radikale Ver.

ånderung des gesamten menschlichen Lebens in allen seinen Grundlagen, Zielen

und Interessen in jeglicher Erscheinungsform". Es geht ums Ganze, denn „es

handelt sich um eine Umwälzung, die behauptet, daß mit ihr die alte Welt auf.

hdre und eine neue beginne“. „Hier hat die Umwälzung an die legten Probleme

des Menschen gerührt“.

Die neue Menschenschöpfung, die der Bolschewismus mit Inbrunst ersehnt,

heißt: der kollektive Mensch. Alle bisherigen Kulturen waren Kulturen des In

dividuums. An deren Stelle foll nun treten die Kultur derMaſſe. Die Masse ist der

neue kollektive Mensch, aber nicht als bloße Summe von Atomen, sondern als

ein neues, riesenhaftes Ganzes von Menschen, die ein mächtiger organiſatori.

scher Formwille derart zusammengeschweißt hat, daß ihrer Tausende so einbeit.

lich und zielbewußt handeln, wie bisher das einzelne „seelenbehaftete Indivi.

duum“ gehandelt hat. Das geht freilich nur um den Preis, daß der Linzelne dabei

ſeine individuelle Selbſtändigkeit verliert und zum Dividuum (= das Teilbare

im Gegensatz zum Individuum, dem Unteilbaren) wird. Aber dieser Preis muß

nach der Meinung der Bolſchewiſten gezahlt werden, weil er auf der Linie des

von ihnen erſtrebten Menschheitsfortschritts liegt. Nach ihrer Meinung ist jegt

eine Zeit angebrochen, in der man der Seele nicht mehr oder doch nur insoweit

bedarf, als sie zur Regelung des mechanistischen Ablaufs der sozialen Gesell.

schaftsfunktionen notwendig ist. Zu diesen sozialen Funktionen gehören zwar

für den Bolschewismus auch Runſt und Dichtung, aber in einem ganz neuen,

die bisherigen Begriffe völlig revolutionierenden Sinne. Das Theater z. B. wie

auch die Dichtung wird politiſiert und gleichzeitig mechaniſiert. Die Runſt hat,

unter Ausschaltung der Perſönlichkeit des Rünſtlers, allein der Verherrlichung

der Weltrevolution zu dienen. Die alte Runst, die aus der Seele floß, wird radi.

kal verleugnet oder zu Tode ironiſiert. Die Seele gilt als eine aus der Vergangen.

heit in die Gegenwart herübergeſchleppte Krankheit, die überwunden werden

muß. Woher dieſer Haß gegen die Seele? Weil sie dem Bolschewiſten als das

Unberechenbare, als die Wurzel alles Irrationalen erſcheint, das immer wieder

aus dunklen Gründen hervorbricht und den rationalen Ablauf des Lebenspro.

zesses bedroht. Aus ihren seelischen Willkürlichkeiten heraus entfesselten die

bourgeoisen Machthaber der Vergangenheit ihre Ratastrophenpolitik. Das soll

für die Zukunft unmöglich gemacht werden. Den ganzen Lebensprozeß durch in

tensive Arbeit und Beobachtung berechenbar und damit beherrſchbar zu geſtal.

ten, ist der bolſchewiſtiſchen Führer und Forscher heißes Bemühen. Die Lebens.

dußerungen der neuen Gesellschaft sollen berechenbar sein wie die Bewegun
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gen und Leistungen einer Maschine. Deshalb soll die Seele abgelöst wer

den durch die seelenlose Organiſation, durch den die äußeren Gegebenheiten

summierenden und zu gewaltiger Kraftwirkung zuſammenballenden kollektiven

Mechanismus. Eines der vielen bolſchewiſtiſchen Bilder, die den Menschen in

konstruktivistisch-symbolischer Manier als Maschinenbestandteil darstellen, trågt

die Unterschrift : „Das mechaniſierte Individuum geht als bloßer Bestandteil in

der zur Maſchine gewordenen Masse auf“. Von Lenin stammt das Wort : „Die

ganze Geſellſchaft wird zu einem Büro oder einer Fabrik mit gleicher Arbeitszeit

und gleichem Lohne werden". Er sah die Zukunftsmenschheit in einen riesigen

Produktionsautomaten verwandelt, wo der Linzelne maschineller Bestandteil

geworden ist, ohne sittliche Autonomie, ohne geistige Verantwortlichkeit, nur

zu mechanischem Gehorsam gegen die Führer verpflichtet. Im „Epilog" des Bu

ches zieht Miller eine Linie vom Bolschewismus zu gewiſſen Ideen der großen

Romane „Die Dåmonen“ und „Die Brüder Karamaſoff“ von F. Dostojewski,

der mit feinem geistigem Spürſinn ſchon vor Jahrzehnten die Rataſtrophe des

Bolschewismus vorausgeahnt und mit genialer Intuition prophetisch beschrieben

bat. Man hdre z. B. in den „Brüdern Karamaſoff“ den Großinquiſitor mit

bezug auf die Massemenschen reden : „Wir werden sie überzeugen, daß sie erst

dann frei ſein werden, wenn ſie ihrer Freiheit entſagt haben ... Ich ſage dir*,

derMensch kennt keine größere Qual und Sorge als jemanden zu finden, auf den

er diese Gabe der Freiheit abwälzen könnte, mit der er unglücklicherweise auf die

Welt gekommen ist“. — Das ist Bolschewismus in Reinkultur. Auch auf die

historischen Parallelen des Jesuitismus mit seinem „Radavergehorsam“ weist

Miller mit Recht hin.

-

Aber, so könnte man nun fragen, ist der Bolſchewismus nicht ſelbſt als eine

Schöpfung der zweifellos starken Persönlichkeit Lenins ins Leben getreten?

Wie wird die bolſchewiſtiſche Theorie mit dem Phånomen einer ſolchen Perſdn.

lichkeit fertig? Linfach dadurch, daß sie den Begriff der Persönlichkeit philoſo.

phiſch-dialektiſch wegdisputiert. Miller zitiert Pokrowſki, den Hiſtoriker Sowjet

rußlands, der in dieſem Sinne folgendes ſchreibt : Wir Marxiſten ſehen in der

Persönlichkeit nicht den Schöpfer der Geſchichte, denn für uns ist die Persönlich.

keit der Apparat, durch den die Geſchichte wird. Vielleicht kommt einmal eine

Zeit, da man dieſe Apparate künstlich herſtellen wird, so wie wir heute unſere

elektrischen Akkumulatoren bauen. Bisher sind wir noch nicht so weit, vorläufig

werden dieſe Apparate, durch welche die Geſchichte wird, noch elementar gezeugt

und geboren."

Ein Kultus der Persönlichkeit soll also in Sowjetrußland nicht getrieben

werden**. Dafür proklamiert man offiziell den Rultus der Maſchine, in welcher

der Bolschewist den vollkommensten Ausdruck für seine mechaniſtiſch-kollektivisti.

ſche Weltanschauung erblickt. Die Maschine soll den Traum von der neuen

Menschheit verwirklichen helfen. Deshalb blickt man nach dem europäischen We

ſten und vor allem nach Amerika. Man berauſcht ſich an Amerikas techniſcher

Es handelt sich um ein Zitat aus der großen monologiſchen Rede, die der Groß

inquisitor an den von ihm gefangengesegten Chriſtus hält. Man lese die gran.

diose Szene ſelbſt nach. ** In Wirklichkeit weiß man ja, wie jegt noch tåglich hun.

derte von Menschen, die der magische Zauber der Persönlichkeit Lenins aus allen

Teilen des Riesenreiches herbeigelockt hat, an der mumifizierten Leiche Lenins

in seinem Leningrader Mausoleum vorbeidefilieren.



220
Umſchau

Entwicklung, ſeiner dynamiſchen Energieentfaltung, ſeinem unerhörten Le.

benstempo. Man möchte diese Entwicklung nachahmen, ja übertrumpfen. Lin

„Überchigagismus“ soll in kürzester Zeit phantastische Städtebilder nach amerika

ſchem Muſter aus der Erde zaubern . Solche Städtebilder entſtehen auch tatſåch.

lich zu hunderten auf dem Papier und in den schwungsollen Dithyramben

der Dichter. Zur Ausführung gelangt nur ein verschwindender Bruchteil von

allen dieſen Rieſenplånen. Und darin offenbart ſich nach Miller wiederum etwas

für die ruſſiſche Seele Charakteriſtiſches. Es miſcht ſich ſeltſam in der ruſſiſchen

Seele nüchtern-erdhafte Sachlichkeit mit wilder Phantastik. Lin Beispiel dafür

ist Lenin selbst, der einerseits ein Nüchternheitsfanatiker und Tatenmensch, an.

dererseits Traumer und Utopiſt im höchſten Grade war und als solcher davon

träumte, daß es möglich ſein müßte, innerhalb weniger Jahre in Rußland, unter

russischen Menschen, die menschliche Arbeit nach den neuesten wissenschaftlichen

Methoden zu organiſieren, ganz Rußland zu elektrifizieren, das Analphabeten.

tum auszurotten und vieles andere. Lenin träumte von dieſen Dingen, wie nur

je ein religiöser Apostel vom Gottesreich getråumt hat.

Deshalb weist Miller- und man muß ihm darin Recht geben dem Bolsche

wismus seinen Plag nicht innerhalb der wiſſenſchaftlichen Systeme, sondern

innerhalb der „Religionen “ an. Er harakterisiert ihn als „eine auf das Diesseits

gerichtete Erlösungsreligion “ und erklärt daraus ein Doppeltes : einmal die tiefe

Feindschaft des Bolschewismus gegen alle Glaubensbekenntniſſe kirchlicher Prå

gung, die eine Erlösung im Jenseits verkünden ; andrerſeits aber auch deſſen

tiefe innere Verwandtſchaft mit den zahlreichen ruſſiſchen Sekten, die gleichfalls

das Paradies auf Erden anstreben und die, genau wie der Bolschewismus, jene

typische Gespaltenheit der ruſſiſchen Seele zeigen : auf der einen Seite das Streben

nach rationaler Geſtaltung des Lebens, auf der andern die Hinneigung zu myſtiſch

orgiaſtiſcher Verzúďung und chiliaſtiſcher Schwärmerei. Indem Miller farbensatte

Bilder aus dem ungeheuren Gebiet des ruſſiſchen Sektenweſens enthüllt, zeigt er

unwiderleglich, wie alle jene Wesenszüge, die für die Sekten charakteriſtiſch ſind :

Gåterkommunismus, Liebeskommunismus erotiſcher Fårbung, Aufhebung der

Blaffenunterschiede und vieles andere in abgewandelter Form im Bolschewismus

wiederkehrt.

-

- -

Ausführlich ſpricht Miller von der Stellung des Bolſchewismus zur ruſſiſch

orthodoxen Kirche, berichtigt übertriebene Vorstellungen von der „Verfolgung“

der Kirche in Rußland und weist darauf hin, daß heute jedenfalls von einer blu

tigen Verfolgung der Kirche nicht mehr geredet werden kann und daß die Kirchen.

religion viel mehr durch Aufklärung und Ironiſierung, als durch aktive Angriffe

bekämpft wird. Das Schlagwort im Rampfe gegen die Kirchenreligion lautet :

„Religion ist Opium für das Volk“. Der Kampf des Bolſchewismus gegen die

Rirche, ihre völlige Trennung vom Staat mit der Folge der Entziehung aller

Staatsmittel, hat das Gute gezeitigt, daß die ruſſiſche Kirche aus ihrem tauſend

jährigen Schlaf aufgewacht ist und sich auf sich selbst besinnt. Ein Teil der Prie

ſter, ergriffen vom Geiſt der neuen Zeit, ſtellte sich entſchloſſen auf die Seite der

Sowjetregierung, verlangte durchgreifende kultiſch-liturgiſche Reformen, ebenso

Reform der feudal-monarchiſtiſchen Kirchenverfaſſung, Såuberung der Kir

che von reaktionåren Elementen, Aufldſung der Rldſter, Aufhebung des Idli

bats und anderes. Dieſe Richtung wurde von den Bolschewiſten ſelbſt „Die Le.
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bendige Rirche" genannt, und ihre Bestrebungen, wenn auch nicht materiell

unterſtügt, so doch durch geistige Sympathie getragen. Im übrigen besteht

der Zustand der „Religionsfreiheit".

-

-

Selbstverständlich richtet sich der Kampf des Bolschewismus nicht nur gegen

die orthodoxe Kirchenreligion, sondern auch gegen jede Art von idealiſtiſcher

Philoſophie. Das oberſte Prinzip der bolſchewiſtiſchen Philoſophie iſt die Rauſa

lität, die Lehre vom zureichenden Grunde. Alles ist, weil ihm etwas vorausge

gangen ist. Der legte Grund aller Erscheinungen aber, zugleich die legte objektive

Wirklichkeit, ist die Materie. Wo Miller von dieſem grobklogigen, naiven Ma.

terialismus ſpricht, der gar nicht ahnt, daß mit dem Fragen nach dem Wesen der

Materie die eigentlichen philosophischen Probleme erst beginnen, da klingen

ironische Untertône mit. Und ſtark fühlt man ſein Herz mitſchwingen, wo er

schildert, wie die Vertreter der idealistischen Philosophie, dazu Historiker und

Juristen unter dem Druck der geistigen Diktatur des Materialismus von den

ruſſiſchen Lehrſtühlen verſchwinden mußten.

Aber dies alles ist nicht das Schlimmste, iſt nicht das Wesentliche des Bolſche.

wismus. Miller muß am Schluß ſeines großen Werkes darauf aufmerkſam ma

chen, daß der Bolschewismus keine Philosophie ſondern ein neuer Lebensglaube,

eine neue Moral iſt, und daß auch „nicht ſo ſehr die Einziehung des Privat

eigentums, des Grundbesiges und der Produktionsmittel, nicht die radikalen

wirtschaftlichen, politischen und finanztechnischen Maßregeln des Bolschewismus

essind, die den Kuropåer wirklich berühren und intereſſieren müſſen.“ Das We.

fentliche sieht Miller vielmehr in der Mißachtung der Menschenwürde und der

persönlichen Freiheit, in dem „Geist, der sich in der Entpersönlichung des Men.

ſchen, in der Mechaniſierung allen Daseins formen, in der Ausrottung der Seele,

in dem Rampfe gegen den Idealismus“ ausspricht. Und ſo ſchließt Miller ſein

Werk mit den Worten und diese Worte entspringen nicht schnell fertigem

Urteil, sondern haben das ganze Gewicht der vorausgegangenen umfaſſenden

Darstellung und Würdigung des Bolschewismus hinter sich : „Welche maßloſe

Mißachtung des Menschen liegt doch darin, in dieser allgemeinen Unterdrückung

den einzigen Weg zum Heile ſehen zu wollen ! Es iſt dieſelbe Sprache, mit der

Dostojewskis nihilistischer Sozialiſt Schigaleff in dem Roman „Die Dȧmonen“

und ſpåter, in einer vergeistigten Steigerung, in den „Brüdern_Raramaſoff“,

der jesuitische „Großinquisitor“ für die Beglückung der Welt durch die organi

fierte Tyrannis eintritt.“ Hermann fadler

Der Sinn der Freiheit in der Erziehung Thema wird vom Inter

Unter diesem Gesamt

nationalen Arbeitskreis für Erneuerung der Erziehung zu ſeiner vierten Ron

ferenz für den 3. bis 15. Auguſt nach Locarno eingeladen. (Die Einladung ist

dieſem Hefte beigegeben.) Das Eigenartige dieſer Konferenzen ist, daß ſie nicht

überfüllte Tagesordnungen und Programme, die abgehaspelt werden müssen,

bieten, sondern vor allem Gelegenheit geben wollen, daß Menſchen aus allen Lån

dern, Laien wie Fachleute, ſich kennenlernen und ſpürbar merken, was an Ge.

meinſamem in ihrem erzieherischen Tun lebendig und wirksam ist. So ist auch das

diesjährige Thema nur eine Fortführung der früheren Ronferenz-Themen, die

ſich mit den ſchöpferischen Kräften im Kinde befaßten.
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-

Die erste Ronferenz fand im Auguſt 1921 in Calais ſtatt, einberufen von einer

englischen Gruppe von Neuerern auf dem Erziehungsgebiet, der New Education

Fellowship. Deutſchland war bei dieſer erſten Konferenz durch die damalige Påd.

agogiſche Abteilung derDeutſchen Liga für Völkerbund vertreten, aus der ſich dann

nach und nach unter Leitung von Eliſabeth Rotten die „Deutſche Mittelstelle“ des

J. A. R. entwickelte. Diese verſucht - wie die analogen Linrichtungen in an

deren Låndern —, alle lebendigen Kräfte zum Besten des Kindes zuſammenzu.

fassen, nicht durch Bande irgendwelcher Mitgliedschaften, sondern nur in und aus

freiem Willen. Die Grundſåge des Arbeitskreiſes, die in ſeiner Zeitschrift „Das

Werdende Zeitalter" (im Verlag von Dr. Carl Hoenn in Ronſtanz) immer wieder

bekanntgegeben werden, sind das einzig Bindende : das heißt, wer sie anerkennen

will und eine der Zeitſchriften (neben der deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen,

die alle drei ſchon mehrere Jahre beſtehen, gibt es jegt noch ſolche in ſpaniſcher,

bulgarischer, ungarischer, italienischer Sprache und etliche andere, die mehr oder

minder innige Beziehungen zum Internationalen Arbeitskreis für Erneuerung

der Erziehung unterhalten) bezieht, kann sich als Angehöriger der Gemeinſchaft

fühlen.

Das Schlagwort, unter dem dieſe ganze Bewegung betrachtet werden kann, iſt :

vom Rinde aus ! Es ist die Anerkennung der Ligen-Persönlichkeit des Kindes und

der in ihr schlummernden gestaltenden Kräfte, die zu lockern und zu lösen Aufgabe

desErziehers ſein ſoll. Wie das gemeint iſt, erhellt ſicham besten aus MartinBubers

„Rede über das Erzieheriſche“ (Lambert Schneider, Berlin 1926) ſowie aus dem

von Eliſabeth Rotten herausgegebenen Heidelberger Konferenz-Bericht, der unter

dem Titel „Die Entfaltung der ſchöpferiſchen Kräfte im Rinde“ im Verlag Leo.

pold Blog, Gotha, erſchienen ist. In der „Tat“ hat frig Neugaß ſeinerzeit aus.

führlich über diese Konferenz berichtet (XVII, 8, Tovember 1925, S. 629–634).

In Locarno wird nach den bisher vorliegenden Anmeldungen namentlich

Amerika durch zahlreiche bekannte und bedeutende Neuerer auf erziehlichem Ge.

biete vertreten sein, denen daran gelegen iſt, europäiſche Anschauungen kennenzu.

lernen.

Bemerkt sei ausdrücklich, daß die Teilnahme an der Ronferenz jedem freisteht,

keineswegs gebunden ist an irgendwelche Mitgliedschaft oder dergleichen, und daß

essich nicht um eine Ronferenz von Fachleuten handelt, ſondern um ein Zuſammen.

sein von Menschen, denen es ernst ist um das Kind und ſeine Rechte.

Karl Wilker

Tagung der Geſellſchaft für freie Philoſophie in Darmstadt

Mensch und Erde, das war das Problem, das Graf Reyſerling dieſes Mal in den

Mittelpunkt seiner Tagung stellte. Der Mensch im Rosmos, in seiner Verwoben.

heit mit dem Makrokosmos, abhängig von der Erde ein Produkt der geologiſchen

und phyſikaliſchen Struktur ſeines Heimatbodens, belastet mit dem Bluterbe von

Generationen, und doch legten Endes beheimatet in einer Welt der Freiheit, wur,

zelnd in dem Urgrund der Dinge, den wir nicht kennen.

Dem Prinzip der Tagungen, das jedesmal ein Problem von den verschiedensten

Persönlichkeiten behandelt und ſo von den verschiedensten Seiten beleuchtet wird,

war man auch dieses Mal treu geblieben, was man dadurch gewinnt, ist nicht eine
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höchste Objektivierung, ſondern ein farbiges Prisma, mit reizvollen immer wieder

anders geschliffenen Facetten, denn was kann der Linzelne mehr geben als sich

selbst, seine eigene, tiefste Schau.

Das Problem der Spannung zwischen Erde und Geist, Menſch und Rosmos,

besteht für den Menschen des Ostens nicht, ihm ist der Gegensag Mensch und Erde

kein Konflikt, weil ihm die Bindung an die kosmische Gegebenheit eine Selbst.

verſtändlichkeit iſt, aber der Mensch des Weſtens erlebt dieſen Gegenſag hart und

unvermittelt, ein jeder erlebt ihn, und ein jeder wird und muß zu einer ſeiner

Wesenheit entsprechenden Lösung kommen, wenn er reifen will, und diese Lösung

wird jedesmal abhångig ſein von der Geſegmåßigkeit der eigenen Weſenheit.

Temperament und Leidenschaft, die diesen 3wiespalt bis in die Tiefen selbst.

wühleriſch erleben, vertrat Graf Reyſerling, darin ganz Menſch des Weſtens ge

blieben, als Herrenmensch das Herrenrecht des Geistes einer Welt der Materie

gegenüber beanspruchend und fordernd.

Neben ihm die streng wiſſenſchaftlichen Forscher, besonders die Ärzte, die durch

kühle Beobachtung am Objekt die Grenzen zwiſchen Leib-Seele und einer Welt

des Übersinnlichen klar abzuzirkeln bestrebt waren.

Dr. Prinzhorn, der bekannte Irrenarzt, berichtete von Experimenten, die er am

eigenen Körper mit einem merikaniſchen Rauſchgift vorgenommen hat, das in

ſeiner Wirkung mit keinem anderen Narkotikum vergleichbar, in der ækſtaſe, die

es hervorruft, tatsächlich die Pforte zu sprengen, und eine Anteilnahme an jen.

seitigen Welten zu geben ſcheint. Lin beſeligter Rauſch nimmt die Seele gefangen,

die Grenzen der realen Welt weiten ſich, ein Zuſtand des über ſich ſelbſt gehobenen

Seins der religidſen Lkſtaſe, der Lkſtaſe des künstlerischen Schaffens vergleichbar.

Dr. Much, Hamburg, ſchilderte die Abhängigkeit des Geiſtes und der Seele von

dem Körper der in ſeiner ganz phyſiſchen Zusammensetzung fatum wird, und zwar

beginnt dieses Fatum erst mit dem Augenblick der Geburt, z. B. braucht die tuber

kuldse Mutter nicht notwendigerweiſe die Bazillen zu vererben, aber freilich eben.

sowenig die in ihrem Rörper wohnenden Gegengifte. Jedes Blut zeigt eine andere

besondere Zusammenſegung, jede Krankheit, die überstanden wird, ist ein Plus,

ein Teilſieg über das Fatum, auch die Idyoſinkraſien gehören zum Fatum, in oft

ganz grotesker form.

Jene eigentümliche Mischung von philoſophiſcher und geſellſchaftlicher Haltung,

die fürdie Darmstädter Tagungen charakteristisch ist, kam vielleicht am meisten zur

Erscheinung in den Ausführungen des Züricher Psychoanalytikers Dr. Jung, der

zwar mit fundamentaler Wiſſenſchaftlichkeit seine Archetypen Theorie darlegte,

von den mythiſchen Symbolen, eines Rollektiv-Unbewußten, handelnd, die eine

pråhiſtoriſche Vorzeit prågte, der aber doch mit Scherz und Laune über die „ ani

ma" und ,,animosa" zu plaudern wußte, jenen Idealbildern, die Mann und Weib

voneinander in ſich tragen, ſich täuſchen, ſich necken und doch ſich ewig verhaftet

find.

Jedes Menschenleben, so sagt Jung, gleicht einem Gebäude, das mit seinen

Fundamenten in jene ålteste Epoche der Menschheitsgeſchichte reicht, und in dem

noch immer fragmente jener Urzeit lebendig ſind, übereinander gelagert die ver.

schiedenen Bewußtseinsschichten bis hinein in die lebendige Gegenwart, im 3u.

sammenklang das komplizierte Gebilde menschlicher Wesenheit schaffend.

Und neben den Årzten der Weltenwanderer Frobenius. Er sieht alle Kulturen
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in morphologiſcher Schau, sie sind ihm Parallelerscheinungen des menschlichen

Lebens. Wie der junge Menſch aus dem Unbewußten ſich entfaltend, mit Glut und

Leidenschaft in der Idealität der Jünglingsjahre den Gott aus sich gestalten, ihn

aufdie Erde herabziehen will, und dann in der beruhigten Reife des Alters ſeinen

Frieden mit dieſer Welt des Unzulänglichen macht, und endet bei der „Lebens.

versicherung", beim „Regenschirm “ und bei der „,Patience", so auch die Völker.

Den Höhepunkt, die tiefste Erfaſſung des Problems gaben aber nicht die Männer

praktiſcher Realwiſſenſchaften, nicht die Naturforscher, sie blieben vor der Pforte,

lüfteten nicht den Schleier von dem Geheimnis des Allerheiligsten, in dieſes

führten erst die Spekulationen des Philoſophen Mar Scheler, „eine Leistung von

phantastischem Ausmaß“, nannte Keyserling die Rede Schelers.

Die Frage der Stellung des Menschen im Kosmos ist deshalb heute ſo brennend

geworden, weil die bis jegt gültige Lehre der Abstammung des Menschen vom

Tier ſich als durchaus fragwürdig in ihrer Beweisführung erweiſt. Es iſt falſch,

daß es eine Entwicklung nach oben gibt. Die höchſte Kraft hat nicht das höchſt ent

wickelte Geschöpf, die höchste Rraft liegt im niedrigsten, in der Instinktsicherheit

des Tieres. Die Idee ist zwar richtunggebend, aber sie ist „machtarm“ am macht.

losesten ist der Geist, Gott ist nicht nur Macht, Gott ist auch nicht nur die Liebe, die

ſich verwirklichen will, ſondern Gott umschließt auch die dunkle Macht sataniſcher

Bråfte, und er verwirklicht sich in ewiger Spannung, in ewigem Kampf. Im In.

nern der Menschenseele erlebt die Gottheit ihre Selbſtverwirklichung. Scheler geht

aus von dem philoſophiſchen Syſtem eines Carus, jenes Arztes der Romantik, der

vier Stufen der Erkenntnis unterſcheidet, und kommt dann in ſeinen Schluß.

folgerungen zu den tiefsten Erkenntnissen mittelalterlicher Mystik.

Die Tagungen der „Schule der Weisheit" haben sich manche Kritik spott

lustiger Gegner von jeher gefallen lassen müſſen. Warum eigentlich? Es sind Tage

voll Glanz und Reichtum, die all denen, die zu Reyserlings Gemeinde gehören und

denen es eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, immer wieder nach Darmſtadt zu pilgern,

im Drang einer harten Zeit Entspannung und geistige Erfülltheit geben.

Scharf und bis auf Messersschneide Probleme rücksichtslos zu diskutieren, ist

hier nicht der Play. So kann es vorkommen, daß die an durchgreifende Kritik ge.

wöhnten, reinen Wiſſenſchaftler die hier gezogenen, feinen Grenzen verkennen

und in eine Polemik geraten, die mit dem Geiſt der Tagung unverträglich iſt, ent

gegen dem Willen des Leiters, Graf Reyſerling, deſſen Verdienſt es bleibt, dieſe

verſchiedenen Anschauungen zu einer Einheit zuſammenzufaſſen, um ſo die geiſtige

Einheit, die dieſe Vortråge bilden, den Hörern als eine Symphonie gleichsam nahe.

zubringen, wenn er auch ſelbſt zu ſehr ganz Herrenmensch iſt, um auf das Dogma

vom erdbeherrschenden Geiſt verzichten zu können.

Ganz aus dem Gefühl dieſer Linheit heraus wirkten die Worte des bekannten

Chinaforschers, Profeffor Wilhelm (Frankfurt), der humorvoll versicherte, kein

Chineſe zu sein, dem aber der Osten seine beste Gabe lich, eine große Ruhe und

überlegenheit. Ihm sind alle Gegensäge zwischen Erde und Mensch gelöst, weil

Gott der tiefste Råtſelgrund der Welt, ihm långst innere Gewißheit wurde. Von

derHöhe seiner Überlegenheit bekannte er sich in großer Schlichtheit zu dem Geiſt

des Evangeliums, der Gott ſieht in dem „Geringſten der Brüder“ und fand den

Mut, in diesem illuftren, teilweise so lebensfernem Kreis darauf hinzuweisen, daß

Gott auch lebt in den Råmpfen des Tages und ſich verwirklicht, auch in ſo åber.
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großen Gestalten, wie eines Lenin, und auch eines Rathenau, die über ihren Tod

binaus, lebendig wirkend unsere Zeit bestimmen.

Schon einmal vor drei Jahren hatte die „Schule derWeisheit“ verſucht, die ſor

ziale Frage in ihr Programm aufzunehmen, es war ein Mißgriff, jenen prole

tarischen Literaten Zickler damals ſprechen und ſeine Stimme noch dazu in der

großen Symphonie des dkumenischen Menschen mitklingen zu laſſen. Ganz anders

eindrucksvoll die Mahnung des in ſeiner Schlichtheit wahrhaft sozialen Menschen

Wilhelm, über aller Theorie die brennenden Fragen der Gegenwart nicht zu vers

geffen und Gott auch in der Not der Zeit zu ſuchen. Dieſe ſchlichten Worte werden

lange nachklingen, ſie bauten die Brücke zu dem lebendigen Leben, das in all

seinen Formen tauſendfåſtig variierend das Verhältnis von Menſch und Erde

spiegelt. Helene Bulle

Von der Runsterziehung zur Lebensgestaltung Der Rampf, der
in den legten

Monaten das Schulwesen Österreichs zerriß, ist typisch für die Problematik im

Erziehungswesen unsers nachbarlichen Bruderstaates : Auf der einen Seite der

Sturmschritt der Schulreform, die sich die weltliche Gemeinschaftsschule in Wien

durch die ſozialiſtiſchen Machthaber errungen hat ; auf der andern die klerikale

Reaktion, die weitaus den größten Teil der Schule drüben bis ins kleinste Gebirgs.

dorf hinein bedingen wird. Mag der Gegensatz ſcharf und unlösbar erſcheinen, ſo

ist doch das Schulweſen unſres Nachbarſtaates beachtenswert weit gekommen,

und zeugt für einen friſchen und reinen Luftzug, den man in manchem deutſchen

Einzelstaat noch schmerzlich vermißt. Es sind drüben eben auch die besten Kräfte

am Werk, und der bürokratische Zopf war in Österreich von jeher ein wenig kürzer

als etwa in Preußen.

Alles was an rein menschlichen Energien in dem Freiheitskampf um die Schule

desDonaustaates wirksam wird, faßt die Monatsschrift „Der neue Weg"zufammen,

die ein offenes Ohr auch für die Vorgänge auf reichsdeutſchem Boden hat. Man

darf vielleicht ſagen : Die gesamte Schulreform der Öſterreicher ſteht und fållt mit

den Ideen reichsdeutſcher Wegebahner. Aber in einer Beziehung sind auch von

drüben ganz entscheidende Werte in unser Land zurückgestrahlt : auf künstlerischem

Gebiete, dem das Naturell des kultivierten Wieners und Salzburgers ganz anders

entgegenkommt als das des Berliner oder Müncheners. So hat auch „Der neue

Weg" in dem Salzburger Ludwig Praehauſer einen feinsinnigen kunſterziehe

riſchen Mitarbeiter gewonnen, der Monat für Monat in den gutgewählten Bei

lagen und den warmherzigen Begleitworten wertvolle Kunstwartsarbeit leistet.

Ihm verdanken wir nun auch ſeit mehreren Monaten ein wahrhaft vornehmes

Werküber Kunſterziehung und pådagogiſche Reformen : „ Kunst und unerfüllte

Pädagogik" (im Öſterreichischen Bundesverlag, Wien).

Gediegen ist die Ausstattung, der ernste und klare Antiquadruck, vornehm aber

ist der Geißt der unterrichteten Sachlichkeit und der warmen phraſenloſen Ge

sinnung. Der berichtende Teil des Buches gibt einen klugen und hellen Überblick

über den Gang der deutſchen Kunſterziehung von den Tagen Lichtwarks bis in

unsre Zeit. Durchsichtig werden die Anfangsgründe der Entwicklung des weiteren

aufgezeigt, die mancher instinkthaft in der gleichen Richtung vermutete. Und die

Vermutung wird hier zur Gewißheit : Es führt ein einziger Lebensstrom von

Tat XIX IS
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dem Ethos Ruskins und dem Schönheitskult der Praeraphaeliten herüber nach

Österreich (zu Eitelberger), von dort durch verschiedene Quellen weiter zu Licht,

wark und der Hamburger Lehrerschaft, zu Carl Goege, Kerschenſteiner, demWie.

ner Josef Strzygowski, von der erzieheriſchen Seite aus gesehen ; auf der künst

leriſch-praktiſchen Seite stehen die Namen von Ferdinand Avenarius, Eugen

Diederichs, Ernst Breidolf, und aller jener, die Werk und Wort für die Auf

gabe eingeſegt haben : Gebt dem Volke, gebt der Jugend echte und große Runſt

zurád.

Das Buch ist durch die Abbildungen von Lichtwark, Goege, Rerſchenſteiner,

Strzygowski, Avenarius, Kitelberger, Heinrich Wolgast bereichert, Abbildungen,

die dem Wesen gemäß (mit einer Ausnahme, die wohl unvermeidbar war) Re

produktionen malerischer oder graphischer Werke darstellen. Diese amen bes

zeichnen auch die Leitideen und den Umfang. Nicht nur die Seite der bildenden

Rünste kommt ergiebig zu ihrem Recht, sondern auch die Frage der dichteriſchen

Interpretation, der Jugendlektüre, des Aufſages findet ihre in knapper Straffheit

vollständige Darstellung. Bei der Fülle des Verarbeitungsmaterials hat der Ver.

faffer ganz ausgezeichnet Maß und Richtung behalten, ohne in den Wust von

Namens- oder Zitatenanhåufungen zu geraten, oder im hiſtoriziſtiſchen Sumpf

stecken zu bleiben . Hier und da dürfen heute einige Ergänzungen hinzukommen,

etwa jene Wegrichtung, die der Zeichenunterricht in Jena genommen hat (vgl.

Christoph Matter, Künstlerische Erziehung aus eigengeseglicher Kraft, f. 2.

Perthes, 1924). Auch darf darauf verwiesen werden, daß Jenssen die alten Sam.

burger Gedanken in auch heute noch ausgesprochen åſthetiſcher Form in seine

Berlin-Neuköllner Gemeinschaftsschule übertragen hat.

Auf Seiten der dichterischen Wertbildung darf an die unvergeßlichen Be

mühungen Emil Milans an der Berliner Univerſität und vor der Öffentlichkeit

erinnert werden, die heute in noch ausgeprågter pådagogiſchem Sinne von Erich

Drachs Arbeit an den „redenden Künſten“ (vgl. Drachs Bücher darüber) in Berlin

fortgesegt werden . Übenſo ſcheint auch Heinrich Wolgasts mehr intuitiver Rampf

um das Buch der Jugend heute ein noch gründlicheres Gesicht zu zeigen in den

Bemühungen der Jugendpsychologie in dieser Frage. Albert Rumpfs Werk über

„Rind und Buch“ (F. Dümmler, 1926) gibt dazu das nötige Rüstzeug.

Wir erfahren zwischen den Zeilen aber auch aus dem Buche Prachauſers, wie

wesentlich die Deutſchen unter den bildenden Künſten lediglich um das Verſtändnis

der Malerei und Bilddarſtellung gerungen haben. Die Plaſtik und gar die Archi.

tektur, Raumkunſt im höchſten Sinne, ſcheinen ihrem Wesen vorläufig noch ver.

schlossen zu bleiben. Die Probleme der muſikaliſchen und tänzeriſchen Künſte

fallen von ihrer ſpeziellen Seite her nicht in den Umkreis der Darstellung. Auch die

darstellende Schauſpielkunst, die in der Erweckung des Laienspiels und der er

zieherisch bedeutenden Ausbreitung der Jugendbühnen und der Schulspiele einen

maßgeblichen Faktor darſtellt, bleibt außerhalb. Vielleicht kann geradezu geſagt

werden, daß sich heute das Nachlaſſen der Augenerziehung (verglichen mit dem

Anfang des Jahrhunderts) durch ein Anwachsen der Bewegungs- und körperlichen

Darstellungskunst kompenſiert hat, und vielleicht führt dieſer Weg dann auch zur

Entdeckung der Plastik. Praehauſer beschränkt sich den Grenzen seiner Aufgabe

gemäß wesentlich auf Malerei und Dichtung.

So weit wäre das Buch nur referierender Natur, es håtte seinen wissenschaft.

―
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lichenWert, griffe aber nicht ins Leben selbst hinein. Diesen Schritt macht der zweite,

der betrachtende Teil, der zwar kürzer iſt, aber erst dem Ganzen die eigentliche

Leuchtkraft verleiht. Denn nun nimmtPraehauſer aus seinerUnterrichtserfahrung

heraus das Wort. In feingesponnener, nirgends kalt erklügelter Analyſe führt er

die Grundlagen wesenhafter Erziehung aus, führt die Erziehung auf Aktivierung

des ganzen Menſchen hin, der eben durch die Zone der im Weſenhaften geborenen

Runst zum Spiegel des eigenen Wesens geführt wird. Rückſichtslos wird mit der

sogenannten „Bildung“ abgerechnet, deren Formalismus und Verstandesroutine

die „schauende Rraft" des ungebrochenen Menschen zerstört hat und mit ihren aus.

geflügelten Methoden, ihrer Stoffvergdgung das Sinnesleben, die reichen Innen.

kräfte abstumpft, und ſich nicht mehr in die Gefahrenzone tåtiger und lebendiger

Menschenerziehung vorwagt.

Prachauser beklagt, daß die Erziehung der Zeit und der Macht verfallen ist.

Andererseits muß betont werden, daß Erziehungs- und Kulturfragen gerade

heute nur durch bestimmte Machtkonſtellationen durchgeſegt werden können, die

nur auf der mehr linkspolitiſchen Seite den Schulfortschritt einigermaßen ſicher.

stellen.

Es ist ein ausgezeichnetes Ergebnis dieſes Buches, daß es mit der Erkenntnis

schließt, das die Runsterziehung im engeren Sinne sich zu einer schöpferiſchen

Menschenerziehung steigern muß, daß ſie darin erſt ihre Erfüllung findet. Ich

nehme einige der pådagogisch bedeutsamen Såge heraus :

„Echte erzieheriſche Erfahrung und Kraft nåhrt ſich nur am Menſchen ſelber,

und Bildung ist Welteinblick, gewonnen durch Hingabe an Menschenart und

Menschenschickſal.“

„Je seltener das Werden dem Sein unterliegt, das heißt je seltener Entſchei.

dungen und Wiſſen diktiert, je dfter ſie vom Rinde ſelber erworben werden, deſto

fruchtbarer, schöpferiſcher ist die Erziehung."

„Der Mensch als Ganzes muß in der Schule lebendig erhalten werden.“

Die Spuren dieſes reifen Buches führen nach München zurück. Sie laſſen ſich

weiter verfolgen zu den Erfahrungen in den Wiener Galerien, in den Kunſtſtåtten

Österreichs. Und seine legte form erfuhr es in der beschaulichen Höhe des Mönchs.

berges in geſchwisterlicher Nähe der Salzburger Feste und in der weltweiten Schau

auf die Barockfeierlichkeit der Stadt Salzburg und die Gipfel der Alpen. Dies

Buch ist in Hdhenluft ausgeformt worden, es ist nicht nur eine dſterreichiſche,

sondern eine deutsche Angelegenheit. Alfred Ehrentreich

Totenmasken Der ergreifendste Augenblick, den der Mensch gegenüber

feinemMitmenschen erleben kann, ist derjenige, wo wir plóg.

lich erkennen, daß das Leben aus dem geliebten ebenmenschen entwichen ist,

wir nun an furchtbarer Zåſur, an finsterem Abgrund stehen : Wo das Unausdenk.

bare Ereignis wird, daß der geliebte Leib noch völlig unverändert gegenwärtig ist,

während sein Leben schon jenseits aller Realität entſchwand. Hier brandet in dem

Hinterbleibenden, in einem legten jåben Abschiedsschmerz der Wunsch empor, den

Leib des Toten aufbewahren zu dürfen, mindestens den Kopf als geistigsten Teil

des Entſchlafenen. Und die Natur kommt uns zu Hilfe : In der ersten Stunde nach

dem Tode erscheinen fast alle Hingeschiedenen durchſeelt, entkrampft und wie in

tiefem Frieden. Gewinn hat nur, wer sich entſchließen kann, hier ſofort festzuhal.

15.
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ten. Denn der Verfall arbeitet rapid, bereits nach einer Stunde kann man hören,

wie graufig die schönen Züge nun in ſich zusammenfielen.

Zwei Möglichkeiten gibt es, den Ropf des Toten wenigstens im Abglanz zu be

halten. Entweder durch einen Zeichner, der aber nur in ſeltenen Fällen zur Stelle

ist, auch dann durch unumgehbare Subjektivitåt ſeiner Auffaſſung verstim

mend wirken kann. Oder durch mechanisches Auffangen, wo kein Menschengeift

dazwischen tritt. Zwei Möglichkeiten haben sich auch in legterem Fall entwickelt :

Photographie und Totenmaske,

Legtere iſt die åltere. Sie entſteht bereits am Ausgange des Mittelalters in

Europa, jedoch nur gegenüber hohen Personen, insbesondere Fürstlichkeiten.

Aber ist sie hier nicht Selbstzweď: Ropf und Hånde wurden allein abgegossen,

um (nach schneller Eingrabung des Leichnams) nach einigen Wochen an eine

hergestellte Puppe geſchoben zu werden, die man zu einem (nun erst in aus

führlich vorbereitetem Zeremoniell hergerichteten) Pomp und Trauerfeste öffent

lich ausstellte. Es ist die sogenannte Effigies auf dem Lit d'honneur oder

castrum doloris, die wir vom 15. Jahrhundert bis ins 18. hinein bei Fürſten

verbreitet sehen. In Frankreich sind die lebensgroßen Puppen aus Weidengeflecht,

in England oft aus großen Holzklögen. Ein unheimlich bis in unsere neuere Ges

schichte hineinreichender, kompakt primitiver Totenkult. Gut zu erinnern für den

zivilisationsstolzen Europåer, der so gern „eine Welt“ zwiſchen ſich und den

Schwarzen sieht.

#

Allein Italien scheint das Land, wo auch hier am frühesten, der unbelastete,

moderne Realismus“ erblüht. Mit der geistigen Verfaſſung der Renaiſſance

treten schon damals Totenmasken als Selbstzweck hervor. Die Totenmaske

gilt dort höchstens als profanes Material zu etwa einer Gedenkplaſtik. Nur

Venedig hat in Italien eine Sonderſtellung, indem wir hier dem Effigies-Ritual

begegnen. Im Norden bringt jenen „Verweltlichungsprozeß“ erst das Zeitalter

der Aufklärung. Mit ihm werden auch die Abgüſſe für unfürſtliche Vertreter immer

häufiger, obgleich ſie ſchon vorher begegnen. (Bernardino da Siena, Brunelleſco

im Süden; Pascal etwa, bezeichnend ſpåter, im Norden.) Friedrich der Große, ein

Mensch reinster Aufklärung, verbittet ſich in seinem Testament energiſch jeden

Totenkult. Doch ist der Respekt selbst vor einem individuellen Toten geringer als

das anonyme, kollektive Trågheitsgeſeg dunkler, altgeſchichtlicher Bräuche : auch

hier taucht nachdrei Wochen, im Fortiſſimo, in ſpåtbarockem Pompe jenes castrum

doloris mit dem Scheinſarge auf, ſodaß man Grund hat anzunehmen, daß darin

auch ein Schein-Friedrich gelegen habe. Jumal der Modelleur Eckstein außer der

eigentlichen Totenmaske noch Wachsmasken, davon eine mit Glasaugen und an.

gemalten Wimpern hinterlaſſen hat. Seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert wird

die Totenmaske aber Selbſtzweck.

Die Lebendmaske geht ſtåndig nebenher, erſt neuerdings durch entwickelte Photo

technik in den Hintergrund gedrängt. Das Aufbehaltenwollen eines Menschen wird

hier eine dritte Dimenſion annehmen : Rinoaufnahmen, auch im privaten Kreiſe,

werden üblich werden, ſodaß man ſpåter wird erleben können, wie ſich unſere Urs

großvåter und Ahnen an den Tisch begaben, befriedigte Rundblicke ausſandten,

erstrahlten, um sich wieder zu verfinstern. Hiermit iſt deutlich, daß ſich zür Aufbe,

haltung eines Lebens alles mehr eignet, was nach dem Leben ſelber abgeformt

wurde, sei es der tastbar plaſtiſche Lebendabguß, die Photographie oder gar die
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kinomatographiſche Daſeinsaufnahme ſelber. Warum wir Totenbilder nehmen,

bleibt legten Endes ein Geheimnis. Mit der Auskunft, daß uns gerade an dem

legten Bildnis liege, ist dies Geheimnis nicht entschleiert. Nicht einmal mit dem

Gefühl des abſoluten Abſchieds, den das Abbild mit enthalten soll . Die Toten.

maske bleibt eine Devotion vor der großen, dunklen Grenze ſelber, ſo ſehr wir auch

einen bestimmten Menschen zu meinen ſcheinen.

Denn esmußſichauchgroßerZweifel erheben vor der beliebten, individualiſtiſchen

Ausdeutung, daß der bestimmte Tote im höchsten Maße seiner Abklärung und

Geistigkeit erſcheine. Sein Inneres mag zwar in einem Zuſtande gelaſſenen Ab

ſchließens und innerster Ergebung in das Unvermeidlicheverharrt haben. DieMaske

aber kann Sinnbild einer bleibenden Dualitåt des Daſeins, nicht direktes Abbild

einesInneren werden. Denn eine Reihe physischer Zerstörungen gehen —beſonders

dem Alterstod voraus, ohne daßsie dasInnere imSinne eines Parallelismus in

gleicherWeisehåttendemolieren können. Brahms' ſchauerlich verzerrteTotenmaske

erklärt ſich nur durch eine äußere, halbierende Gesichtslähmung, der nichts ent

fprechend Inneres zuzuordnen ist. Wir dürfen uns nicht überſtürzen mit zu direkten

Schlüffen, die wir von dieſen legten Dokumenten her auf die legten, entſcheidenden

Augenblicke eines Geistes wagen.

* Von diesen und anderen Fragen reden zwei Veröffentlichungen, die uns ſoeben

geſchenkt wurden. Von jenen Zweifeln, die uns überfallen, wenn wir eine Toten.

maske in der erſchauernden Hand halten (ſoweit wir hier das in Vollendung er

hobene, abgeklärte Antlig legter Geistigkeit erwarten), ſpricht die wahrhaft be

deutende Einleitung von H. W. Gruhle, der mit R. Langer eine Mappe mit

67Totenmasken erſcheinen ließ*. Entgegen heute üblicher, überall Linheiten wit

ternder, aber doch nur Linheiten von sich aus ſegender Schwärmerei, mutet der

fcheinbare Skeptizismus Grubles nicht nur wahrer, sondern auch tiefsinniger an.

Weil er nicht verschweigt, an wieviel Stellen wir die Dualismen des Lebens

nochnicht in Monismen auflösen können. Gruhles kriſtalliſch klaren Erörterungen

über die Schwierigkeiten unserer Ausdrucks-Schlüſſe ſind von grundſåglicher

Bedeutung und gehen weit hinaus über das Thema, in dem ſeit Lavater ein

traffer Dilettantismus wåtet, der heute wieder sehr beliebt ist.

Ganz anders faßtErnstBenkard ſeinThema an, der 96Maskenab bildet** .Wäh

rend drüben vom ſyſtematiſch-biologiſchen Ausdrucksproblem und ſeinen Grenzen

überhaupt ausgegangen wird, wird jegt die Geiſtes- und Kulturgeſchichte der Toten

maske, wie wir ſie oben in kurzen Zügen wiedergaben, umriffen, alſo eine ausge,

zeichnete Ergänzung gegeben . Benkards Text ist weit genauer in das gebotene

Material verfugt, das er als Kunsthistoriker genauer kennt. Er hat überhaupt

mehr Arbeit in ſein Unternehmen gesteckt. Grubles entscheidende Erörterungen

könnten auch in einem anderen Zuſammenhang auftauchen, während Benkard

uns die ſpezifiſche Geſchichte der Totenmasken in klaren Umriſſen überhaupt erſt

erſchloſſen hat. Hier finden wir denn auch einen Kommentar zu jeder einzelnen

Maske, mancherlei Geſchichtskritiſches, einen Anhang über unechte Stücke und

ein Verzeichnis einiger weiterer Sammlungen (in dem diejenige Karl von Lilien,

thals fehlt, auf der gerade das Parallelwerk aufbaut). Wer sich nur eins der

Werke kaufen kann, dem muß ich zu demjenigen von Benkard raten, zumal auch

• Bei G. Thieme, Leipzig 1927. ** „Das ewige Antlitz “, Frankfurter Verlags

anstalt, Berlin 1927.
5
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ſeine Abbildungen vorzuziehen ſind. Da viele hüben und drüben vorkommen, kann

man gut durchvergleichen. Manche bei Langer-Gruhle, auf rauchig schwarzen

Grund gedruckt, ſind ſubjektiver aufgenommen. Welche Verwandlung überhaupt,

wenn anderes Licht und anderer Schwinkel genommen wurden ! Man ſtößt bei

beiden Veröffentlichungen neben ausgezeichneten auf solche Aufnahmen, die den

Ropf nicht in seiner maximalen, objektiven Plastizität faſſen. Man soll sich aber,

bei der großen Schwierigkeit und vorläufigen Normlosigkeit im Aufnehmen von

Plaſtik überhaupt, einſtweilen an beiden Gaben erbauen. Franz Rob

Die Erfindung der Tanzschrift Um die Bedeutung dieser Ent

deckung, von der Rudolf von La.

bans Buch „Choreographie“ * die erſte Runde bringt, ermeſſen zu können, denke

man ſich aus der Geſchichte der Dichtung die Buchſtabenſchrift, aus der Geſchichte

derMuſik die Notenschrift weg. Was wåre von all den Werken der Vergangenheit,

die den Boden unserer Runstanschauung bilden, noch da? Rlågliche, ſchlecht über.

lieferte, unsichere Reſte, in denen man vielleicht Spuren des wahren Gehaltes

entdecken könnte. Und wo bliebe die Übermittelung und Verbreitung neuer Werke ;

wobliebedas Vergleichenkönnen, das die Quelle aller wirklichen Kunstbetrachtung,

aller fortentwicklung ist, das allein das ewige Wiederholen ſchon geſtalteter

Formen verhindert.

So ist es bis heute mit aller Bewegung und allen Werken der Tanzkunſt ge.

wesen. Diese älteste, unmittelbarste, demMenschen verhaftetſte aller Künste, hat

ſich, eben weil ihr Material unendlich reichhaltig fließend iſt, am långſten gegen ein

Linfangen ihrer Elemente gewehrt. Denn die Ordnung der Klemente ist die Vors

aussetzung jeder Schreibmöglichkeit. So wie die Erkenntnis, daß all die aber.

millionen Worte aller Sprachen, aller Menschen eigentlich bloß Verbindungen

von nur fünf Vokalen und ungefähr zwanzig Ronſonanten ſind, die Sprachwelt

ſo geordnet hat, daß man eine praktiſche Schreibmdglichkeit finden konnte ; so wie

in der Muſik die Entdeckung der harmoniſchen Tonleiter die Notenbildung ermög,

licht hat, so ist auch bei der Frage nach der Tanzſchrift, die vielleicht ſeit Urzeiten

dieSehnsucht allerTanzenden und Tanzdenkenden ist, entscheidend, ob man auch in

derBewegung eine ähnlich einfache Harmonieordnung als Grundlage finden kann.

Damit vertieft sich die Frage über das Zeichenfinden hinaus, verlangt ihre

Löſung vorher ein Durchleuchten des Materials des Tanzes, der Bewegung des

menschlichen Körpers im Raum. Geahnt hat man von solchen Gesetzmäßigkeiten

ſchon immer. In Kulten aller Völker, in den Stellungen der Fechter findet man

Spuren solcher Erkenntnisse. Das Ballett hat zu den Zeiten seiner großen Meister,

ehe es zu bloß techniſchen Virtuoſenfertigkeiten herabgeſunken war, eine klar ge.

gliederte Raumordnung gehabt, die feuillet um Siebzehnhundert zu einer

Choreographie ausgearbeitet hat. Sie hat sich aber nicht allgemein durchſegen

können, weil sie nicht jede freie menschliche Bewegung faßte, ſondern von dem

System der Haltungen der Ballettkonvention ausging und die Bewegung da

hineinpreßte. So war sie eigentlich keine Bewegungs-, sondern eine Stellungs.

schrift, die zudem noch auf dem abgezirkelten Bewegungskanon des Rokoko.

menschen beruhte. Weitere Verſuche einer Tanzschrift blieben im Absonderlichen

und Privaten stecken.

* Erſchienen bei Lugen Diederichs in Jena. Mit 22 Abbildungen. kart. M6,—
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Aus all dem erhellt, daß eine wirklich brauchbare Tanzſchrift erst dann ent.

ſtehen konnte, wenn es gelungen war, die natürlichen Geſegmåßigkeiten jeder

menschlichen Bewegung ohne einengende Ronvention zu erforschen. Dieser Arbeit

þat Rudolf von Laban aus dem Wunſch eines großen Tänzers nach der Dauer

seiner und aller Tanzwerke heraus, den größten Teil seiner Lebensarbeit ge.

widmet. Natürlich nicht theoretisch in der Studierstube, sondern in praktiſcher

Arbeit an und mit lebendigen Menschen, die Tänzer werden wollten. Denn er hatte

an seiner eigenen Entwicklung erkannt, daß die tänzeriſche, ja auch die gesamt.

körperliche Erziehung deshalb so im Argen liegt, weil uns eben klare, wirklich

natürliche, allgemein gültige Bewegungsbegriffe fehlen. Zu Bewegungsbegriffen

kommt man, wenn man sich ansieht, wohin und wie die Bewegungen im Raum

strebt. Indem er so die tänzerische Erziehung räumlich orientierte, fand sein

wirklich zuſammenſchauender Geist, daß sich der ganze verwirrende Bewegungs

reichtum auf verhältnismäßig wenige Grundformen zurückführen läßt. Rom.

pliziertere Gebilde sind Zuſammenſegungen, Größen zweiter Ordnung (wie es

etwa in der Sprache Umlaute oder Worte gibt). Gliedern und bezeichnen kann man

die Bewegungen allgemeingültig nur nach den drei Dimensionen und den Diago.

nalen, die unseren Umraum umgrenzen und durchſchneiden. Innerhalb dieser

reinen, selten vorkommenden Richtungen ſpielen ſich als Ablenkungen die ge

bräuchlichsten Neigungen unsrer freien Bewegung ab. Aus ihnen fügen sich leicht

Skalen zusammen, von denen die häufigsten deutlich eine aktive und eine paſſive,

mit leicht erkennbaren geſegmåßigen Zuſammenhängen ſind. Teile dieſer Skalen

geben wieder oft erſcheinende Verbindungen (wie es etwa in der Muſik Akkorde

gibt). So kann man, wenn man Zeichen für dieſe grundlegenden Bewegungen

gefunden hat, nicht nur schreiben, sondern auch schon abkürzen. Und es ist Laban

gelungen, in ganz einfacher Form Zeichen zu finden, bei denen man nicht mehr zu

denken braucht. Die, wenn man sie erst mal erfaßt hat, das Auge leiten von

Bewegung zu Bewegung ; so daß man bei einiger Übung Bewegungen wirklich

lesen kann und zu erwarten ist, daß seine Schreibung ſich allgemein durchſegen

wird. Es ist alles ſo einfach ; wie der Gedanke, die Erkenntnis, daß es nur drei

Dimenſionen gibt, für die Erforschung der freien Bewegung und die Erziehung zu

ihr nugbar zu machen, eigentlich das Li des Rolumbus ist. Aber nur Rolumbuffe

können die großen einfachen, wegweisenden Lösungen finden.

Dies alles hat Laban klar und ſachlich in seiner „Choreographie“ entwickelt.

Jeden Begriff, den er braucht, erklårt er, ſo daß dem mitarbeitenden Leser die

Erfassung dieses ganzen Gebäudes der Harmonielehre der Bewegung vollkommen

möglich ist. Außerdem hat er durch Bildbeigaben wichtige Dinge klargeſtellt. Vor

allem zeigen die Bilder den Ikosaeder, ein mathematiſches Gebilde, das den

Bewegungsumraum des Menschen begrenzt ; von dem er ein großes Modell her.

stellen ließ, sozusagen das räumliche Notenliniensystem des Tänzers. Außerdem

führt das Buch aus ganz ſachlichen Erläuterungen heraus, tief in die Pſychologie

und die Symbolik der Bewegung ein, zeigt klar den Zuſammenhang der Ausdrucks.

werte mit den Raumspannungen, deckt knapp Zusammenhänge mit den anderen

Gebieten menschlichen Ausdrucks auf. Und all dies geſchicht zum ersten Male

nicht in åſtethiſch unkontrollierbaren Reden über den Tanz, sondern in klarer,

wissenschaftlich faßbarer Gliederung und Darstellung seines Materials, ſo daß es

meiner Meinung nach Ausgangspunkt aller künftigen Bewegungsforschung sein
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muß. Außerdem enthält das Buch eine Schriftanleitung und Schriftproben und

verknüpft dieſe neuen Verſuche mit denen aus der Zeit der großen Ballettmeiſter,

fodaß man zum ersten Male auch wirkliche Begriffe von der Raumtheorie des

Klaſſiſchen Balletts bekommt, was ſonſt aller bloßen Kulturhistorie nicht gelingt.

Deutlich zeigt sich dann der Unterſchied zwiſchem altem und neuem Tanz. Die alte

Schrift gab nur die Beinbewegung, trennte durch mehrere Zeichen den Rörper

umraum vom Tanzraum, die Richtungselemente vom Rhythmus, war auf

Stellungen gerichtet. Die neue Tanzſchrift gibt die Bewegungen des ganzen Rdr

pers, faßt in einem Zeichen das vollſtändige Raumbild mit all ſeinen ausdrucks

måßigen und rhythmischen Unterwerten, trifft die eigentliche Bewegung. So

darf man dieses Buch, wenn überhaupt eins, hiſtoriſch nennen.

Auch in der Weiterentwicklung des Tanzes wird es eine Rolle spielen. Mit der

Schrift ist der Tanz von einem Erfinder gelöst. Man wird künftig den Tanz

dichter vom nachſchaffenden Tänzer trennen können. Man wird Tänze vergleichen

können. Damit wird in kurzer Zeit ein Irrtum aufhdren, der noch heute Zuſammen

stellungen üblicher Ausdrucksbewegungen als persönliches Tanzkunstwerk wertet.

Diese Schrift wird dazu helfen, daß man nur das als Tanz öffentlich zeigt, was

wirklich selbständige Erlebnisse in Klar durchgeführter form ausdrückt. So wird

die„Choreographie“ auch ihre Feindefinden, bei den bloßgefühlsmäßigTanzenden,

denen ſie die dilettantiſche Üblichkeit ihrer Verſuche enthüllen wird. Sie werden

ſagen, das Wiſſen um die Gesetze raube ihnen die Unmittelbarkeit. Dem ist ent

gegenzusetzen : wer durch Erkenntnis im Schaffen gehemmt wird, um deſſen Aus

drucksversuche iſt nicht ſchade ; der iſt kein Rünſtler, denn der Künſtler iſt der Tief

erlebende, Wiſſende und Klarformende in Linem. So gibt dieſes Buch die Grund.

lage einer wirklich ſachgemäßen Ausleſe und Beurteilung unseres Tanzes.

Ligentlich müßte es jeder an der Bewegung irgendwie Interessierte lesen. Es

gibt jedem, Fachmann oder Laien, Vieles. Denn, wenn er es im einzelnen durch

arbeitet, hat er die Harmonieordnung am eigenen Körper erlebt. Wenn er dies

nicht will oder kann, hat er einen klaren Überblick über all die Probleme und ihre

Lösung, tiefe Erkenntnisse von dem Wirken der Bewegung und ihrer Macht.

Werden es jegt ſchon viele lesen? Oder iſt das überall auftretende Intereſſe an

aller Art der Bewegung noch zu oberflächlich?
Martin Gleisner

„Metropolis“ oder der Weltanschauungsfilm Mehr ſchon als
dasTheater und

ſtårker als jede Literatur wirkt der heutige Film im typenbildenden Sinne ; er

publiziert nicht nur in immer neuen Varianten den aktuellen Hübſchheitstyp, dem

das Ladenmädchen und die Herzogin in gleichem Maße nachzuleben suchen — er

ſtellt nicht nurin eindeutiger Klarheit die Einheitsform des jungen Mannes heraus

wie ihn sich jeder Filmbacfiſch als den Herzensbrecher xar' ¿§ozýv erwartet ; er

prågt darüber hinaus die alten romantiſchen Wunschformen geſellſchaftlichen Ver

haltens, wie sie in des Volkes ewig ſchwärmender Seele wuchern, in neue, ver

führerischere optische Gestalt : die unwiderstehliche Gewalt der großen „Paſſion“

- die verachtende Geſte dem „Mammon gegenüber (wo werden Geldscheine so oft

mit Füßen getreten wie auf der Filmleinwand?) —, endlich den Aufstieg irgend.

einer Niedlichkeit in die erhabene Sphäre des teppichbelegten Bureaus eines In

duſtriekapitáns (legterer Vorwurf iſt beſonders in den Rinos der Arbeitervorstådte
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beliebt). Bleibt der Film in der Zone ſolcher billigen Romantik, ſo måßte man

ſchon ein Barbar ſein, um einer ſinnlos abgehegten Menschheit eine leider nicht

ſehr viel sinnvollere Entſpannung zu mißgönnen.

Der Film „Metropolis“ aber, den der Regisseur Frig Lang mit einem Aufwand

von sechs Millionen gedreht hat, muß auchden zur Geduld entſchloſſenen Betrachter

aus allzugroßer Toleranz aufrütteln. Was in dieſem vier Stunden währenden Film

ungeheuer verſucht wird, iſt nichts mehr und nichts weniger, als eine unkontrol

lierte Mischung aus ſåmtlichen geistigen Unklarheiten der Zeit als „Weltanschau

ung“ auszugeben. „Metropolis . . . enthält etwas für jedermann und jedermann

sollte ihn daher anſehen. “ Dieſer Sag der Anpreiſung iſt weltanschaulich gemeint.

Thea v. Harbou, die Urheberin dieses Films hat in der Tat die Symbole und Affo.

ziationsmotive aller unausgegorenen Ideen der Gegenwart — Sozialismus, In.

dustrierittertum, Philanthropie, Steinach in einem Tiegel umgerührt und das

Ergebnis solcher grauſen Mischung als „Weltanschauungsfilm" präsentiert ; der

guteMann aus der Vorſtadt, der die zweifelhafte Romantik eines Abenteuer- oder

Gesellschaftsfilms zwei Stunden über sich ergehen ließ, mag gefühlsverwirrt und

voll unklarer Begehrnis nach Hause gehen ; drei Weltanschauungsfilme von der

Art des „Metropolis“ aber — und ſein Gehirn ist für die klare Erfaſſung irgend

einer Idee, irgendwelchen sachlichen Zuſammenhanges völlig untauglich gewor

den. Dies nåmlich ist die Gefahr dieſes Films und ſeinesgleichen : daß er eine ein

mal angeschlagene Idee — mit Rückſicht auf jenen Teil des Publikums, der viel.

leicht auf der „anderen“ Seite ſtehen könnte just in dem Augenblick ins Senti

mentale abbiegt, wo ein elementares Gefühl geiſtiger Sauberkeit im Zuſchauer nach

konsequenter Durchführung verlangt. — Arbeiter werden in diesem Film „Metro

polis“ von ihren Zwingherren, einem Induſtrie-Ronſortium als neue Sklaven in

einer lichtloſen unterirdiſchen Stadt gehalten ; man plant Empórung, der Unter

nehmer-3wingherr läßt die Krſåufung der Maſchinen und der unterirdischen Stadt

geschehen , die Gegensätze : Proletariat-Industriekonsortium beginnen sich, ver

dorben zwar, doch immerhin klar abzuzeichnen — da dreht die Textverfaſſerin und

der „kongeniale“ Regiſſeur den ganzen Konflikt um : wozu gibt es denn ſentimen

tale Liebesgeſchichten, wenn nicht zu dem Zwecke, um ſoziale Antitheſen ins Amu

rds-Ritschige abzubiegen? Und so beschließt denn eine Verlobung zwischen einer

Idealgestalt von proletarischem Mädchen und dem Sohne des Fabrikanten — im

Film - den Gegensatz zwischen Rapital und ſchaffender Arbeit. Nebenbei : daß

die Arbeiterschaft, die zur „Versöhnungsfeier“ antritt, dabei ausgerechnet von

einem Werkmeiſter angeführt wird, wird ein hübſches ſoziales Rurioſum für jeden

bleiben, der um die menschlichen und beruflichen Spannungen zwischen Arbeiter

und Werkführer weiß.

-

-

Es wäre über dieses Filmgebilde „Metropolis“ kein Wort zu verlieren, würde

nicht hier von der Leinwand her jener legte Rest von Entſchiedenheit und Klar

heit, der uns noch für die Erörterung der Fragen ſozialer Organiſation verblieben

ist, ganz ernsthaft bedroht. Uns Deutſchen tut im Augenblick nichts weniger not

als eine verſegte Romantik, die, ſtatt auf die schöpferiſche Bewältigung der in der

Zeit liegenden ſozialen und menschlichen Antitheſen hinzuarbeiten, auf deren ſen

timentalen Ausgleich wartet. Wäre ich ein Fabrikarbeiter, ſo empfånde ich eine

derartige filmische Erörterung (wenn ich diesen Ausdruck überhaupt gebrauchen

darf) meinerVdte als einen grimmen Hohn auf alles, was mir lebensweſentlich iſt.

-----

――――――――

-
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Es ist zuzugeben, daß der deutsche, vielleicht sogar der europäische Film mit jener

Grundſchwierigkeit des zeitgendſſiſchen Theaters zu kämpfen hat : mit einem Publi⚫

kum rechnen zu müſſen, das weltanschaulich in keiner Weiſe zu überſehen iſt. Wir

besigen nun einmal keinen einheitlichen Zeitstil wir besigen nur Bekenntnis.

gruppen und die armen Theaterdirektoren und Filmdarſteller glauben ſich mit

der Preisaufgabe plagen zu müſſen, dieſe weltanschaulichen Gruppen durch ihre

Schaustellung zu einer „idealen" Gemeinschaft zuſammenzuſchweißen. Sie sollten

diese selbstgesetzte Aufgabe ſolange getrost von sich wegschieben, bis ſie ſich nicht

vielleicht etwa in einem Anfall von genialem Mut zu einer kühn durch.

geführten Linseitigkeit entschließen können. Im Ganzen aber ist wohl zu sagen,

daß der eindeutige Stil der Zukunft, um deſſen vorbereitende formen sich jeder

wissende Mensch der Gegenwart an seiner Stelle müht, aus einer tieferen

der religiösen Sphäre kommen wird und daß ſich die Herren hier an der Peri●

pherie plagen. Inzwiſchen mögen ſie ſich um die techniſchen Mittel ihrer Kunſt be.

mühen und von den Amerikanern den Bewegungshumor eines durch keinerlei

"filmische Weltanschauung" getrübten Spiels lernen.

aus

-

――――

-

-

―――――――――

-

-

-

·Filmiſche Weltanschauungsklitterungen von der Art des „Metropolis“ ſind ge.

rade als Versuche in der Sphäre deutschen Geistes doppelt problematisch. — Der

deutsche Mensch · eingespannt zwischen der hellen und rationalen Lebenskultur

des französischen Volkes und der dumpfen Lebensbeſeſſenheit des Ruſſen hat wie

kein anderer Menschentyp in Europa um Klarheit, um ſeine eigene Bewußtseins.

werdung zu kämpfen. Er sieht bei den Nachbarvölkern bereits fertiggestaltete

Formen gesellschaftlich-politischen Zusammenlebenser bemüht sich um die An.

gleichung dieser sozial-menschlichen Lebensformen an den Gesellschaftskörper des

eigenen Volkes, bis er eines Tages erkennen muß, daß ihm ein unerbittliches Ge.

schickt die schöpferiſche Synthese zwischen Ost und West (zwischen zwei polaren

Spannungen der Menschheitsbewegung) als unabweisbare Aufgabe auferlegt hat.

Handelt da nicht im unentſchuldbaren Sinne verwirrend, wer ihm im Film — im

Augenblick der Entspannung- die billige Zwischenlösung, den Abrutſch ſozialer

Probleme in die Verſchwommenheit des Gefühls vorgaukelt?

Das jungeAmerika ist—wenigstens in seinen Filmen in der glücklichen Lage,

mit eindeutigen Filmtypen seinen Unterhaltungsbedarf (und noch etwas mehr !)

zu befriedigen. Buſter Reaton, Charly Chaplin und wie ſie alle heißen, gestalten

immer wieder in einer åußersten körperlichen Geldſtheit den Rampf des Menschen

wider die Tücken der Materie, einen Rampf, dem das erhebende Moment dadurch

nicht mangelt, daß er immer vom Schwächeren gegen den Stärkeren geführt wird

und in Amerika ! - mit dem Siege des Schwachen, des Getretenen endigt ; und

wer das Glück hatte, den ruſſiſchen Film „Mutter“ zu erleben, hat an ſich erlebt,

wie ein filmkunstwerk auch den mitreißen und an die Würde des Menschen mahnen

kann, der politiſch die legten Ronſequenzen dieſes Films nicht mitzubejahen ver.

mag. Uns Deutschen scheint sich solche Lindeutigkeit vorerst zu versagen ; seien wie

tapfer und entſchloſſen genug, billige Vortåuſchungen auf der Filmleinwand ab.

zulehnen. Eugen Gürster

―――

-
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Gesicht der Zeit

Indem wir die Leser der „Tat“ erneut

zur Mitarbeit an dieſem Teil einladen,

möchten wir mit Bezug aufverschiedene

Linsendungen den gewünschten Cha

rakter der Beitråge in ein paar Leit

ſågen umſchreiben.

I. Gegenstand sollen Tagesereignisse

jeder Art sein, soweit sie symbolischen,

das heißt zeitbezeichnenden Gehalt ha

ben.

2. WesentlichistKürzeundPrägnanz,

innerhalb dieser soll die Långesichnach

dem Gewicht des zeitvertretenden In

halts richten.

3. Besonders erwünſcht ſind Mittei

lungenüberVorgänge, die geeignetsind,

uns inmitten ziviliſatoriſcher Verquer

heiten unſrer Zeit froh werden zu laſſen.

Schriftl.

Abrüstung fünf Wochen lang ist

in Genf abgerüstet worden. Doppelt so

lange Zeit als genügen würde, sämtliche

Großstädte und Industriezentren Lu

ropas mit jenen Giftgaſen und Bom.

ben von der Erde zu raſieren, von

denen in dieſen fünf Wochen nicht ein

mal die Rede gewesen ist. Fünf Wochen

war es, als ob Rinder Genfer Ronfe

renz spielten, in unſchuldsvollem Tun

Erörterungen darüber anstellten, ob

die Bleikandnchen Streichhölzchen oder

Papierkügelchen von ſich ſpeien sollten,

während im Tebenzimmer die Er

wachsenen über einen tausendſtarken

neuen Exploſivstoff beraten. Wåren es

wirklich Rinder, man würde ſagen :

niedlich. So aber kann es nur heißen :

zynisch und verlogen.

Nehmen wir ein paar Beiſpiele.

Einigung : Die Effektivbestände der

bestehenden Heere werden beschränkt;

indessen sind die Reserven in die Be

schränkung nicht mit einbegriffen. Das

heißt : Du erklärſt dich bereit ſtatt hun

dertMann achtzig zu haben, weil zehn.

tauſend dahinter stehen und es nicht

viel verschlägt, ob du zehntausendacht.

zig oderzehntausendeinhundert mögliche

Råmpfer zur Verfügung bast.

Einigung: Die Ausgaben für Ma

terialbeschaffung werden beschränkt ;

nicht sodas schon vorhandeneMaterial.

Das heißt, da du schon 10 Handgrana

ten, 5 Revolver, und ein Maſchinen

gewehr umhången haſt, biſt du bereit,

nur noch einen Dolch dazuzunehmen.

Einigung: Man findet eine formel

für die Zivilluftſchiffahrt : über ihren

Ausbau in den einzelnen Låndern auf

dem laufenden zu bleiben. Das heißt,

ſich dem Ronkurrenten ins Geschäft bis

von Kriegsflugzeugen, deren Dasein

taktvoll verschwiegen wird, die Bom.

ben krachen.

Und so weiter.

Nebenbei einigt man sich nicht und

spielt dann wunderhübsche Spiele.

Engländer und Franzosen wollen die

Seerüstungen beschränken. Aber der

Engländer legt die Kampfeinheiten zu

grunde, der Franzose den Gesamt

schiffsraum. Ja, der Franzose ist ge.

ſcheit : haben nicht kleine Schiffchen im

KriegeMammutdampferverſenkt?Viel

leicht wird der Franzose einmal tauſend

so kleine haben und der Engländer

zwanzig große, die ihm dagegen nichts

nügen. Aber auch der Engländer ist

ſchlau, er merkt das. Denkt mal an.

Und so konnte der Vorſigende derRon

ferenz das Ergebnis folgendermaßen

zusammenfassen : Es habe sich nun.

mehr gezeigt, worüber man einig ſei,

worin die Gegensäge bestünden, was

provisorisch beſchloſſen wäre und welche

Vorbehalte gemacht worden wåren.

Das ist hübsch viel für fünf Wochen.

Soweit sind wir alſo.

UndDeutſchland? Auch das gehört zu

den Wigen dieser vortrefflichen Ver.

ſammlung : Dürfte Deutſchland etwa

sich zu dem Zuſtand hinaufrüſten, zu

dem die anderen sich im Jahre Tobak,

wenn es einmal ſoweit iſt, hinunter

rüsten wollen? O nein. Wie soll man

ein Land, das es schon weiter gebracht

hat als man selbst seines weltgeſchicht.

lichen Vorsprungs berauben ! Schon

bestehende Verträge (das heißt, Ver.

ſailles und die deutſche Abrüſtung) wer

den durch die Beschlüsse nicht berührt.
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Was ſagen wir dazu? Wir wollen zu

erst einmal sagen, daß es von jedem

deutschen Standpunkt eine freche An

maßung iſt, uns das Recht abzusprechen,

genau so wie die anderen gerüſtet zu

fein. Wir sagen, daß die von unseren

Pazifiſten zur Schau getragene mora

lische Befriedigung über die Waffen.

losigkeit Deutschlands Wolkenkuckucks.

heim iſt. Wenn rings um mich Nach.

barn bis an die Zähne gerüſtet ſigen,

die kein Gran beſſer ſind als ich, ſoll ich

mich freuen, keine Waffe zu haben,

wenn esihnen beliebt, mich aufdenKopf

zu schlagen, mir Frau und Rinder ab

zumurksen? Sören wir doch endlich auf,

gemußte Waffenlosigkeit als ein Plus

auszuposaunen, jeden als minderwertig

zu betrachten, der die utopiſche Formel

Vie wieder Krieg" nicht mitmacht.

(„ Tie wieder Erdbeben“, hatte der

wigigeFeuilletonredakteur einesgroßen

demokratischen Blattes sich drucken

laſſen, und da hing es vor aller Augen.)

Wir haben ebensoviel Recht, gewaffnet

zu sein wie England und Frankreich.

Ebensoviel. Das heißt, nicht minder

und nicht mehr. Wenn irgend etwas,

fo hat diese Ronferenz bewiesen, daß

zwischen den imperalistischen Mächten

von heute Frieden nur als Intereſſen

gemeinschaft möglich wäre, das heißt

- da imperialiſtiſch-kapitaliſtiſche In.

teressengemeinschaft niemals ein Ding

von Dauer sein kann nicht möglich

ist. Bilden wir uns nicht ein, daß

Deutschland in Genf mit der Friedens

taube im Wappen anderes bezweckt

habe, als Gleichberechtigung, das

heißt Berechtigung der gleichen Macht

ansprüche. Nicht um Frieden als Ge

walt des sozial-ethiſchen Daseins ging

es jedem der Genfer Vertreter, ſondern

darum, ob nicht Frieden zur Zeit das ver

nünftigere Geschäft sei. Si vis bellum,

para pacem.

Und so zum zweitenmal : Was ſagen

wir dazu, das heißt diesmal wir, das

deutsche Volk. Wir ſagen, daß es immer

noch besser ist, ungerüſtet gegen die An

deren zu ſein, als gerüstet gegen uns

selbst. Wir sagen, daß 200000 Mann

―

-

Reichswehr mehr, nach außen über

flüssiges Spielwerk, nach innen aber

doppelt mehr als jegt sind, uns von

innen zu gefährden. Wir ſagen, daß es

ein Glück für uns ist, zwangsläufig von

imperialistischen Abenteuern zurúďge.

halten zu werden. Wir ſagen,daß es eine

Torheit ist, allein keine militåriſchen

Machtmittel zu wollen, aber daß es

ebenſo tôricht iſt, ſiezu wollen, wenn wir

der Hand nicht ſicher ſind, die ſie führt.

Blasen wir auch die Friedensschalmei,

ja, tun wir es ernsthaft ! Niemand

heute irgendwo in der Welt, der einen

Krieg verantworten könnte, nicht um

des Krieges selbst willen, den Jahr

tausende derMenschheit ertragen haben

und der in irgendeiner form stets

menschliches Schicksal ſein wird, son

dern weil der gewordene Krieg unserer

Zeit sich in das nicht mehr Menschliche

überschlagen hat. Aber dieſer un

menschliche Krieg ist wiederum nur

form der kapitaliſtiſch-imperialiſtiſchen

Auseinanderſegung. Hat eine Soff.

nung Bestand, so die, daß diese Aus.

einandersetzung der Weltmachte an.

deren Mächten der Welt weicht, daß,

wie einmal der religiöse Krieg, so auch

der angeblich nationaler Intereſſen, der

Vergangenheit angehören wird und

mit ihm die zynischen Methoden, deren

er sich bedient. Lingesponnen also, wie

wir es noch sind im Neg der imperia

| liſtiſchen Ordnung, was kann uns

besseres beschieden sein als der ge

zwungene Zwang die Zuckungen der

ſterbenden Rieſen nicht mitzuerleiden,

friedlich, entschieden im Geiſte, die

Grundlage der Empfänglichkeit für die

neue, aus anderem Bereich auftagende

Heilsbotschaft zu legen.

Und so können wir, überzeugt vom

ſchicksalhaften Recht des Krieges, nur

wünschen, daß unsere Gegner uns

weiter den Weg verlegen, es in Ge

meinsamkeit mit ihnen auszuüben. Es

lebe die Abrüstungskonferenz ! A. R.

Ultraglas Man weiß seit einiger

Zeit, wie wichtig die ultravioletten

Strahlen für das Leben sind. Profeſſor
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Walter Hausmann hat durch Verſuche

festgestellt, daß unser Fensterglas für

die Ultrastrahlen so gut wie undurch.

läſſig ist, daß es uns wohl das liebe

Sonnenlicht durchläßt, aber anderes,

was wir ebenso notwendig brauchen,

vorenthält. Neuerdings ist es in Eng.

land gelungen, ein Glas herzuſtellen,

das vermutlich ſehr quarzreich ist und

das die Ultraſtrahlen zwar nicht voll.

ſtåndig, aber doch in hohem Grade

durchläßt. Selbstverständlich hat man

alsbald begonnen, dieſe wichtige Er

findung zu verwerten . Verſuchsanord

nungen in zoologiſchen Gårten haben

ergeben, daß Gesundheitszustand und

Lebensdauer der Tiere sich gehoben

haben, wenn ſie in Råfigen ſich befan

den, die mit Ultraglas gedeckt waren.

Die Versuche fielen sogar ſo günſtig

aus, daß kürzlich von einem großen

zoologischen Garten berichtet war, der

damit begonnen hat, alle seine Tier

bäufer mit Ultraglas umzubauen.

Es wäre denkbar, daß man für dieſe

Versuche auch andere Objekte håtte fin

den können, z. B. daß man einen

großen Wohnblock in einer dichtbevdl.

kerten Arbeitervorstadt oder in einem

Altstadtviertel mit Ultraglas versehen

håtte, um den Linfluß auf die rachi.

tischen und tuberkuldsen Kinder zu

beobachten. Man sollte sich davon nicht

durch Sentimentalitåten, daß die Men.

schen eine unsterbliche Seele haben und

nicht wie die gefangenen Beſtien als

Versuchstiere mißbraucht werden dür

fen, abhalten laſſen. Auch den Vorwurf

der Humanitätsduſelei brauchte man

nicht zu fürchten, denn das konnte auch

aus rein wiſſenſchaftlichen Gründen ge

ſchehen. Vielleicht wäre es ſogar ren

tabel gewesen. In der Frankfurter Zei

tung war kürzlich auf eine Arbeit des

leitenden Statiſtikers der amerikaniſchen

Metropolitan Life Insurance Co.,

Louis J. Dublin, hingewieſen, der aus

gerechnet hatte, daß in Amerika der

Wert des menschlichen Rapitals den

Wert der gesamten beweglichen und un

beweglichen Güter um das fünffache

übertrifft (ein Ergebnis, das früher

auch schon für England und für Preu

ßen errechnet worden war) und daß der

Verlust an Ertragswert infolge zu

frühzeitigen Todes jährlich 6 Milliar

den, infolge Krankheit 2,5 Milliarden

beträgt. Wenn die entsprechenden Jah

len für Deutschland auch weſentlich ge

ringer ſind, so laſſen ſie doch immer noch

genug Spielraum, um Verſuche mit

Ultraglas an Menschen zu rechtfertigen.

Anscheinend sind die Menschen doch

noch wertvoller als die Insassen der

Tierparks. Ein Verſuch würde sich

ſchon allein für Krankenkaſſen und Le,

bensversicherungsgeſellſchaften durch

die Ersparnis an Versicherungsleistun

gen und Todespråmien lohnen, ohne

die Vorteile, die der Finanzminiſter

håtte, wenn sich das Leben seiner

Steuerzahler um einige Jahre ver

långert. Vielleicht können diese Über

legungen dazu beitragen, die obenge.

nannten Sentimentalitåten, die ja

ſchließlich doch mit den Rosten zusam,

menhången, zu überwinden. Übrigens

liegt auchder Vorteil für die Zigaretten.

firmen und den Zündholztruſt auf der

Hand, wenn die Bevölkerung durch.

ſchnittlichfünfJahre långer Zigaretten

konsumiert. Sasa.

Grimassen VonGastronomen,

der Wachtparade und dem Weih.

nachtsbaum. Gelegentlich einer Um.

frage der D. A. 3. über den „das

gastronomische Gewerbe betreffenden

gesamten Fragenkomplex“ hat „Ber

lins Hotelgeneraliſſimus“ Burt Lip

schütz bemerkenswerte Anregungen ge.

geben. Er stellt bedauernd fest, daß die

Ausländer, vor allem die Amerikaner,

in Berlin kürzer verweilen , weil „in

dem republikanischen Staatswesen der

höfische Prunk und damit gewiſſe

Wirkungen auf das Auge fehlen“.

Dem gelte es abzuhelfen. „Die Wacht,

parade könnte heute ebenso gut wie

früher mit klingendem Spiel die Lim

den entlang nach demPalais desReichs,

präsidenten ziehen". Als Gegenstück

dieses Aufzugs, der seine größte Wir.

kung immer im fröhlichen Sommer,
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fonnenschein hätte, haben wir dann

für den Winter unſeren lieben deutſchen

Weihnachtsbaum, den wir zur Reklame

in die Schaufenster von New York und

Chikago ſtellen ſollen. Er ist eine Atrak.

tion, „in der wir einzig ſind“.

Republikaner werden dem Herrn Ge.

neraliffimus dankbar ſein, daß er nicht

gleich die Wiedereinführung der Mo.

narchie empfohlen hat, mit der aus

schließlichen Verpflichtung versteht sich,

durch hdfiſchen Prunk den „Belangen“

des Berliner Gastwirtsgewerbes zu ent

sprechen. Rein Zweifel, daß die Gene.

raliſſimi nebst Unterführern und nicht

nur des gaſtronomiſchen Gewerbes

gern die Kosten dafür tragen würden, in

dersicheren Gewißheit, daß sich das Ge.

ſchäft auf der anderen Seite glänzend

rentiere. Vielleicht stellen sie zunächſt

einmal probeweise die erneuerte Wacht

parade als kandierte Gruppe dem deut.

schen Volk unter jenen Weihnachts.

baum, „in dem es einzig iſt?" Es gibt

in der Zeit des Gaskriegs und der Flie.

gerbomben auch bei uns noch Rinder,

die daran ihre Freude haben.

Die Schaubühne als eine mon.

dåne Anstalt betrachtet. In Berlin

ist ein Werk eines Dramatikers Rehfiſch

durchgefallen und alsbald von der

Szene verschwunden, Schicksal, das das

Stück mit bedeutenderen Werken der

Theatergeſchichte teilt. Aber zum erſten.

mal dürfte es geschehen sein, daß eine

Bühnenleitung den Mißerfolg unter

anderm auf mangelhafte Kleidung des

Hauptdarstellers zurückführt. (Mangel.

hafte Bekleidung von Darstellerinnen

wird bekanntlich anders gewertet.)

Nach Ansicht der Direktion iſt der Herr

vertragswidrig in schon benugtem

Frack aufgetreten, was wiederum dieser

unter Vorlegung der Schneiderrech.

nungen beſtritt.

Erinnert man ſich des rührenden

Bronungsmantels Karls in Schillers

„Jungfrau von Orleans", über deſſen

Herrlichkeit Publikum und die Dichter.

fürſten ſelbſt bei der Weimarer Urauf

führung aus dem Häuschen waren?

Vielleicht hätten sie den sündigen

Prunk mit bedenklicheren Augen als

Linleitung einer neuen Åra betrachtet,

wenn sie gewußt hätten, daß einmal

eine Zeit kommen würde, in der es

wesentlicher ſcheint, Anzüge als Stücke

zu dichten.

" "du mein Heimatland !" „Ach.

tung, Achtung ! Der große deutsche

Heimatfilm verbunden mit Bühnen.

schau : Das deutsche Lied', Regie

James Bauer. Mit Vivian Gibson,

Eveline Holt."

Getrost, deutsches Herz : Sie beißen

Jakob Bauer, Råte Schmig, Martha

Meyer oder ähnlich. Die fremden Xa

men haben sie nur angenommen, um

zu beweiſen, daß Deutſchland, wie zu

Goethes Zeiten, immer noch die Heimat

weltbürgerlichen Empfindens iſt. Nur

daß damals „weltbürgerlich“ das Alles.

ſagende und nicht wie heute das Nichts

ſagende war. A. 3.

Der Himmelsschreiber Ist das

nicht ein köstliches Wort? Langt da

nicht die Hand Gottes irgendwo aus

dem Blau hinaus? Und wenn es auch

nur ein Mensch ist und ſein Werkzeug

eine Maschine, silbernes Flugzeug in

viel tausend Meter Höhe, so bleibt das

Bild entzückend, wenn ein weißer leuch.

tender Wolkenstreifen hinter ihm her.

zieht und sich zu fantaſtiſchen Formen

bildet. Fantastisch? Ja, trogdem es

Buchstaben sind und vielleicht eben des.

halb. Der schreibt in der Tat an den

Simmel, der englische Mann, gewaltig

stehen die Buchſtaben über den Röpfen

der Großstadtbevölkerung, die an allen

Straßenecken zu ihnen hinaufſtarrt.

Was wird die himmliſche Schrift ihnen

verkünden? Vor Monaten war plög.

lich an allen Mauern Berlins geheim.

nisvoll ein Wort „Hingabe“ zu lesen,

mystisch anrührende Botschaft eines

Unbekannten, die auch bis heute keine

Erklärung gefunden hat. Rann die

Botschaft aus dem All geringer ſein?

Da steht es : ein großes B, ein run

des o formt sich dahinter, dann wieder
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-ein m Bombast. Bombast? Weiß

Gott, Bombast ist mehr als Hingabe,

ist mehr als Botschaft vom lieben

Gott, es iſt das neueſte Schuhpugmittel

und wie du noch weiter zu der Offen

barung am Abendhimmel
hinaufſtarrſt

,

iſt ihr engliſcher Urheber (vom Rang

eines Majors fürwahr) zum Interview

mit Pressevertretern
und Interessenten

auf dem Tempelhofer
Felde gelandet.

Tolstoi und der „Ühu “ 1910:

Nach dreißigjährigen schwersten inne.

ren und äußeren Råmpfen verläßt Tol.

ftoi, dreiundachtzigjährig, Heimat und

Familie, um die legten Jahre seines

Lebens Gottzu weihen “ , Vorgang von

religiöser Sinnbildlichkeit wie kaum

ein anderer ſeither im Bereich ringen.

den Gottsuchertums.

1926: Aufzeichnungen W. Tschert.

kows „des einzigen Menschen, der Tol

stoi in den letzten Jahren nahestand",

vielleicht einseitig, aber ernst aus der

Singabe der Júngers zu dem Meister

geschrieben, berichten in dem Ullstein.

magazin „Der Übu" über das Ereignis

und was ihm vorherging.

Der Uhu photographiert : 3eit im

Bild. Photographieren wir den „Uhu“ :

Zeit im Bild.

DieNummer, in der Tſchertkows er

schütternder Bericht erschien, enthält

unter anderem : „Wochenende“ (mit

möglichst viel ausgezogener Weiblich.

keit), 3uckmayer : „Das hohe Lied vom

Wein“ (darin der Vers : „Viel heiliger

als Weihrauch duftet mir die Blume

Wein von edlen Heimatsorten"), Der

Wächter (Photographie : Dame im

Nachtkleid mit Hund), Bert Brecht:

"Eine Pleiteidee“. Schließlich : Urlaub

von der Lhe (darin Lheferien mit Frei

beit für beide Teile empfohlen werden).

Im übrigen Belanglosigkeiten in Wort

und Bild.

Weiter. Nach dem Vorbild auslån.

discher Magazine bricht der Ubu lån.

gere Beiträge ab und führt ſie am Ende

des Heftes zwischen Reklame- anprei

ſungen weiter.

Bild Seite 135. Links : Aus einem

| Brief Tolstois. „Mein Leben soll,

wenn es auch vielleicht nicht in völlige

Übereinstimmung mit meinem Glau.

ben und meinem Gewissen kommt, so

doch nicht in ſo ſchreiendem Gegenſag

dazu bleiben“. Rechts: „Puder 107.

Ihr Teint erhålt durch Leichner 107

sofort wie der den zarten und ſammet.

weichen Schmelz."

|

Seite 136 links : „Ich tue das, was

alte Leute in meinen Jahren gewöhn.

lich tun sie verlassen das weltliche

Leben, um ihre legten Tage in Ein

samkeit und Stille zu verbringen“.

Rechts : „Schlank bleiben wollen Sie!

Gut essen das wollen Sie aber

auch! Das Geheimnis, beides zu ver.

einen, enthüllt das neueſte Ulstein

ſonderheft ,Iß gut und bleibe ſchlank““.

folgen unterbrechend vier Seiten An

preiſung von Ullsteinheften : „Wie

bleibe ichfrisch und elaſtiſch“. „Das Heft

aller klugen Gentlemen“. „Der Bubi.

kopfund seine Pflege“. ( „Wer nach ihm

lechzt, der wähle, was ihm ſteht“ .) „Ral

te Rüche" und ,,Breuzworträtsel".

Seite 142-143 geht dann der legte

Brief Tolstois an seine Frau zwischen

Reiseannoncen, B. 3. am Mittag usw.

zu Ende.

Tolstois flucht Urlaub von der

Lhe: Absicht dieſe Gegenüberſtellung,

eines besonders frechen Geistes? Nein,

so ungewollt, ſo erschreckend gedanken.

los, wie die schematiſche Weiterführung

auch dieser, zur Abwechslung religidsen,

Sensation zwischen Fettpudern und

den Bubiköpfen.

Zeit im Bild. A. R.

Gemeinschaft der Straße | Es ist

etwas Warmes um die herzliche Nach.

barschaft des Dorfes und der kleinen

Stadt. Daß man sich kennt, daß man

weiß, Frau Müller hat die Wäsche, daß

man sich Erfahrungen mitteilt und den

Tag miteinander beſpricht. Aber ſehen

wirnicht nur dasGoldene : Überall ſigen

sie auch an den kleinen Fenstern, ſehen

auf die Straße und was dà vomNach.

bar und über Nachbars Kleid und Ruh

gesagt wird, iſt nicht immer liebevoll.

--

--

――

―――――――――――

--
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In der Großstadt hat man keinen

Nachbar. 3war kann man ſeinen Laut.

sprecher tagtäglich Wand an Wand ver

wünschen, man kann hören wie drüben

ein Glas auf den Boden fållt und zer

springt, ohne zu wissen, wie sein Ge

ficht aussieht.DasHaus, in vielenStock

werken aufgebaut, umſchließt keine an

dere Gemeinschaft als die schematisch

aneinandergeordneterWohnzellen.Viel

leicht haust man jahrelang mit Men.

ſchen unter einem Dache, die man lieben

würde, kånnte man ſie nåher · und

begegnet ihnen nicht.

――――

Aber geh nur auf die Straße hinaus

und alles ist verwandelt. Du trittſt in

den eigentlichen Gemeinschaftsraum

der großen Stadt. In kleineren Orten,

wenn du jemanden anſprichtſt, etwas

fragst, ist er leicht wie gekränkt, immer

überraſcht und etwas zurúðkhaltend.

Der Großstädter, den du fragſt, ſagt

gleichsam Du zu dir. „Du “ in dem

Sinne, daß er ſogleich in dir jemanden

erkennt, mit dem er vielleicht an der

nächsten Ecke ſchon in derselben Lage

sein wird. Das Gewirr der Straßen ist

groß, man kann sie nicht alle kennen,

die Frage an den andern wird zur Not

wendigkeit des Lebens, und so gibt er

dir ſchnell und gerne Beſcheid. Neu

ankömmlinge sind fast beschämt, wenn

da irgendein Arbeitsmann ſich nicht mit

der Auskunft begnügt, ſondern ſie aus

reiner Freundlichkeit eine Strecke be

gleitet, ſo eindringlich beſorgt, daß es

uns, an unfordernde Liebenswürdig.

keit nicht mehr Gewöhnte, zuzeiten ſo

gar unbehaglich werden kann. Man

versuche in der großen Stadt einmal

mit einer offen schlenkernden Mappe zu

geben: jeder dritte, ja fast jeder Be.

gegnende wird sich verpflichtet fühlen,

aufvermeintlichen Verlust aufmerkſam

zu machen. Und wenn es auch Rowdies

gibt, so gibt es ebensoviel und mehr

Hilfsbereite, für die alte Frau, den alten

Mann beim Besteigen der Straßen.

bahn, in der überlassung von Plågen

an blinde, schwächliche Benuger auf

den Verkehrsmitteln. Die gleichenMen:

schen, die so für sich in ihren Håu

fern boden, werden unter dem An.

hauchdesGetriebes, das ſie draußen be,

wegt, unwillkürlich zu sozialen Wesen,

und wie ein Sinnbild deſſen in ſchdn.

ſtem Rhythmus bewegt ſich der groß.

städtische Verkehr in der Ordnung

seines scheinbaren Durcheinanders.

Großstadt ist großer Verlust : der

Einordnung in die Natur und den per

sönlichen Raum des Lebens. Aber wo

sie zum eigenen Raum der überperſön.

lichen Ballung sich weitet, zeigt ſich er.

staunlich, daß, was an persönlichem

Zueinander verloren ging, ſich im meiſt

herzlich-hilfsbereiten Zueinander von

jedermann zu jedermann wiederfindet.

G. V.

:

Schriftleiter: Dr. h.c. Lugen Diederichs, Jena, Carl-Zeiß-Plag 5. Für „Geſicht der Zeit“ iſt ver,

antwortlich A. Ruckhoff, Berlin W50, Llachodſtr. 17, an den dafür beſtimmte Manuskripte zu senden

find. Bei unverlangter Zusendung von Manuſtripten iſt Porto für Rücksendung beizufügen,

Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena.. – Druck von Kadelli & Gille in Leipzig
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w

irwagen, von einer Krise des wissenschaftlichen Sozialismus zu

sprechen, die eine Rrise des dogmatischen Marxismus ist. Die

Kriegs- undNachkriegszeit hat vielebis dahin in RechtundGlau

bengepflegte marxistische Anschauungen brüchig und einer Rontrolle bedürf

tig werden lassen ; den Sozialismus lediglich als eine Interessenbewegung

aufzufassen und ihn durch die moderne Naturwissenschaft zu populari

sieren, hat das seelische Manko vergrößern helfen. Die Vorbereitungen

für eine geistige euorientierung wurden schon im Jahre 1899 durch den

Revisionismus Eduard Bernsteins grundgelegt ; die Autoren des vor

liegendenSeftes versuchen, die damit eröffneten Auseinandersetzungen über

Karl Kautsky, über die Neumarxisten Max Adler, Heinrich Cunow hin

auszuführen. Sie sind ein Kreis von Theoretikern, Lehrern und Publi

zisten des Sozialismus, die, obwohl sich ihre Bemühungen und Verdienste

in einer einheitlichen, dem Schriftleiter des Heftes zukunftsträchtig erschei

nenden und von ihm vertretenen Richtung bewegen, selbstverständlich

nicht für jede einzelne Entscheidung der Beiträge verantwortlich gemacht

werden können. Jede der hier vorgetragenen und zur Erörterung aufge

gebenen Ideen und Anschauungen sind von der sozialistischen Bewegung

diskutiert und bekämpft worden . Erlebt und in ihrer Dringlichkeit ge

fördert wurden sie vornehmlich von einem Kreis junger Sozialisten. Ich

widme dieses Seft in Erinnerung und in verpflichtender, nachdauernder

Treueden Freunden des (ehemaligen) Sofgeismarkreises derJungsozialisten .

Hendrik de man schreibt in dem Schlußsatz seiner Antwort an Rauts

fy"*: ,,Der sozialistische Rampfum den Marxismus ist weniger ein Kampf

um die Revision erstarrter Lehrmeinungen, als ein Rampf um die Er.

neuerung eines abgestorbenen Willenimpulses von einem neuen geistigen

Ausgangspunkt." Der Auftrag unserer Veröffentlichung ist mit diesen

kurzen Ausführungen de Mans in ihrer Bedeutung bestimmt worden. So

• Verlag Eugen Diederichs, Jena 1927. kart. M-.80

"
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dient sie nicht nur dazu, einer theoretischen Auseinanderſegung das Wort

zu leihen, vielmehr liegt ihre eigenste Aufgabe in einer bekennenden und

richtunggebendenUnterweisung. Das ist gleichzeitig eine gesinnungsgemäße

und pädagogische Absicht. Wir wissen viele schon mit uns eins in der

Front. Sie weist über die Mitarbeiter des Heftes hinaus ; wir grüßen in

diesem Sinne kameradschaftlich : Ludwig Queſſel*, Curt Geyer, Wilhelm

Sollmann, Paul Tillich, Heinrich Schulz, Ernſt Niekiſch, Rarl Mennicke,

Joh. Schult, Viktor Engelhardt, Karl Korn und viele andere. Die Front

heißt: Junger, ewiger, gläubiger Sozialismus.

Georg Beyer/Ewiger und

vergånglicher Sozialismus“

iſſenſchaft und Philoſophie, Intereſſe und Gesinnung verbinden

ſich in dem, was man ſeit dem vorigen Jahrhundert als Sozia

lismus bezeichnet. Er erhebt, in ſeiner vorherrschenden ethischen

Sinngebung, das Gesamtwohl über das Einzelwohl in einer höher organi

sierten Gesellschaftsform. Er ist Rampf gegen die Übermacht des Kapitalis

mus und neuer Rulturglaube zugleich. Der Sozialismus lebt in der Zeit. Er

nimmt an, was sich an neuem Wiſſen um das Sein und um das Werden

der Menschheit birgt. Er geht darum über jede zeit- und ideengeschichtliche

Begrenzung hinaus, um sich als ein Teil der großen Entscheidungen im

Menschheitsdienst immer wieder zu klåren und zu erneuern. Dieser leben.

dige Sozialismus erkennt keine abſolute Wahrheit an, die sich zwangsläufig

und programmåßig in der Menschheitsgeschichte durchsetzen muß. Er

ringt um die soziale Verwirklichung, im Wiſſen um die realen Tatsachen,

im Bekenntnis der sittlichen Ideale. Ein Sozialismus ohne Krise wäre

formelhaft, leer und entblåttert, ohne Zusammenhang mit dem Strome,

der das gegenwärtige Sein der Menschen immer neu mit dem beſſeren der

geordneten Zukunft verbindet. Es ist ein gutes Zeichen, daß derSozialismus

diesen krisenhaften Zustand gegenwärtig stärker empfindet als je zuvor.Nur

diejenigen seiner Gegner, die das Bewußtsein größerer Verantwortungen

im Sozialismus nicht sehen oder nicht sehen können, werden das geistige

Ringen in seinem Lager für ein Zeichen der Schwäche halten.

Der Sozialismus des 19. Jahrhunderts kam als echte Utopie zur Welt.

Er war ein bewegter Aufruf gegen die Verwüstungen des Kapitalismus.

Der wirtschaftliche Liberalismus hat das Hohelied der bürgerlichen Revo,

lution in grausame Diſſonanzen zwiſchen Besitz und Ausgebeutetſein ver

wandelt. Dieser Sozialismus stellte der herrschenden Ordnung, der früh.

kapitalistischen Ära mit all ihren Zerstörungen und Auflösungen wunder

voll erdachte Wunschbilder eines schöneren menschlicheren Zusammenlebens

entgegen. Echtes Christentum und humaniſtiſcher Selferwille, rationali

Ganz besonders ſoll an ſeine ausgezeichnete, orientierende Darstellung, die vor.

nehmlich den staatlichen, kommunalen und genossenschaftlichen Sozialismus zum

Gegenstand hat („Der moderne Sozialismus", Ülstein, Berlin) erinnert werden.

** Aus einer in Vorbereitung befindlichen Schrift Sozialismus und Ratholizis.

mus“ („Schriften der Zeit“, J. H. W. Dieg Nachfolger, Berlin).
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ſtiſche Weltverbeſſerei nach Syſtemen und praktiſche ſoziale Tat vereinigten

sich in seltsamen Vermischungen, in Gestalten wie St. Simon, Fourier,

Proudhon, Owen und Louis Blanc. Ihr Sozialismus war ein bürger

liches Problem ; er stand abseits von der sozialen Bewegung. Der Arbeiter

ſchaft traute man die Reife nicht zu, am Werk ihrer Befreiung mitwirken

zu können. Der utopiſche Sozialismus verlor ſich in Sekten. Jedes der Sy

steme der Meister hob das andere auf. Die Ohnmacht der Lösung solcher

ſozialen Fragen war augenscheinlich, weil mit den Aufrufen zur Sittlich

keit und Gerechtigkeit, ohne Renntnis von den historischen Prozessen in der

Wirtſchaft, der wachſende kapitaliſtiſche Roloß nicht zur Umkehr bewegt

werden konnte.

Karl Marx und Friedrich Engels traten in offenen Gegensatz zu diesem

Sozialismus. Sie sahen die Menschen im Zwange sozialer Entwicklungen,

nicht als Individuen, ſondern als Geſellſchaftswesen, die nur zu deuten

waren aus demvon der Ökonomie her bestimmten Gesamtwesen ihrer Zeit.

Yun gab es in der vergesellschafteten Menschheit keinen Zufall mehr, der

die Richtung und die Wendung ihres Schicksals und ihrer Geschicke be

stimmte. Marx und Engels erkannten, darin lag der gewaltige Fortschritt

gegenüber der Utopie, das hiſtoriſch Notwendige am Rapitalismus. Sie

wurden nicht müde, ſeine Bedeutung für die Erschließung der Produktiv

kräfte in der Welt zu schildern. Aber es würde, es mußte das Schicksal der

kapitalistischen Produktionsweise sein, eines Tages ihr eigenes Sterbe

glöckchen lauten zu müſſen — auf ihrem Höhepunkt jåh umzuschlagen in

eine neue, fortgeschrittene Form vergesellschafteter Produktion, wobei die

Produktionsmittel der Gesamtheit gehörten.

Diese Gedanklichkeit und Wissenschaftlichkeit in der Erforschung der kapi

talistischen Bewegungsgesetze hatte, obwohl die Begründer des modernen

Sozialismus niemals einen bestimmten Plan für eine ſozialiſtiſche Ordnung

aufgestellt oder gar einen „Zukunftsstaat“ geſchildert hatten, den vollen

Zauber der Verkündigung. An einer entscheidenden Wende sollte das Prole.

tariat der Gegenwart sich befreien, um gleichzeitig die ganze Weltfür immer

von Unterdrückung, Klaſſenſcheidung und Klaſſenkampf zu erlösen. Vun

erst konnte, nach Engels, die Menschheit aus dem „Tierreich“ ſcheiden, weil

sie endlich ihre eigenen Produktivkräfte zu beherrschen vermochte. Es sollte

der große Sprung" aus dem Reiche der Notwendigkeit in das Reich der

"Freiheit" sein, wodurch die Menschen nicht mehr zwangsläufigen Wirt

schaftsgewalten ausgeliefert waren, sondern in solidarischer Überlegenheit

den Charakter ihrer gesellschaftlichen Organiſation ſelber zu bestimmen

vermochten.Hier, wie an vielen anderen Äußerungen seinerBegründer,ver

råt der wissenschaftliche Sozialismus“, daß er keineswegs allein in der

Retorte kühler, seelisch unbewegter Forscherarbeit entdeckt worden war.

Die ethische Entscheidung von Männern, die zugleich ſoziale Denker und

ſoziale Råmpfer waren, hatte den Antrieb gegeben — eine Entscheidung,

die offen hervorbrach in der Parteinahme für das Proletariat, in der Auf

forderung zur Selbstbefreiung. Immer glühte sie durch alle Verſachlichun

gen der wissenschaftlichen Darstellung hindurch. Gefühlswelt und Gedan.

kenwelt waren im Bewußtsein von Marx zur Einheit verbunden.

"

16*
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Die Unsicherheit

Do

om Marxismus her rang sich die sozialistische Arbeiterschaft in ihren

politischen und wirtschaftlichen Aufgaben empor, mit besonderen Leb.

ren und Programmen. Woher kommt heute das Gefühl einer Unsicherheit,

die in der Frage gipfelt, ob uns der Marxismus in der jegt durch zwei Gene

rationen überlieferten Gestalt in allem noch der alte Führer und Wegweiser

sei? Line Bewegung wie die sozialiſtiſche kann den Marxismus nicht wider

legen, weil sie sich ſelbſt nicht widerlegen kann . Aber der Sozialismus als

geistige Macht hat vor dem eigenen Forum zu entſcheiden , ob er dem Mar

fismus noch alle Kräfte entnimmt, die ihm zur Vertiefung und Ausbrei

tung unentbehrlich geworden sind. Und ob, was noch „da“ iſt, pralle Mus

keln und blühende Wangen behalten hat.

KarlMarf ſchrieb das „Rapital“ vor 65 Jahren. Er hatte, in der Früh,

zeit des Kapitalismus, überwiegend den Einzelunternehmer gesehen, der

in wildem Konkurrenzkampfe mit dem Mitbewerber um den Profit im

gleichen Produktionszweige stand. Er überschaute zu seiner Zeit überwie

gend die Wirtſchaft Englands, die Textilindustrie, die Rohlen- und Eiſen

erzeugung. Die Gesellschaftsform des kapitaliſtiſchen Unternehmens fing

erst an. Erst nach seinem Tode, im Jahre 1883, begann der Siegeszug der

Kartells und Syndikate, die Organiſationen zur Ausschaltung der Ge

werbefreiheit waren und an die Stelle des alten Faustkampfes der Einzel

unternehmer eine ſolidariſche, ſich immer fester organisierende Ausbeu

tungsgemeinschaft ſegten. Marr ſah noch nicht die ſpåtere Entwicklung :

die in der Gesellschaftsform fast allgemein durchgesezte Trennung des Be

siges von der Betriebsleitung im Zeichen der Entpersönlichung des Rapi

tals. Er glaubte an den großen Endkampfum das letzte Ziel : an die Schick

ſalsſtunde der „Expropriation der Expropriateure“ im Klaſſen- und Macht

kampf, unter elementaren sozialen und politischen Erschütterungen.

Die wirtschaftliche Zentralisierung, die Ronzentration der kapitalistischen

Übermacht durch eine Handvoll von Männern, die er voraussah, ist einge

treten, aber anders, als Marf ſie ſehen konnte. Die heutigen Rapital

magnatensind nichtEinzelunternehmer in bestimmten Produktionszweigen,

sondern Repræsentanten gewaltiger Zusammenballungen von Produktions.

mitteln. Wir erlebten überall Umwandlungsprozesse, sich übergipfelnde

Organisationen, Wachstumsvorgänge, die das Gesicht des Rapitalismus

verändern, ohne ihn zu schwächen. Der Gedanke der Ratastrophe iſt abge

loft von der neuen, dieser Epoche des Rapitalismus gemäßen revolutio

nåren Form : vom Ringen des Sozialismus mit dem Rapitalismus von

Stellung zu Stellung. Die Prophetie des Marxismus hatte immer nur

„notwendige“ Wirtſchaftsbewegungen und Umgestaltungen verkündet.

Nun aber mußte der Sozialismus täglich ums neue darum kämpfen, was

einst als reife Frucht amBaume der Entwicklung, im Zusammenhang mit

der Entfaltung der Kampf- und Intereſſenorganisation der Arbeiterschaft,

von ſelbſt heranzuwachſen ſchien . Nun erhob sich die Schwierigkeit, den

Sozialismus auch im Kleinkampfe mit dem Odem der solidarischen Hingabe

an das Ideal gläubiger noch als bisher zu erfüllen.

Marr hatte immer nur zwei große Gruppen im Aufeinanderprall der
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Klaſſen gesehen ; das Proletariat und die Bourgeoisie. Er glaubte an den

vollkommenenUntergang desKleinbetriebes. Die neuenMittelschichten von

Intellektuellen, staatliche Beamte und leitende Wirtschaftsorganisatoren,

deren Bedeutung dem deutſchen Sozialismus erst an der Wende der Revo

lution ganz bewußtwurde,rechnete Marf,soweit er sie überhaupt erkannte,

einfachzum Proletariat, weil er ihnen das Intereſſe an der Teilnahme im

Rampfe gegen die Ausbeutung unterstellte. Heute sehen wir, daß dieſe

Schichten Eigengeltung in der Erfüllung besonderer gesellschaftlicher Auf

gaben besigen, und daß ſie ſich keineswegs als bezahlte Lohnarbeiter füh

len. Wir kennen ihre Wichtigkeit für die Verwirklichung des Sozialismus.

Der Ruf nach Sozialisierung schwebt frei in der Luft ohne Lösung der

mit ihr verknüpften Verwaltungsprobleme. Die Enteignung zugunsten der

Gemeinschaft bedarf der kundigen Führerschaft, die die Produktionsmittel

im Gesamtdienste leistet, eine Aufgabe, die die Millionen nicht lösen können.

Hier ist das Schema des Marxismus nicht durchgedrungen. Diese Schichten

von geistigen Arbeitern besigen gar nicht das Bewußtsein einer Ekonomi

schen Interessengemeinschaft mit den Handarbeitern . Dort, wo sich In

tellektuelle zum Sozialismus hinwenden, tun ſie es, weil sie einer Entſchei

dung des ſozialen Gewiſſens gefolgt ſind . (Hendrik de Man, „Die Intellek

tuellen und der Sozialismus", Jena 1926.)

Die Überalterung

ie Verſachlichung und Vereinheitlichung durch den Marxismus, der die

Wirtschaft durchforschte und Tendenzen erkannte, hatte so lange keine

nachteiligen Folgen, als es noch für jeden ein tief eingreifendes Erlebnis

bedeutete,wenn er sich für den Sozialismus entschied. Der Arbeiter, dersich

zu dieſemSchritt mit allen organisatorischen Folgerungen entſchloß, kämpfte

bis vor wenigen Jahrzehnten zunächst einmal in ſeinem Inneren gegen die

dort aufgebaute Welt der Traditionen und der Vorurteile. War der ent

ſcheidende Durchbruch erfolgt, ſo ſtand er dann mit seinem Leibe und mit

ſeinem Herzen in Treue zu seinem Ideal, das sich vor seinen Augen alltåg.

lich in stürmischen Wellengången aufs neue erproben mußte. Die neue Ge.

neration hatte es leichter. Sie begann die Früchte zu genießßen ; Sozialiſt

zu sein, war kein Makel mehr. Als sich die neue Staatsform durchsetzte,

Fonntesich der Sozialismus im freien Spiel der politiſchen Kräfte mit ande

ren messen. Aber nun fehlte die anziehende, anspornende Mårtyrerkrone.

Der gegenwärtige Rampf der ſozialiſtiſchen , gewerkschaftlich organiſierten

Arbeiter entbehrt vieler Spannungen von einst. Die frühere koalitions

feindliche Gesetzgebung, die Methoden des Streikbrecherschutzes, die for.

schen Reden gegen die „ Vaterlandsloſen“ trugen ständig Auflehnungsbe

stimmung und Widerstandsgeist zwangsläufig in die Arbeiterschaft hinein

und drängten sie gefühlsmäßig zum Sozialismus und seinen Organisatio

nen hin. Heute ist der Rampfum das Roalitionsrecht vollkommen ver.

wandelt. In vorgeschriebenen Bestimmungen sind die Rechte der Arbeiter

genau festgelegt. Dort, wo einst fortdauernd menſchliche Existenzen im ſoli

darischen Rampfe für die Rameraden aufs Spiel gesegt und heroiſche Emp.

findungen erweckt wurden, stehen heute Gesetze und Paragraphen. Große
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Proletariermassen waren inzwischen in die sozialistische Gedankenwelt

,,hineingeboren" worden, die eigene Traditionen entwickelt hatte. Man

konnte sich nun schon auf Våter und Großvåter berufen, und es wurde

ſelbſtverständlich, ſozialiſtiſche Auffaſſungen zu beſitzen.

Damit trat ein Mangel an seelischer Erregung und bezwingender geistiger

Auseinandersetzung ein, der die sozialiſtiſche Bewegung im Zusammenhang

mit ihrer Spaltung mehr und mehr benachteiligte. Mit Sozialpolitik, ge

werkschaftlichen Errungenschaften und Genossenschaften, mit der Erfül

lung materieller Forderungen ſiedelte sich im Sozialismus eine beſtimmte

Gattung von Spießbürgern an, deren Überzeugungsbedürfniſſe durch die

Bilder von Bebel und Liebknecht über dem Plüschsofa befriedigt wurden.

Überalterungserscheinungen, Denkbequemlichkeiten, illuſionåre Geborgen

heiten waren die Begleiter. Die rhetorische Übersteigerung, die manchmal

noch auftrat, wurde hohl ; die Verantwortung vor der schwierigen Wirk

lichkeit mit ihren kühnen Spannungen und neuen Problemen oft nicht

mehr erlebt und erarbeitet. „Tote Seelen" nannten sich noch Sozialisten

und beriefen sich aufMarx, der vor ihnen nur noch als eine Ruliſſe ſtand.

Diese Sozialisten haben viele Gegenstücke. Man sieht dergleichen Sonntag

für Sonntag zur Kirche wandeln und in Prozessionen wallen, ohne Zwie

spalt und ohne Bedrångtsein, geborene Anwärter auf die Seligkeit.

Hendrik deMan* hat aus diesen Beobachtungen die Folgerungen gezogen,

daß die Theſe des Marxismus, Klaſſenkampf und Sozialismus seien not

wendig eins, nicht zutreffe. Beide seien sogar Gegensäge. Nur wenn der

Wille zumsozialistischenBekenntnis hochüber dasIntereſſe hinausschwingt

zur neuen sittlichen Lebensgestaltung im Gemeinschaftsdienst, besteht der

Anspruch auf höhere Wertung als der Rapitalismus und die ihm ent

sprechende Denkweise. Zwischen dem „historischen “ Sozialismus, bei dem

den Arbeiterorganisationen nur die Rolle des „ Geburtshelfers" bei einer

sich mit eherner Mechanik vollziehenden Entwicklung zum Sozialismus zu.

gewiesen wurde, und dem Sozialismus, der ſich stärker als bisher ethisch.

religiöser Antriebskräfte im Menschenwesen bewußt ist, liegt die Ent

ſcheidung, die „Kriſe des Sozialismus“.

"

Auch im alten Marxismus ist der Sozialismus niemals eine bloße Messer.

und Gabelfrage, das Problem einer neuen Verteilungsorganiſation ge

wesen. Mit ihm wurden vielmehr gewaltige Rulturkräfte im Proletariat

entbunden. Sie blieben Jahrzehnte hindurch lange zu ſehr verbunden mit

der reinen Aufklärungs- und Bildungsaufgabe, die der Macht der Bewe

gung dienstbar werden sollte : Wissen ist Macht, Bildung macht frei !“

Vielen Sozialisten wurde nicht bewußt, daß die tiefe seelische Enttäuſchung

der modernen Arbeiterſchaft gar nicht darin liegt, daß sie einen zu geringen

Lohn bekommt, oder ihr die Anteilnahme an den Bildungsgütern versagt

bleibt. Wir wissen heute, daß der Sozialismus nur mit starken Beschrån.

kungen das Problem der materiellen Befriedigung arbeitender Menschen

berührt. Die tiefe Verzweiflung jener Arbeitermassen, die weit entfernt vom

Zustande der Sättigung und eines innerlichen Abgefundenseins sind, beruht

vielmehr im Charakter der Arbeit in der kapitaliſtiſchen Ordnung. Die

*,,3urPsychologie d. Sozialismus “, E.DiederichsVlg.,Jena 1926.br.MI2.-,geb.15."
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Arbeitskräfte werden im technisch vervollkommneten Prozeß der Arbeits

zerlegung freudlos aufgeteilt. Der daran hängende lebendige Mensch ge.

winnt keine Beziehung mehr zum vollendeten Werke. Er ſchafft nicht mehr

für den einzelnen Unternehmer, der den Mehrertrag vor den Blicken der

Arbeiterschaft genießt oder reproduziert, ſondern für unbekannte Reiche,

Aktionäre, die das Unternehmen, aufdas sie Beſig- und Linkommenstitel

haben, niemals im Leben gesehen haben. Der Sozialismus birgt das Pro

blem, das innere Verhältnis des Menschen zu seiner Arbeit von Grund auf

zu ändern. Erst wenn jeder das Bewußtsein hat, daß ſeine Mühe im Ge

meinschaftsdienst unentbehrlich ist, seine Arbeit dem Zwange des nackten

Geldverdienens entronnen ist, erst dann wird neben der materiellen auch die

kulturelle Neuſchöpfung der Geſellſchaft beginnen können.

Der Sozialismus, der niemals Selbstzweck, sondern nur Mittel zur Höher

organiſation der menschlichen Gesellschaft sein darf, erkennt im Menschen

sein einzig und entscheidendes „Endziel“. Um es je zu erreichen, braucht er

diesen Menschen mit ſeinem Wiſſen und mit seinem Herzen. Nur dann

arbeitet die Zeit für den Sozialismus, wenn ſozialiſtiſche Menschen in ſol

chem Bekennerwillen für sie arbeiten wollen.

Neue Begründung und weltanschauliche Weite

Da

er Sozialismus der Gegenwart drångt zu neuer Begründung. Man

will ihn erleben als geistigen Bewegungsvorgang und ſeeliſchen Er

regungszustand, der aus der Hoffnungslosigkeit des gegenwärtigen Wirt

schaftsdespotismus das erreichbare Ideal hdherer Lebensgestaltung hin.

überrettet. Vielen Sozialisten, auch denen, die einst nach einem schweren

innerlichen Ringen zu ihm kamen, fällt es schwer, den Sozialismus auch

noch anders zu sehen und anders zu glauben, als er ihnen bisher in der

Gebundenheit des Marrismus erschien.

Der Sozialismus der jungen Gegenwart trågt, neben seinen Idealen

und seinem Geiste, den Zwang zum Aufbau. Er ist „konstruktiver So

zialismus“ mit vielen schwierigen Übergangsetappen geworden. Er muß

ſeine Tore weit öffnen, um Tatwillen und seelische Entscheidungen für sich

zu gewinnen. Weltanschauliche Abstempelungen, die er einst erfuhr, kann

er nicht mehr annehmen, weil er ſieht, daß dadurch Menſchen von ihm ge

trennt sind oder getrennt bleiben, die kraft ihrer ſozialen Lage, mehr noch

kraft ihrer ſozialen Gesinnung, ſeine Helfer ſein müßten.

Der alte Marxismus hat sich im Bewußtsein vieler Anhänger zu einem

Denksystem von technischerPräzision entwickelt. Erzeigte ihnen alles logisch

durchſchaubar und gab für jede Erscheinung von der sozialen, politischen

und geistig-künstlerischen Umwelt den immer paſſenden Zauberſchlüſſel her,

auf dem die Inschrift „materialiſtiſche Geschichtsauffaſſung“ stand. Die

Marristen dieser Gattung übersaben, daß eine solche Deutung des Sozia

lismus seine Ausbreitung unter Millionen von Menschen hemmte. Dieſem

Marxismus hatte der Sozialismus die weltanschauliche Abstempelung zu

verdanken. Er erſchien abgeriegelt von der Weite anderer Gedankenkreise

durch die Segelsche Philosophie. Es ging noch bis zu Rant und zu Fichte,

weiter nicht mehr.
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-

Der Marxismus wurde mit einem bestimmten naturwissenschaftlichen

Denken in die Gesellschaftslehre eingeführt, das Verbindungslinien einer

geistigen Verwandtschaft mit demDarwinismus nicht leugnete. Dabei wurde

nicht erkannt, daß dieſer Biologismus dem ſittlichen Ideengehalt des Sozia

lismus aufs äußerste widersprach. Der Kampf der Stärkeren gegen die

Schwächeren — ist er nicht der getreue ideologische Ausdruck der bürger

lichen Konkurrenzwirtschaft? Hier boten sich, dem wirtschaftlichen Libe

ralismus zur Freude, Vergleiche und Rechtfertigungen für die „Natürlich

keit" des Ronkurrenzkampfes in der Gesellschaft. Von seiner Gesinnung

und Gesittung her håtte der Sozialismus von Grund auf „antidarwini

stisch" sein müſſen. Er erſchien aber im Marxismus nur als der Gegen.

ſpieler des Kapitalismus, als Rind der gleichen Gedankenwelt. Damit

wurde der Sozialismus gleichzeitig von allen Weltanschauungen mit meta

phyſiſchen, irrationalen Glaubensüberzeugungen getrennt und ſeine Auf

gabe, alle ſozial-unterdrückten Menschen in seinem Zeichen zu sammeln, in

der empfindlichsten Weise geschwächt.

Dassind die Probleme vor den Toren des Sozialismus. Er steht mit den

Füßen aufden Schultern von Marf, von dem er den Sinn für die wirkliche

Welt erlernte. Er erkannte durch ihn die Realität der Wirtſchaft und der

Gesellschaft, die bezwingende Wirkung des gesellschaftlichen Seins mir

feinen Ausbeutungsgrundlagen, Klaſſenſcheidungen, ökonomischen Geſetz.

mäßigkeiten. Die Ethik des Marxismus ſchloß das soziale Wollen der Men

schen ein. Sie sah die Veränderung seelischer Stimmungen und Haltungen,

nie isoliert,sondern nur im vergesellschafteten Menschen. Diesersteht in der

Mitte des Skonomischen Prozesses ; seine Einsicht ist verbunden mit seinem

Kampfe und mit ſeinem Ideal. Diese realistische Grundlage, bestätigt durch

die tägliche Probe, wird der Sozialismus nicht preisgeben dürfen, wenn er

nicht zur Utopie zurückfluten will. Aber mit ſeinem Haupte ragt der Sozia

lismus der Gegenwart schon hoch hinaus über die ideengeschichtlichen Be

grenzungen des Marrismus, die das Erbe des 19. Jahrhunderts sind. Das

Ewige am Sozialismus überwindet die Verbindung mit einer bestimmten

Weltanschauung. Was bloße Lehre, Formel geworden ist, also das Wer

dende nicht mehr erkennt oder im erstarrten Dogma bestimmen will, fållt

ab vom jungen, unvergånglichen Sozialismus.

CharlotteLütkens/ÜberDemokratie

Res publica agitur

Tua res agitur

--

w

enn die Frage der Demokratie behandelt werden soll, so muß

zunächst die Sphåre festgelegt werden, innerhalb deren die Be

trachtung in dem betreffenden Fall vorgenommen wird. Eine

rechtsphilosophische Betrachtung, die die verschiedenen politischen oder

Rechtsideen zum Maßstab nimmt, wird in der Demokratie andere, sagen

wir ruhig, entſchiedener ins Absolute zielende Aspekte erblicken als eine

Untersuchung, die etwa die Fragen der Demokratie auf ihre logische Ver
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einbarkeit mit dem marxistischen System hin betrachtet. Anderes wird eine

theoretisch-geschichtsphiloſophiſche Betrachtung ergeben, rein opportuni

stisch wird schließlich der Tagespolitiker entscheiden ; doch wird er im allge.

meinen wir sehen es tåglich — deshalb wohl auch dem wahren Gehalt

und Sinn, ja auch den Entfaltungsmöglichkeiten solcher politischen Ideo

logien am wenigsten gerecht werden können.

Für den Jungsozialisten ist die Situation besonders kompliziert und nicht

immer glücklich : wenn er sich einerseits als Sachwalter des reinen politi

ſchen Gedankengutes gegenüber dem vielbeſchäftigten, in ſeinen Arbeits

mechanismus eingespannten Parteipolitiker fühlt —so ist er aufder ande

ren Seite doch zu stark vom Willen zu politiſcher Leistung oder mindestens

Wirkung ergriffen, um sich in der rein theoretischen Sphäre — ſei ſie des

erkennenden Philoſophierens, ſei ſie der unter höchſter Warte zuteilenden

Ethik- halten zu können. Aus dieser Mittlerpoſition ſei hier geschrieben.

In dem Bewußtsein, daß beide Wege sehr wohl in Unfruchtbarkeit enden

Pönnen, werden wir uns dennoch stärker der Seite zuwenden, von der aus

das Phänomen Demokratie als politische Erscheinung erscheint — als poli

tische Erscheinung unserer Zeit. Wert oder Nichtigkeit einer demokratiſchen,

d. h. auf die Herrschaft des Mehrheitswillens aufgebauten Gesellschafts

form,gesehen von einer legten persönlichen, religiösen oder ethischen Welt

anschauung aus steht außerhalb unserer Diskussion ; ebenso im ganzen

auch die überaus wichtige Frage, wieweit politiſche Demokratie unter den

Skonomischen Verhältnissen der Gegenwart mehr ist als eine schöne Phrase

und Ablenkung. Wir haben als Voraussetzung zu setzen - und sie als

Menschen politischer Bereitschaft zunächst einmal hinzunehmen : daß De

mokratie, gut oder bdse, wünschenswert oder nicht, die politiſche Rorre

lationserſcheinung zu dem ſozial-dkonomiſchen Syſtem des Rapitalismus,

als Nachfolgers des Feudalismus, ist.

-

--

Ob eine künftige Generation einmal etwas anderes, Julänglicheres er

reichen wird und ſoll — und wir glauben dies im Sinne des Sozialismus,

ohne damit an Experimente in Øſt und Süd zu denken—, ſteht uns heute

nicht an zu untersuchen. Es gilt vielmehr die Tatsache hinzunehmen, daß

innerhalb des gegebenen Systems nur die Demokratie politiſch angemeſſen

und alſo lebensfähig — nicht : „das kleinste Übel“ ! — ist, und dieser Not

wendigkeit mit konſtruktiver Bereitschaft entgegenzutreten . Das heißt alſo :

was läßtsichfür den Sozialisten aus dieser Situation machen ? In welchem

Sinn kann für ihn die demokratische Gesellschaftsform wesentlich, frucht

bar, sinnreich werden? Nicht : ist sie oder kann sie dem Sozialismus Vor

stufe sein? Doch : was kann der ſozialiſtiſche Menſch tun zur Erfüllung der

gegebenen Form in ſeiner Zeit?

-

-

Die Frage betrifft das „Jegt und Hier“ , wenn auch legten Endes unter

dem Aspekt des „Einstmals“ — ſo jedoch, daß das Jegt und Hier seinen

Sinn und sein Glück behält auch ohne das Licht des Zukunftsbildes. Un

nötig einzufügen, daß es ſich für keinen von uns darum handeln kann,

,,hinter" die Demokratie zurückzugehen, also etwa einen auf unsachliche,

nicht leistung-begründete Wertung gebauten sozialen Zustand zurückzu

wünschen, den gesellschaftlichen Zusammenhalt auf willkürliche Herrschaft



250 Charlotte Lütkens

von Mensch über Mensch zu bauen. Ohne damit einem immer mechaniſti

schen Fortschrittsglauben zu huldigen — muß es gelten, Demokratie vor.

wärts zu treiben in eine Richtung, die unserer gesamten Willenslinie ſinn

voll erscheint. Dies ist auch als Quelle und Berechtigungsnachweis jeder

Kritik zu verstehen. -

ie Probleme und Aufgaben der solchermaßen betrachteten Demokratie

-

— derMaß und Inhalt nicht von einer absoluten, außerhalb und darüber

stehenden Gewalt gesetzt erscheinen, wie z. B. in der Theokratie - Sache

der Menschen, aus dem formalen Prinzip der Mehrheitskontrolle alles oder

nichts zu schaffen. An die Mehrheit ergeht ihr Ruf— an alle — und das

kann praktisch allzu leicht bedeuten, daß die Zahl derer, die ihn vernehmen,

kleiner und kleiner wird. Die Unverbindlichkeit des Appells an die Gleich.

heit trifft sich nur zu gerne mit der menschlichen Bequemlichkeit und der

Befürchtung, mit irgendeiner öffentlichen Betätigung die persönliche Frei

heit zu verlieren . Beſtes Beiſpiel ist die erschreckende politiſche Indifferenz

der Amerikaner, die sich auf der einen Seite in ständig abnehmender Wahl

beteiligung und aufder anderen Seite unerhörten Rorruptionserscheinun

gen manifestiert. Man wird hiſtoriſch ſehend, „Demokratie“ doch nur als

formales Prinzip auslegen, dem per se keinerlei zuſammenſchließende, so

wenig auch wie eine gesellschaftsprengende Kraft innewohnt. WasDemo.

Eratie als lebenformendes Element jeweils zu leisten vermag, ist unab.

hẳngig von Willen und Bereitschaft ihrer Tråger. „Demokratie" um

spannt eine so extrem individualistische Gesinnung wie die der amerikani

schen Siedler und des kolonialen Rapitalismus der Frontierzeit des 19.

Jahrhunderts - demokratisch ist auch der Wille des Englånders zu ſeinem

Staat oder die antike Polis (wo allerdings die Existenz der Sklaverei das

Bild grundsäglich verengert) .

Radbruch hat schön dargelegt, wie die Demokratie „auf des Meſſers

Schneide zwischen Individualismus und Transperſonalismus steht"

(Rechtsphilosophie S. 143) . So groß wie ihre Möglichkeiten sind auch ihre

Gefahren ; und nicht die geringste — zumal in der heutigen deutschen Situ

ation ist die, daß so die Demokratie zu einem bequem umfangreichen

Deckmantel wird, unter dem sich Taktiker aller Richtungen zu gefährlichem

Geheimspiel in die Hånde arbeiten können. Die unſelige Zwitterstellung

gewisser Mittelgruppen profitiert u. a. aus dieſer Position des demokrati

ſchen Prinzips. Aber auch die allgemeine Schaukelpolitik der letzten Jahre

ist, neben mehr zufälligen Nebenerscheinungen, doch nicht zuletzt durch die

an sich inhaltlich zu nichts verpflichtende Formel Mehrheitswillen" er.

möglicht worden. Das ist an sich kein Vorwurfgegen das Prinzip, das eben

mitgesetzt und vorbeſtimmt ist in der gesamten soziologischen Eigenart der

Gegenwart- in der Auflöſung der traditionellen Bindungen, dem Zerfall

der von einem überindividuellen Prinzip geformten geſellſchaftlichen Hier

archie, dem Zurücktreten der persönlichen Leistung hinter der mechaniſti

ſchen Gleich- und Freiſeßung durch die Technik uſw. Es iſt, trog momen

taner Gegenerfolge, trog chiliaſtiſcher Hoffnungen auf den heldenhaften

-
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„Führer“ eben doch so, daß man unter den gegenwärtigen ſozialen Ver

håltniſſen politiſch nur mit der Demokratie arbeiten kann. Und wenn den

Rapitalisten auf der einen Seite nicht zu Unrecht der Vorwurf gemacht

werden kann,sie gåben den „Maſſen“ politiſche Gleichberechtigung als Ab.

findung und Einschläferungsmittel - ein Instrument, das der amerika

nische Unternehmer meisterhaft zu spielen weiß —, so braucht eben doch

der Rapitalismus dieſen Frieden, dieſes Bewußtſein prinzipieller Gleichheit

und der wenigstens potentiell gesicherten Freiheit zu nötig, um ohne Demo.

kratie auf die Dauer auszukommen.

De

er Gedanke unumſchränkter persönlicher Freiheit, der Wille, ſich nicht

von unkontrollierbar, durch irgendeine Form von Gottesgnaden

tum" eingesetzter Stelle dieses persönliche Selbstbestimmungsrecht nehmen

zu laſſen, ist nun einmal nicht aus der heutigen Welt zu reißen — ſolange

nicht ein neues ſtårkeres zentrales Prinzip eine „freiwillige" Opferung zu

wege bringt. Wo ein solches Prinzip einmal liegen könnte, wissen wir nicht.

An dieser Stelle erhellt übrigens der Zusammenhang zwischen dem zu

nächſt ja nach innen gerichteten demokratischen Gedanken und dem natio.

nalen- eine Relation, die sich auch hiſtoriſch bestätigt : in Nord- und Süd

amerika wie in Europa die Unabhängigkeits- und Linigungsbewegungen

des ausgehenden 18. und 19. Jahrhunderts, jetzt die Agitation für das

Selbstbestimmungsrecht der Völker und Minoritåten, die als einzig logi.

ſches Produkt aus dem Feldzug to make the world safe for democracy ge

blieben ist, deſſen idealiſtiſcher Hauptexponent der ganz im 19. Jahrhundert

wurzelnde Wilson ist —: alle diese nationalen Bewegungen sind stets mit

dem Erstarken der industriell-kapitaliſtiſchen Entwicklung und dem Be

kenntnis zur Demokratie verknüpft gewesen. Mit diesen Feststellungen

kommen wir auch schon mitten in das Gewirr mannigfacher Aufgaben, die

dieses, unser heutiges politische System uns stellt. Aufgaben, die 3. T. dar

aus folgen, daß die sich entwickelnde Demokratie notwendigerweise uner.

freuliche oder mindestens bedenkliche Erscheinungen hervorgerufen hat,

3. T. dagegen, weil wir erst am Anfang der Ausschöpfung ihrer Möglich.

keiten stehen.

-

"

Demokratie als Exponent des bürgerlichen Zeitalters, ihr Symbol jene
die wir gern als „19. umreißen, ist so

bisher wesentlich liberale Demokratie gewesen. Und um eine abkürzende,

allerdings etwas zu bildhafte Parallele zu ziehen : entsprechende Wand.

lungen, wie sie die liberale Wirtschaft hinter sich gebracht, hat auch der

politische Mechanismus vollzogen (wenn auch, wiederum als schlagendſtes

Beispiel besonders in den Vereinigten Staaten, die politiſche Pſychologie,

ja Einsicht nicht immer Schritt gehalten hat mit einer Entwicklung, mit

der man auf dkonomischem Gebiet långst rechnen gelernt hat) . Diese Ver

ånderung ist 3. T. die notwendige Folge der Anwendung demokratischer

Methoden in großen, dichtbevölkerten und ſchwer übersehbaren Gebieten,

wo sich dann aus der in Permanenz tagenden Volksverſammlung ein

bureaukratisch schwerfälliger Gesetzgebungs- und Verwaltungsorganis
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mus entwickeln mußte, der vom und zum „ſouverånen“ Volk eine Durch.

gangsposition einnimmt und sie mit allen erdenklichen Sicherheitsmaß

regeln verbarrikadiert. Zum andern hat die Entwicklung des Induſtrialis

mus - ganz im Widerspruch zu beider Grundidee - dem bürgerlichen

Staat eine zunehmende Fülle von Aufgaben zur Wahrung von Ordnung,

Wohlfahrt und Sicherheit seiner Bürger delegiert, die — wiederum Hand

in Hand mit der Vertruſtung des kapitaliſtiſchen Organismus
- auch die

Ausbreitung der politiſchen Organiſation fördern .

Für die junge deutsche Demokratie ist das alles noch durch mehr oder

weniger maskierte Überbleibsel aus der Zeit des Obrigkeitsstaates kompli

ziert und verschleiert . Man wird hier abwarten müssen, bis sich unser demo.

kratisches System eine auf Erfahrung und ſinnvollere Ausführung ge

gründete Tradition geschaffen hat, um entſcheiden zu können, welche Rolle

der Sachverständige, und d. h. schließlich doch fast stets : eine „Bureau.

kratie", in unserer parlamentarischen Demokratie zu spielen hat. Zweifellos

ist ja vorläufig der Schrei nach dem „Fachmann“ ſoweit nicht einfach

Lingeständnis der eigenen Unfähigkeit und Angst vor der Verantwortung

- bei uns sehr wesentlich als ein vom Ausland oft als „typisch deutſch“

bezeichnetes, blindes Vertrauen in juriſtiſch-pedantische Gründlichkeit und

leidenschaftslose Sach- (und Akten-) Kenntnis anzusehen (zum Politiker

aber gehört Viſion und ein leidenschaftlicher Wille ...). Ebenso wie das

manchmal beinah verbrecheriſch fragloſe Vertrauen des Parlaments—und

d. h. der in einer Demokratie letztlich Verantwortlichen, dem Volke Verant

wortlichen-in die ausführende Beamtenschaft wohl als ein Restdes Obrig.

keitsstaates gelten muß.

Denn die richtige Erkenntnis, daß Demokratie in einem modernen indu

striellen Großſtaat nicht ohne eine ſtåndige, stetige und ſchweigſam ſtabile

Bureaukratie, neben der ja auch schon sehr stark bureaukratisch gewordenen

Parlaments- und Parteiorganiſation , auskommt— dieſe Erkenntnis ſteht

bei den meisten zweifellos erst in zweiter Linie. Sonst würden sich unbe

dingt gerade die parlamentarisch und demokratisch gesinnten Parteien mehr

zu einer Kritik und zu einer Beteiligung an dem Aufbau der Bureaukratie

entschließen müſſen. Die Sorge aber, als Stellenjåger zu gelten, scheint dort

oft so groß, daß man lieber bereit ist, in der Überzeugung von einer gerade.

zu übermenschlichen Unparteilichkeit des Beamten, wie sie die preußische

Tradition (aber eben nur das nicht-parlamentarische System) züchtete

die ausführenden Organe einer Zuſammenſegung anheimfallen zu laſſen,

die dem Intereſſe und Willen der Volksmehrheit zweifelsohne zuwider iſt.

Das soll natürlich weder einer so unerträglichen Rorruption das Wort

reden, wie ſie das amerikaniſche spoils system mit ſich bringt—noch etwa

leugnen, wie notwendig die Bureaukratie für Demokratie und Parlamen.

tarismus ist und es voraussichtlich noch immer mehr werden wird. Eine

Erscheinung, die eben die Funktion der Regierung eines Großſtaates unter

den Bedingungen der modernen Technik ist, und ohne die weder Faſchismus

nochBolschewismus auskommen können. Wenn es aber, psychologiſch ge.

sehen, seinen wahren Rern hat, daß „ewige Wachsamkeit der Preis der

Freiheit" ist (die Verfaſſung und innerpolitiſche Praxis der Vereinigten

――――――――

--
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Staaten sind ganz auf dieſes Mißtrauen aufgebaut) — so wird es eben

eine wichtige Aufgabe des Demokraten sein, die Bureaukratie zu ſeinem

Helfer und nicht zu seinem geheim wühlenden und obstruierenden Feinde zu

machen. Ausschalten kann man sie nicht, wohl aber ſich dienſtbar machen.

Der englische Parlamentarismus hat im Einzelfall in der Institution des

parlamentarischen Staatssekretárs, wie wir annehmen, für dieses Problem

eine gewiſſe Lösung gefunden . Aufdem gleichen Wege liegen Einrichtun

gen der parlamentarischen Kontrolle und der Selbſtinformation des Par

laments,wiedie jetzt auch bei uns, wenn auch noch ganz unzulänglich,benug.

ten parlamentariſchen Unterſuchungsausschüſſe oder schließlich auchfinan

zielle Erleichterungen wie die Ausfegung einer besonderen Summe neben

den Diåten als Gehalt für einen Privatsekretår für jedes Rongreßmitglied.

Anſichdürfte der Ronflikt zwiſchen Politiker undBureaukraten —zweier

Welten-nicht restlos zu beseitigen ſein. Beide müſſen, mechaniſchvon den

immanenten Triebkräften jeder Organisation zu immer größerer Macht

ergreifung weitergeschoben wie sich das am gefährlichsten und schärfften

bei jeder Berufsmilitårorganiſation zeigt — in ständiger Rivalität mit

einander liegen, die bestenfalls durch ein klar und gemeinſam gewolltes Ziel

zu duldender Zusammenarbeit verschmolzen werden kann : eine ausnahms.

weise günstige Situation, die gleichfalls nie erreicht werden wird, wo die

soziologische Zusammensetzung und Intereſſenlage des politischen und

bureaukratischen Personenkreises diametral auseinanderweist. Je stärker

ſichferner die parlamentarische Gewalt auf taktische Augenblickspolitik und

Rulissenmachenschaften beschränkt, desto ſchwieriger wird ihr ſowohl Zu

sammenarbeit wieKontrolle über die ausführende und verwaltendeBureau

kratie werden, die ihrerseits nicht nur den Vorzug der Materialkenntnis,

sondern auch das Schwergewicht ihrer Stetigkeit hat.

-·

Die demokratische Politik hier einmal einfach im Sinne des Anti

genommen wird deshalb ſuchen müſſen, auch im Ge

fühl (und oft ſogar vor der Achtung!) des Volkes ein gewisses Gegenge.

wicht zugunsten der Idee des Selbstbestimmungsrechts gegenüber Sach

kenntnis und bureaukratiſchem Instanzensystem zu gründen. Nicht perio

dische Rontrolle bei der Etatsberatung, nicht gelegentliche Abstellung von

Mißbrauchen oder Mißverſtändnissen der gesetzgeberischen Absicht durch

eine überhandnehmende oder eigenwillige Bureaukratie in allen ihren

Stufungen genügt dafür ; vielmehr wird, zumal in Erinnerung an den

großen Einfluß kapitaliſtiſch-dkonomischer Interessen in der Demokratie,

die nur zu leicht sich hinter die Bureaukratie wie hinter die Sachverstän

digen" selbst gegen deren Wiſſen und Absicht zu verschanzen vermögen

eine ständige, den Alltag berührende und erfaſſende Fühlung und Zu

sammenfassung der unteren Gruppierungen mit dem politischen Zentral

körper erstrebt werden.

"

--

--――――

Ohne das ruſſiſche System selbst hier weiter behandeln oder bewerten zu

wollen, sei darauf hingewiesen, daß in den Sowjets, auch etwa in den Sol

datenråten, ein möglicher Lösungsweg für die Gestaltung einer solchen

ſtändigen, unbureaukratischen Rontrolle von unten her gezeigt ist.
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Ausbaufähige Ansäge in der Richtung einer Nugbarmachung der in

ParlamentundBureaukratie gemeinſam, nåmlich in der Richtung aufden

Staat, bauenden Kräfte ließen sich auch im Selbstverwaltungsgedanken

erblicken (bezeichnenderweiſe ſtammen ihre wesentlichsten Elemente aus

vor-kapitalistischen Perioden) . Und zwar müſſen wir fordern, daß die Stüt

zung und Herausarbeitung dieser Gedanken gerade von der demokratischen

Seite ausgehe : weil sonst nur zu leicht sich eine entsprechende, in Ideologie

und Verhalten der zentralstaatlichen gleichgerichtete und kooperierende

Bureaukratie in den lokalen und mittleren Stellen einnistet und nichts ge

beſſert ist. In dieſe Richtung gehörte dann vielleicht auch eine vernünftige

und selbstverständlich äußerst vorsichtige Berücksichtigung des dezentralisti,

schen Gedankens soweit er sich auf Lebensrealitäten der einzelnen Land

ſchaften und eben nicht (wie besonders im Falle Preußens und Bayerns) auf

Eifersucht und Amtshunger der in unſerer undemokratiſche Vergangenheit

groß gewordenen Bureaukratieen gründen läßt.

―――――

Damitsind wir am Scheideweg angelangt, wo es auch für die Demokratie

sich zu entscheiden gilt.Nicht nur praktisch, weil,wie Radbruch auseinander

segt (S. 140), ein gewisser Gegensatz zwischen Demokratie und Selbstver.

waltung besteht — schon so oft und weil oft die Majoritåt der Gemeinde

und Lånder der zentralen entgegengesetzt ist. Die zeitliche Bedingtheit der

demokratischen Verfaſſung tritt auch in diesem Betracht wiederum in Er

ſcheinung, wenn wir bedenken wie oft nicht allein im Falle Bayerns und

der Reichsregierung diese Gegensäge von den jeweiligen Interessenten

gegen die zentraleVertretung ausgespielt und für eigene, „undemokratische"

Zwecke ausgenugt werden können. Am deutlichsten tritt das in den Ver

einigten Staaten zutage, wo unter dem Schuge der außerordentlich weit

reichenden State Rights die lokale Politik — und d. h. hier die Skonomisch

Herrschenden - oft ganz gegen Sinn und Absicht der Bundespolitik ihren

ungeminderten Interessen zu dienen imstande ist. Schließlich ist nicht zu ver

gessen, daß im engeren Kreise zwar die Kontrolle durch die Allgemeinheit,

aber auchdie Beeinfluſſung durch einflußreiche und mächtige Intereſſenten

außerordentlich leicht gemacht ist, wie wiederum die lokale und ſtaatliche

Politik Amerikas deutlich beweisen.

3

-

wei Wege gibt es — die egalitåre Demokratie (Liberalismus) und den

anderen, noch wesentlich unerprobten, den wir hier als ſoziale Demo

kratie bezeichnen wollen (wohlgemerkt : ohne die Frage, ob dies nun das

Ende oder das legte Stück Weges für den Sozialismus ſei, weiter berühren

zu können). Sicher können wir sagen, daß der Weg des Jungsozialismus

nicht aufden Bahnen des Liberalismus gehen kann — auch wenn wir gar

nicht einmal an die Parallelerscheinungen in der Geschichte der Wirtſchaft

denken. Egalitåre und liberale Demokratie baut auf dem Individuum,

aufseinem Streben nach Freiheit und Gleichheit. Und es wird kaum mehr

eine Frage sein, daß ſolches nur erreichbar ist in einem in dkonomiſcher

wie physischer Hinsicht sich noch ausbreitenden Stadium — oder in der

Einsamkeit. Beides traf in gewiſſer Weise zu für den Settler (pioneer) der

Vereinigten Staaten, wo sich auch die individualiſtiſche und liberale Ideo

-
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logie am långsten erhalten hat. Jedenfalls wird man kaum auch nur auf

eine praktische Annäherung an dieſes Ideal rechnen können, innerhalb

eines größeren, auf Arbeitsteilung und damit gegenseitige Abhängigkeiten

aufgebauten Gemeinwesens.

Hier ist das Stichwort gegeben : Gemeinwesen, res publica, common

wealth— nicht umsonst bezeichnen ja alle dieſe Namen eine Form der Ord

nung der Öffentlichen Angelegenheiten, in denen die Gesamtheit wichtiger

ist als der einzelne, der gemeinsame Zweck wesentlicher ist als der private.

Gegen die Zergliederung, ja Auflöſung der Gesamtheit, wie ſie das kapi

talistische Systemund der ihm entsprechende individualiſtiſche Liberalismus

bedeutet, stellt die soziale Demokratie den Zuſammenſchluß der Gesamtheit

-gegen die Forderung der Freiheit vom Staat den Willen der Verant

wortung zum Staat.

Nur so kann wenigstens der Sozialiſt innerhalb des demokratischen Sy.

ſtems wirken — wenngleich uns gegenwärtig sein wird, daß solches Be

mühen, aufpolitisches Gebiet beschränkt, gewiß eine unendliche Erleichte

rung, zumal psychologischer Art, aber eben doch nicht „das“ Allheilmittel

der gesamtgesellschaftlichen Nöte bedeutet. Es ist ein Teil der Tragik poli

tischen Handelns, zu wiſſen, daß der Einzelne immer nur Teilwerk leiſtet

- hier also zu sehen wie auch solche Ausfüllung der Demokratie noch nicht

Überwindung des kapitalistischen Systems in seiner Realitåt, vielleicht aber

Ansatz zu seiner geistigen Überwindung bedeutet — und dennoch voll und

ganz solcher „Zwiſchenlöſung“ („Rompromiß“ tråfe die Sache ſchlecht) zu

dienen.

Als Anwalt der Maſſen - ohne der Mehrheit um ihrer selbst willen be

sonderen, gar metaphysischen Wert beizumeſſen - wird so der Sozialist für

die demokratische Form der Mehrheitsherrschaft eintreten. Anti-bürgerlich

und anti-kapitaliſtiſch wird er gegen die Freisetzung, und d. h. hier die Ver

stoßung des Einzelnen zugunsten des ungehemmten Privatintereſſes arbei

ten, dassich im Liberalismus seinen Ausdruckschuf. Zu bedenken wird frei

lich aufder anderen Seite doch auch bleiben, ob man nicht etwa gewiſſen,

doch stark patriarchaliſchen Fürsorgemaßregeln, eben wegen der Besorgnis

vor zuviel und d. h. bureaukratischer ! Verwaltung und Zentraliſierung

mit mehr Vorsicht gegenübertreten müßte.

Denn: Wille zum Staat darf nicht bedeuten wie in der konservativen

Ideologie leicht — fraglose Unterwerfung unter ein von außen abſolut

und meist grenzenlos gegen alle anderen Staaten gestelltes Staatsziel.

Vielmehr eine starke Bereitschaft zur Mitarbeit (und daher auch Kritik !)

an den zentralen Aufgaben, soweit sie aus natürlichen Bedingungen und

Interessen der Staatsangehörigen stammen. Das heißt also : nicht For

mung des Gemeinwesens von oben her, aus einer und um einer abſoluten

Idee willen, der entsprechend ſich die unteren Glieder zu bilden und zu ver

halten haben eine legten Endes auf möglichst wenig Wandlung, gegen

das Aufspringen ungewöhnlicher, undurchſchnittlicher Energien gerichtete

Konzeption. Jedoch : ohne vorgefaßte, alſo vom Einzelnen her nicht

mehr erschütterliche Hierarchie doch reich und quellend wandelbar auf die

naturgegebenen oder, möglicherweise mit den soziologiſchen Organiſations

-
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verhältnissen wechselnd, menschlich erfüllten Zellen sich bauend die Gesamt

heit, der Staat".

-

Von der Seite der wirtſchaftlichen Machtverhältniſſe, der ſozialen Gegen

fåge fallen finstere Schatten in das Bild — ſchwer und mahnend genug,

um zu erinnern, wieviel noch zu tun (und zu denken) uns übrigbleibt, ehe

genug getan ist, „die Welt zu verändern“. Muß so auch natürlich, solange

derKapitalismus nicht gebrochen — als nur von einer Seite angenåbert

die Konzeption der sozialen Demokratie als Bruchstück bekannt werden, so

ist doch das Bild des vom gemeinsamen freien Volkswillen getragenen

Staates kein einfaches Ausweichen vor den bitteren Notwendigkeiten der

Situation. Denn nur in ſolcher Auslegung — und vielleicht wird man ſie

schon eine „Überwindung" der Demokratie nennen wollen - kann die de

mokratische Ideologie, deren praktische Unerſegbarkeit wir historisch ein

fehen gelernt, der Aufgabe dienen, die Deutschland heute am dringendsten

ift: Menschen mit politiſchem Willen zu erziehen und diesem zur Verwirk

lichung zu verhelfen. Nicht dem „ Führer“ zu Worte zu verhelfen, ist ja so

sehr der drängendste Ruf. Viel mehr not noch ist uns ja im Volke selber,

in denen, die aus ihrer Wahl die „Mehrheit“ bestimmen, Verständnis und

Bereitschaftfürpolitische AufgabenundMöglichkeitenzubegründen-jenen

ſelbſtverſtändlichen „politiſchen Instinkt“, den wir beim Briten so sehr be

wundern - Einsicht in Aufgaben, die über das aktuelle Gesichtsfeld und

die unmittelbareGegenwart hinausreichen, auf die ſich ursprüngliche Demo

kratie leicht beschränkt. Eine Bereitwilligkeit, die nur erreicht werden kann,

wenn der Staat“, die nationale und zentrale Politik, statt durch eine

Bureaukratie die „verordnet“ und oktroyiert, mit dem Staatsbürger durch

die tausend feinen Verbindungskandle des Alltags und der Umwelt in

immerwährend neu erlebte Berührung gebracht ist wenn er sich als den

Staat den Staat als seine unendliche Aufgabe fühlen kann.

Hier endet der Weg der politiſchen Betrachtung der Demokratie.

-

Wilhelm Sturmfels

Arbeiterschaft und Marrismus

A

ller kritischen Prüfung des praktischen Wertes der sozialrevolutio

nåren Theorie von Marx für die heutige Arbeiterschaft muß die

Beantwortung einer anderen Frage vorangestellt werden und zwar

die nachder Bedeutung der Marrschen Lehre für die Geschichte des Prole

tariats, insbesondere für das Proletariat des vorigen Jahrhunderts. Es

kann kein Zweifel ſein — selbst wenn auch heute die Arbeiterschaft in ihrer

gewerkschaftlichen und politiſchen Praxis eine Abkehr von Marf vollzogen

hat —, daß Marf den Werdegang des Proletariats auf das entſchiedenſte

beeinflußt und gefördert hat.

-

Man muß sich die Lage des Proletariats im vorigen Jahrhundert ver.

gegenwärtigen, um die befreiende Wirkung der Marxschen Lehre für die
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Lebenswelt des Arbeiters in ihrem vollen Umfange zu ermeſſen. Das Prole

tariat des 19. Jahrhunderts ist ein anderes als das Proletariat der heuti

gen Zeit. An ihm vollzog sich erstmalig der Prozeß der Unterwerfung unter

die kapitalistischen Wirtschaftsmächte, ein Vorgang, der auf das Bewußt

sein des Arbeiters jener Zeit von der tiefsten und erschütterndsten Einwir

kung war. In Ermangelung jedes sozialen Rückhalts wird die Arbeiter

schaft geradezu psychisch deformiert. Sie verliert jedes Vertrauen in Zeit

und Ordnung und verliert es um so mehr, je mehr sie sich diesen unheimlich

über sie hereinbrechenden Gewalten preisgegeben empfindet. Die Wirklich

keit wird für ſie ſinnlos, entgeistigt, da ſie in Arbeit und Leben keine eigene

Beziehung mehr zu ihr finden kann. Sie empfindet nur noch ihre eigene

Ohnmacht, ihre Vor und das Gespenst der Arbeitslosigkeit . Dabei ist für

die innereHaltung des Arbeiters das Bewußtsein der fortschreitenden Ver

ſchlechterung noch entscheidender als der tatsächliche Stand ſeiner sozialen

Lebenshaltung. Sein geistiger Zerfall erſcheint ebenso unrettbar beſchloſ

sen wie sein sozialer und wirtschaftlicher Niedergang. Er sieht sich von der

Teilnahme am öffentlichen und sozialen Leben ausgeschlossen, ausgeschlos

sen auch von dem Genuß jener Güter, auf die das menschliche Leben seiner

Bestimmung gemäß Anspruch hat. Er empfindet ſein Schicksal als ein

furchtbares Verhängnis, dem er verfallen ist und aus dem es keine Er

lösung mehr zu geben scheint. So hat der Einbruch der kapitalistischen

Mächte in eine ehemals festgefügte Lebensordnung mit der rapiden Ver

ringerung jeder Lebensmöglichkeit und jeder Möglichkeit des ſozialen Auf

stiegs eine Gestimmtheit im Proletariat hervorgerufen, die ſich ebensogut

zum abſoluten Untergang, zu einem Absinken des geistigen Menschen wen

den konnte, wie zu einem aus innerstem Lebensbedürfnis erwachsenen

Glauben aufBefreiung.

Hier nun hat Marr die Wendung im Proletariat zur Hoffnung entſchie

den und damit die Arbeiterschaft vor ihrem geistigen Zerfall gerettet. Er

hat ihr wieder ein Verhältnis zur Wirklichkeit gegeben, einen Glauben an

das Leben, wenn er ihr auch die Erlösung aus ihrer Not erst aus demFort

gang der Geschichte verhieß. Was der Arbeiter erlebt, die Unerbittlichkeit

einer grausamen Entwicklung, ist in diesem Sinne nur ein Opfer, das er

dem großen ſozialen Werden zu bringen gezwungen ist. Denn das geſchicht

liche Werden dient dem allgemeinen Fortschritt des Menschengeschlechts, es

hat eine gerechte und vernünftige Endabsicht. Damit wird die dunkle

Ahnung nach Erlösung, die irgendwie in der Seele des Arbeiters gerade

in jenen Zeiten höchster Not noch schlummerte, zur Gewißheit.

So hat Marr dem Proletariat wieder Glauben an sich und an seine Be

stimmung gegeben und damit jenen Entwicklungsprozeß eingeleitet, der

zu einer geistigen und ſozialen Kräftigung der Arbeiterklaſſe geführt hat.

DieseWirkung konnte aber nur dadurch erzielt werden, daß dem Proletariat

jene Erlösungslehre zuteil wurde, die es über diese Wirklichkeit hinaus.

wies und ihm seine Errettung im Fortgang des sozialen Werdens verhieß.

Man mag heute auf Grund der veränderten Situation, in der die Arbeiter

ſchaft steht, und auf Grund ihrer erhöhten Geltung im öffentlichen Leben

der sozialen Seilslehre des revolutionären Marxismus für das seelische,

Tat XIX 17
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geistige und soziale Leben der Arbeiterschaft nicht mehr dieselbe tiefe Be

deutung beimessen, so war doch für die damalige Zeit die Welterlösungsidee

des marxistischen Sozialismus eine befreiende Tat für die Arbeiterklaſſe.

Nun wäre es falsch, die Wirkung der Marrschen Prophetie nur in der

Vertiefung der transzendenten Grundstimmung des Proletariats zu ſehen,

in einer Immunisierung des Menschen gegen seine Not durch eine Ab.

lenkung von der Lebenswirklichkeit, gewiſſermaßen durch einen Religions

erſag. Marf hat im Gegenteil das proletarische Verlangen mit geschicht.

lichem Bewußtsein erfüllt und ihm damit eine für die Entwicklung der

Arbeiterklasse bedeutsame Wendung gegeben . Er hat das Proletariat, und

darin liegt die große Tat von Marx, zum Bewußtsein seiner Not geführt

und hat es gelehrt, ſich als große Schicksalsgemeinſchaft zu fühlen und zu

erkennen. Der Arbeiter erlebt nunmehr ſein persönliches Schicksal als das

Schicksalseiner Klaſſe. Und erst aus diesem Erlebnis der Schicksalsgemein

schaft, aus dieser Verbundenheit in derVot, erwächst ihm die letzte Gewiß

heit ſeiner Erlöſung. Damit hat Marx jene Voraussetzungen im Prole

tariat geschaffen, die zu einem Zuſammenſchluß des Proletariats führten

und die der Arbeiterschaft eine Entfaltung sozialer Formen aus eigener

Kraft und Besinnung ermöglichten. Die Lebensbehauptung und Lebens

gestaltung der modernen Arbeiterschaft, die Ausprägung einer ihr eigen.

tümlichen Praxis in Gewerkschaft und Partei, håtte ohne dieses Zusammen

ſtehen der Arbeiter in einer Schicksalsgemeinſchaft nicht Tatsache werden

Fönnen.

Die wissenschaftliche Erkenntnis der sozialen Gesetzmäßigkeit war dabei

für das Proletariat ſelbst von nur untergeordneter Bedeutung gegenüber

der Tatsache, daß ihr die Sprache vermittelt wurde, durch die ſie ihre Not

und ihr Verlangen zum Ausdruck bringen konnte. Die Zahl derer, die wirk

lich die Marrsche Lehre wissenschaftlich zu erfassen in der Lage waren,

ist verschwindend klein. Mary wird in erster Linie als Verkünder und

Führer gewürdigt und nicht als Gelehrter. Dabei ſpielt der dem ratio

nalistischen Menschen eigene Glaube an die Bedeutung der wiſſenſchaft

lichen Erkenntnis für das praktische Leben eine große Rolle. Obwohl ihre

Begründung und Rechtfertigung den Maſſen völlig verſchloſſen bleibt,

werden die Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft zum Glaubensinhalt. Der Wiſſen.

ſchaftler wird Verkünder der Zukunft, er legt die Geſetze aus und gibt die

Anweisung zum richtigen Leben. Die menschliche Gesellschaft scheint eine

dem unwissenschaftlichen Auge verborgene Gesetzlichkeit zu besigen, die nur

durch den berufenen Diener der Wiſſenſchaft erfaßt und dem Volke ver

mittelt werden kann. Der den Menschen in solcher Lage gemeinsamer ge

geschichtlicher Not eigene Glauben an eine vernünftige Endabsicht alles

geschichtlichen Werdens erhält so durch die wissenschaftliche Begründung

den Schein apodiktischer Gewißheit. Die Wissenschaft lehrt", und zwar

,,die im Dienste des Proletariats stehende Wiſſenſchaft lehrt“ wird zur Ein

gangsformel eines Glaubensbekenntniſſes, das jeden Zweifel und jede wei

tere menschlich-wiſſenſchaftliche Erwägung ausschließt.

Durch diese Ausstattung der proletarischen Gedankenwelt mit wiſſen.

schaftlichen Formulierungen wird jedoch die Sprache des Arbeiters ihrer
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inneren Lebendigkeit nicht beraubt. Stets bleibt der Ausgangspunkt für

die Prägung seiner Sprache ſeine Lage, ſeine Lebensnot, ſein Preisge

gebenſein und seine Hoffnung auf Erlösung. Zu bloßen Schlagworten

sinken die Marrschen Prägungen erst in dem Augenblick herab, als das

Leben der Arbeiterschaft andere Möglichkeiten der sozialen Selbstbehaup

tung bot. Nur von der Unmittelbarkeit ſeiner Lebenslage aus wird das

Verhältnis des Proletariats zu Marx im vorigen Jahrhundert und in der

heutigen Zeit verſtändlich.

So erfuhr auch die Marrsche Soziallehre ihre Umprågung im Bewußt

sein des Proletariats nicht durch eine vertiefte Erkenntnis, etwa durch neue

wiſſenſchaftliche Einsichten, sondern von ſeiten der Veränderungen, die sich

in derNatur des proletarischen Verlangens vollzogen. Das Bild von Marx

wandelte sich mit dem Wandel des Erfahrungs- und Geltungsbereiches der

Arbeiterschaft. Denn nachdem Marx zu einem wesentlichen Bestandteil der

Denkungsart und der Vorstellungswelt der Arbeiterschaft geworden war,

unterlag er auch allen jenen Umformungen, denen die Vorstellungswelt

und das Wirklichkeitsverhältnis des Proletariats ausgesetzt waren. Das

durch Partei und Gewerkschaftspraxis beeinflußte proletarische Denken

brachte geradezu einen neuen Marf hervor. Was wir heute Marxismus

nennen, ist in Wirklichkeit ein durch das Bewußtsein des Proleta.

riats erfaßter, verarbeiteter und gewandelter Marr. Sein Name behielt

ſeine ſymbolische Kraft, aber es wird ihm eine Sozialauffaſſung zuge

ſchrieben, die mit ſeiner ursprünglichen Lehre nicht mehr übereinstimmt.

So hat die dialektisch geprägte Welterlösungsidee—trogdem ſie alsSchlag

wort die Röpfe noch gefangenhålt — ihre innere Lebendigkeit mit dem

Fortschritt, der sich in der sozialen Lage der Arbeiterklaſſe vollzogen hat,

verloren.

-

Objektiv gesehen steht heute die Arbeiterschaft in einer anderen Situa

tion als das Proletariat des 19. Jahrhunderts. Die Umſtånde, die ursprüng

lich diese zur sozialen Welterlösungsidee hinführten, sind heute nicht mehr

im selben Maße vorhanden. Die Arbeiterschaft ist über ihren früheren

Zustand hinausgeschritten und in eine neue Poſition eingerückt, die eine

andere Grundhaltung verlangt als die revolutionår dialektische. Sie ver

teidigt heute in ihren gewerkschaftlichen Verbånden eine öffentliche Gel

tung, die sie in keinem früheren Abschnitt ihrer Entwicklung besessen hat.

W:

enn so auch heute die Marfsche Weltauffaſſung an Geltung für

die Arbeiterschaft eingebüßt hat, so kann damit keineswegs auch

die Geltung aller wissenschaftlichen Erkenntnisse von Marp in Frage ge

stellt sein. Es gibt auch heute noch eine große Anzahl dkonomischer und

geschichtlicher Einsichten von Marf, insbesondere jene, die die kritische

Durchleuchtung des kapitaliſtiſchen Produktionsprozeſſes und die Feststellung

vorhandener bestimmter Tendenzen in der bürgerlichen Gesellschaft betref

fen, die für die Orientierung der Arbeiterschaft wichtig sind . Aber das Fest

halten an diesen Erkenntniſſen kann dem Arbeiter nicht mehr erlauben, ſich

einen Marxiſten zu nennen. Zum Wesen der Marrschen Weltbetrachtung

gehört mehr, es gehört dazu vor allem die Beibehaltung der dialektisch.

17.
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revolutionåren Geschichtsauffassung, die Anerkennung der Theorie der Er

Idſung des Proletariats durch die im geſellſchaftlichen Organismus wir

kendenKräfte. Es gehört weiter dazu der Glaube, daß durchdie im geſchicht

lichen Werden sich vollziehende Vergesellschaftung von Mensch und Wirt

schaft der Sozialismus als das Produkt dieser Entwicklung in Erschei

nung treten wird.

u

die
geschichtlichen Lage gegenüberMarx gezwungen ? Hat der „ Marxismus“

noch eine Berechtigung? Diese Frage nach der Berechtigung des „Marxis

mus“ läßt sich im Grunde eindeutig überhaupt nicht beantworten, einer

ſeits, weil der „Marxismus“ mit der Ideenwelt von Marx vielfach nur noch

die äußere Sprache gemein hat, und andererseits, weil er in sich selbst ein

so verschiedenartiges Gebilde darstellt, das sich kaum erfassen und kritisch

beurteilen läßt. Eine klare Antwort läßt sich nur auf die Frage nach der

uneingeschränkten Geltung der sozial-revolutionåren Theorie von Marf

für den Existenzkampf der Arbeiterklasse geben.

Eine Kritik der Soziallehre von Marx hat nun da einzusetzen, wo Marf

den Boden der empirischen Forschung verläßt und sich in eine in ihrer Art

ohne Zweifel großartige metaphysische Spekulation verliert. Am deutlich

ſten tritt diese Wendung von Marr in der materialiſtiſchen Geſchichtsauf

fassung zutage. Solange der historische Materialismus nur die inneren Zu

sammenhänge geschichtlicher Vorgänge aufzeigt, bewegt er sich in einem

Gebiet, in dem durchaus eindeutige Erkenntniſſe möglich sind, und so lange

bleibt auch die Einheitlichkeit seines Charakters gewahrt ; sobald er jedoch

darüber hinaus den Anspruch erhebt, über Dinge etwas auszusagen, die

wissenschaftlich nicht erforschbar sind, wandelt sich sein empirischer Charak

ter ins Metaphysische, er wird zu einer Lehre des sozialen Werdens über

haupt. Wie das Vergangene, so soll auch das Zukünftige, der Endzweck

des sozialen Werdens seinem inneren Wesenskern nach enthüllt werden.

So erforscht Marx nicht nur kritisch das Vergangene, er deutet auch positiv

die Zukunft. Das Rommende wird erklärbar aus dem Vergangenen, denn

das Vergangene, das Gegenwärtige und das Zukünftige ſind die dialek

tischen Entfaltungsformen eines in allem geschichtlichen Werden wirk

samen gesellschaftlichen Prinzips, das in seiner vergangenen und zukünfti

gen Auswirkung erfaßbar ist. So ist an die Stelle einer wissenschaftlichen

Forschungsmarime ein metaphyſiſches Prinzip des Werdens getreten. Zu

dieſer Umdeutung konnte Marf nur dadurch gelangen, daß er die Geſell

ſchaft als die abſolute Substanz, als das Seiende, das sich Entwickelnde

ansah. Es ist ihrer inneren Natur nach dieselbe Geschichtsauffaſſung wie

die vonHegel, nur mit dem Unterschied, daß an die Stelle der absolutenIdee

bei Marr die Geſellſchaft tritt. Wie bei Hegel die Idee, so ist hier die Gesell

ſchaft der abſolute Bewegungspunkt des geſchichtlichen Werdens. Alle Ver

ånderungen der Geschichte sind im Grunde nur Veränderungen der Gesell.

schaft. Sie stellt nicht nur Aufgaben, sie erfüllt sie auch selbsttätig. Die

Menschen haben nur das auszuführen, was ihnen der Geschichtsprozeß

gemäß seiner Gesetzlichkeit vorschreibt. Die Welt ist für Marf åhn.
――
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lich wie bei Hegel in ihrer innersten Anlage eigentlich schon fertig, die

Geschichte bringt diese Anlage nur zur Entfaltung. Wie die Bestimmung

eines Samens in seiner Anlage beruht, ſich zum Baum zu entfalten, so

beruht die Bestimmung des gesellschaftlichen Lebens der Menschen in seiner

Anlage, sich zu vervollkommnen, sich zur sozialistischen Gesellschaft zu ent

falten. Diese Anlage ist mit der Existenz der menschlichen Gattung gegeben.

Es gibt also einen Weltenplan, der durch die geschichtliche Entwicklung zur

Ausführung kommt ; gewiſſermaßen zweckt die geschichtliche Vernunft auf

die Verwirklichung dieses Planes ab. Eine materielle Entwicklungsidee

liegt allem Werden zugrunde.

―-

Es ist klar, daß diese Lehre von dem ſich ſelbſt fortbildenden Leben die

Lebenshaltung und Lebensgestaltung der Arbeiterklaſſe auf das nach.

haltigste beeinflussen mußte. Die positive Bewährung der Arbeiterschaft

durch praktische Erfüllung der von der Zeit gestellten Aufgaben wurde da

durch völlig in den Hintergrund gedrångt. Die Zuversicht in den Sozialis

mus erwuchs allein aus einer rationalen, metaphyſiſch unterbauten Ein

ſicht in den Geſchichtsprozeß und nicht aus dem Vertrauen in die eigene

Kraft. Denn das geschichtliche Werden wird ja mit Notwendigkeit die so

ziale Kriſis des Rapitalismus überwinden ; daher erübrigt es sich für die

Klaſſe, durch poſitiven Einsatz ihrer Kräfte jene Schwierigkeiten zu be

heben, die einer sozialen Ordnung entgegenstehen.

Hier liegt nun Poſitives und Negatives der Marxschen Lehre eng bei

einander. Marr hat wohl die Arbeiterschaft aus der Verzweiflung gerettet,

sie wieder in ein Verhältnis zum Leben gesetzt, er hat sie aber nur ratten

können, indem er sie mit einer Zukunftshoffnung erfüllte, die sie gegenüber

der Wirklichkeit wieder in absolute Fremdheit und Feindschaft versette.

Alles Daseiende ist für den klassenbewußten revolutionåren Proletarier

Schlechtigkeit, Ausbeutung, Vergånglichkeit und Zerfall . Nur im Werden

und in der Zukunft, der er bald teilhaftig werden wird, liegt das Heil. Oppo

ſition, und zwar dialektisch-revolutionåre Opposition, kann daher nur der

Lebensinhalt des klaſſenbewußten Proletariats ſein. Ein Fanatismus der

Kritik bemächtigt sich seiner, ein Fanatismus, der seine tiefere Ursache in

ſeiner absoluten Gläubigkeit hat. So wurde die innere Geistesverfaſſung

des revolutionåren Proletariats transzendent, d . h. der Wirklichkeit abge

wandt. Der Arbeiter wurde jenseitsgläubig, allerdings gläubig an ein Jen

seits nicht über den Sternen, sondern an ein Jenseits hier aufErden, ge

wiſſermaßen an ein goldenes Zeitalter der Freiheit und Gleichheit, das

die geſchichtliche Entwicklung aus sich selbst hervorbringen würde. Das

soziale Werden trågt legten Endes die Verantwortung für alles, was ge

schieht. Das hatte zur Folge, daß sich die Arbeiterschaft nur als geschicht

liches Entwicklungsprodukt bewußt wurde und auf die Ausbildung eigener

Lebensformen überhaupt verzichtete. Sie empfand sich nur als preisge

geben, und sie erwartete von dieſem Preisgegebenſein an die geſchichtlichen

Mächte ihre Errettung. Für diese transzendent eingestellte, fast religids

gestimmte Arbeiterschaft gibt es nur eine zeitliche Aufgabe : sich als ge

schichtlich-revolutionåre Klaſſe bewußt zu werden und sich sinnvoll im

Interesse eines glatteren Verlaufs der dialektiſchen Entwicklung in das

T
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foziale Werden einzufügen. Sie trågt wohl eine mittelbare, aber keine un

mittelbare Verantwortung für das Rommende.

Gegenüber diesem nur gläubigen und hoffenden Menschen behauptet sich

heute der verantwortliche Menſch im Arbeiter, verantwortlich ſeiner ſozia

len Gruppe, in der er steht, und verantwortlich dem größeren Ganzen, in

dem er wirkt. Für ihn kann das Leben nicht im voraus durch die Wiſſen.

schaft erkannt werden. Leben ist immer nur Aufgabe, die allein durchEin

ſag der Person und durch Meisterung der Kräfte, die einer sinnvollen

Ordnung entgegenstehen, geldſt werden kann. Er verſchmäht zu ſeiner

Orientierung nicht wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe, aber die Wiſſenſchaft ist

für ihn nur von relativer Bedeutung. Marr aber gibt der Wissenschaft,

der Linſicht in das Werden der ſozialen Dialektik, eine faſt abſolute Gel

tung, er macht aus einer wiſſenſchaftlichen Doktrin einen Lebensgrundsatz.

Hier liegt ohne Zweifel eine große Schwäche der Marfschen Lehre, die, so

sehr sie auch das Proletariat zur Aktion aufrief, doch zu einer Schwächung

seines Handelns führen mußte.

Nun mag die geſchichtliche Entwicklung jene Formen, wie die koopera

tive Arbeit, die Vergesellschaftung der Produktion usw., scheinbar auto

matisch hervorbringen. Erfüllt werden, d. h. für das soziale Leben sinnvoll

erfüllt werden, können diese Formen nur durch die positiven Taten der

Arbeiterschaft ſelbſt und durch ihre mittåtige Eingliederung in einen ſozia

len Organismus. Für Marr vollzieht sich die Wendung zum Sozialismus

durch die Gesetzlichkeit des sozialen Werdens. Demgegenüber segt sich heute

bei der Arbeiterschaft das Bewußtsein von derNotwendigkeit einerLebens

und Tatbereitschaft durch. Die ſoziale Frage ist an die Menschen gerichtet

und von ihnen aus muß die Beantwortung gefunden werden . So ist heute

der Sozialismus der Arbeiterschaft_„aufgegeben“, und dieſer Aufgabe

gegenüber muß sich die Arbeiterschaft bewähren.

Wohl hat Marp die proletarische Schicksalsgemeinschaft, die Klassen.

ſolidarität in der Arbeiterschaft geweckt und geschult, aber er hat sie im

praktischen Handeln nicht fruchtbar gemacht, weil er die Arbeiterklaſſe

als ein nur Bedingtes in die große geschichtliche Entwicklung hinein.

projizierte. Der Mensch wird im Grunde als eigenverantwortlicher Mensch

negiert ; Marx läßt ihn nur als absolut vergesellschaftetes Wesen, nur als

Objekt des geschichtlichen Werdens zur Geltung kommen. So konnte die

proletarische Schicksalsgemeinschaft so lange nicht zur lebendigen Aktion

kommen, als die Klasse sich nur dialektisch begriff. Die Arbeiterschaft ge

riet in Gefahr, in sich völlig zu erstarren.

ma

arp ging einen Weg, den die heutige Arbeiterschaft, wenn ſie ihre

SeitherigePraxis nicht wieder verleugnen will, nicht mehr gehen kann.

Die strikte Befolgung des revolutionåren Klaſſenkampfes würde die sozia

len Verbandsformen der Arbeiterſchaft auf das ernsthafteste gefährden.

Denn das Prinzip des revolutionåren Klaſſenkampfes beruht in der dia,

lektischen Verneinung der bestehenden Wirklichkeit und so grundsäglich

auch in einer Verneinung der Lebenspositionen, die sich der Arbeiterschaft

heute bieten. Der revolutionåre Klaſſenkampf iſt nicht ein bloßer Rampf
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einerKlaſſe um ihre ſoziale Selbstbehauptung, er ist wesentlichVollstreckung

und Befolgung des dialektischen Bewegungsprinzips der Geschichte.

Wasman heute als Klaſſenkampf bezeichnet, ist ein ſozialer Rampf einer

Klaſſe um Selbstbehauptung und Lebensgestaltung. Er ist nicht an der

revolutionåren Dialektik der Geschichte orientiert, sondern an den Erfor

derniſſen der Arbeiterklaſſe von heute. Für Marr handelt es sich grundſåg.

lich gesehen gar nicht um das heutige Proletariat als einer Masse von

Menschen mit bestimmten Wünschen und Intereſſen, für ihn handelt es

ſich um die Idee des Proletariats, der zuliebe die Arbeiterſchaft das Opfer

der kapitalistischen Entwicklung aufsich nehmen muß. Und aus dieserIdee

heraus muß das Proletariat ſeinen Rampf organisieren und durchführen.

Die proletarische Klaſſe als das von der ſozialen Entwicklung geformteGe

bilde birgt nach Marx bereits kraft geschichtlicher Bestimmung das Seins

gesetz der kommenden Gesellschaft in sich. Sie erhält so neben ihrer sozio

logischenStruktur eine metaphysischePrägung. IhrWesen kann nicht aus

ihrer zeitlichen problematischen Tatur begriffen werden, ihr Wesen enthüllt

sich erst in dem Fortgang der Geschichte. Das Klaſſenbewußtsein als das

Bewußtsein einer neuen geschichtlichen Realität ist gewiſſermaßen das Vor

ſtadium einer höheren Bewußtseinsstufe der menschlichen Geſellſchaft. Die

proletarische Klaſſe ſteht unter dem Gesetz des Rommenden und ist als

solche zur Ausführung und Realiſierung der geschichtlichen Endabsicht be

rufen. Und im Zeichen des Rommenden wird ſie über die bürgerliche Rlaſſe

ſiegen, weil sie qualitativ gemäß ihrer Idee die überlegene Klaſſe ist. Wie

die Vergesellschaftung sie als abhängige Klaſſe hervorgebracht hat, so wird

der Fortschritt der Vergesellschaftung ſie notwendigerweise wieder aus die

ser Abhängigkeit befreien, er wird gerade an ihr und durch sie die neue

Form der vergeſellſchafteten Menschheit zur Darstellung bringen.

Diese Theorie des revolutionåren Klaſſenkampfes steht als Grundſag

der sozialen Aktion im strikten Gegensatz zur gewerkschaftlichen und poli

tischen Praxis der heutigen Arbeiterschaft. Sie ist als ſoziale Maxime an

wendbar unter der Voraussetzung des unmittelbar bevorstehenden Zu

sammenbruchs der kapitalistischen Gesellschaft, also nur in einer Zeit, diesich

in allem aufdie große Wendung vorbereitete. In allen anderen Situatio

nen hemmt sie die Lebensbehauptung des Arbeiters. Durchaus den Tat

ſachen widersprechend ſimplifiziert ſie das geſchichtliche Werden und ist so

ungeeignet, dem Arbeiter den Blick für die ſeiner Zeit gestellten Aufgaben

zu erschließen und ihn auf die Erfüllung dieser Aufgaben vorzubereiten.

War fie ehemals tatsächlicher Ausdruck einer geschichtlichen Grundstim.

mung, so wurzelt heute das Bestehen auf dieser Theorie mehr oder weniger

in einem Reſſentiment gegen den Rapitalismus, einem nicht Fertig-Werden

mit der heutigen Welt. Man bekämpft aber eine Lebensordnung nicht mit

bloßer Kritik und Opposition, ſie läßt sich nur durch konkretes Handeln

praktiſch überwinden . Und dazu gehört eine befähigte und ihren Aufgaben

gewachsene Arbeiterschaft.

er Marrsche Sozialismus hat, wie wir sahen, eine durchaus meta

physische Wurzel und kann als geschichtliche Idee nur aus der sozialen
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Metaphysik begriffen werden. Die Gesellschaft realiſiert ihre Idee ſelbſt

tåtig in der Entwicklung der gesellschaftlichen Produktivkräfte. Inder Ver

gesellschaftung vollzieht sich das Werden des Sozialismus. Für Marx ist die

Vergesellschaftung bereits Erfüllung, und der vergesellschaftete Mensch,

wie ihn die Geschichte als Rlaſſenmenſch durch den ſozialen Prozeß hervor

gebracht hat, ist bereits der ſozialiſtiſche Mensch. Als ſolcher kann er aber

nur gedeutet werden, wenn man der sozialen Metaphysik von Marf zur

Erklärung des geschichtlichen Werdens volle Geltung beimist. Wenn man

dagegen diesen vergesellschafteten Menschen, der am Ende des kapitaliſti

ſchen Werdens in Erscheinung tritt, auf seine wirkliche Natur hin prüft,

so ist er alles andere, nur nicht ein ſozialiſtiſcher Mensch. Er ist geſellſchaft

lich produziert, er ist Objekt der Gesellschaftsbewegung, aber nicht Tråger

einer sozialistischen Gemeinschaft. Es wurde bereits darauf hingewiesen,

daß die Formen der Vergeſellſchaftung als solche Frage und Aufgabe

darstellen, die ihrer sinnvollen Erfüllung in einem sozialen Ganzen noch

bedürfen. Nur unter der Annahme, daß bereits heute die zukünftigen

Formen der Gesellschaft aus der geschichtlichen Daseinsweise derMenschen

ablesbar sind, und unter der Voraussetzung, daß die geschichtliche Ver

nunft auf die materielle Verwirklichung einer Weltidee zielt, kann die

Marrsche Theorie des Sozialismus aufrechterhalten werden. Die Auf

hebung dieser metaphysischen Betrachtungsart macht aus dem vergesell

ſchafteten Menschen den vergeſellſchafteten Arbeitsmenſchen, den abſoluten

Arbeitssklaven.

Wie der Marrsche Sozialismus aus einer konstruktiven Weltidee erwach

sen ist,so stellt sich auch das Bild dar, das man sich von diesem Sozialismus

zu machen versucht hat. Die gesellschaftliche und wirtschaftliche Macht des

nach einem einheitlichen Plane organisierten Gemeinwesens soll derart in

einer obersten Spizze vereinigt werden, daß es möglich sein wird, das Ge

ſamtleben von einem Punkt aus auf das zweckmäßigste zu beherrschen.

Die Eigensphäre des Individuums wird dann nur noch ein Zugeständnis

der gesellschaftlichen Gesamtmacht und nicht mehr das Produkt eigenen

Einſages und kraftvoller Selbstbehauptung der Menschen sein . Der Ein

zelne wird der Kommandogewalt des Ganzen unterworfen und als Objekt

der Selbstdarstellung des Ganzen in die Organisation des Lebens eingefügt.

Das Leben wird damit zu einer Großorganisation, in der gewissermaßen

das Großhirn für alle Übrigen denkt, handelt und die nötigen Anweiſun

gen erteilt. Das eigentliche Arbeitsgebiet bleibt dabei ohne tiefere Wand

lung. Vur rational kann sich der Arbeiter sinnvoll im Ganzen begreifen,

nicht aber konkret in seiner Lebenstätigkeit, in seiner Arbeit. So erschöpft

sich diese Auffassung des Sozialismus —sobald man sie nicht metaphysisch,

ſondern konkret zu verstehen ſucht — in einem rationalen Schema der Ge

sellschaftsorganisation.

-

Die eigentliche Schwäche der sozialen Theorie von Marx liegt in dem
und Prophetie miteinander zu vereinen. Marr

ist einerseits der Gelehrte, der ſachlich nüchtern Material ſammelt, um ſo

ein kritisches Bild der kapitaliſtiſchen Produktionsweise zu geben ; anderer
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.ſeits aber treibt ihn ſein ſoziales Ethos über die Dinge der Wirklichkeit hin

aus. Er wird zum Interpreten der Not der Arbeiterklaſſe und zum Ver

künder ihrer Befreiung.

Hier sind Wissenschaft und Prophetie einen Bund miteinander eingegan

gen, bei dem man nicht weiß, ist die Wiſſenſchaft aus einer Prophetie oder

ist die Prophetie aus einer Wiſſenſchaft hervorgewachsen. Marx bewegt

ſich dabei in der Denkungsart ſeiner Zeit, die glaubte, mit der wiſſenſchaft

lichen Erkenntnis das Leben deuten und erschließen zu können. Er ent

wirft ein konstruktives Bild des Weltgeschehens und des Weltenwerdens,

das im Grunde aus seinem Verlangen nach einer Sinndeutung des Lebens

hervorgegangen ist. So wird die Wiſſenſchaft zur Prophetie und die Pro

phetie zur Wissenschaft.

Aber die Verbindung dieser beiden konnte nie zu einer einheitlichen Er.

faſſung des Lebens führen, weil beide auf Voraussetzungen beruhen, die

sich schlechterdings nicht miteinander vereinen lassen. Die Wissenschaft hat

es stets mit Teilfragen zu tun, sie ist ihrem Wesen nach einseitig, und ſie

verliert ihre Begrenzung und damit ihre Geltung, wenn sie diese Einseitig.

keit aufgibt. Wiſſenſchaftliche Probleme und Lebensnot sind zwei weſens

verschiedene Dinge. Der Arbeiter empfindet aber die ſoziale Not nicht als

wiſſenſchaftliches Problem, ſondern als Not ſeines Lebens. Die Prophetie

wird stets geboren aus den Nöten des Lebens . Sie ist nicht aus wissen.

schaftlichem Geiste gezeugt, sie ist aus sozialem Ethos geboren.

Beide Momente, wiſſenſchaftlich-analytiſcher Geist und wiſſenſchaftliche

Problemſtellung aufder einen Seite und das Ethos, das ſoziale Mitleiden,

seine Teilnahme an dem Schicksal der Arbeiterklasse aufder anderen Seite,

sind bei Marx vorhanden. Er hat geglaubt, beide miteinander vereinen zu

können ; er hat geglaubt, Theorie und Praxis, Wissenschaft und Leben zu

einer höheren Einheit miteinander verbinden zu können. Und so verfiel

er der trügerischen Auffaſſung, daß ſich die rationale Linſicht als poſitive

Tat als soziale Aktion auszuwirken vermöge.
-

Wien

ir bedürfen heute einer anderen Lebensorientierung und einer ande.

ren Lebenseinstellung. Wir bedürfen heute des Menschen, der die

Wirklichkeit mit ihrer verschiedenen Aufgabenstellung sieht und die Lösung

dieser Aufgaben verantwortungsvoll in Angriff zu nehmen bereit ist. Mit

der Übernahme öffentlicher Funktionen und öffentlicher Verantwortung

seitens der Gewerkschaften beginnt ein neuer Abſchnitt in der Lebensge

schichte der Arbeiterschaft. Der Schritt von der Wirklichkeitsverneinung

zur Wirklichkeitsverantwortung ist vollzogen. Dieser neue, durch praktische

Aufgabenerfüllung gewonnene Wirklichkeitssinn harrt noch seiner geistigen

Vertiefung. Der Wandel der Arbeiterschaft wird erst dann vollständig sein,

wenn ihre Berufung zur Wirklichkeit in ihrer vollen Lingliederung in den

gesamten Lebensorganismus als ſozial und wirtſchaftlich mitverantwort

liches und mittåtiges Glied zur Darstellung kommen kann.

Damit ist der Sozialismus zu einer Gegenwartsaufgabe geworden, bei

derenLösungsich die Arbeiterschaft instetemRingen zu bewähren hat,wenn

sie ihrer wahren Berufung getreu ihre geschichtliche Aufgabe erfüllen will .
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Karl Bröger/Das deutsche Gesicht

Do

on nordischen Nebeln umbraut,

Sonnensüchtig die Augen,

brichst du herein in die Zeit,

Antlig meines Volkes

den Blick unverwandt gekehrt

zu den Tempeln des Südens,

die in ewig blaue Himmel ragen

hinter hohen Lisbergen.

Da anbrandet mächtiger Schwall deiner Leiber

und sprengt Pforten zur Sonne.

Unter Lorbeer und Pinien lagernd,

Eroberer im Lichte,

bleibt deine Stirn doch immer gehüllt

im Nebel der ersten Heimat.

Und wieder anders schau ich dich,

deutsches Gesicht :

Wie du in dunkler Zelle,

vom Tage abgesperrt,

dem Wissen nachgråbst,

rechneſt und feilſt, bohrſt und håmmerſt,

bis du dem Werk die eigene Seele eingesetzt,

daß es lebt und läuft.

Dann fällt Licht von deiner Stirn in die Schatten

und erleuchtet dunkele Zeit.

So aus Sonne und Nebel geſtaltet,

tauchst du auf und tauchst wieder unter,

Antlig des Deutschen,

im Schwanken der Jahrhunderte.

Schwindest zuweilen völlig dahin

und bist doch unsichtbar immer da.

Dann bestürmt dich der Geist

und ringt mit allen Mächten der Schöpfung,

dich wieder zu beweiſen,

Pfand unseres Unsterblichen,

in Bach und Mozart,

Goethe und Beethoven

und allen,

die Stirn und Augen und Mund

tragen von dir.

Wo ſuch ich dich heute,

Antlig meines Volkes,

da ich zuletzt dich sah
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in Wirbel und Wut der Waffen,

trogig die Lippen gepreßt

und den Helm in die Stirn gedrückt?

Bist du zu Grabe gegangen

mit den Millionen Toten in Oft und West

oder geflüchtet über die Sterne hinauf?

Wo ich dich immer fand,

bist du auch heute zu treffen :

Bei deiner Arbeit, Volk!

Unserer Våter Våter

atmeten noch Duft der Scholle

und grüßten den Abend friedlich im Dorf.

Aber die Städte wuchsen ins Land,

und ein Wirbel ging von ihnen aus,

der Volk hineinriß in Quadern der Fabriken.

Rauch war unſer Erbteil ſchon

und gellender Pfiff am Morgen,

eine Heimat aus Erz und Stein,

hårter denn Stahl und Eiſen.

Hier bilden sich deine Züge,

deutsches Gesicht !

Hier suchst du, uralten Blicks,

durch Qualm und Ruß

die Sonne.

Was schlägt Wurzeln im Stein

und schafft Land aus zementener Wüste?

Kraft nur, die von unten quillt,

heilige Kraft der Maſſe,

darin schon das Bild lebt

des neuen Volkes!

Noch ist es verschüttet in Not

und verhüllt vom Widerschein

blutroter Jahre.

Doch wer ahnte nicht

dieses werdende Volk,

das im Aufbruch iſt zu ſich ſelbſt,

und dereinst herrlich steht

im Glanze der Erfüllung?

Ichschaue dein Antlitz,

du Volk im Kommen,

und grüße dich,

deutsches Gesicht von morgen :

Mutig und frei die Stirn,

schlicht und verständig das Wort,
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treu in Taten !

Du wirst dich nur bücken

vor einer Blume

und die Augen nur aufheben

zu den Sternen.

Aber sonst, Schulter bei Schulter in gleicher Hdhe,

Wimpern des Knechtes nicht senken

vor deinesgleichen.

Geschlecht von Brüderlich-Freien wird ſein,

edelste Tugend !

darin Arbeit der Ruhm

und Schaffender sein

Ob Wunsch hier nur ſpricht und Schwärmerei?

O nein, meine Freunde!

Hast du mir doch tausendfach schon zugenickt,

deutsches Gesicht von morgen,

aus årmlichsten Kleide oft,

verhärmt und leidvoll,

doch schon wie in Sagen der Vorzeit.

Es ist, weil es wird,

und es wird, weil es ſein muß,

daß wir aufsteigen

zum Sinne unserer Sendung.

EduardHeimann

Religion und Sozialismus

A

er Arbeiterstand ist der Fels, auf dem die Rirche der Zukunft gebaut

werden wird.“ Von der in dieſem Lassalle-Wort gewiesenen Rich.

tung hat sich die Arbeiterbewegung allzu lange abdrången laſſen.

Sie hat damit zunächst rein taktisch gesprochen - den schwersten Fehler

begangen, den eine kämpfende Bewegung begehen kann : sie hat sich das

GesezihresHandelns vom Gegner vorschreiben lassen. Denn sie hat wider

spruchslos ſeine lästerliche Behauptung übernommen, daß der Glaube den

Schutz der kapitaliſtiſch-feudalistischen Lebensordnung gebiete, und sie hat

das in ihre Sprache übersetzt, indem sie von ihrem Standpunkt aus sagte :

Religion sei Dummheit und dazu erfunden, das arbeitende Volk um die

Erkenntnis seines Lebensrechts zu betrügen . So wurden durch die Mit

schuld der Arbeiterbewegung alle Reste echter Frömmigkeit, alle Pietåt

gegenüber den Zeugnissen und Leistungen des Glaubens in die Front des

„Klaſſenkampfes von oben“ eingereiht.

Man müßte die so geschaffene Lage hinnehmen, wenn sie innere Wahr.

heit für sich hätte. Aber eben dies ist erst der eigentliche Schaden, daß die

Arbeiterbewegung damit dem Geist ihrer Gegner Gewalt über sich ein

råumte. Aufgerufen, das Leben der ihr anvertrauten Menschen aus der

――
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Verkümmerung zu retten, hätte sie den verschütteten Quell des Lebens

ſuchen, hätte sie Gott selbst dem Mißbrauch entreißen müſſen. So håtte sie

den hohen Rampf um Reinigung, Erfüllung und Heiligung des Lebens

aufgenommen, den ſeit Jahrtauſenden in jedem Zeitalter von neuem die

prophetiſchen Bewegungen gegen die im Namen des Glaubens vollzogene

Vergewaltigung geführt haben : denKampfMosis gegen das goldeneKalb,

den Kampfder alten Propheten gegen die sakrale Proſtitution, den Kampf

des Evangeliums gegen die frommen Phariſåer.

Statt dessen hielt man die verhärteten Glaubensformen, mit denen der

Gegner sich brüstete, für den Glauben selbst und lehrte, daß Religion

Dummheit sei. Als ob alſo Aufklärung, Wiſſenſchaft den Glauben über

winden müſſe. So war man mit dem Gegner im Grunde zwiefach einig :

in der Verwerfung des lebendigen Glaubens und in dem Appell an die

Wissenschaft vom Beweisbaren als oberste Instanz für die Ordnung des

Lebens. Denn auch der Gegner vertraute im Grunde der-bürgerlichen—

Vernunft. Entweder sie sollte ihm unmittelbar Gottes Gebot erschließen

(ſo im Deismus, der Grundlage auch der Naturwiſſenſchaft und der Natio

naldkonomie), oder er stellte sich Gott ganz tief innerlich oder ganz hoch

über der Welt vor und rückte ihn dadurch jedenfalls abseits, ſo daß das

Leben praktisch der menschlichen Vernunft überlaſſen blieb (in der Ortho

dorie). Freilich gelangten die beiden Fronten des Klaſſenkampfes zu ver

schiedenen wissenschaftlichen Ergebniſſen ; abersiestritten auf gleicherEbene

und mit gleichen Waffen. Nicht mehr die gewaltigen Glaubenshelden der

alten Zeit, sondern das fahle Licht einer gelehrten Theorie leuchtete nun

dem Rampf um die Erneuerung des Lebens voran ; ja der Rampf ſollte

durch das Schicksal jener Theorie entſcheidend beſtimmt ſein . Die Theorie

sollte herrschen, weil das Wissen verloren war.

Das Wissen des echten Glaubens um die innerste Kraft des Lebens ent

zieht sich jedem Beweise von außen und jeder Widerlegung . Da handelt es

sich gar nicht um den Gegenstand der sichtbaren Beobachtung und beweis.

baren Erklärung, sondern um das Wesen, um den Sinn, die niemals ſind

und immer werden. Denn jedes Stück Leben hat seinen, nur ihm zugehöri

gen, unaussagbaren und unerklårbaren Sinn ; jedes Stück Leben, auch das

des Arbeiters, auch in der Fabrik. Man muß fühlen dürfen, daß man lebt,

daß die Kräfte sich rühren, daß es echte Freuden und echte Schmerzen gibt

und Gelingen und Versagen und Rampfund Versöhnung - dann ist das

Leben sinnvoll .

Daß es Sinn gibt, vergaß der bürgerliche Geist und konnte es vergeſſen,

weil das Bürgertum wenigstens zunächst in der von ihm getragenen Ord.

nung die selbstverständliche Erfüllung seines Lebens erlebte, von der seine

Wissenschaft nun nichts wußte. Sie wußte nur von Mittel und Zweck, von

Güterherstellung und -verbrauch. Das ergab in der Anwendung auf den

Arbeiter eine Lebensordnung, die deſſen Leben nur als ein Mittel für den

Zweck der Güterherstellung würdigte. Daher war dem Arbeiter bis vor we

nigenJahren ausdrücklich jede Hilfe versagt, wenn er durch die Ratastrophe

der Wirtschaftskrise und Maſſenentlaſſung von produktiver Beſchäftigung

ausgeschlossen wurde. Unddie Arbeiterbewegung, die doch gegendenbürger
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lichen Geist aufgerufen war, bekämpfte ihn zwar in seinen sichtbaren Auße

rungen und Ergebnissen, verkannte aber sein tiefstes Unrecht und die tiefſte

Wurzel ihres eigenen kämpferischen Rechts : sie begnügte sich, die Zweck,

måßigkeit der herrschenden Ordnung zu bestreiten und den Beweis anzu

treten, daß eine andere zweckmäßigere Ordnung mit mathematiſcher Not

wendigkeit kommen werde. Dank der vermeintlichen Vorausberechnung des

Unberechenbaren, des Lebens, wurde anfangs - solange es stürmisch vor.

anging die Kampfeskraft durch unbedingte Siegesgewißheit gestärkt.

Was aber so gewonnen wurde, das verlor die Arbeiterbewegung an der

menschlichen Kraft und Tiefe, ohne die das Werk der Lebenserneuerung

niemals vollbracht werden kann. Von dem Sinn, den man nicht beweisen

kann und der doch die eigentliche Würde des Lebens ausmacht, ſchwiegen

nun auch diejenigen, die um ihn betrogen waren.

Freilich, nicht ganz schwiegen ſie, nicht ganz konnten sie schweigen. Sie

verwahrten sich zwar gegen den Argwohn, als bekämpften sie den Rapita

lismus wegen seiner Ungerechtigkeit und Lieblosigkeit, alſo aus unwiſſen

ſchaftlichen Gründen. Aber immerhin war diese Perwahrung erforderlich,

der Argwohn nicht gegenstandslos. Der unterdrückte Ton brach immer

wieder hervor, so wie er am Ursprung der Bewegung mit dem tosenden

Sturzbach des „kommunistischen Manifests" allen Schwung, alle Kampf

begeisterung und Opferfähigkeit geweckt hatte. Mögen die Menschen es

tauſendmal leugnen, der göttliche Funke lebt in ihnen und ſie aus ihm ;

was sie schaffen, iſt ſein Werk und nichts bleibt, an dem nur die Vernunft,

an dem nicht Kraft, Tiefe und Leidenschaft gewirkt hätten. Ein vernünf

tiges, von der Vernunft geleitetes Leben ist ein Widerspruch in ſich ; es gibt

nur den brauſenden Strom der heiligen Kraft, der immer neue Formen und

Gestalten alsseine Wellen emporhebt und wieder in ſich zurücknimmt. Das,

was im Lebendigen lebt, ist die Kraft seines Ursprungs, und ſie ist sein

Sinn. Die heilige Kraft in uns erkennt sich selbst in den anderen Geschöp.

fen, wenn wir dieſe grüßen, und der Gruß heißt : Liebe. Die heilige Rraft

in uns steht auf, wo sie einem Lebendigen das Lebensrecht verkürzt ſieht,

und kämpft mit ihm zusammen den heiligen Krieg, in dem es immer um

ein Besonderes, Linzelnes und Zeitliches geht, aber immer um des ewigen

Ursprungs und Sinnes willen . So ist es auch mit dem Sozialismus, der im

Namen ſeiner Wiſſenſchaft den Sinn leugnet und der doch in demſittlichen

Zorn um die nugbare Vergewaltigung und Sinnentleerung von Lebendi.

gem sein echtes Leben lebt. Da geht es um die Liebe und um die Gerechtig

keit. Nicht um eine Gerechtigkeit, die mit der Elle oder mit Paragraphen

oder mit Theorien über den Arbeitsertrag mißt ; ſondern um die Gerechtig

keit, die aus dem lebendigen Urteil heraus jedem Geschöpf seinen Play im

Lebensganzen einräumt ; auch und gerade im Wirtschaftlichen. Es geht um

das Menschentum und das Leben, und nur aus starker und voller Mensch.

lichkeit, nur aus tiefer Liebe zum Leben kann das Lebendige in ſeinen

Lebensbedürfnissen verstanden und ihm Genüge getan werden. Daß Ver

nunft, Überlegung und Kritik dabei unentbehrliche Werkzeuge ſind, ist klar ;

ebenso klar aber, daß nicht die Vernunft von außen her, nur die verstehende

Liebe die Schwierigkeiten und Aufgaben zu deuten vermag.

-
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Und dies wird heute mehr und mehr bewußt. Zeugnis dessen sind die

lebendigen Gruppen desJungſozialismus und der Arbeiterjugend, ausdenen

der Rufnach dem neuen Menschen, dem sozialistischen Menschen erscholl ;

Zeugnis sind vor allem die Arbeiterdichter. Nicht die Theoretiker, von denen

ja keiner ein Arbeiter ist, die Dichter sind es hier wie allerwårts, die ver

künden, was in den Menschen verborgen lebt und an das Licht drångt. Da

ist die Rede von Not und Rampf, von Schicksal und Schuld, von Seele

undSinn ; und ein glaubensfeindliches Wort würde man vergebens ſuchen.

2

aß die Arbeiterbewegung so zu sich selbst zurückfinder, oder daß sie sich

wendig, und es ist Zeit dazu. Man darf sich nicht bei der Feststellung be

ruhigen, daß in allem Lebendigen, auch wenn es selbst das leugnet, die

göttliche Kraft lebt. Würde das genügen, ſo wåre alles Bestehende gerecht.

fertigt. (Zu diesem Schluß wird die idealistische Philosophie auch tatsächlich

gedrängt.) Und doch ist überall und ſeit jeher Unterdrückung und Aus

beutung, Mißbrauch und Gier, Unrecht und Verhärtung in tauſend For

men geübt worden und wird tåglich geübt. Deswegen ja der Klaſſenkampf,

weil die Klassenordnung den Arbeitern als Arbeitern das Lebensrecht vor

enthålt ; weil sie sie zum Rådchen im Betriebe, ja zum Gegenstand der

Machtausübung, des Machtgenuſſes entwürdigt ; weil sie den Anspruch auf

Geborgenheit in der Gemeinschaft, auf Würde in der Arbeit und ihrer

dußeren Ausstattung mißachtet ; weil sie dem Ungebildeten die „hdhere

Bildung" versagt, die allein nach der intellektualistischen Meinung der Zeit

das Leben sinnvoll macht. Und auch diese Ordnung des Unrechts lebt ein

kräftiges und stürmisches Leben — es genügt nicht, zu leben, um ein sinn.

volles Leben zu führen.

-

Das ist die schwerste Frage in der Menschenwelt : die Frage nach dem

Grund des Bösen. Die Wissenschaft alter Prägung kommt an diese Frage

nicht heran ; sie kannGut undBöse nicht konkret unterscheiden, kann immer

nur jede Erscheinung als notwendige Wirkung ihrer Ursache erklären. Sie

muß das Böse entweder leugnen oder ihm genau ſo viel Daſeinsberechti

gung zubilligen wie dem Guten. Und wenn sie dazu tausendmal versichert,

daß der Mensch gut ſei und nur etwa die Produktionsverhältniſſe ihn in

der bisherigen Geschichte verdorben håtten, ſo verbirgt sich eben in dem

Wort Produktionsverhältnisse das unheimliche Rätsel des Bösen, das Ge

walt über die Menschen hat — erklärt ist nichts. Der Fehler steckt auch hier

in dem unmöglichen Anspruch, das ewig Unerklärbare zu erklären .

-

Wie alles Leben, so kann das Båse im Leben nur aufgewieſen und kraft

unserer Lebendigkeit verstanden werden . Dann zeigt sich, daß es ein Nichts

als-Böses nicht gibt, daß auch das Böse nur als ein Schaffendes, Leben

und Sinn Tragendes lebt, aus demselben Ursprung und mit denselben

Kräften wie das Gute. So ist auch der Rapitalismus keineswegs nur

lebensfeindlich und keineswegs ſo in das Leben getreten. Er ist auch nicht

neutral. Zwar nahm er in seinem Unverständnis für das leidenschaftliche

Wesen des Lebens gerade die nüchterne Vernünftigkeit als besondere Tu
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gend für sich in Anspruch und wurde darin dem Sozialismus zum Vorbild.

Aber es gibt keine Neutralität gegenüber den vitalen Kräften . Der Rapi

talismus lebte und lebt noch heute vielfach in einem wahren Rausch von

Freiheitswillen und Gestaltungsdrang, er sprengte die alten zu Fesseln ge

gewordenen Bindungen und brachte eine märchenhafte Entfaltung der

persönlichen Kräfte und ſachlichen Leistungen im Bürgertum ; er hat die

Leibeigenschaft aufgehoben — ist das gering? Es gibt keinen Teufel, auch

im Kapitalismus nicht ; es gibt nur Luzifer, den gefallenen Engel, und

auch er ist aus Gottes Hand.

-

Aber freilich, er ist gefallen . Er erhob sich frevelhaft gegen seinen Herrn

und Schöpfer und wurde mit der Verdammnis gestraft. Das ist das ewige

Gleichnis für alle Sünde in der Welt (ein Gleichnis, keine Erklärung) . Mag

das Leben einheitlich aus Gottes Hand quellen, nun wird seine Harmonie

gesprengt. Das Geschöpf kehrt sich gegen seinen Ursprung, aus dem immer

neue Kräfte herandrången ; es wendet ſeine Lebenskraft gegen das andere,

das neue, das andrångende Leben in anderen und in ſich ſelbſt ; es erhebt

und überhebt sich in dem Stolz seiner Macht und erlebt den Rausch des

Herrschens und Zerstörens vielleicht noch in seinem eigenen Untergang.

Schöpferisch, aber zugleich auch gefährdet und gefährlich sind immer die

starken Menschen ; Geist und Triebe sind in ihnen mächtig zum Guten wie

zum Bösen. Sie können die stroßzende Fülle ihrer Kraft dem neuen Leben

und seinem Sinn demütig offen halten und so zum Gefäß des Göttlichen

werden ; oder sie können ſich ſelbſt als legte, endgültige, mächtigſte Offen

barung der Kraft segen und damit die Harmonie des Lebens zerstören .

Jedem Einzelleben ist sein Plaß und Sinn in der großen Bewegung des

Sinnzusammenhanges zugeteilt, und keines braucht zu beſorgen, daß es

vergessen sei, solange es selbst seinen Ursprung nicht vergißt. Aber jedes

Einzelglied ist gerichtet, es zerstört ſich ſelbſt und das Ganze, wenn es sich

in seinem Vollkommenheitswahn von dem lebendigen Herzen abſchnürt.

Jede Teilwahrheit wird unwahr, sobald ſie ſich als letzte und erschöpfende

Wahrheit ſegt. Verengung ist Lieblosigkeit gegenüber dem, was in uns

selbst und anderen werden will und ebendarum den neuen Sinn des Schöp

fungsgeheimniſſes birgt. Die legte Wahrheit für jedes Einzelſein gegenüber

dem unerschöpflichen Schoß des Ursprungs ist das Kreuz, die Bereitschaft,

sich selbst aufzuheben.

Der Rapitalismus hat ſich ſelbſt als abſolut geſetzt. Er bewies ſeine Wirt

ſchaftsform als die endgültige und richtige und überſah, daß doch die Wirt

ſchaft wie jedes andere Stück Leben nur dem einen Gesetz der Wandlung

unterliegt. Er bewies es aus der Voraussetzung, daß freie Menschen ver

nünftig handeln, und übersah das irrationale Wesen, den irrationalen

Sinn alles Lebens, auch ſeines eigenen . Er bewies es aus dem Wesen der

Freiheit, die er den Menschen brachte, und überſah, daß die bloßße Freiheit

zur Rnechtſchaft wird, wenn die Mittel zu ihrer Nugung versagt bleiben.

Er bewies es für das Bürgertum, das in seiner Freiheit seine Kräfte rührt

und seinen Sinn erlebt, und überſah die Unfreiheit und Sinnlosigkeit des

proletarischen Daseins. Er bewies es aus der Harmonie aller frei sich rüh.

renden vernünftigen Interessen, und überſah, daß die Sinnlosigkeit für die

A
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Unfreien zur Sinnwidrigkeit bei den Freien wird, da ſie daraus erhöhtes

Macht- und Lebensgefühl schöpfen. Er bewies die bürgerliche Freiheit und

schufdie proletarische Knechtschaft ; er bewies die nüchterne Vernünftigkeit

der Interessen und ſchufden dåmoniſchen Widersinn der Vergewaltigung ;

er bewies die Harmonie und sprengte die Gemeinschaft ; er schuf Güter

mengen und ließ die Menschen verdorren. Seine Teilwahrheiten besaßen

zu ihrer Zeit Größe und Recht, weil sie aus dem lebendigen Gefühl für die

ganze Wahrheit des ganzen Lebens gewonnen waren ; sie entdeckten und

verwirklichten ein neues Stück Sinn. Nun aber prunkt er mit ihnen und

will mit ihnen das neue und immer neue Leben beschwören ; nun istdieTeil

wahrheit zur Lüge, der Einzelsinn zum Widersinn geworden, weil er ſich

von dem Ursprung alles Sinnes löste und sich gegen die Verwandlung aus

dem Ursprung behaupten wollte.

3

er Sozialismus ist der Rampf gegen die lebensfeindlichen Mächte, der

Rampfum Lebenserneuerung und Sinnerfüllung. In ihm lebt das

ewige prophetische Wiſſen um Würde und Sinn und bricht eben heute zu

neuem Bewußtsein durch. Aber er ist, wie alles Leben, von der Gefahr der

Abſchließung und Verhärtung bedroht. Seine materialiſtiſche Theorie

brachte in ihrer Zeit eine gewaltigeWahrheit : die Wahrheit, daß die bürger

liche Freiheitslehre ein Sohn ist, verglichen mit dem Zwang der wirtſchaft

lichen Verhältniſſe, aus dem in der Ordnung der Freiheit und des Klaſſen.

eigentums Rnechtſchaft und Rnechtung, Sinnlosigkeit und Sinnwidrigkeit

erwächst. Statt der Ideale im luftleeren Raume lehrte die materialiſtiſche

Theorie, das wirtschaftliche Intereſſe der proletarischen Klaſſe als die Waffe

der Gerechtigkeit zu benugen : was die Bedrückten gewinnen, das ist der

Gerechtigkeit gewonnen. Das alles ist ganz wahr, solange die ganze Wahr.

heit einer umfassenden Lebensschau und Menschenliebe dahinter steht ; es

wird falsch und gefährlich, sobald man es verengt und für die ganze Wahr

heit ausgibt. Mag man hundertmal beweisen, daß die Kampfsolidaritåt

des Klaſſenintereſſes aus Vernunftgründen bewahrt werden wird, auch

nachdem es keine Klaſſen und keinen Kampf mehr gibt, so hat man doch

gar nichts bewiesen. Denn es handelt sich nicht um eine Rechenaufgabe,

ſondern um die lebendigen Kräfte, die der Sozialismus einzuſegen haben

wird, und es sind andere Kräfte, wenn sie auf wirtschaftliche Intereſſen

gerichtet sind, und andere, wenn auf Leben, Freiheit und Menſchentum.

Das wirtschaftliche Intereſſe darf nicht nach Art eines verhungerten Idea

lismus mißachtet werden ; zum Lebensrecht gehört immer in erster Linie

auch das Recht aufBrot. Aber vom Brot allein lebt der Mensch nicht. Es

geht um das ganze Leben und ſeinen ganzen Sinn.

In solcher wesenhaften, allem drångenden Leben geöffneten Totalitåt

ist dann alles Einzelne, was der Sozialismus lehrt, nicht etwa widerlegt,

sondern an seinen gebührenden Plag gestellt und aus dem innersten Herzen

des Ganzen bekräftigt. Das gilt besonders für die tiefsinnige Lehre, die im

Mittelpunkt des materialistischen Systems steht und zu allen Mißdeutungen

und Verflachungen den Anlaß gegeben hat: für die Lehre von den Pro

Tat XIX 18
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duktionsverhältnissen als der bewegenden Kraft der Geschichte. Sie war

der große Gegenſchlag gegen die bürgerliche und gegen die philoſophiſche

Lehre von der Vernunft, mit welcher die Menschen nach ihrem freien Ent.

ſchluß ihr Zuſammenleben regeln und entfalten. Nicht Freiheit, ſondern

wirtschaftliche Notwendigkeit bestimmt das wirtschaftliche Verhalten der

Menschen; des Proletariers, den die Angst vor dem Hunger peitscht, wie

des Unternehmers, den die Ronkurrenz mit dem Bankrott bedroht. Nicht

Freiheit, sondern wirtſchaftliche Notwendigkeit führt zur Ausmerzung der

kleineren Konkurrenten, zur Zuſammenballung der Wirtſchaftsmacht, zum

Umsturzwillen des Proletariats und zum Sieg der vielen Ausgebeuteten

über die wenigen Ausbeuter. Nicht Vernunft, sondern Schicksal erhebt die

einen zu Vollstreckern der Weltgeschichte und Befreiern der Menschheit und

schleudert die anderen in die Verdammnis, Bedrücker zu ſein und daran zu

grunde zu gehen. Nicht die Menschen sind gut und ſchlecht, zukunftstragend

und lebenhemmend; sondern das Schicksal stellt den einen an diese, den

andern an jene Stelle in den Produktionsverhältniſſen und bestimmt so

auchseinen Charakter und Wert. Über die Vorausberechnung des geſchicht

lichen Ablaufs in dieser Lehre wurde bereits geſagt, daß sie nicht ſtandhålt,

sobald das Leben als ſchöpferiſch, als unberechenbar erkannt ist, und die

ausschließliche Betonung des Wirtschaftlichen wurde in einen umfassen.

deren Zusammenhang aufgelöst und aufgenommen. Es bleibt die Schick.

ſalslehre, die den Menschen unmittelbar den übergreifenden Mächten aus

liefert : er ist nicht ſein eigener Herr, er ist das, was ſie aus ihm machen.

Warum das alles? Das darf man das Schicksal nicht fragen ; denn das

Leben ist sein eigener Sinn. Mag bei Marr das Schicksal immerhin den

Namen Wirtschaft führen : es steckt in seiner Dialektik eine echte Schicksals

lehre mit allem religiösen Pathos und Schauer einer solchen. Und wenig.

stens durch diese Dialektik steht Marx dem Glauben ungleich näher als seine

frommen Widersacher, die über der menschlichen Vernunft keine Gewalt

anerkennen.

In der Tat, wenn ein Lebendiges sich gegen seinen Urſprung kehrt und

ſichvon ihm abſchnürt, trogend statt sich öffnend und verwandelnd, so muß

es doch mit diesem aufrührerischen Willen dem Ursprung bereits entstiegen

fein. Auch die Sünde stammt aus Gottes Hand, und sie ist wesenseins mit

dem Guten wer es faſſen kann, der faſſe es. Das macht uns still und

demütig vor der Sünde und wachſam, ob der böse Geist uns nicht befällt.

Aber das macht uns doch zugleich froh und ſtolz und zuversichtlich. Das

Leben trågt seinen Sinn in sich, und es ist nicht unsere Sache, zu rechten,

warum es uns die Augen aufgetan hat. Wir ſind von uns aus um keine

Spur beſſer und würdiger als die anderen. Aber dennoch ist es ſo : wir sehen

den Sinn, und wir sehen die Schuld und das Schicksal seiner Verzerrung

durch die gegenwärtige Welt. Wir fühlen die Gnade und den Sinn, der uns

sehend gemacht hat, und den Auftrag, der darin liegt. Darum sind wir

Sozialisten, und darum zugleich unserer Sache gewiß. Dies ist unsere Ge.

wißheit : daß wir alle den Sozialismus nicht erdacht und nicht errechnet

haben, sondern daß wir zu Sozialiſten beſtimmt ſind durch das Schicksal der

Zeit, um ihren göttlichen Sinn zu erfüllen.

—
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Denn so spricht der Herr durch seinen Propheten Jesaja : Gleichwie der

Regen und Schnee vom Himmel fällt, und nicht wieder dahin kommt,son.

dern feuchtet die Erde und macht sie fruchtbar und wachsend, daß sie gibt

Samen zu fåen und Brot zu essen ; also soll das Wort, so aus meinem

Munde gehet, auch sein. Es soll nicht wieder zu mir leer kommen, sondern

tun, das mir gefällt, und soll ihm gelingen, dazu ich es ſende.

Anmerkung: Don'den hier angedeuteten Grundgedanken geht die Darstellung

unserer sozialen und wirtſchaftlichen Verhältnisse aus, die in dem Büchlein des Ver

faffers Die fittliche Idee des Klaſſenkampfes und die Entartung des Kapitalis.

mus", Berlin 1926 bei Dieg, gegeben wird. Von der gleichen Grundlage aus er

drtert Carl Mennicke die konkreten Gegenwartsprobleme des Sozialismus in dem

Büchlein „Der Sozialismus als Bewegung und Aufgabe“, 1926 im Quaker-Ver

lag Heinrich Becker. Beide Schriften entstammen der Arbeit des Kreiſes der (von

CarlMennickeim Quaker-Verlag herausgegebenen) Blåtter für religiösen Sozia

lismus". Von den Schriften von Paul Tillich, die für die Arbeit dieſes Kreiſes

religions und geschichtsphilosophisch wie methodologisch grundlegend sind, seien

zur Einführung genannt: „Die religioſe Lage der Gegenwart“, Ulstein 1926 ;

Kirche und Kultur", Tübingen 1924 ; „Das Damonische", Tübingen 1926 ; weiter

hin Religionsphiloſophie“, (in dem von Dessoir herausgegebenen „Lehrbuch

der Philosophie", Berlin 1925), „System der Wiſſenſchaften nach Gegenständen

und Methoden“, Göttingen 1923, u. a. m.

GustavRadbruch

Sozialismus und Recht'

A

as liberale Zeitalter hat ſo gründliche und eindringliche Geistes

arbeit getan, daß uns der vereinzelte Mensch, von dem es ausging,

nicht mehr als eine Abstraktion, ſondern als eine Realität erscheint,

die einfache Tatsache aber, daß es den vereinzelten Menschen gar nicht gibt,

daß der Einzelne in allen seinen Beziehungen und Ligenſchaften durch

und durch vergesellschafteter Mensch ist, erst wieder dem Bewußtsein nahe

gebrachtwerdenmuß. Das liberale Zeitalter hat uns in einen Geisteszustand

versegt, in dem wir recht eigentlich den Wald vor lauter Bäumen nicht

mehr zu sehen vermögen. Wir haben diese Tatsache aufgewieſen an der

liberalen Kulturidee, an der demokratischen Ideologie, am beweiskräftig.

ften aber tritt sie uns in der individualiſtiſchen Rechtsauffassung entgegen,

die heute das Rechtsdenken beherrscht und erst langsam durch eine neue

soziale Rechtsauffaſſung verdrångt zu werden beginnt.

Wir können diese individualiſtiſche Rechtsauffaſſung als die privatrecht

liche Rechtsauffassung bezeichnen, denn vom Privatrecht, dem Rechte des

Einzelnen, geht sie aus. Das Privatrecht, insbesondere das Privateigen.

tum, ist ihr die Herzkammer alles Rechts, das öffentliche Recht, das Recht

des Staates, nur ein ſchmaler, ſchüßender Rahmen, der sich um Privatrecht

und Privateigentum legt. Der Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte

von 1789 ist die Krone ein Amt im Dienste der Allgemeinheit, das Privat

"* Aus der in Vorbereitung befindlichen zweiten Auflage der Kulturlehre des

Sozialismus“ („Schriften zur Zeit“, Verlag J. S. W. Dieg Nachfolger, Berlin).

18*
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eigentum aber ein unverlegliches, unverjährbares, geheiligtes Recht den

Thron, den die absolute Monarchie räumen muß, besteigt das absolute

Rapital. Privateigentum und Vertragsfreiheit ſind nun die Grundsäulen

des Rechtssystems. Die ganze Rechtswelt wird ideologisch als ein Gewebe

freiwillig eingegangener gegenseitiger Verpflichtungen aufgefaßt.Man ver

kennt,daß Privateigentum undVertragsfreiheit zueinander in Widerspruch

stehen, daß Privateigentum, verbunden mit Vertragsfreiheit, nicht nur

eine Macht über Sachen, sondern eine Macht über Menschen bedeutet und

Vertragsfreiheit Freiheit wohl für denjenigen ist, der diese Macht besigt,

Wehrlosigkeit aber für den, gegen den diese Macht sich richtet. Gestügt auf

ſein Privateigentum kann der Besitzende warten, bis sich ihm die arbeiten.

den Hände zu den ihm genehmen Arbeitsbedingungen anbieten, während

der Nichtbesigende früher oder ſpåter genötigt ist, seine Arbeitskraft um

den Preis zu verkaufen, den ihm der Besigende bietet. Wir nennen Privat

eigentum, insofern es nicht nur über Sachen Macht verleiht, ſondern über

Menschen, Kapital. Das kapitaliſtiſche Rechtssystem bedeutet unter dem

Scheine einer auf Freiheit und Gleichheit aller gegründeten Ordnung in

Wahrheit nichts anderes als das von ihm überwundene System der Hdrig

keit der Werktåtigen - nur daß dieses, indem es in verschiedenen Rechts

formen Sinterfaſſen ihren Grundherren zu eigen gab, dieſem eben damit

auch Pflichten der Treue und Fürsorge gegen die ihm anvertrauten Men.

schen auferlegte, während das System des dem Rechtsscheine nach nur auf

Sachen bezogenen Privateigentums und der dem Rechtsscheine nach be

stehenden Vertragsfreiheit die Beziehungen zwischen Rapitaliſten und

Werktåtigen ohne jeden sozialethischen Hintergrund lediglich auf die letzten

Endes von der einen Seite diktierten Vertragspflichten beschränkte. Das

Hörigkeitsverhältnis war zwar ein menschenunwürdiges Rechtsverhältnis

gewesen, aber doch ein Rechtsverhältnis, das, weil es unverhohlen Men

ſchen zu seinem Gegenstand hatte, auf Menſchen als seinen Gegenstand

zugeschnitten, von ſozialer Sittlichkeit durchdrungen war. Das Syſtem des

auf Sachen beschränkten Privateigentums und der Vertragsfreiheit zwi

schen Menschen sieht im Arbeitsverhältnis nur noch den Austausch zweier

als gleichartig angesehener Vermögensgüter, Arbeit und Lohn, verkennt

alſo, daß Arbeit nicht ein Vermögensgut wie andere Vermögensgüter ist,

sondern nichts anderes als der ganze Mensch, und geſtaltet das Arbeits.

verhältnis dementsprechend, d. h. so, als wenn Arbeitskraft eine Sache

wäre und nicht ein Mensch. Nicht ohne Grund wendet die juristische Be

zeichnung des Arbeitsverhältniſſes als Dienſtmiete, als Werkmiete auf die

Arbeitskraft den gleichen Rechtsbegriff an wie auf Sachgüter, den Begriff

der Miete. Die geschilderte Auswirkung des kapitaliſtiſchen Privatrechts

kann aber legten Grundes dahin ausgedrückt werden, daß die individua

listische Rechtsauffaſſung ſowohl in dem Beſigenden wie in dem Nicht

besitzenden nur den isolierten Einzelmenſchen, nicht den vergesellschafteten

Menschen, die soziale Machtpoſition und die ſoziale Ohnmachtspoſition

erblickte.

Diese individualistische Rechtsauffaſſung durchdrang aber nicht nur das

Privatrecht, ſondern alle Rechtsgebiete, vor allem auch das Strafrecht.
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Wie im Arbeitsverhältnis Arbeit und Lohn sich gegenübertreten, so stellt

überkommenes Vergeltungsstrafrecht Verbrechen und Strafe als Aquiva

lente einander gegenüber. Wie dort die Arbeit, so wird hier das Verbrechen

losgelöstausdemGesamtzuſammenhangderPersönlichkeit, alsein Sachwert

betrachtet,denmanmitandern Sachwerten vergleichen könne,wirdverkannt,

daß nicht ein Verbrechen sich selber verwirklicht, sondern ein Mensch ein

Verbrechen begangen hatte und ein Mensch der Strafe unterzogen werden

soll, erst recht verkannt die Einbettung dieses Menschen in die gesamte Ge

sellschaft und die geſellſchaftlichen Wurzeln ſeines Verbrechens. Dem über.

kommenen Strafrecht ist der Verbrecher lediglich der „Tåter“. Wie die

Arbeiter nur „Sånde“ sind, nicht, wie sogar nach dem Sprachgebrauch der

russischen Leibeigenschaft, „Seelen“, alſo lediglich als Tåter ihrer Arbeit

vom Privatrechte ins Auge gefaßt werden, so sieht das überkommene

Strafrecht den Verbrecher lediglich in der Beziehung auf seine Tat, nicht

in seiner überwiegendenteils gesellschaftlich bedingten Gesamtpersönlichkeit.

Schon hat aber das Bild des vergesellschafteten Menschen begonnen, sich

auch im heutigen Rechte Geltung zu verſchaffen. So ist vor allem die in.

dividualistische Auffassung des Elternrechts mehr und mehr überwunden

worden. Familienerziehung ist uns ſchon heute nicht mehr ein ursprüng,

liches Elternrecht, sondern anvertraute Gemeinſchaftserziehung, welche

bei Mißbrauch oder Vernachlässigung die Gemeinschaft wieder) an sich

ziehen kann. Jugendwohlfahrtsgesetz und Jugendgerichtsgesetz sind ent

ſcheidende Schritte in dieser Richtung. Auch das Strafrecht ist in einer

Umbildung begriffen , die von dem Verbrechen als ſozialpathologiſcher Er

scheinung ausgeht und die Strafe unter dem Gesichtspunkt der sozialen

Sicherung auffaßt und ausbildet. Freilich in einer ungerechten Gesellschaft

kann auch das gerechteste Strafrecht immer nur relativ gerecht ſein, muß

die Hauptlaſt auch des gerechtesten Strafgesetzbuchs immer auf die Schul

tern der Besiglosen fallen. In einer Gesellschaft der Ungleichheit bedeutet

gerade gleiches Strafrecht für alle die erschütterndste Ungleichheit gegen die

Besiglosen. „Das Gesetz verbietet in seiner majestätischen Gleichheit dem

Reichen wie dem Armen, unter den Brücken zu schlafen, auf den Straßen

zu betteln und Brot zu stehlen “, sagt Anatole France, und mit dem Zynis

mus der Selbstverständlichkeit sagt schon ein altes deutsches Sprichwort :

„Zum Müßiggange gehören entweder hohe Zinsen oder hohe Galgen.“

Wenn nach Franz von Liszts berühmtem Wort eine gute Sozialpolitik zu

gleich die beste Kriminalpolitik ist, dann holt das Strafrecht im Grunde

zum Schaden des Verbrechers nach, was die Sozialpolitik im Dienste an

ihm versäumt hat. Gewiß wird es auch in der besten Gesellschaftsordnung

noch ein Verbrechertum geben und eine Gegenwirkung der Geſellſchaft

gegen dieses Verbrechertum geben müſſen, ein Verbrechertum, das nicht auf

der proletarischen Lage, sondern auf biologischer Entartung beruht. Das

Proletariat ist durch eine bestimmte Stellung im Produktionsprozeß ge

kennzeichnet, diese Stellung wird sich durch die sozialistische Umbildung der

Gesellschaft von Grund aus åndern, und mit dieser Änderung wird auch

die durch die proletarische Lage bedingte Kriminalität verschwinden. Das

biologisch bedingte Verbrechertum aber gehört zum großen Teil dem
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"Lumpenproletariat" an, rekrutiert sich keineswegs nur aus dem Prole

tariat, ſondern gleichermaßen aus Deklaſſierten aller Geſellſchaftsklaſſen,

die sich infolge ihrer biologiſchen Entartung in den Produktionsprozeß

nicht einzuordnen vermochten, steht also ganz außerhalb des Produktions

prozeſſes - keine noch so zweckmäßige Regelung des Produktionsprozeſſes

kann es zum Verschwinden bringen. Die Entwicklungsrichtung des Straf

rechts ſchon in der gegenwärtigen Geſellſchaft aber muß die ſein, die dem

heutigen Strafrecht entsprechende Gegenwirkung immer mehr auf diese

Kerntruppe des Verbrechertums zu beschränken, der mit keinerlei Sozial

politik beizukommen ist, dem Verbrechen gegenüber aber, das aus der Un

vollkommenheit unserer ſozialen Zustände entſpringt, das Strafrecht immer

mehr durch die Fürsorge zu ersetzen. Ein solcher fortschreitender Abbau des

Strafrechts,zumal der Freiheitsstrafe, ist auch bereits im Gange. In gering.

fügigen Fällen wird immer mehr die Möglichkeit eröffnet, von Strafe ab

zusehen oder die Anklageerhebung überhaupt zu unterlaſſen . Die Geld

strafe ist im fortschreitenden Vormarsch gegenüber der Freiheitsstrafe.

Binnen kurzem wird es in den Strafgesetzen keine ununterschreitbaren

Mindeststrafen mehr geben. Durch Bewährungsfristen wird wenigstens der

Vollzug der Freiheitsstrafen in zahlreichen Fällen erspart. Sichernde Maß.

nahmen, Unterbringung in Anstalten aller Artſind im Begriffe, die Strafe

immer mehr zu verdrången. Die sogenannte kleine Kriminalität der Bettler,

der Landstreicher, der Dirnen wird schon in absehbarer Zukunft nicht mehr

unter Strafgesetze, sondern unter Verwahrungsgesege fallen. Es gibt

schon heute einen Strafgesetzentwurf, der das ferne Ziel der Strafrechts.

entwicklung vorwegzunehmen sich erkühnt. Der italienische Entwurf des

Genossen Enrico Ferri kennt nur noch Maßnahmen zur Beſſerung und

Sicherung oder, wie er sie nennt : Sanktionen, aber keine Strafen mehr.

Auch die Grundsäge der Strafgesetzgebung des Bundes der Sowjetrepu

bliken von 1924 haben wenigstens den Namen der Strafe beseitigt.

Amsichtbarsten aber zeigt sich die Hinwendung schon des heutigen Rech.

tes zum vergesellschafteten Menschen in der Neugestaltung des Arbeits

verhältnisses. Das überkommene Privatrecht, das „bürgerliches" Recht

auch imKlaſſensinne heißen konnte, kannte nur gleiche Rechtsſubjekte, die

in beiderseits freiem Entſchluſſe miteinander Verträge eingingen, nicht den

Arbeiter in seiner Machtunterlegenheit gegenüber dem Unternehmer. Es

wußte auch nichts von der Solidarität der Arbeiterschaft, welche diese

Machtunterlegenheit des einzelnen Arbeiters gegenüber dem Unternehmer

auszugleichen suchte, nichts von den großen Berufsverbånden, die mit ihren

Tarifverträgen die eigentlichen Vertragſchließenden des Arbeitsvertrages

sind, es sah ausschließlich den einzelnen Kontrahenten und den einzelnen

Arbeitsvertrag. Es wußte schließlich nichts von der Verbandseinheit des

Betriebes ; das bürgerliche Recht vermochte nur eine Vielheit von Arbeits

verträgen desselben Arbeitgebers mit untereinander durch keinerlei Rechts

band verbundenen Arbeitnehmern zu sehen, aber nicht die Belegschaft des

Betriebes als eine geschlossene soziologische Linheit. Dies aber ist das Wesen

des neuen Arbeitsrechts, daß es nicht wie das abstrakte bürgerliche Recht

nur Personen,sondern Unternehmer, Arbeiter, Angestellte, nicht nur Ein

1

I
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zelpersonen ſieht, ſondern Verbände und Betriebe, nicht nur die freien Ver

tråge, sondern auch die schweren wirtschaftlichen Machtkämpfe, die den

Hintergrund dieser angeblich freien Verträge bilden, daß es die Einzel

menschen als Glieder ihres Verbandes, ihres Betriebes, legten Endes der

ganzen Wirtſchaft und Geſellſchaft ſieht mit all den Motiven, die sich dar

aus ergeben, den Motiven des Gemeinsinns oder zum mindesten jenes er

weiterten Egoismus, den wir Solidaritår nennen. Ronnte nach bisherigem

Recht der Unternehmer das Wort Ludwigs XIV. abgewandelt aufsich an

wenden : der Betrieb bin ich, ſo kann schon heute auf Grund des Betriebs

råtegeseges in gewiſſem Sinne jeder Arbeiter sagen : der Betrieb ſind wir

alle. Im Betriebsråtegesetz hat ſich die gedanklich größte Rechtsrevolution

ſeit 1789, freilich nur in ersten Anfängen, zu vollziehen begonnen.

Den Rollektivmenschen als Gegenstand der Rechtsordnung denken, heißt

aber gleichzeitig ein Stück kollektiver Sittlichkeit in ihn mit eindenken. Eine

neue Verſittlichung des Rechts ist im Begriff, ſich zu vollziehen , eine neue

Erfüllung des Rechts mit ethischem Pflichtgehalt. Eigentum verpflichtet,

sagt die Reichsverfassung , sein Gebrauch soll zugleich Dienst sein für

das gemeine Beste. Schon beginnt dieſe Anschauung, wo nicht zum wirk

lichen Ethos, so dochzur konventionellen Lüge zu werden, die bekanntlich

den Tribut des Lasters an die Sittlichkeit, das wenigstens theoretische Be

kenntnis zu ihr bedeutet. Schon scheut sich das Rapital, sich selber Rapital

zu nennen und damit ſeine bloß eigennügige Funktion zuzugeben. Immer

lieber nennt sich das Rapital die Wirtschaft, der Rapitaliſt Wirtſchafts

führer und gibt so wenigstens theoretisch der Ansicht Ausdruck, daß nur in

der volkswirtschaftlichen Funktion des Rapitals und des Rapitaliſten ihre

Rechtfertigung gesucht werden könne. Privateigentum und Vertragsfrei.

heit erscheinen immer mehr als ein der Privatinitiative innerhalb des all

umfassenden öffentlichen Rechts vorläufig und bedingt gewährter Spiel

raum, gewährt in der Erwartung, daß die Privatinitiative, indemsie ihren

Mugen sucht, zugleich dem Allgemeinwohl diene, entziehbar, sobald dieſe

Erwartungsich als unzutreffend erweisen sollte. Und so zeichnensich schon

in der gegenwärtigen Rechtsordnung Grundlinien einer zukünftigen ſozia

listischen Rechtsordnung ab, einer Rechtsordnung, in der das Privatrecht,

heute mehr und mehr vom öffentlichen Recht beherrscht und durchdrungen,

im öffentlichen Recht völlig aufzugehen bestimmt ist.

Diese Auffassung des Rechts ist es, der das Heidelberger Programm in der

Forderung Ausdruck gibt : „Unterordnung des Vermögensrechts unter das

Recht der sozialen Gemeinschaft. "
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Lassalle, Mensch und Werk

er feinsinnige Biograph Ferdinand Laſſalles, Hermann Oncken,

hat einmal von diesem großen Erwecker der deutschen Arbeiter

kulturbewegung gesagt, daß er ſeine Schwächen weithin ſichtbar

vor sich hergetragen hat, wie das nur eine starke Natur vermag. Laſſalle

tritt völlig hüllenlos vor unser Auge, mit dem stolzen Gefühl eines Men.

schen, der von sich sagen kann : Ich habe nichts, gar nichts in mir zu ver

schleiern. Ich bin ein Mensch und will ein Mensch sein. Seine Briefe wer

den oft zu rückhaltlosen Beichten oder beſſer und richtiger, zu wahrheits

freudigen Bekenntnissen ; denn niemals entsteht in dieſem ſtarken, auf

rechten Menschen das Gefühl eines reuigen Sünders, der mit gebeug.

tem Knie, zitternd und erſchauernd, um Abſolution bittet. Wir kennen

Lassalles ehrgeizige Herrschertråume und ſeine kleinen Eitelkeiten, wir

fühlen den heißen Atemzug seiner Sinnlichkeit, und wir schneiden uns faſt

an den starken Widersprüchen seines Wesens - und doch vereinigen sich

alle seine Charakterzüge und geistigen Fähigkeiten zu einer einzigartigen

Persönlichkeit, die allein die große Kulturtat der Gründung der sozial

demokratischen Partei vollziehen konnte.

--

Der Geburtsurkunde der Sozialdemokratie : das „Offene Antwortschrei

ben“ Laſſalles geht unter dem Widerspruch ſeiner besten Freunde und Be

rater in die Welt. Er schreibt dies der Gräfin Hatzfeldt und versichert, daß

er auf alle Einwände und Beschwörungen seines Freundes Ziegler nur

habe antworten können : „Sier stehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe

mir, Amen."

Der gigantische Gestaltungswille, der sich in diesem Manne offenbarte,

teiltesich unmittelbar den Volksmassen mit. In seinen schöpferischenTaten

verkörperte Laſſalle eine ganz auf die Arbeiteremanzipation gerichtete, ob

jektive Kraft, der nichts Subjektives, Eigennügiges anhing. Und das

Volk erfaßte damit die wesentlichste Seite der Laſſalleschen Persönlichkeit.

Aus einem großen Herzen waren die Reden und Schriften Lassalles ge

flossen, und sie sind die beste und zutreffendste Charakteristik seines ganzen

Wesens. Und es schlug heftig und leidenschaftlich für die Befreiung der

Arbeiterschaft, weil es unmittelbar den Schlag des Arbeiterherzens ver

ſpürte. An ſeine Bruft hatte es in den tausend persönlichen Beziehungen

geklopft, die es zu den Arbeitern Düſſeldorfs eingegangen war. Darüber

hat Lassalle zu Marx, als bösartige Verleumdungen über ihn umgingen,

offen in einem Briefe an dieſen gesprochen :

„Mein Haus war ihr Aſyl das ganze Jahr. Jeder, der in Werden ent

ſprang, jeder, der sonst von ihnen fortgebracht werden sollte, wurde in

meinHaus gebracht, dort mit der größten Kriminalgefahr für mich und die

Gråfin tagelang gehütet, mit Pferd und Wagen nachHolland geſandt uſw.

Für alle war ich stets zu Tat und Rat da, nicht etwa bloß für Lieblinge.
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Sonnabends, Sonntags, ſammelten sie sich, so oft sie wollten, und seor

häufig, gesellschaftlich bei mir."

Das ist ein sprechendes Zeugnis für die rein menschlichen Beziehungen

Lassalles zu den Arbeitern. Sein ganzer innerer Mensch hat ihn zu den

Arbeitern geführt. Laſſalle lebte mit den Arbeitern und fühlte deren harte

und enge Existenz- und Arbeitsverhältnisse aufseiner eigenen Seele lasten.

Diese starken persönlichen Empfindungen Lassalles zu den Arbeitern brechen

unmittelbar aus seinen Reden hervor. Und sie reißen deshalb auch mit

Elementarkraft die Arbeiter zu begeisterten Rundgebungen für den großen

Agitator hin. Ein heißer Strom tatkräftiger Menschenliebe schlug ihnen

aus allen Schriften Lassalles entgegen und fast instinktiv ging ihnen die

menschliche Größe ihres gewaltigen Führers auf. Sie war nicht erdacht,

sie war erlebt.

--

In dem bewußten ſchöpferiſchen Willen Lassalles wirkt sich zugleich der

starke Freiheitsdrang des Arbeiters aus. Aus dieser Einheit strömt die

revolutionåre Kraft der Lassalleschen Reden und Schriften.

――――

Wenn es einem Menschen gegeben war, sich in die leidende Seele des

Menschen zu versenken,so war es Laſſalle. In der unglücklichen, zu Boden

getretenen Gråfin Haßfeldt sah er, fühlte er mit der ganzen Kraft seiner

stürmischen Jugend das Menschenrecht beleidigt. Sein schier unerschöpf.

liches Denken und sein bergeverſegendes Wollen legte er in den nervenzer.

råttenden, ein ganzes Jahrzehnt umfaſſenden Rampf um das Recht der

Gräfin Hagfeldt.

Wer heute dreiundsechzig Jahre nach dem tragischen Tode Ferdinand

Lassalles - an das Werk dieser weithin leuchtenden historischen Persön

lichkeit herantritt, der muß klar in die Zeit des politischen Niedergangs des

Bürgertums, des vollen Triumphs des preußischen Halbabſolutismus und

der Zersplitterung des deutschen Volkes in zahlreiche lebensunfähige Klein

staaten hineinschauen. In einer solchen Zeit wagte Laſſalle das neue revo,

lutiondre Prinzip der Emanzipation der arbeitenden Klaſſe im Rahmen

eines nationalen Staates zu verkünden. In seiner Flugschrift : „Der italie

niſche Krieg und die Aufgabe Preußens“, forderte er zunächst zur revolu

tionåren Lösung der deutschen Frage in einem einheitlichen, von dem ſla,

vischen, italienischen und magyariſchen Österreich losgesprengten Groß

deutſchland auf. Noch heute ist uns dieses Großdeutschland ein Vermächt

nis Ferdinand Laſſalles : eine Erbschaft, die wir durch aufbauende natio

nale Taten erwerbend, erst wirklich besigen können.

Die innige Seelengemeinschaft der nationalen und der demokratischen

Frage hat Lassalle in folgendem berühmten Sag seiner vorher angeführten

Flugschrift zum Ausdruck gebracht : „Die Demokratie kann nicht das Prin

zip der Nationalitäten mit Füßßen treten, ohne sich jeden Boden theoreti

ſcher Berechtigung zu entziehen, ohne sich grundsäglich und von Grund

auf zu verraten.“

Die deutsche Nationalitåtsfrage beschäftigt fortgesezt das politiſche

Denken Ferdinand Laſſalles. Sie lebt in ſeinem Artikel : „Sichtes politiſches

Vermächtnis", sie wird in seinem „Bastiat-Schulze" organisch mit der

Arbeiteremanzipationsfrage verschmolzen . „Kleinstaaterei und Bürger.
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tum", so ruft er stürmisch in dieser Schrift aus, „beide werden nur mitein

ander besiegt. So ist für uns dieser Klaſſenſieg auch zur Bedingung unseres

nationalen Daseins gemacht."

Als Lassalle seine Miſſion als Erwecker der deutschen Arbeiterkultur

bewegung begann, steckte er sofort den nationalen Rahmen ab, in dem sich

diese neue Bewegung entfalten sollte. Die von seinem Geiste getragene

Arbeiterorganisation kam als Allgemeiner Deutscher Arbeiterverein zur

Welt, sie war als ein für alle deutſchen Bundesstaaten bestimmter Verein

gedacht. Eine aktionsfähige internationale Arbeiterbewegung konnte nur

aus einem geregelten Zuſammenſchluß nationaler Arbeiterbewegungen er

wachsen. Diese Internationale sah auch Marx 1878 voraus, als er im

Kampfe gegen eine englische Zeitschrift, die vorſchnell die Internationale

als Mißerfolg und als bereits dem Tode verfallen betrachtete, kurz und

bündig erklärte : In Wirklichkeit bilden die ſozialdemokratiſchen Arbeiter

parteien in Deutſchland, der Schweiz, Dånemark, Portugal, Italien, Bel

gien, Holland und Tordamerika, mehr oder weniger innerhalb nationaler

Grenzen organiſiert, eben so viele internationale Gruppen, nicht mehr ver

einzelte Sektionen, dünn verstreut über verſchiedene Länder und zuſam

mengehalten durch einen Generalrat an der Peripherie, vielmehr die ar

beitenden Massen selbst in stetigem aktiven Verkehr, zusammengekettet

durch den Austausch von Ideen, gegenseitige Hilfeleistungen und gemein.

ſame Ziele ... So ist die Internationale, anstatt abzuſterben, nur aus

einer ersten Periode in eine höhere getreten, wo ihre ursprünglichen Ten.

denzen zum Teil verwirklicht worden sind."

Als Marr diese Zeilen niederschrieb, waren die nationalen Arbeiterpar

teien Europas - mit Ausnahme der deutschen- kaum lebensfähig, und

er zeichnete ein noch etwas fernliegendesZukunftsbild in ſeiner neuenInter

nationale, die nicht, wie die alte, nur aus vereinzelten Sektionen mit „einem

Generalrat an der Peripherie" bestand. Aber wenn die deutsche Arbeiter.

bewegung auch auf den internationalen Boden hinübergriff, ſo ſchuldete

ſie diese Auswirkung nur dem nationalen Rahmen, in dem ſie von Ferdi

nand Laſſalle fest organiſiert war. Aus den deutſchen politiſchen Tages.

kämpfen erstarkte die deutsche Sozialdemokratie. Indem sie der Parole

Lassalles :Demokratisierung Deutſchlands durch das allgemeine, gleiche und

direkte Wahlrecht folgte, trat ſie in die tåtigſte Berührung mit allen deut

schen Lebensfragen. Das Wählen für den deutſchen Reichstag wurde zur

wirksamsten politischen Massenaktion der Sozialdemokratie.

"

AufMarx und Engels stürmten die Not- und Elendszustände des groß.

industriellen, vor einer sozialen Ratastrophe stehenden Englands ein, als

sie ihr Kommunistisches Manifest“ verfaßten. Sie schauten auf eine

Riesenarmee Arbeitsloser, auf halb degenerierte Fabrikarbeiterinnen und

auf verwahrlofte Rinder ; ſie ſahen den Arbeiter zum „ Pauper“ (Armen)

berabsinken und zu einem Verzweiflungskampf um die nackte Existenz ge

drångt. Dieser Proletarier hatte nichts mehr als seine Retten zu verlieren .

Marx und Engels verallgemeinerten nun stark die engliſchen Zuſtånde und

gestalteten aufder von ihnen erfaßten sozialen Grundlage des Insellandes

die sogenannte Verelendungs- und Ratastrophentheorie. Nach ihrer An
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ſicht zersprengten die ungeheuren Produktivkräfte der technisch hochent

wickelten Industrie die zu eng gewordenen kapitalistischen Eigentumsver.

hältnisse, und sie warfen zugleich durch die Einführung der selbsttåtigen

Maschinen lebende Arbeitskräfte im größten Umfange in die Reservearmee

der unbeschäftigten Arbeiter. Der Rapitalismus konnte nicht einmal ſeinem

Sklaven" eine Sklavenexistenz sichern und trieb ihn so direkt in die Revo.

lution hinein. Der Sozialismus von Marx und Engels stellte sich aufdie

sich selbst vernichtende kapitalistische Wirtschaftsordnung und aufden ver

elendenden und revoltierenden Proletarier ein.

"

Ferdinand Lassalle hatte, als er eine politische Arbeiterpartei schuf, in

Deutschland wesentlich andere Skonomische und soziale Verhältnisse vor

Augen als Karl Marx in England. Deutschland war 1863 noch ein Agrar.

land und setzte sich aus sehr köpfereichen ländlichen und städtiſchen Mittel

klaſſen und zahlreichen Intellektuellen zusammen. Der Arbeiter" hatte

Deutschland 1863 genug, es verfügte über ſelbſtarbeitende Bauern und

Kleinbürger, aber der eigentliche Fabrikproletarier wog nicht wie in Eng

land unter diesen Arbeitern vor. Nicht von ungefähr definierte Laſſalle

in seinem „ Arbeiterprogramm“ den Arbeiter ſo : „Arbeiter ſind wir alle,

insofern wir nur eben den Willen haben, uns in irgendeiner Weise der

menschlichen Geſellſchaft nüglich zu machen.“ Dieſe Begriffsbestimmung

des Arbeiters umfaßt den Bauern, den Intellektuellen usw. Und da wir

alle, die wir keine parasitische Existenz führen, Arbeiter sind, deshalb fällt

auch das Arbeiterintereſſe nach Laſſalle mit dem Interesse der Menschheit

zusammen.

"1

Der Lassallesche Sozialismus ist im Unterschied vom Marfschen nicht

rein proletarisch. Er nähert sich wohl stark dem heutigen demokratischen

Sozialismus, der sich an den ſelbſtarbeitenden Bauern, an den vom reinen

Industriearbeiter unterschiedenen Angestellten und an den in fester Staats

stellung stehenden Beamten wendet. Der Sozialismus unſerer Tage kehrt

sich auchwieder im wachsenden Maße der allgemein-menschlichen Seite des

Sozialismus zu.

Heute bemüht sich der Sozialismus wieder den Menschen für den Sozia

lismus, und nicht nur den klaſſenproletarischen Menschen , zu gewinnen. Der

Sozialismus wird heute als eine Wirtschafts- und Gesellschaftsform cha

rakterisiert, die jede Ausbeutung und jede Beherrschung des Menschen un

möglich macht und allen Menschen einen gewiſſen materiellen Wohlstand

and eine umfaſſende Beteiligung an dem Genuß aller Kulturgüter gewähr

leistet. Der Sozialismus unſerer Tage tritt nach meiner Meinung wieder

tief in die Fußstapfen Ferdinand Lassalles.

Nach Marr war der Sozialismus im wesentlichen eine Widerspiegelung

der sozialen Lage des Proletariats und des von dieser Klaſſe geführten

Klaſſenkampfes. Dieſer Sozialismus ſpricht nach Marx eigentlich nur das

aus, was iſt, er erhebt ſich nicht in das Reich der Ideale. Laſſalle dagegen

entwirft die idealen Grundlagen einer sozialistischen Gesellschaftsordnung,

die einen neuen Staat aufbaut und einen neuen ſittlichen Rern in ſichbirgt :

die Verwirklichung der Solidarität der Intereſſen, der Gemeinſamkeit und

Gegenseitigkeit in der Entwicklung. Zu dieser idealen Gesellschaftsordnung
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kann sich der Arbeiter nach Laſſalle bewußt erziehen. Der Arbeiter muß die

Lafter der Unterdrückten , den Leichtsinn der Unbedeutenden abwerfen und

sich ganz von seiner Zukunftsmiſſion : von der Gestaltung der „Idee des

Arbeiterstandes" erfüllen. „Je ausschließlicher Sie sich vertiefen in den sitt

lichen Ernst dieses Gedankens“, so rief Laſſalle den Arbeitern zu, „je aus,

schließlicherSiesich derGlut desselben hingeben,umso mehrwerden Siewie

derum-dessen seien Sie ſicher—die Zeit beschleunigen, innerhalb welcher

unsere gegenwärtige Geschichtsperiode ihre Aufgabe zu vollziehen hat, um

so schneller werden Sie die Erfüllung dieser Aufgabe herbeiführen."

-

Heute zündet das ethische Pathos Ferdinand Lassalles noch stark in

jungen Köpfen und Herzen. Und nicht nur in dieſen ; denn wir alle fühlen,

daß wir uns bewußter und planmäßiger zu solidarisch denkenden und

solidarisch handelnden Menschen zu erziehen haben ; denn der Sozialismus

ift eine höhere Organiſationsform der menschlichen Gemeinschaftsinter

eſſen, der ſolidariſchen Intereſſen der Menschheit.

Lassallesah in der sozialistischen Arbeiterbewegung eine allgemeine Rul

turbewegung, die alle großen Ideen der früheren Entwicklungsstadien der

Menschheit erst zur vollen Reife bringen würde, er ſah in ihr eine notwen

dige Phaſe eines objektiven, vernünftigen Gedankenprozeſſes, der der euro

päischen Geschichte ſeit långer denn einemJahrtauſend zugrunde liegt. Die

Geschichte war ihm ein Kampf mit der Natur, mit dem Elend, mit der

Machtlosigkeit, mit der Unfreiheit jeder Art. „Die fortschreitende Besiegung

dieser Machtlosigkeit, das ist die Entwicklung der Freiheit, welche die Ge

schichte darstellt.“ (Laſſalle.)

"

1

Im Anfang ist der Mensch unfrei“ der gewaltigen, sich in ihrer Ele

mentarkraft austobendenVatur gegenüber. Die wissenschaftliche Erkennt.

nis der Natur führt ſchließlich zur Naturbeherrschung. Die wissenschaft.

liche Erkenntnis ist nach Lassalle „die Quelle aller unabhängig fort

schreitenden, aller unausgesetzt und unmerklich sich vermehrenden, aller

friedlich sich vollziehenden Verbesserung in der Geschichte." Der Wissen

schaft wies Lassalle eine besondere Stellung in dem großen Befreiungs

kampfe der Menschheit an —namentlich in der Rampfesphaſe des Rapita

lismus zum Sozialismus. Deshalb predigte er auch mit faſt prieſterlichem

Pathos die Alliance der Wiſſenſchaft und der Arbeiter. Der Sozialismus

war ihm nicht nur eine politiſche Machtfrage, sondern auch eine Frage der

wissenschaftlichen Erkenntnis, der wissenschaftlichen Naturbeherrschung

und der Einsicht in die Gesetze der gesellschaftlichen Entwicklung. Die

wissenschaftliche Erkenntnis hielt er für einen Grundpfeiler menschlicher

Kultur. Er bestrebte sich in seinen Schriften, der Arbeiterklasse die Resul

tate der wissenschaftlichen Forschung in volkstümlicher, greifbarer Form

zu geben. Lassalle will die Wissenschaft zu einemschaffenden Wissen formen,

er wiederholt das Schellingſche Wort : „Der Zweck der Philosophie ſei kein

geringerer als der : die geſamte Zeit umzuformen . “ Und als wirklicher Rul

turpolitiker erschafft Lafſalle den neuen Typus der wiſſenſchaftlichen Flug.

ſchrift. Von Lassalle ererbte die Sozialdemokratie nach Renner „die Wissen.

schaftlichkeit ihrer Methoden" und den „kühnen Schwung der Idee".

Von der Wissenschaft ſelbſt erhofft er die stärkste Wirkung nicht nur auf
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den idealen sittlichen Willen der Mühsamen und Beladenen, an die er sich

zunächſt wandte, ſondern auf den der ganzen Nation. Er sagt einmal :

Es ist ein Rufder Einwirkung auf die öffentliche Überzeugung und das

Öffentliche Gewiſſen, mit dem ich mich erhoben habe. Es wäre das groß

artigste Kulturfaktum, es wäre ein Triumph des deutschen Namens und

der deutschen Nation, wenn in Deutschland die Initiative in der ſozialen

Frage gerade von den Besitzenden ausginge, wenn ſie auftråte als ein Pro

dukt der Wiſſenſchaft und der Liebe, nicht als eine Gährung des Haſſes und

der wilden ſansculottiſchen Wut."

AlsKulturpolitiker wurdeLaſſalle ſelbſtverſtändlich auch vor dasStaats

problem gestellt. Wollte er die „Idee des Arbeiterstandes“ gestalten helfen,

ſo mußte er zu ihrer Verwirklichung den stärksten Machtapparat der Gesell.

schaft: den Staat einsetzen. Indem Lassalle mit ethischer Leidenschaft die

Klaſſenkultur der Bourgeoisie bekämpfte, stieß er hart auf den Klaſſen.

charakter des Staates. Da erhob sich vor ihm in erster Linie der preußische

Dreiklaſſenſtaat. Dem Dreiklaſſenwahlrecht stellte er nun das allgemeine

gleiche Wahlrecht gegenüber. Und doch bei aller gründlichen Würdigung

des dem Staate eigentümlichen Klassenwesens ließ er sich nicht dazu ver

leiten, in dem Staat nur die organisierte Gewalt einer Klaſſe zur Unter

drückung einer anderen zu sehen. Er erkannte ganz richtig, daß der Staat

auch neben der Klaſſenausbeutung und der Klaſſenunterdrückung allge

meine ſoziale Aufgaben erfüllt hat. Der Staat stellte den mörderischen Sip

penkrieg ein, beseitigte die Blutrache, ſchuf ziviliſierte Formen für den

Rechtskampf, organisierte die öffentliche Verteidigung gegen hereinbre

chende äußere Feinde und regulierte die Flußläufe usw. Der Staat rief

wissenschaftliche Institute, öffentliche hygienische Einrichtungen ins Leben

und griff in den Rampf zwischen Rapital und Arbeit durch die Arbeiter.

schutzgesetzgebung ein.

Der Staat hat wiederholt die ſchårfsten Ecken und Kanten gegenüber der

Arbeiterklaſſe herausgekehrt, aber diese hat ihn im Prinzip nie verneint.

Die Anarchisten sind stets eine kleine Sekte geblieben . Natürlich wuchs das

Interesse der Arbeiterklasse an dem Staate in dem Maße, als sie ihn für

ihre politischen, sozialen und kulturellen Interessen verwenden konnte.

Unddas trat in dem Moment ein, als die Demokratie vom Staate Beſiß er

griff. Das Programm, das ſich die Sozialdemokratie in Heidelberg gab, er

weiterte und vertiefte die politischen, sozialen, wirtschaftlichen und kultu

rellen Aufgaben des Staates in einem geradezu gigantischen Umfang.

DenStaat will dieſes Programmzu einem sozialen Kulturstaat planmåßig

ausbauen.

Man hat Lassalle beſchuldigt, daß er einen gar zu überschwänglichen

Kultus mit dem Staate getrieben habe aber dieser Kultus, den wir heute

ruhig einräumen können, hat doch zu einer gesunden Reviſion des liberalen

Staatsbegriffs und zum schließlichen Sturz der manchesterlichen Staats

theorie geführt. Der „Nachtwächterstaat“ verschwand aus der Staats

wissenschaft!

-

Die sich in der Wirtschaft auswirkenden Gewalten hat Lassalle bei aller

seiner hohen Einschägung der Staatsmacht nicht verkannt. Er hat in
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ſeinem „Arbeiterprogramm“ einmal die Baumwollmaſchine Arkwrights

die lebendig gewordene Revolution" genannt, die in ihren Råmmen und

Rådern den ganzen auf die freie Ronkurrenz gestellten neuen Zuſtand der

Gesellschaft in ſich trug. In seinem Kopf lebte eine sehr klare Vorstellung

von dem Zusammenhang zwischen den Fortschritten des Maschinenwesens

und dem Wachstum des Proletariats. Man würde daher dem großen Agi

tator unrecht tun, wenn man ihm unterschieben würde, daß er allein das

allgemeine Wahlrecht als die große, den Rapitalismus umwälzende Macht

angesehen hatte.

Lassalle hat ſelbſt den Satz ſehr klar entwickelt, daß die Produktion durch

ihre beständige, ſchrittweise Vervollkommnung Produktionsinstrumente

hervorbringt, die einen bestimmten Zustand der Dinge einfach in die Luft

sprengen, und im Himblick auf seine Zeit glaubte er nicht zu irren, daß es

auch heute ſo ſein möge und daß bereits mehrfach Erscheinungen existieren,

„welche einen neuen Zustand der Dinge in ſich tragen und ihn mit Not

wendigkeit aus sich entwickeln müſſen, Erscheinungen, denen man dies

gleichwohl auf den ersten Blick nicht ansieht."

Die Revolution geht nach Laſſalle in erster Linie von den Umwälzungen

in der Produktion aus. Diese Umwälzungen åndern die tatsächlichen gesell.

ſchaftlichen Verhältniſſe, und die Revolution ſanktioniert dieſe nur. „Man

Fann nie eine Revolution machen", so führt Lassalle im „ Arbeiterpro.

gramm" aus,„man kann immer nur eine Revolution, die schon in den tat

sächlichen Verhältnissen einer Gesellschaft eingetreten ist, auch dußere

rechtliche Anerkennung und konſequente Durchführung geben . Die Revo

lution vollzieht sich immer im Inneren der Gesellschaft“, in „ ihren Linge

weiden".

Das seiner ganzen Bewegung zugrunde liegende revolutionåre Prinzip

mußte Lassalle in Worte kleiden, die in dem halb-konſtitutionellen Preußen

noch öffentlich zum Ausdruck gebracht werden konnten. Im anderen Falle

war sie als Maſſenbewegung einfach nicht möglich. Sie mußte sich sonst

in Verschwörerzirkel und Geheimbünde zurückziehen. Lassalle hat deshalb

den gesetzlichen Boden seiner Propaganda auf das ſtårkste betont, und er

legte in dem Statut des „ Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins“ den Sag

fest, „daß dieser Verein, auf friedlichem und legalem Wege, insbesondere

durch das Gewinnen der öffentlichen Überzeugung für die Herstellung des

allgemeinen gleichen und direkten Wahlrechts wirken" wolle.

#Das Kommunistische Manifest" war für einen revolutionåren Geheim.

bund : für den Kommunistenbund geschrieben worden. Es war in der revo.

lutionåren Atmosphäre des hereinbrechenden Pariser Februaraufstandes

entstanden, und es gab den Schlachtruf zum gewaltsamen Sturz der be

stehenden Staats- und Geſellſchaftsordnung aus. Wenn Lassalle sein

„Arbeitergropramm“ in der Sprache dieses Manifestes abgefaßt hätte, ſo

wåre die von ihm angefachte Arbeiterbewegung sofort polizeilich und ge

richtlich unterdrückt worden.

Man darf ſagen, daß die Såge Laſſalles von der gesetzlichen Arbeiter

bewegung ehrlich gemeint waren, und ſie ſind auch von der Sozialdemo

kratie ehrlich gehalten worden. Bis zu der Stunde des gewaltſamen VIo:
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vemberzuſammenbruchs 1918, der nicht etwa von der Sozialdemokratie

künstlich gemacht, sondern von dem Raiſerreich ſelbſt im größten Umfange

vorbereitet und durchgeführt wurde, sind diese Såge beobachtet worden.

Niemals ist ein Versuch, die Staats- und Gesellschaftsordnung gewaltsam

umzustürzen, von der deutschen Sozialdemokratie unternommen worden.

Die politische und kulturelle Gesamtrichtung ist der deutschen ſozialdemo

kratischen Bewegung von Ferdinand Lassalle gegeben worden. Sie knüpfte

Flug an die großen entscheidenden politischen Fragen der Nation an, ent

faltete sich im Rahmen der grundsäglichen Råmpfe des Tages zur Maſſen

bewegung und hielt enge Fühlung mit den wiſſenſchaftlichen und kulturel.

len Strömungen der Zeit. Sie wertete die in den Verhältnissen eingetretene

Revolution, die Umgestaltungen in der Wirtſchaft und ſozialen Klaſſen.

lage der Gesellschaft ſehr ſorgfältig und ließ ſich nicht zu überſtürzten poli

tischen Aktionen forttreiben, um einen noch nicht wirtſchaftlich und ſozial

reifen Zustand der Gesellschaft herbeizuführen.

Lassalle ist der Schöpfer der sozialdemokratischen Arbeiterkulturbewe

gung gewesen. Das ist seine große weltgeschichtliche Tat.

Hendrik deMan

Kritik des Jung
ſozialismus

-

R

ritik desJungſozialismus? Der Titel klingt anmaßend, zumal von

seiten eines „Außenstehenden“. Ich will ihn nicht damit entſchul

digen, daß er mir vom Schriftleiter dieſer Tat-Nummer vorge

schlagen wurde. Ich hätte den Vorschlag nicht angenommen, wenn ich

nicht überzeugt wäre, daß der Jungſozialismus auchden Sozialisten, denen

ihr Alter den organisatorischen Anschluß an ihn untersagt, ein Recht zur

Kritik gegeben hat. Er hat mehr ſein wollen als eine Jugendorganiſation,

nämlich eine Bewegung zur geistigen Erneuerung des Sozialismus über.

haupt. Er hat sich mit ideologischen Formeln identifiziert, die als neuer

Willensimpuls für die Gesamtbewegung gedacht waren. Das gibt denen,

die wie ich — diesem Versuche zugejubelt haben, das Recht zu fragen :

Wie hat der Jungſozialismus das, was er nicht bloß sich selber, ſondern

allen, die seinen Aufruf hörten, versprochen hat, gehalten?

-

Meine eigene Antwort auf diese Frage kann ich nur in der Gestalt einer

Kritik formulieren , weil ich der Meinung bin, daß der Verſuch des Jung

ſozialismus, von einem neuen geistigen Ausgangspunkt her einen neuen

Bewegungsantrieb hervorzurufen, im wesentlichen gescheitert ist. In dem,

was der Jungſozialismus als Organiſation geworden ist, kann ich keine

Verwirklichung deſſen erblicken, was er einst als geistige Bewegung zu

werden versprach. Die Entwicklung der zwei oder drei legten Jahre

ſcheint mir vielmehr auf eine Wiedereroberung der jungsozialistischen Be

wegung durch die altſozialiſtiſche Denkweise hinauszulaufen. Allerdings :

wer das Recht in Anspruch nimmt, ſeiner Enttäuschung derart in Kritik

Luft zu machen, hat darum auch die Pflicht, diese Kritik zu begründen.



288 Hendrik de Man

Als das beste Mittel dazu erscheint mir ein Verſuch, die Entwicklung, die

die Enttäuschung hervorgerufen hat, aus ihren eigenen Voraussetzungen

heraus zu deuten.

Die entscheidende Ursache des Widerspruchs zwischen der ideologiſchen

Zielsetzung und der konkret-organiſatoriſchen Verwirklichung sehe ich in

dem zwiespältigen Charakter, der jeder Bewegung innewohnt, die zugleich

eine besondere Altersstufe zu organisieren und eine besondere Ideologie zu

begründen sucht, also zugleich Jugendorganiſation und Gesinnungsver

band ſein will.

Nunsind jeder Organiſation junger Menschen von jeher bestimmte Ge

sinnungsmerkmale eigen, die sie von der älteren Generation unterscheiden.

Dieser Unterschied zeigt sich auch dort, wo die betreffenden jungen Leute

keinerlei Anspruch erheben auf eine andere geistige oder theoretische Moti

vierung als die, worauf sich die Alteren berufen. Auch dann wirken sich

in der,,Stimmung"dieTemperamentsunterschiede aus, die immer und über.

all zwischen Zwanzigjährigen und Fünfzigjährigen bestehen. Auch dort,

wo die Jungen dasselbe glauben wie ihre Våter, pflegen ſie in ihrem

Glauben, und vor allem in ihrer Forderung der Anpaſſung des Lebens an

den Glauben, extremer, abſoluter, dogmatiſcher, radikaler, ungeduldiger zu

sein als die Alten. Derselbe ,,Sturm und Drang" äußert sich im verschieden.

sten Ausmaß und in den verschiedensten Formen als ewiger Stimmungs

gegensatz im bürgerlichen Haushalt zwischen Vater und Sohn, im Ge

schaftsbetrieb zwischen Seniorchef und Junioranwärter, in Dynastien

zwischen regierendem Fürsten und frondierendem Kronprinzen, in den Par

teien zwischen dem „Bonzen“ und dem jugendbewegten Stånker". Es

liegt da ein durch die bloße Tatsache des Alters bedingter Unterschied des

Temperaments und des Lebensgefühls vor. Seine Ursachen sind teils phy.

siologisch, teils ſozial. Phyſiologiſch wirken die geistigen Begleiterscheinun

gen der Jahre nach der Geschlechtsreife, wo die starke Erotiſierung sich bei

den geistig Veranlagten in Steigerung aller sozialen Sympathiegefühle

und Verabſolutierung der geistigen Werte auswirkt. Sozial wird diese Ent

wicklung dadurch gefördert, daß die praktiſchen Hemmungen, womit die

Alteren ihre Mäßigung und ihren Opportunismus zu erklären pflegen (die

Verantwortung der Familie und der Erwerbstätigkeit gegenüber und die

größere Erfahrung der konkreten Entfernung zwischen jedem Ideal und

jeder Verwirklichung), von den noch unverheirateten jungen Leuten nicht

in demselben Maße erlebt worden sind.

"

Der durchdiese Erfahrung gewißigte Altere, der „das alles ja ſelber durch

gemacht hat", pflegt denn auch die Opposition der Jüngeren mit einer ge

wiſſen Skepsis zu beurteilen, soweit er in ihr nichts anderes zu sehen

braucht als die natürliche Begleiterscheinung des Altersunterschiedes.

Trifft lettere Voraussetzung zu, so erledigen sich vom Standpunkt des be

troffenen Einzelnen die weltkritischen und weltreformatorischen Gelüste

der opponierenden Jugend in der Regel von ſelbſt durch den bloßen Prozeß

des Altwerdens. Das ist eine ebensolche Naturgesetzmäßigkeit wie die Un

vermeidlichkeit des Todes oder die Aufeinanderfolge der Jahreszeiten.

Jugendbewegungen oder Jugendorganiſationen bleiben nur deswegen dem
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Temperament nach „jung“, weil es immer wieder andere junge Leute gibt,

die von unten hinaufrücken, während die älteren von oben herauswachsen.

Mit anderen Worten, jede Bewegung junger Leute, die nur eine Sonder

organiſation für eine bestimmte Altersstufe ist, ist bloß eine Durchgangs

ſtation aufdem Wege, der unſer aller Schicksal ist, dem Wege zum Alt

werden. Sie kann infolgedeſſen für die Gesamtbewegung der Alteren, der

sie sich angliedert, ein wertvolles Rekrutierungsgebiet und somit mittelbar

ein Anlaß sein, auf die radikalere Stimmung der Jungen „Rückſicht zu

nehmen"; sie kann verhindern, daß die Gesamtbewegung namentlich

vom Gesichtspunkt der Personalbesetzung - so schnell „ alt “ wird, wie sie

es sonst werden müßte ; aber sie kann nicht bewirken, daß die Bewegung

„anders" wird, eben weil sie die Gesamtsumme einer Menge von Linzel

schicksalen ist, die ſich bei gleichem geistigen Ausgangspunkt in gleicher Weiſe

durch das gleiche Schicksal des Altwerdens auf das gleiche Ende zu ent

wickeln.

――――――――

--

Nun wollte der Jungſozialismus mehr sein als eine bloßße Jugend

abteilung. Er wollte für die Gesamtbewegung eine andere Entwicklung

von einem anderen geistigen Ausgangspunkt. Er verlangte — im Gegen

sag zu dem gewöhnlichen Verhältnis zwischen Jugendorganiſation und

Partei - von den Alteren nicht bloß mehr Temperament und mehr Akti

vitát, ſondern eine aufein anderes Ziel gerichtete und durch andere Motive

beseelte Tätigkeit. Er gab sich nicht nur als die übliche und ewige Stim

mungsrebellion der Zwanzigjährigen gegen die Fünfzigjährigen, ſondern

als die ideologische Rebellion des Nachkriegsſozialismus gegen den Vor

Priegssozialismus.

-

Und in der Tat : es war ſeit 1918 zwiſchen Zwanzigern und Fünfzigern

noch eine andere Distanz gegeben, als die — für die meisten, ach, so leicht

überwundene—Entfernung zwischen dem Alter, wo man ſich in Gedichten

mit Gott und der Welt auseinandersetzt und dem Alter, wo der Schwer.

punkt der Auseinandersetzung ſich auf das Gebiet der häuslichen Sorgen

und der beruflichen Kleinarbeit verlegt. Zwischen der alten und der neuen

Generation lag nunmehr das fürchterlich erschütternde Erlebnis des Welt

krieges, die fehlgeschlagene Hoffnung auf die internationale Einheit der

Arbeiterklasse und auf ihre Fähigkeit, den wirtschaftlichen und politiſchen

Zusammenbruch der Nachkriegszeit zum Ausgangspunkt einer radikalen

ſozialen Umwälzung zu machen . Auch unter den älteren Sozialisten

wenigstens unter denen, deren Herz und Hirn nicht zuſammen mit dem

Körper gealtert war— gab es viele, die einsahen, daß man aus dem Ge.

ſchehenen auch grundsätzlich-theoretisch das Fazit ziehen, den Bruch zwi.

schen Vergangenheit und Gegenwart, alter Illuſion und neuer Erfahrung,

alter Denkweise und neuer Aufgabe anerkennen, den Teuanfang auf

einem neuen Wege zu einem neuen Ziel wollen und offen proklamieren

müſſe.

Darum bekannten sich in den Jahren — besonders zwischen 1921 und

1924 - viele zum Jungſozialismus, die långst das Alter überschritten

hatten, wo man einer in puncto Altersgrenze nochso weitherzigen Jugend.

organisation angehören kann. Darum übte der Jungsozialismus aufviele

Eat XIX 19
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Intellektuelle, die ihm zum Teil zu programmatiſchen Wortführern wur

den, eine Anziehungskraft aus, die von der „ alten“ Bewegung nicht hätte

ausgehen können. Darum erschien er, wenigstens für die Außenwelt, mehr

als eine Geistesströmung denn als eine Altersorganiſation.

Geistesströmung war er allerdings nur im Anſag. Er erkannte die Auf

gabe beſſer als er sie ldste. Die Formeln, worin er seine Erkenntnis aus

sprach, wiesen zwar deutlich genug die Richtung, in der die Lösung zu

suchen war: Der Sozialismus mußte auch in seiner Lehre das werden, was

er vom Anfang an geweſen, nur bei fortſchreitender Entwicklung nicht

genug geblieben war : ein „Seelenerlebnis“ , eine „Forderung des Menschen

an ſich ſelbſt“, eine „ Sozialiſierung des Menschen“ zugleich mit einer Sozia

liſierung der geſellſchaftlichen Einrichtungen, eine „heroiſche Aufgabe“ſtatt

eines paradiesischen Jenseitsideals, eine „Kulturbewegung" statt eines

bloßen Interessen- und Machtſtrebens, eine Sache der verantwortlich wol

lenden Persönlichkeit statt einer verantwortungslosen Unterwerfung unter

Maſſengesege, eine Verwirklichung „ſozialiſtiſcher Menſchen“ ſtatt eines

bequemen Sich-auswirken-laſſens der im Rapitalismus begründeten und

zum Kapitalismus zurückführenden Intereſſengegenſåge.

Das waren die Ideen, die auch mich noch vor einigen Jahren veran

laßten, an einen Jungſozialismus zu glauben, der wirklich ein „junger

Sozialismus“ wåre oder zum mindeſten werden könnte. Jung nicht nur im

physiologischen Sinne des ungebåndigten Temperaments, sondern vor

allem im geistigen, ewigen, eschatologiſchen Sinne, in dem man von jungen

Ideen sprechen kann.

Nunsind diese Ideen zwar noch ebenſo jung, lebendig und fruchtbar wie

damals; nur erscheint der organisierte Jungſozialismus lange nicht mehr

in dem Maße als ihr Tråger. Er hat ſich in zwei Teile gespalten. Der Rich.

tungskampf zwiſchen „Hannoveranern“ und „Sofgeismarern“ hat nicht

nur die in der Minderheit gebliebenen Hofgeismarer aus der Organiſation

so gut wie herausgedrängt, er hat ſowohl die aktivsten Elemente der Hof

geismarer wie die führenden Elemente der Hannoveraner in ideologische

Stellungen gebracht, die jede auf ihre Art zu dem geistigen Bezirk des Alt

sozialismus gehören : den reformiſtiſchen Sozialpatriotismus und den dog.

matischen Oppoſitionsmarxismus.

Die Ursache, weshalb dies geschehen konnte, sehe ich darin, daß die jung

sozialistische Bewegung als Jugendorganiſation an sich ein untaugliches

Mittel darstellt zur Verwirklichung der ideologiſchen Aufgabe, die den

Gründern der Bewegung vorschwebte. Untauglich aus soziologiſchen

Gründen, die sich aus dem Übergangscharakter der Altersmentalität er

geben, aus inftitutionellen Gründen, die mit den Gefahren der Überorga

niſierung zusammenhängen, und aus pſychologiſchen Gründen , die aus der

besonderen Schwierigkeit der theoretischen Aufgabe hervorgehen .

Der Erscheinung „Jungſozialismus“ liegen , wie der Erscheinung „Ju

gendbewegung" überhaupt, sehr mannigfaltige Ursachen zugrunde, ob.

wohl diese Mannigfaltigkeit in der Aufstiegsperiode weniger deutlich er

kennbar war als heute, wo man zu kritischem Rückblick Gelegenheit hat.

Ein Teil dieser Ursachen entstand aus der geistigen Situation — das ſind
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die ſchon erwähnten „bleibenden“ und „ allgemeinen " Gründe des Dranges

zu einer neuen Denkweise nach dem Kriege ; ein anderer Teil aber ent

stammte einer soziologischen Lage, die im wesentlichen national und zeitlich

bedingt war. Die wirtſchaftliche und ſoziale Zerrüttung der Nachkriegszeit

war in Deutſchland beſonders ſchwer. Die Spannung zwiſchen dem materi.

ellen Elend und den geistigen und moralischen Ansprüchen, die der kulti

vierteste Teil der jüngeren Arbeitergeneration an das Leben stellt, stieg hier

bis zum Unerträglichen. Daraus entſtand gerade unter den gebildeteren

Schichten der heranwachsenden Jugend proletarischer Herkunft ein über

aus gesteigerter Drang zur Flucht aus dem Proletariat in die „Intelligenz“

hinein.

Dieser Drang wurde noch verſchlimmert durch allerlei Nebenumſtånde.

Zudem Elend der herabgedrückten Lebensstufe an sich geſellte sich die Troft

losigkeit des Ausblickes auf die Zukunft infolge der wirtschaftlichen De

pression,der Behandlung Deutschlands durch die Siegerstaaten,der Schwie

rigkeit der Auswanderung, der Überfüllung der geistigen Berufe. Die håu

figere Berührung mit Akademikern und anderen Intellektuellen, die sich

leichter zu den Jungſozialiſten als zu den Altſozialisten geſellten, machte

die proletarischen Jungsozialisten noch empfänglicher für das Prestige der

„Bildung“. Und endlich : die Zeit der Massenvergötterung war seit den bit

teren Erfahrungen der Kriegs- und Revolutionszeit vorbei ; das Unter

tauchen in die Masse des Fabrikvolkes hatte den früheren imbus der

Selbsteinreihung in ein heroisches, zum Siege prådestiniertes Heer zu

einem großen Teil verloren . Alles dies erklärt die Erscheinung, die mir bei

näherer Bekanntschaft mit Jungſozialisten so oft aufgefallen ist, daß ich

ſie als soziologiſches Gruppenmerkmal anſprechen möchte : die Sehnsucht

aus dem Proletarierſchicksal heraus zum Intellektuellenſchicksal. Aller

dings ist die Erfüllung dieser Sehnsucht durch die Ungunſt der wirtſchaft

lichen Verhältnisse stark gehemmt. Sie hört jedoch deswegen nicht auf, zu

beſtehen, sondern ſucht ſich zumeist einen anderen, vergeistigten Ausweg.

Deshalb habe ich einmal (in der Broschüre „Die Intellektuellen und der

Sozialismus“, S. 8) den „soziologischen Hintergrund des Jungſozialis

mus" beschrieben als „in erster Linie der Versuch eines Teiles der Arbeiter.

jugend, dem Schicksal des Proletariats wenigstens geistig zu entgehen und

durch Anlehnung an den Intellektuellentypus einen kulturellen Ausgleich

zu erwirken". Man braucht übrigens kein hervorragend ſcharfsinniger Be

obachter zu sein, um die Symptome dieſes Ausgleichstrebens in der Aus

drucksweise der jungſozialistischen Literatur und in der Physiognomik,

Kleidung und Haltung der Jungsozialisten zu finden. Genau so, wie der

Drang zu der vermeintlichen Ungebundenheit, Freizügigkeit und Verant

wortungslosigkeit des proletarischen Schicksals, im Gegensatz zu den bår.

gerlichen Bindungen von Schule und Familie, einen Teil der Mittelstands.

jugend dazu getrieben hat,sich kulturell zu „proletarisieren “, hat das erhöhte

Prestige des Intellektuellendaseins einen Teil der proletarischen Jugend

zum „Aktenmappenideal“ geführt.

Diese soziologische Tendenz verstärkte die Wirkung der sonstigen, aus dem

Gesamtschicksal der deutschen Jugendbewegung sattsam bekannten Ur.

19.
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sachen, die für die Jugend der Nachkriegszeit eine so überaus starke Ver

suchung zur Flucht aus dem konkreten Alltag in die abstrakte Problematik

geschaffen haben.

"

Werdieser Versuchung erliegt, wird untauglich nicht nurzum Erſchaffen,

ſondern auch zum Verstehen der Ideologie, die der Sozialismus braucht,

um auchinseinem eigenen Bewußtsein wieder in erhöhtem Maße Seelen.

erlebnis zu werden. Denn dieses Erlebnis ist keine literarische Angelegen.

heit, kein Problem, das man im ſtillen Råmmerlein oder in den nebelhaften

Regionen der weltanschaulichen" Phraſendrescherei lösen kann. Die gei.

ftige Erneuerung des Sozialismus vom Erlebnis her ist nur möglich, wenn

man vom Erlebnis ausgeht. Dieses Erlebnis aber ist eine praktische Wirk

lichkeit. Es muß nicht geschaffen werden ; es ist da ; es muß nur anders be

griffen werden, um erlebt zu ſein. Es ist z. B. für keine Theorie möglich,

den Sozialismus als Seelenerlebnis zu begründen, wenn sie nicht an den

gegebenen, durchaus konkret erlebbaren Tatbestand der geschichtlichen Er

fahrung und der institutionellen Gegenwart der Arbeiterbewegung an.

knüpft. Das ist ja der großße praktiſche Unterschied zwiſchen der alten und der

neuen Aufgabe der Lehre : man kann und muß jegt von der Erfahrung

einerBewegung ausgehen, die von der alten Lehre erstgewollt unddeshalb

a priori konstruiert werden mußte.

Wohlgemerkt: ich glaube nicht, daß der Vorwurf, der vielfach den Jung

ſozialisten gemacht wird, ſie betätigen ſich nicht genug an den praktiſchen

Aufgaben der Gesamtbewegung, im allgemeinen verdient ist. Wohl aber

fehlt (was teils an der objektiven Entgeistigung vieler subalternen Klein

arbeit, teils an der ſubjektiven Vorliebe für wirklichkeitsfremde Proble

matik liegt) die pſychologiſche Brücke, die im Bewußtsein des Einzelnen

von dem praktischen Erlebnis der Kleinarbeit zu dem geistigen Erlebnis

der diese Kleinarbeit beseelenden Gesamtauffassung führen kann.

So ist das Grundübel, das der Jungsozialismus von einer neuen Sinn.

erfaſſung her heilen wollte, der Zwiespalt zwischen Theorie und Praxis,

von ihm keineswegs überwunden worden ; ja es hat sich bei ihm selbstnoch

insofern verschlimmert, als im Einzelbewußtsein seiner meisten Anhänger

der Kreis der problematischen „Betrachtung“ und „Anschauung" sich im

mer mehr von dem Kreis der tåglichen Lebens- und Berufserfahrung ent

fernte. Dies beschwor eine besonders schlimme Gefahr herauf— die Gefahr

der Verantwortungslosigkeit, d. h. des Anspruches auf Überlegenheit der

Zielsetzung ohne die selbsterzieherische Wirkung der dauernden Verantwor

tung für die Anwendung der Mittel.

-

Diese Gefahr wurde noch gesteigert durch das, was ich vorhin die Über

organisierung nannte. Als Gesinnungsverband håtte der Jungſozialismus

sich mit einem äußerst geringfügigen Apparat zur Aufrechterhaltung eines

Mindestmaßes an geistiger Verbindung zufriedenstellen können ; es kamfür

ihn nicht darauf an, Maſſen zuſammenzufaſſen, es genügte, daß er den

geistigen Zusammenhalt einer Ausleſe verſinnbildlichte. Statt deſſen ſiegte

auch hier die alte Tendenz - vielleicht mehr oder weniger bewußt von

Flugen Alten" gefördert —, eine möglichst „richtiggehende“, auf die Zahl

der Anhängerschaft eingestellte Organiſation zu haben . Die Folgen ſind be

"1
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ein not.
-

kannt genug. Wer Organiſation ſagt, sagt Wille zur Macht —

wendiges Übel, wo wie bei Partei und Gewerkschaft die Macht selber eine

Notwendigkeit ist, aber ein sehr überflüssiges, wo es sich nur um eine ideelle

Aufgabe handelt, und ein besonders gefährliches, wo aus der Natur der

Aufgabe dem Streben nachMacht keine entsprechende Verantwortung für

ihre Anwendung die Wage hålt. Die unmittelbaren Folgen der Organi

fiererei waren : der „Ronkurrenzkampf“ mit der „Arbeiterjugend“, der un

denkbar geblieben wäre, wenn man sich auf eine grundsäglich andersge

artete Aufgabe beschränkt håtte, und der „ Richtungskampf“ in den eigenen

Reihen, von dem man nur ſagen kann, daß auch die „Altſozialisten“ ihn

nicht ſchlimmer, d. h. mit rückſichtsloserer Voranstellung des Strebens nach

Macht als Selbstzweck und mit verwerflicherer Vergiftung der Methoden

hätten führen können. Der Richtungsstreit, in dem man Menschen und

Meinungen nur nach ihrer Bedeutung für das Ansehen und die Machtgel

tung einer „Gruppe“ behandelt, bleibt denn auch das ſchlimmste Zeichen

für das, was ich die ideelle Wiedereroberung des Jungſozialismus durch

den Altsozialismus nannte.

Ein dritter Umstand, der dieſe Wiedereroberung gefördert hat, ist meines

Erachtens der Mangel einer theoretischen Zielſegung, die das kritische Pro

gramm des Jungſozialismus in eine poſitive Geſamtauffaſſung desSozia

lismus und der Arbeiterbewegung umgeſegt håtte. Ich habe ja selber den

Versuch unternommen, dem Jungsozialismus ein derartiges theoretisches

,,Arbeitsprogramm “ zu geben. Dieser Versuch hat immerhin genug Anklang

gefunden, alsdaß ichmichdes Verdachtes zu erwehren brauchte, meineKritik

am Jungsozialismus gehe aus der Enttäuschung eines Predigers in der

Wüste hervor. Es war wohl schon zu spåt für irgendwelche programma.

tische Lösung des Richtungsstreites auf neuer Ebene ; man war aufbeiden

Seiten zu stark in ſeinen Stellungen verſchanzt, um noch willig heraus.

zukommen. Sei dem, wie es wolle ; die Frage ist hier weniger, warum dieſes

oder jenes von Einzelnen vorgeschlagene Programm nicht von einerMehr.

heit angenommen wurde, sondern warum überhaupt aus dem Jungſozia

lismus selber nicht die Kraft hervorgegangen ist, den von ihm gestellten

Problemen meinetwegen anders oder besser, als ich es tun konnte-

eine positive Lösung zu geben.

Gerade weil ich selber so stark von den Grenzen meiner Fähigkeit zu die

ser Lösung überzeugt bin, wird man es mir wohl nicht als Anmaßung

deuten, wenn ich ſage : offenbar ist die Aufgabe ſo ſchwer, daß sie weder

von einem Einzelnen noch auch sonst in der Zeitspanne weniger Jahre ge

löst werden kann. Soviel ſteht für mich fest : Der Zwiespalt zwischen Theo.

rie und Praxis kann erst dann im Bewußtsein überwunden werden, wenn

man von einem neuen, grundſåglich anderen Verhältnis zwiſchen Theorie

und Praxis, zwiſchen Ift-Wissenschaft und Soll-Erkenntnis, zwiſchen

Ursachenlehre und Zwecklehre des Sozialismus ausgeht. Daß der Versuch

dazu aus dem Jungſozialismus selber heraus nicht ernsthaft unternommen

worden ist, ist meiner Ansicht nach mit ein Grund, warum die Bewegung

auch theoretisch in den altsozialistischen Gegensågen von „Links“ und

„Rechts“ steckengeblieben ist. Aus Mangel an Kraft zur Überwindung des

-
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ungeheuersten aller Widerſtånde, der geistigen Trägheit bei einer Maſſen.

bewegung, ist man von selbst der Linie des geringsten Widerstandes gefolgt.

Diese führt zu zwei Möglichkeiten : von der Einsicht in den Zwiespalt zwi

ſchen Theorie und Praxis ausgehend, kann man (ſolange man es nicht

fertig bringt, ihn auf anderer Ebene zu überwinden) entweder die neue

Praxis gegen die alte Theorie oder die alte Theorie gegen die neue Praxis

ins Feld führen.

Für die erstere Haltung sind die Hofgeismarer, für die zweite die Hanno

veraner typisch geworden.

DieHofgeismarer erhielten den überwältigenden Eindruckvon der Macht

gewisser Gemeinschaftsbindungen, für die in der alten Theorie, die nur die

Bindungen des Klaſſenintereſſes anerkennen wollte, kein play war. Das

gilt namentlich für die nationale Gemeinschaft. Dabei machte sich hier das

Prestige der Intellektuellenwertungen in ganz besonderem Maße geltend :

denn die nationale Bindung galt als etwas in höherem Grade „Kulturel

les", etwas Geistigeres als die (fälschlich für bloß wirtschaftlich gehaltene)

Blaſſenbindung. Gefühlsmäßig eingestellte, d. h. stark ſympathisch auf

Gruppengefühlsregungen reagierende Menschen, wie man sie besonders in

dieſem „Kreis“ findet, erhielten den Eindruck, daß im Nationalgefühl

ethische Motive einer höheren Ordnung wirksam seien als in irgendwelcher

wirtschaftlich-sozialen Interessengemeinschaft. Ihr Bedürfnis nach einer

höheren Motivierung, als die in der Massenbewegung der Arbeiterschaft

oder in der marxistischen Theorie üblichen, ließ sie der Verlockung der natio

nalistischen Ideologie erliegen. Um ihr widerstehen zu können, håtten ſie

das kritische Vermögen aufbringen müſſen, einerseits im Klaſſenkampfdas

von der Theorie allzu sehr verdunkelte sozialethische Element, andererseits

im Nationalismus den von Literatenromantik verbråmten sozialreaktio

nåren Kern zu sehen. Gehemmtes Bedürfnis nach einem höheren ſozial

ethischen Gefühlsleben, als es der Reſſentimentſozialismus der klassischen

„Zahlabende“ bietet, führte sie auf das einzige ebengeleis, das damals

ohne weiteres zugänglich war : das Nebengeleis des Nationalismus.

-

Die Hannoveraner sahen denselben Widerspruch zwiſchen Theorie und

Praxis des Altsozialismus, wählten aber den Ausweg, im Namen der alten

Theorie die neue Praxis zu verdammen. Dieser Ausweg war - wiederum

als Linie des geringsten Widerstandes — den mehr rational-kritisch veran

lagten Naturen gemäß, und fand am meisten Anklang in den Bezirken, wo

die Tradition des alten Klaſſenkampfradikalismus in der ortsüblichen Zei

tungs- undVersammlungsideologie am zåhesten den neuen politischen Kurs

überlebt hatte. Wie die Romantiker Hofgeismarer wurden, so wurden die

Dogmatiker Hannoveraner. Soweit sich auch hier das mehr oder weniger

dumpfe Gefühl für den Mangel an Ethos in der Theorie des Altſozialismus

einstellte, ſuchte man sich mit irgendeiner der modernen Marp-Interpreta

tionen (richtiger Marr-Zubereitungen oder gar Marr-Vergewaltigungen)

zu helfen, die durch affektgeladene Überbetonung der alten Schlagworte den

Schein der Orthodoxie wahren wollen, zugleich aber mit den heterogenſten

Einspritzungen (Rantianismus, Spinozismus, Tiefenpsychologie_uſw.)

dem Radaver einen idealiſtiſchen Balſamduft zu verleihen suchen. In der
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Praxis aber läuft diese Art der ideologischen Opposition gegen den Alt

sozialismus darauf hinaus, ihm auf Grund seiner Vergangenheit seine

Gegenwart vorzuwerfen ; als ob er nicht so geworden wäre, wie er ist, weil

erso war,wie es seinem theoretischen Ausgangspunkt -Klaſſenreſſenti

ment als Hebel des Machtstrebens- entsprach.

Auch diese Methode führt, wie die des entgegengesetzten Flügels, zu re

aktionåren Folgen, wie denn jeder gefühlsmäßige Extremismus, dem es an

einem neuen geistigen Ausgangspunkt fehlt, am Ende stets nur darauf

hinausläuft, die Mängel des Alten zu übersteigern. Deshalb findet man

heute Jungsozialisten" unter den reaktionårsten, d. h. am stärksten an das

nochBestehende, Untergehende geklammerten Elementen aufbeiden äußer

ften Flügeln der Sozialdemokratie : den Fanatikern des dåmmernden Gögen

Nationalstaat und den Fanatikern des dåmmernden Gögen Revolution

- hüben wie drüben Anbeter der Gewalt aus Schwäche des Glaubens an

den Geist.

"

In beidenMethoden råcht sich derMangel an Ronsequenz, der darin liegt,

daß man sich das Grundübel der altsozialistischen Lehre zu eigen macht,

nämlich die Identifizierung der ursächlichen Deutung dessen, was ist, mit

der zielsetzenden Begründung deſſen, was sein soll. Dieses Übel ist beiden

Richtungen gemeinſam. Die einen ſagen : „Die Nation ist wirklich ! alſo :

es lebe die Vlation !", als ob es nicht etwa möglich wäre, die Anerkennung

der Wirklichkeit der nationalen Bindungen mit der Forderung nach Befrei

ung aus dem Teil dieser Bindungen, der einer höheren Einheit im Wege

fteht, zu vereinen. Die anderen sagen: „Der Klaſſenkampf ist wirklich !

also ist der Sozialismus der Klaſſenkampf!“ , als ob die Erfahrung uns

nicht belehrte, daß ſozialiſtiſche Gesinnung noch allerlei anderes voraus

ſent, als proletarisches Klassenbewußtsein und Aggreſſivität im Rampfe

gegen die Klaſſengegner.

Ich weiß, daß man dieses Bild als viel zu schwarz gemalt betrachten

könnte, wenn es als getreue und vollſtändige Beſchreibung der heutigen

Wirklichkeit „Jungſozialismus“ gelten wollte. Aber das will es nicht. Ich

wollte nur an einigen extremen und daher beſonders charakteriſtiſchen Er

scheinungen zeigen, was mir als wesentlicher Ursachenkomplex der Tat

sache erscheint, daß der Jungſozialismus als Organiſation nicht das ge

worden ist, was der Jungſozialismus als Ideenbewegung werden wollte.

Nun, vielleicht war es verkehrt, vom Jungſozialismus mehr zu erwar

ten ; vielleicht gab es auch schon vor fünf oder sechs Jahren mehr Jung

sozialismus unter den Alten und weniger Jungſozialismus unter den

Jungen, als die meisten von uns damals glaubten. Vielleicht gar tue ich

den heutigen Jungſozialiſten unrecht ; vielleicht ist unter ihnen, in beiden

Lagern, doch noch mehr vom ursprünglichen geistigen Impuls lebendig

geblieben, als es den Anschein hat. Wenn dem so ist und manchmal

möchte ich es trog allem glauben -,so werde ich nicht der Unwilligste sein,

mich überzeugen zu laſſen ; dann werde ich gerne aufdie zweifelhafte Freude

des Kritikers an der Rechthaberei verzichten, zugunsten der reinen Freude

des Mitarbeiters an einem gelungenen Werk.

―――――――·
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Das Problem der Kultur

n

achstehende Erörterung ist nicht zum Zwecke einer auch nur beab

sichtigten Lösung verfaßt worden ; der Problemkreis der Kultur

im modernen Sozialismus ist ein größerer, als es Inhaber von

weltanschaulichen Gemeinplågen für gewöhnlich glauben wollen. So dient

ſie lediglich dazu, den Standort der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft innerhalb

bürgerlicher Kultur zu skizzieren. Die Frage lautet : Was ist, das bekämpft,

verändert, erneuert, gelebt werden muß? Was dient der Bewahrung? Was

ift die Aufgabe und wem gilt das Bemühen?

I

istAnteils an dem Ertrag ſeiner Arbeitskraft in einer ganz besonderen

pſychologiſchen und materiellen Lage zu leben gezwungen ist, d . h., daß

der arbeitende Mensch durch den Mangel einer Kontinuität und Stabilität

seines Arbeitsverhältniſſes in die Tragik eines mehr oder minder kultu

rellen und materiellen Entwurzeltſeins einbezogen ist, das ihn wiederum

für eine besondere Rampfstellung disponiert. In dem Maße, wie sich sein

Selbstbewußtsein zu einem revoltierenden Klaſſenbewußtsein auswächst,

wächst auchseine sozialistische Erkenntnis, die ihm aufgezwungene Umwelt

zu verändern. Das soll nur als Feststellung vorausgesetzt werden ; inwie

weit dieſe ſoziologiſche und pſychologiſche Erfahrung einer Reviſion und

tieferen Grundlegung bedarf, muß an dieser Stelle unerörtert bleiben. Die

Diskussion soll vielmehr in die augenblickliche Situation verschoben und

der Klaſſenkampf in wirtſchaftlicher Sphäre wie der „ſozial-pſychiſche Ha.

bitus der Arbeiterschaft“ als existent angenommen werden.

Die heutige Zeit läßt den Zuſammenbruch der bürgerlichen Kultur augen

scheinlich werden. Kunst, Wiſſenſchaft, geſellſchaftliches Leben befinden

fich seit Jahrzehnten in einer Krise, die oft nur durch die jeweilige voll

standige Auflöſung oder Neuorientierung einer dieſer Kulturformen ge

löscht werden kann. Die Ursachen sind nicht Zufälligkeiten der Geschichte,

sondern haben ihre Vorläufer bis tief ins 15. Jahrhundert hinein . Schon

die Reformation, die die Inbrunst des Mittelalters und die Spiritualität

der römischen Kirche durch eine „Religion hausbackenen Bürgertums";

deren Prophet Luther werden sollte, abldsen wollte, beschleunigte den Zu

sammenbruch. Mit der Bibelüberſegung, dem Ersag der Nachfolge durch

das geschriebene Wort, begann die Fäulnis sich an den aufopfernden Leib

der Priesterlichkeit zu setzen und wurde, entgegen einem göttlichen Inne

fein in die höheren, über Vernunft und intellektuelle Einsicht hinausgehen.

den Mächte, nun einer intelligiblen Welt das Wort geredet, die die Religion

der heiligen Inbrunst im Rationaliſtiſchen, im Individualiſtiſchen, im

Rapitalistischen verenden ließ. Hugo Ball hat diesen, für den Fortgang

unferes geistigen, religiösen und staatlichen Lebens so bedeutsamen Erschei
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nungen ein tapferes, grundlegendes und ſtreitbares Buch* geſchrieben, das

die gesamte geistige Entwicklung seit dem 15. Jahrhundert, Luther und

Münzer, Rant und Treitschke, Bismarck, Marf und Laſſalle, in treffen.

den Parallelen und Charakteriſtiken zum Vorwurf hat.

Unter diesem Aspekt einer Entwicklung betrachtet . ſind das 17. Jahr

hundert, das Zeitalter der Aufklärung, der Darwinismus, der Materialis

mus,jaselbstMarxensGeschichts- undWirtſchaftsdialektiknichtBefreiungs-,

ſondern nur Auflösungserscheinungen . Auflöſungserscheinungen deshalb,

weil sie eine Ziviliſation ſchufen, die den Menschen zu einem reinen Nüg

lichkeitswesen, ſeine Umwelt zu einer mechaniſchen Verwaltungsorgani.

sation degradieren halfen. Dieser Vorwurf gilt nicht dem zivilisatorischen

Prinzip an sich, die industrielle und kommerzielle Entwicklung ist natürlich

eine fortschrittliche Tendenz, die zu begrüßen ist, der Vorwurf gilt nur

ſeiner Grenzüberschreitung, ſeinem „weltanschaulichen Eigenwert“ und

ſeinem „Selbstbewußtsein“, von einer entwurzelten, kapitaliſtiſchen und

materialistischen Masse als Gott der Zeit aufden Thron gehoben. Nietzsche,

mit Unrecht von den Materialisten in Besitz genommen, Vienzsche, der

große Mahner und Vollstrecker dieſer bankrotten Welt, den Karl Juſtus

Obenauer treffend den „ekstatischen Nihilisten nennt", hat mit vernehm.

lichen Worten den Untergang der Kultur einer jungen Generation in ihre

tauben Ohren gepredigt. In der „Generalogie der Moral" ruft er : „Und

darum, gute Luft ! Gute Luft! und weg jedenfalls aus der Vlåhe aller

Irren- und Krankenhäuser der Cultur!"

Der von Marf und Engels begründete wiſſenſchaftliche Sozialismus war

nicht eigentlich die Gegenbewegung dieses zivilisatorischen Prinzips ; er war

das Erbe, das den gesamten geistigen Habitus der Zeit mit übernehmen

mußte. Er hieß nicht ſo ſehr Fichte, Hegel, Rant, als Feuerbach, Bauer,

Darwin. Das war seine Tragik. Als Rind der Aufklärung war der wissen.

schaftliche Sozialismus ein Kind jener rationalistischen Vernunftsphilo.

sophie, der liberalistische, wie monistische, wie darwinistische Elemente in

ſich aufnahm und naturgemäß in ſein Weltbild verarbeiten mußte. Es

soll selbstverständlich seine weltgeſchichtliche Leiſtung nicht herabgemindert

werden ; nicht nur seine sozial-konstruktive und wirtschafts-deterministische,

auch seine agitatorische Kraft ist ungeheuer, half sie doch die moderne,

klassenbewußte Arbeiterschaft aus der Taufe heben. Heute befindet sich der

wissenschaftliche Sozialismus in der gleichen Kriſe wie die bürgerliche

Kultur, nur zum Unterſchied, daß die legtere eine Verfallserscheinung,

der Sozialismus aber, seiner Jugend und der Trächtigkeit seiner Ideen

nach, wenn in seinem „organisatorischen Verband“ einem „gläubigen

Realismus"stattgegeben wird, Aufgang und Zukunft ist. Hendrik deMan*

hat diese Rriſe einer gründlichen Untersuchung unterzogen , die eine Revi,

ſion alter vulgår-marxiſtiſcher und geschichtsphiloſophiſcher Anschauungen

bedeutet. Ebenfalls bemühen sich Eduard Heimann***, Albert Rranold†,

* „Die Folgen der Reformation“ . Duncker & Humblot, München. „Zur Psycho.

logie desSozialismus", 2. Aufl. EugenDiederichs Verlag,Jena, und „Der Sozialis

mus als Kulturbewegung". Arbeiterjugend-Verlag, Berlin. *** „Die sittliche Idee

des Blaffenkampfes“. I. 5. W. Dieg, Berlin. † „3wang und Freiheit im Sozialis

mus" und „Die Persönlichkeit im Sozialismus". Thüringer Verlagsanstalt, Jena.

**
"



298 Walther G. Oschilewski

Karl Korn*, Gustav Radbruch**, Georg Beyer um eine Neuorientierung,

Neufundierung, legterer in einem erfahrungsreichen Buch, dargetan in

einer Erörterung „ Sozialismus und Ratholizismus“, das demnächſt bei

J. 5. W. Dieg Nachfolger, Berlin, erſcheinen wird.

2

die der Kultur ist ein gewiſſes Maß
von materiellen Gegebenheiten, ein gewisser Wohlstand des tragenden

Volkskörpers, ein Verwurzeltſein in der organischen Natur. Kultur setzt

Gemeinschaft voraus, nicht im Sinne gewerkschaftlicher Solidarität, das

wåre nur ein Zweckmotiv, sondern weltanschauliche, religidſe, geistige

Gebundenheit, Verbundenheit. Proletarische Kultur ist in diesem und

jedem Sinne eine Fiktion, ein Wunschbild, eine intellektuelle Spekulation,

oder, wie in Rußland, lediglich innerhalb einer Rampfstellung beschlossen.

Eine Fiktion gerade aus dem Mangel dieſer Voraussetzungen. Dabei ſollen

dem Proletariat nicht gemeinschaftsbildende Kräfte abgesprochen werden ;

siesindjedochganz seinersoziologischen Stellung nach willensgemäße, nicht

kulturschöpferische Kräfte. Rultur ſegt weiterhin Besitz voraus ; im Vo

kabularium des vulgåren Marxismus fehlt noch das Wort für den „be

fizzenden Proletarier“. Die Träger der Kultur ſind von einer Schichtung

des Volkes abhängig und werden durch sie gestellt, nicht aber durch eine

Organisation. Organiſation ist ein mechanisches Regulativ, Schichtung

ein organisches. Die schöpferische Disposition ist allerdings kein Privileg

der jeweilig politiſch oder wirtſchaftlich herrschenden Klaſſe, ſondern geht

durch alle Klaſſen hindurch ; was jedoch den „bürgerlichen Kulturkreis“

isoliert, ihn von der proletarischen Klaſſe abſchließt, läuft auf die ſoziale

Frage hinaus. Die soziale Frage steht im Mittelpunkt der genießenden und

verwaltenden Anteilnahme des Proletariats. Wir wollen das Bedürfnis,

etwa Rantscher Ideen, oder der proteſtantiſchen Theologie, oder roman

tischer Literatur anteilig zu werden, nicht ein adminiſtratives Bemühen

nennen, aber unbegreiflicherweise kompliziert man oft die einfachsten Vor.

bedingungen. So steht die Frage der Kulturschaffung überhaupt nicht zur

Debatte ; der Prozeß der Entstehung ist nicht einer zufälligen Analyse

unterworfen, es kommt, und hier in dieſem Zuſammenhang, nur auf die

volkserzieherische und anteilnehmende Tendenz an, wie sie nach ſozialisti.

schen Gesichtspunkten innerhalb der sozialistischen Bewegung empfohlen

und gefördert wird und werden soll. Das ist das eigentliche Problem. Die

dußeren Notwendigkeiten sind teils wirtſchaftliche, teils pådagogiſche,

teils gesinnungsgemäßße Forderungen, wie : 8 -Stundentag, erhöhter Lohn.

ausgleich, Aufbauschule, freier Schulbesuch, Gemeinschaftspflege, soziale

Kunstpflege, sozialistische Erziehung uff.

ge.Auch das Verhältnis zwischen Rulturschöpfer und Kulturtråger ist

rade durch diese unmögliche Ungleichheit zu einem unnatürlichen Verhält

nis geworden ; die Spannung zwiſchen dem vereinſamten Individuum,

Weltanschauung des Sozialismus“. Arbeiterjugend-Verlag, Berlin. ** „Kul

turlehre des Sozialismus". Neue, umgearb. Aufl. demnächst bei J. 5. W. Dieg,

Berlin.
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die durch den Individualismus weltanschaulich entschuldigt und stabilisiert

werden sollte, und die in ihrer Anteilnahme nicht nachfolgende Masse wurde

immer größer. Das Grundproblem bleibt bestehen : in dem Maße, wie die

soziale Basis des proletarischen Menschen sich verbreitert, in gleichemMaße

wächst auch sein Kulturbedürfnis. Selbstverständlich ist das nur eine vor.

ausserende, fürsorgliche" Bedingung, aber die Nivellierung des prole.

tarischen Bewußtseins und seine geringe intellektuelle Disposition ist kein

biologisches Gesetz, sondern zum größten Teil durch seine materielle und

psychologische Lage verursacht.

3

LE

2s ist in den bisherigen Ausführungen mit Absicht nichts gegen die

Kultur an sich gesagt worden. Die Krise, in der sich die bürgerliche

Kultur befindet, ist skizziert worden. Die kritischen Ausführungen erwei

tern sich zu einem Positivum des sozialistischen Rulturwillens ; indem wir

abgrenzen, gewinnen wir Raum, indem wir bekämpfen, werden dieIdeen

fichtbar, die uns bewegen. Erhaltung des Kulturbestandes unseres Volkes

undNeuschaffunghångtvon der Lösung undHygienedersozialen Frage ab ;

nicht allein, nicht, als ob nur die physischen und materiellen Bedürfnisse be

friedigt werden sollen,sondern in einem pådagogischen und psychologischen

Sinne. DerMensch muß aus seiner materiellen Abhängigkeit und geistigen

Besitzlosigkeit befreit und herausgeführt werden durchdie Erschaffung von

möglichkeiten, die ihm Zeit und Ruhe geben, seinen kulturellen Bedürf

nissen zu genügen. 216

„Bürgerliche Kultur", dieses so oft leichtfertig gebrauchte und zu Miß

verständnissen Anlaß gebende Wort aller Unduldsamen sagt eigentlic

nichts über die nachdauernde Existenz der nationalen Kultur aus, wie

sich in den Größten unseres Volkes inkarniert. Natürlich sind Dürer,

Goethe, Schleiermacher, Hamann, Bach, nach der marxistischen Terminos

logie in einem soziologischen Sinne Bürger gewesen, wie sie die Kinder

ihrer Zeit waren ; ihre Erlebniswelt ist grundverschieden von der der heu

tigensozialistischen Arbeiterschaft,ihreEntscheidungensinddenen desProle

tariats entgegengesent ; das hindert uns jedoch nicht, ihrer als der Größten

unseres Volkes, unseres Blutes, zu gedenken. Ihr Geist, der ein ewiger ist,

ein unaussprechlicher, der die Jahrhunderte überdauerte, ist Geist von

unserem Geist, Geist unseres Volkes,den es zu bewahren gilt. „Bürgerliche

Kultur", das ist nur das zum Bildungsprivileg einer bevorzugten Klasse

erniedrigte Allgemein-menschliche, Allgemein-ewige. Der Kampf gilt nicht

den Heroen, der Kampf gilt dem verkapitalisierten Anspruch am Besitz.

Dieser Absolutismus hat die Untergangskrise der bürgerlichen Kultur

hervorrufen helfen. Der Lebensraum der schöpferischen Kräfte wurdemehr

und mehrdurch eine rein geschäftliche Aktivität verengt, Kunst und Wissen.

schaft erkäufliche Handelsobjekte, die Religion zu einer Taschenausgabe für

verångstigte Gemüter, das bedeutete vollständiges Serabsinken in das Par

terre einer bloßen Nüglichkeit.

Dieser Absolutismus ist auch aufpolitiſch-ſtaatlichem Gebiete zusammen.

gebrochen. Die Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung interpunktiert
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diesen Untergang. Wurde stets auf die direkte Beteiligung des Proletariats

auf Grund eines Minderwertigkeitsatteſtes großzügig verzichter, gelang

es seit 1919 dem gleichen Proletariat zu gesetzgeberischer, verwaltenderMit

arbeit durch die von der Weimarer Verfaſſung garantierten politischen

Demokratie zu gelangen . Mit einer ſcheinbar nur bureaukratiſch-parlamen

tarischen Eroberung vollzog sich eine vollständige Umwandlung des stets

bevorzugten Prinzips des Oben und Unten, der Herrschenden und Dienen

den, und eine langerkämpfte politische Gleichberechtigung gab den Raum

frei für eine neu aufsteigende Klaſſe. Durch diese staatserhaltende, ſtaats

bewußte Mitwirkung eines Teiles der deutſchen Arbeiterschaft, wie ihn die

Sozialdemokratie verkörpert, mußte naturgemäß der Rahmen des nur

Organisatorischen gesprengt werden. Man kann vielleicht schon nicht von

einer Partei mehr sprechen. Eine neue Schicht, ein neuer Stand wagt sich

hervor. Dieser Prozeß vollzieht sich, und ist der geſchichtswirkende unſerer

Tage. Durchdie ståndige Verproletarisierung desMittelstandes beschleunigt,

vollzieht sich gleichermaßen auch ein Wechsel der Tråger und Beſigschaft

der Kultur. Galt früher der Adel, dann die Geistlichkeit, dann das Bürger

tum als die verantwortlichen oder unverantwortlichen Vollstrecker des Zeit

geiſtes und der jeweiligen Zeitkultur, ſo wird nach Abbau dieſer legten re

präsentierenden gesellschaftlichen Macht und Wirksamkeit eines Standes

es die Arbeiterschaft sein müssen, die die deutsche Geschichte hinüberrettet

in den Geist unseres Jahrhunderts und in die Zukunft. Der Weltkrieg ließ

diese Ablösung ganz besonders eindrucksvoll werden. Es waren mit die

Tapfersten, die für Deutschland — und für den Sozialismus ſtarben, wäh.

rend der legte geistesgeschichtliche, weltanschauliche und politiſche Zusam

menhalt des Bürgertums, der Individualismus und Liberalismus, die

Großen unseres Volkes nicht mehr ernähren konnte. Sie leben wie in

einem Vakuum, ſie vereinzeln immer mehr und vereinſamen. Es können

vielleicht noch Spigenleistungen Einzelner erreicht werden, aber sie gehen

uns nichts an, sie sind wie das Werk Thomas Manns, des literarischen

Vertreters dieses legten Bürgertums, kunstgewerbliche Erzeugniſſe einer

mechaniſierten, überſåttigten, in bezug aufForm und Weltbild dekadenten

Zivilisation, die selbst das Paradoxon einer Weltmüdigkeit nicht leugnen

kann. Die anderen fliehen, wie im Fall Gerhart Hauptmanns, dem das

Proletariat in Erinnerung seiner Weber" unendlich viel zu danken hat,

in eine zeit, und weltverlorene Romantik.

"

4

ie vorstehenden Ausführungen haben in ihrem wesentlichsten Teil

gen Stellen erwähnt wurde, das Kulturproblem des Sozialismus auch

ein „Bildungsproblem“ der arbeitenden Maſſen , ein Problem der gesamten

Volkserziehung, in unſerem Sinne eine Aufgabe, Inhalt und Grenzen der

sozialistischen Rulturarbeit zu bestimmen*. Nach den ideologischen Abgren

Die hierunter angeführten Ausführungen, wie die des Auffages überhaupt, find

selbstverständlich nur die Erörterungen eines Teilproblems. Sie begegnen sich selbst

mit Leo Trogki, der, wenn auch von einer anderen Einstellung her, die dem dia.
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zungen,die hier in einer durch denRaum gebotenen unvollkommenenWeise

versucht wurden, sollen zum Schluß am Beispiel konkreter Kulturaufgaben

die zukünftigen, neuorientierenden Tendenzen anschaulich gemacht werden.

Die vorgängigen ſozialistischen Kulturbemühungen, wie sie innerhalb

der Organiſationen der Arbeiterſchaft wirksam werden, trifft der Vor

wurf, nur wenig für die bewahrende Anteilnahme der nachdauernden

Kulturgüter unseres Volkes getan zu haben. Die Notwendigkeit ist, in

Anerkennung der hiſtoriſchen Aufgabe der Arbeiterſchaft, nicht so ein

leuchtend, wie man uns glauben machen will. Alle verfügbaren Kräfte

nur zur politischen Aktivierung, nur für eine klaſſenbewußte Abwehr- und

Rampfdisposition mobiliſiert zu haben, hat sich bitter gerächt. Pſycho.

logisch: Der proletarische Mensch ergab sich seinen Zwecken. Die Überbe

tonung des nur Agitativen stereotypierte ſein Selbstbewußtsein, was auf

einen Dogmatismus hinauslief. Politisch : Das Bürgertum begünstigte

den als gesegmåßßig erklärten Zwiespalt zwischen der Intelligenz und der

ungeistigen, unſchöpferischen Masse des Volkes und ſtabiliſierte ſomit für

fich das Privileg der staatlichen, kulturellen und wirtſchaftlichen Herrschaft.

Gegen die Ausschließlichkeit der agitativen Bedürfniſſe muß Front ge

macht werden ; es fragt sich überhaupt, inwieweit dem marxistischen

Klaſſenkampf erzieherische, auf den Sozialismus hinauslaufende Kräfte

innewohnen. Denn Von der Entwicklung des Sozialismus von der

Utopie zur Wissenschaft" ist hierbei nicht mehr die Rede ; ausgerechnet

muß an Karl Radek erinnert werden : „Entwicklung des Sozialismus

von der Wissenschaft zur Tat."

"

Die Mißachtung oder doch Geringſchäßung der „allgemeinen geistigen

Güter der Nation“, das lediglich opportune Verhältnis der ſozialiſtiſchen

Kulturerziehung gegenüber der deutschen Geschichte und dem deutschen

Geistesleben hat zu einer Uniformität des geistigen Habitus der Arbeiter.

schaft geführt. Man konstruierte sich die Philosophie einer unvermeid.

lichen Gegnerschaft zuſammen, die die Absonderung vom vorgångigen

Rulturgut begreiflich machen ſollte ; es war, wie ſchon oben gezeigt wurde,

ganz eine Konstruktion in bürgerlicher Terminologie. Ein fundamentaler

Irrtum. Abgesehen von Marx, Engels und Lassalle, den Våtern des

modernen Sozialismus, die erst in den letzten Jahrzehnten durch das Ver.

dienstMax Adlers, Karl Vorlånders, Albert Kranolds als die Teſtaments

vollstrecker der deutſchen klaſſiſchen Philoſophie und eines ſozialen Idea

lismus wahre Bedeutung erlangen sollten, galten wohl noch Schiller,

Borne, Kant, Beethoven und in einigem Abstand vielleicht noch Goethe

und Dürer der sozialiſtiſchen Rulturbewegung empfehlenswert. Damit

beschloß sie im großen und ganzen die Besignahme. Man frage noch

unsere bildungshungrigen Dreißigjährigen, was sie für den schmalen Rest

des Tages zu lesen empfohlen bekamen, was sie gierig einfraßßen, was sie

sich erarbeiteten es war stets die gleiche dürftige Auswahl : Zimmer
-

"

lektischen Materialismus entnommen ist, in einem sehr intereſſanten Auffag

Bultur und Sozialismus“ (im Maibeft der empfehlenswerten Zeitschrift „Das

neue Rußland") fordert : „Erobere die Kultur der Vergangenheit, sonst wirst da

den Sozialismus nicht aufbauen."
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"

manns „Bauernkrieg“, Håckels „ Welträtsel“, Schillers „ Räuber“ , Kauts

Fys Ethik", Goethes Saust", Blos „Französische Revolution", die

Schriften Marr und Engels. Diese Anführung ist nicht nur charakteristisch

für die doch recht dürftige, einſeitige und nur aus dem Grunde einer Zweck.

måßigkeit gepflegten Erziehung zur Partei, ſie iſt auch charakteriſtiſch für

die Schmalheit der sozialistischen Ideen, wie sie von einer bestimmten

Lehrmeinung her vertreten werden. Nur so ist es zu verstehen, daß der

Glaube des Proletariats an ein durch Recht und Ethos zusammengefügtes

Weltreich allerMenschen aufErden sich zu einem mechaniſchen „ Sozialis

mus“, dersich immer mehr in dieNähe der långſt überholten und verstaub

ten bürgerlichen Aufklärungsphiloſophie begab, verflachen konnte.

Wir wagen zu behaupten, daß es nicht zum Schaden des Proletariats

wåre, wenn die sozialistische Kulturbewegung eine größere, weitherzigere

Kulturarbeit eröffnen würde. Es kommt auf eine Verbreiterung der Er

ziehungs- und Bildungsbaſis an, insofern man den pådagogiſchen Aktions

radius in die Richtung der durch Geist und Blut mit uns verbundenen

Volks- und Nationalkultur vergrößern würde. Der Verfaſſer ſteht

nicht in dem Verdacht, irgendeiner reaktionåren Allerweltsmeinung für

ſprecher zu sein, berührt doch das Für und Wider die Lebensfrage des

Sozialismus. Man sollte sich endlich einmal fragen, was gerade das Welt

bild des Proletariers so verbürgerlicht, verkitscht, verpopularisiert hat.

Grub man ihm nicht den Boden ab, darin er wurzelte wie ein Baum?

Segte man ihn nicht in eine Luft, die von einer Pſeudowiſſenſchaft ver.

ftaubt war, und gab man ihm nicht einen Gögen, da er sich, wie wir alle,

über Gott hinaus bemühen wollte? Es kommt darauf an, Menschen zu

haben, die sich nicht einfach wie Schachfiguren verschieben laſſen, nicht auf

Mitläufer und Nachbeter, ſondern auf die, durch die der ewig tåtige Geift

wirkt, dem Fichte eine aktive Philoſophie ſchuf, auf jenes tätige Denken,

das sich ständig kontrolliert und erneuert. Eduard Weitsch warf kürzlich

einen wahren und vortrefflichen Satz in unsere Debatte : „Wer die Re

publik will, muß die Republik wagen können.” In dieſem Sinne ist der

Sozialismus nie das gebrauchsfertige Patent, das man nur in der Taſche

haben muß, um das ſelige Leben zu erwirken, er ist das Werdende, das

über Gott und Teufel hinaus nichts weiter wird als wieder das Werdende.

Das Problem der Kultur im modernen Sozialismus aber ist eine ver.

pflichtende Aufgabe : es geht um Eroberung, Pflege und Fortführung des

Kulturbesiges, um die kulturelle Expropriation der kulturbesitzenden

Expropriateure !

Umschau

Erziehung zur Politik Unter Erziehung zur Politik werden die ver

schiedensten Dinge verstanden . Wir kommen am

ehesten zur Klarheit, was damit gemeint ist, wenn wir die Grenze scharf ziehen,

erstens gegenüber der politischen Propaganda, zweitens gegenüber der politischen

Information.

Immer hat es Parteischulen und Schulen anderer politiſcher Gruppen ge

geben, die sich in erster Linie die Propagierung beſtimmter politiſcher Ideen und
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die Werbung für eine beſtimmte politiſche Richtung zum Ziel ſegen. Politiſch oder

zum mindeſten parteipolitiſch betrachtet, haben wir es dabei mit sehr zweckmäßigen

Institutionenzu tun. Sie stehen aufgleicher Ebene wie die Gewinnung der offent.

lichen Meinung durch Reden, Flugblätter undZeitungen. Erziehungsanſtalten aber

find, wenigstens ihrer Grundabsicht nach, solcheSchulen nicht. PropagandaistSache

desPolitikers, nicht des Pädagogen.DemPolitikeristes um die Erreichung politiſcher

Ziele zu tun. Zu diesem Zweck will und muß er den Geiſt und den Willen anderer in

die von ihm bestimmte Richtung zwingen. Diese Intention ist an seinem Verhalten

weſentlich ; er mag den Zwang in noch so feine Formen der Überzeugungskunst und

"Belehrung" kleiden. Intention und Einstellung sindbeim Pädagogen ganz andere,

und auchdie Erziehung zur Politik ist Sache des Pådagogen. Seine Aufgabe ist es,

die geistigen, gefühlsmäßigen, gesinnungsmäßigen Voraussegungen für künftige

einsichtsvolle und fruchtbare politische Willensentscheidungen zu schaffen. Die Pro.

paganda ſollte von der Pådagogik nicht allzu verächtlich denken. Ist ihr einmal

daran gelegen, nicht bloß Mitläufer, ſondern Mitverantwortliche und Mitent.

scheidende zu werben, so muß sie sich an politiſch Erzogene wenden können.

Oder sollte wirklich der Politiker fürchten müſſen, daß durch ein Mehr von Lin

ficht und Schulung des Urteils der sogenannte „gesunde politiſche Instinkt“ ver

worren wird? Man wäre zunächst geneigt zu antworten, daß, wer ſo dachte, im

Verdacht stehe, eine Sache zu vertreten, der nur im Halbdunkel demagogischer

Schlagworte und ungeklärter Leidenschaft Anhänger zu gewinnen sind. Der Lin.

wand wåre damit zu leichtfertig abgetan. Ein weitverbreiteter aufklårerischer

Skeptizismus und willenslähmender Unglaube beherrscht einen guten Teil der

heutigen Erziehungs- oder Bildungsarbeit. Er gibt denen, die ihrer geſellſchaft.

lichen Funktion nach auf die Gewinnung aktiver Mitarbeiter angewiesen sind,

Anlaß genug, den „natürlichen Instinkt“ als Beschüger vor zersegendem Intellekt

anzurufen. Sie kommen leider nur vom Regen in die Traufe. Der Optimismus,

es ſei ein unverdorbener politiſcher Instinkt in den Menschen, an den man bloß

zu appellieren brauche, iſt nicht gerechtfertigt. Die Gefühlswelt iſt heute nicht we.

niger verwirrt als die Urteilswelt. Man denke nur an das Unmaß von Ressenti

ment, das sich als natürlicher Instinkt ausgibt ! In solcher Zeit ist es um nichts

beffer, sich aufden geſunden Instinkt als aufjenen bekannten reaktionåren Bour

geois-Maßstab, „den geſunden Menschenverstand“, ſtügen zu wollen. Aufgabe der

politischen Erziehung iſt es, ſowohl Instinkt, als Urteil und Willen erst wieder in

den Stand ihrer „natürlichen“ oder „gesunden“ Rraft und Fruchtbarkeit für po

litisches Entscheiden und Handeln zu setzen. Gewiß ist Neigung und Hingabe an

die Aufgaben der Politik mehr eine Sache der Veranlagung als der Erziehung ;

selbst hier ist Erziehung nicht ohnmächtig. Viele ſind in Doktrinen verfangen, die

fie nicht mehr befriedigen, aus denen sie als einzelne keinen Ausweg finden. Propa

ganda und die Atmosphäre haßerfüllten Partei- und Gruppenkampfes lassen es zur

Rube eigener Urteilsbildung nicht kommen. Manche ſpüren, daß es heute um Ent

fcheidungen in einer tieferen als der politiſchen Sphäre geht. Ihnen wird es zum

Problem, eine innere Haltung zu der doch nie ausſegenden, politiſchen Aufgabe

überhaupt zu finden. Lin Teil der heutigen Jugend, wiederum vor allem der Ar.

beiterjugend, hat Verſtändnis für die Kompliziertheit politiſcher Entscheidung ge.

wonnen. Er ist zu gewissenhaft und hat vor sachverständiger Führung zu viel Re.

spekt, um ſelber Pfuscherei in unverstandenen politischen Dingen zu treiben. Ent.

weder er wendet sich von der Teilnahme am öffentlichen Leben ab, oder aber er

zeigt sich zu großen Opfern an Zeit und Kraft bereit, wenn ihm Gelegenheit ge.

geben wird, gründliche, objektive, fachliche Belehrung in politischen Dingen zu

finden.

Viele politische Praktiker verweiſen auf diePraxis ſelbſt als den einzig zweckmäßi

genOrtzu solcherBelehrung und Schulung. Ihnen muß entgegengehalten werden,

daß politische Praxis bis zu den höchsten Stufen immer nur von einem meist sehr

engen, sehr papierenen Teilerfahrungsbereich zum anderen führt. Es könnte die

Frage aufgeworfen werden, ob nicht viel Unheil in politischen Dingen aus einer

subalternen Froschperspektive entsteht, die oft der Erfolg bloß praktischer Kr.

ziehung ist.
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Politische Erziehung ist Ausweitung des geistigen und gefühlsmäßigen Erfah.

rungsbereiches über die engen persönlichen Erlebnismöglichkeiten hinaus. In ihr

soll sich ein lebendiges und wertendes Lingehen in die weiten, äußerst kompli

zierten Strukturen der politiſchen Welt vollziehen. Das ist eine große und schwere

Aufgabe. Es ist klar, daß bloße Information, im Sinne neutraler" standpunkt.

freier Übermittlung eines gegebenen Wissensstoffes, zu ihrer Erfüllung nicht ge

nügt. Line Schule, die ſich darauf beſchrånken wollte, würde eine für die poli

tische Erziehung wichtige Funktion ausüben ; eigentliche Erziehungsarbeit hatte

fie damit nicht getan. Der Wunſch vieler Studierender, von propagandiſtiſcher

Phrase und Beeinflussung loszukommen, ist begreiflich. Er darf nicht dazu führen

sich ausschließlich auf Erlangung von Tatsachen Wissen zu beschränken. Wo das

geschieht, zeigt sich nur zu bald die Überlastung des Gedächtnisses und die Un

möglichkeit, den großen Materialhaufen ſo zu ordnen, daß er zum Ausgangspunkt

für politische Entscheidungen werden kann. Es tritt Enttäuschung ein, sobald er

kannt wird, daß die Tatsachenfälle grenzenlos ist, und daß die ersehnte „Orien

tiertheit" nicht erreicht wird. Wirklich wertvoll ist politiſche Information nur

für Menſchen, die handelnd in einer praktiſchen Aufgabe ſtehen. Dieſe begrenzt

den Stoff und ordnet ihn nach seiner Bedeutung für den bestimmten praktiſchen

3wed. Selbstverständlich fließt dem Studierenden der Politik, welche Lehrmethode

auch angewandt wird, vielerlei Wiſſen um geſchichtliche Abläufe, um rechtliche

und wirtſchaftliche Einrichtungen, um politiſche Ideen zu. Entſcheidend für ihn

aber ist nicht der Wust übermittelten Stoffes, sondern die Erlangung der fåbig.

keit, verstehend und einfühlend in den vielfältigen Bereich politischen Lebens

einzugehen. Die politiſche Welt, muß recht eigentlich ein Teil von ihm ſelbſt wer.

den, damit er, angesichts der immer neuen politiſchen Situationen, aus dem Kern

der Dinge heraus, entscheiden lerne. Das Studium für viele : die Auslandsreisen.

Bei richtiger Methode muß es gelingen, den Studierenden tiefer in fremde Welten

einzuführen, als es dem zu politischem Sehen und zur Erfassung gesellschaftlicher

Strukturen Unvorgebildeten auf eigenen Reiſen möglich wäre. Analoges gilt für

das Bekanntwerden mit Klassen und Parteien, Ideen und Standpunkten im eige

nen Lande. Die politische Wiſſenſchaft kann diesen Anforderungen nur genügen,

wenn sie Sinnzuſammenhänge aufweist, wenn sie wertend auswählt und ordnet,

wenn sie die Erscheinungen von einem weltanschaulichen und schöpferischen Stand.

punkt her deutet. Darin erweist ſie ſich als echte Geisteswissenschaft. Tillich hat in

seinem System der Wiſſenſchaften" die Bedeutung der ſchöpferischen Erkenntnis

und also des weltanschaulichen Standpunkts in aller Geisteswissenschaft aufge

zeigt. Die Erfahrungen des politiſchen Unterrichts erweiſen die Richtigkeit seiner

Behauptungen. Ich bin ſogar geneigt, weiter zu geben als er. Selbst dort, wo

nach Tillichſcher Begriffsbildung, rein ſeinswiſſenſchaftlich, hiſtoriſche Folgen und

soziologische Geſtalten nur ſchlicht wiedergegeben werden, leuchtet der weltanschau

liche Standpunkt durch. Es mag an der Art der Auswahl des Stoffes, an seiner

Unordnung oder an der Betonung liegen. Alle Imponderabilien, die den geſproche.

nen Vortrag eindrucksvoll und dadurch erzieheriſch wirksam machen, nehmen

ihre Kraft aus dem die Darstellung begründenden Standort. Es ist eine Fiktion,

dabei von neutraler Wiedergabe zu sprechen. Man täuſcht ſich und andere damit.

Der bürgerlichen Wiſſenſchaft wird mit Recht der Vorwurf gemacht, daß sich hin.

ter ihrem Anspruch auf Allgemeingültigkeit ihre weltanschaulichen, wenn_nicht

gar ihre politischen und wirtſchaftlichen Tendenzen verbergen. In diesem Sinne

ist alle politische Wiſſenſchaft und alle politiſche Erziehung tendenzids. Das aber

will nur heißen, daß sie in ihren Ergebniſſen und Darstellungen von dem sie tra

genden weltanschaulichen Standpunkt her bestimmt ist. Nochmals sei gesagt, die

politische Erziehung hat dieses Schicksal mit aller geisteswissenschaftlichen Erzie

bung gemein. Etwas völlig anderes wäre es, wenn wir behauptet håtten, sie sei

politisch tendenziós. Die Verwechſelung dieſer beiden grundverschiedenen Dinge

bat die politische Wiſſenſchaft, die um ihren guten Ruf als echte Wiſſenſchaft be

forgt war, dazu getrieben, zu erklären, ſie ſei überhaupt standpunktlos und neu

tral. Politische Wissenschaft ist echte Wiſſenſchaft, weil sie auf Erforschung der

Wahrheit gerichtet ist. Sie ist in ihrer Intention darauf bedacht, die reale, objek.

"
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tive Welt des Politiſchen richtig zu erfaſſen, ſachlich zu deuten und gerecht zu wür

digen. Wirgends muß das Festhalten an dieser wiſſenſchaftlichen Intention von

Lehrenden und Forschenden ernſter genommen werden, als in einer Wissenschaft,

deren Stoff so leicht politische andere Intentionen wachrufen kann. Politiſche

Intention ist Sache der Prapaganda. Hier wird das politische Willensziel höher

geschågt als die Erforschung der Wahrheit. Es soll nicht bestritten werden, daß

viel angeblich wissenschaftliche Wahrheitsermittlung bloß Maske ist, hinter der

fich politische Tendenz verbirgt. Dieſer Mißbrauch darf nicht zum Wesen der poli

tischen Wissenschaft gestempelt werden.

Da wir es somit nicht mit voller Neutralitåt zu tun haben, erhebt ſich die Frage,

ob es für den, der sich politischer Erziehung anvertraut, gleichgültig ist, von

welchem weltanschaulichen Standpunkt her ihm politische Wissenschaft gelehrt

wird. Jede Deutung der politiſchen Lage und Geſchehniſſe hat in sich die Tendenz,

den Studierenden eher zur einen als zur anderen politiſchen Richtung oder Ent

ſcheidung zu disponieren. Wer aufGrund einer schöpferiſchen Deutung der heutigen

gesellschaftlichen Lage dazu geführt worden ist, Gemeinschaftslosigkeit als Grund.

übel unserer Zeit anzusehen, wird eher zum Sozialismus als zum Liberalismus

„disponiert“sein. Man muß bedenken, daß Studierende der Politik in jedem Augen.

blick darauf eingestellt sind, aus neuen Erkenntniſſen politiſche Folgerungen zu

ziehen. Der Stoff gewinnt eben dadurch lebendige Bedeutung, daß er dazu aufruft.

Trogdem keine politische Tendenz verfolgt wird, werden gerade die Menschen in

ihren künftigen politiſchen Entscheidungen am stärksten beeinflußt, die ihre Ent

ſchlüſſe von Erkenntnissen abhängig machen. Folgt daraus, daß Schulen der Po

litik sich zu einer bestimmten Weltanschauung bekennen müſſen? Müssen die Lehrer

einersolchen Schule alle aufdemſelben Standpunkte ſtehen?

Wenn ich auf Grund der besonderen Lage, in der wir uns heute befinden, auf

beide Fragen mit nein antworte, ſo bedarf es nach dieser Zuſpigung des Problems,

einer eingehenden Begründung. Wicht zu bestreiten ist die Gefahr der Verwirrung,

die aus einer Erziehung von verſchiedenen Standorten_her droht. Es liegt mir

fern, mit liberalem Optimismus zu glauben im Kampfe der Meinungen werde

schließlich das Beste doch ſiegen. Ebensowenig befriedigt jener falſche Univerſalis

mus, der den Mangel eines überlegenen gemeinschaftlichen Standpunktes für die

heutige Zeit zugibt, dieſen aber durch Zusammenfassung möglichst vieler Halb.

wahrheiten erſegen will. So groß auch die Gefahr der Verwirrung sein mag, sie

erscheint mir weniger bedenklich und mit organiſatoriſchen Mitteln leichter über.

windlich als ihr Antipode, nåmlich die Gefahr voreiliger grenzenziehender Fest.

legung auf einen Standpunkt. Sämtliche überkommene Parteidoktrinen und poli

tiſche Lehren ſtehen in der Ariſe. Bald wankt die weltanschauliche Grundlage, bald

ist eine solche überhaupt verloren. Die Jugend leidet darunter. Mit immer neuen

Worten und unter immer neuen Fahnen hat sie versucht, die Politik zu erneuern.

Es ist viel politiſche Rraft verbraucht worden ; der Erfolg war ſchmählich gering.

Ungläubiger Opportunismus, verzweifelter Radikalismus, persönliches Karriere

machen scheinen allein noch zur Wahl zu stehen. Wenn in ſolcher Lage politiſche

Erziehung einen Sinn haben soll, darf sie weder versuchen auf erschütterten

Standpunkten aufzubauen, noch voreilig und überheblich tun, als hätte sie die

wahre Erkenntnis gefunden. Die Krise, in der wir stehen, wäre nicht so groß,

wenn eine Schule und Gemeinschaft von Lehrenden heute beſtünde, die ſolches

vonsichbehaupten dürfte. Nochist nicht die Zeit der Benennung und Grenzziehung.

Nochsind alle Standpunkte zu ſonderſüchtig. Line Schule der Politik dieſes oder

jenen alten oder neuen Namens vergrößerte nur das Chaos.

Die Schule der Politik aber darf auch nicht der Tummelplag aller und alter

Standpunkte ſein ; ſie ſoll allen reinigenden und wegbereitenden Standpunkten

offen stehen. Woran werden diese erkannt? Line begriffliche Bestimmung kann

nicht gegeben werden ; doch wird ein Hinweis zeigen, was gemeint ist. Wieder und

wieder haben sich in den letzten Jahren junge Menschen aus den verschiedensten

Gruppen und Parteien zu einer Gemeinschaft bekannt. Sie wußten sich, trog

aller Verschiedenheit ihrer weltanschaulichen und politiſchen Standpunkte, in ihrem

Glauben, beſſer noch in ihrer Gläubigkeit, eins. Einig waren ſie in ihrer Gegner.

Tat XIX 20
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schaft gegenüber den Zyniſchen, den Skeptiſchen, gegenüber den Karriere-Machern

und den Machern überhaupt, gegenüber den lichts als Opportunisten, gegenüber

den Ungläubigen. Die Schule der Politik kann ohne Festlegung auf einem welt

anschaulichen Standpunkt ihre erzieheriſchen Aufgaben erfüllen, wenn sie nur die

Schule der „gläubigen Politik“ iſt.

Ist diese Einheit gewonnen, so sind Maßnahmen möglich, um die befürchtete

Verwirrung der Röpfe zu vermeiden. Es scheint mir selbstverständlich, daß jeder

Studierende für die eigentliche Leitung seiner Studien einen Lehrer auswählen

muß, der ihm im Standpunkt verwandt iſt. Bei dem Willen der Jugend zu ſelb.

ståndigem Urteil, besteht aber ein ſtarkes Bedürfnis, auch die Auffassungsweise

ganz anders Gerichteter zu hören und zu verarbeiten . Aus dieser Doppelheit sollte

fich die organiſatoriſche Gliederung in Haupt- und Nebenlehrer, Haupt- und Ve

benfächer ableiten lassen. Ich kann nicht glauben, daß junge Sozialisten in ihrer

Entschlußkraft und Entſchiedenheit gelähmt werden, wenn ſie, neben den zu ſo.

zialistischer Entscheidung disponierenden Lehren, auch alle übrigen ernsten und

lebendigen Auffassungen in sich aufnehmen müſſen. Die Erfahrung scheint zu

zeigen, daß manche im Verlaufe des Wachstumsprozeſſes der Bildung bescheidener

und geöffneter werden. Ich habe noch bei keinem gespürt, daß er in seinem poli

tischen Willen gehemmt oder gebrochen wurde. Die Sinneigung zu dieſer oder

jener politiſchen Ideenrichtung ist zu tief in der geistigen , pſychologiſchen, sozio

logischen Struktur des Einzelnen begründet, als daß die Erziehung, der er sich

als Erwachsener hingibt, mehr vermöchte als engen oder blinden Hang zu einsichts

vollem Wollen zu erweiten. Arnold Wolfers

Ludwig Frank / Ein Beitrag zum Führerproblem In den legten

Jahren haben

immer wieder 8-10 Millionen sozialdemokratisch gewählt. Die Sozialdemokratie

ist die größte, die geſchloſſenſte Gemeinschaft in Deutschland. Die Kirchen haben

zwar mehr Angehörige, darunter aber ſind viele, bei denen die Angehdrigkeit Ge

wohnheit, ſtatt lebendiger Gemeinschaft ist, während die Sozialdemokratie ein

immer erneutes Bekenntnis aufweisen kann.

Die kulturelle Erziehung der ſozialdemokratischen Massen, ihre geistige Gemeins

ſchaft, ist intensiver geworden, nicht aber ihre politiſche Aktivität. Wir erleben, daß

die Kirchen, deren Aufgabe es ist, ihre Gemeinde zu einer auf den Glauben begrún.

deten Lebenshaltung zu führen, politisieren, während die Sozialdemokratie, die be

ſteht, um die Gesellschaft zu reformieren, sich immer mehr kulturellen Aufgaben zu

wendet und von ihrer politiſchen Aktivität verliert*.

Dieser Zustand birgt große Gefahren. Vor dem Kriege glaubten die Maſſen, den

großen Tag des Umsturzes bald zu erleben. Religidse Inbrunst trug den Glauben

an den Durchbruch der irdischen Gerechtigkeit. Der Glaube war so stark, daß es

lange gedauert hat, bis die Arbeiter erkannten, daß die Revolution vom 9. No

vember 1918 nur eine politiſche und nicht eine umfassend soziale war. Seitdem

aber wissen sie, daß die wirtschaftliche und soziale Umwälzung eine Sache zåher

Reform ist. In den ersten Jahren nach dem Umsturz hat die Sozialdemokratic

solche Reformarbeit geleistet. Seit den Rückschlågen, die unausbleiblichjeder Revo

lution folgen, hat ein Teil ihrer führerschaft entmutigt Position aufPosition ge.

raumt. Das kann nicht ohne Einfluß auf die Massen bleiben. Sie hören jegt von

ihren Führern nicht mehr die Worte des Glaubens an den nahen Umſturz, aber

sie sehen auch nur bei wenigen die Bereitschaft den Weg zur langsamen Umwand.

lung zu bereiten. So müſſen ſie, åndert sich das nicht, Wille und Richtung verlieren.

Der Einfluß der Sozialdemokratie, die über einen großen Volksteil verfügt, der

immer bereit iſt, ihr zu folgen, aufdie deutſche Politik ſinkt ſtåndig unddie Republik

verliert von Tag zu Tag mehr die Farbe ihrer proletarischen Abkunft.

Der Führer des frühkapitaliſtiſchen Proletariats ist ein anderer als der, den die

Gegenwart verlangt. Jener ist der Masse weit überlegen, hat Bildung, Kenntnisse,

Ideale, Ideen, Programme, mit denen er sie aufweckt, an die er sie bindet. Wenn

Inzwischen hat der Rieler Parteitag eine Wandlung gezeigt, die hoffentlich nach

haltig wirkt. D. V.
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dann aber die Masse heranwächſt, lernend, kulturtragend, zielbewußt, genügt ihr

nicht mehr die Formulierung ihrer Postulate und die Predigt des Glaubens an die

Zukunft. Dann will ſie wirken, gestalten. DieHinderniſſe, die ihrerWirksamkeit im

Staatsaufbau im Wege standen, hat sie 1918 hinweggeräumt und dem neuen

Staat den Weg freigemacht. Aber sie und der Staat haben das Repråſentativ

ſyſtem beibehalten. Den Aufbau im einzelnen hat der führer zu leiſten. Seine

Tauglichkeit wird nun nicht mehr erprobt an der Formulierung, die er den Maſſen.

forderungen gibt, ſondern an seiner Fähigkeit, der Maſſe politiſchen Einfluß zu

geben, ihren Willen Wirklichkeit werden zu lassen. Das Wort ist nicht mehr allein

das Mittel, die Bereitschaft der Maſſen zur Politik aufzulockern , in größerem Maße

ist es die staatsmännische Aktivität, der politiſche Erfolg. Die Maffentrauer um

Ebert, die Maſſenliebe zu Severing beweiſen es.

Für die Jungsozialisten, soweit sie die lähmende Gegenwart gequålt empfinden,

hat auch der tote Ludwig Frank, über den hier zu ſchreiben sie mich veranlaßt

haben, noch lebendige Werte, weil er die Problematik des Führers unserer Zeit

ſchon zu ſeiner erfahren und für sich geldſt hat.

Frank war vor allem Politiker, Parlamentarier, nicht Gelehrter oder Agitator.

Er hatte umfassende juriſtiſche und historische Renntnisse. Aber wenn sein Plädoyer

als Anwalt beſondere Bedeutung gewann, war es, weil ſeine tiefe politiſche Über

zeugung von dem trog allem reifenden Volksrecht in seinen Worten klang. Seine

Reden wirkten stark, aber nicht durch eine ganz große glänzende Fform, weit mehr

durch künſtleriſche Stimmung und vor allem, weil ſeine Sprache, ſeine Augen,

seine Gesten durchglüht waren von der inneren Sicherheit, Heiterkeit, von der Tiefe

seiner Überzeugung, von dem Willen, auf den Jubdrer seine große Leidenschaft,

ſeine Energie zu übertragen. Ob Frank eine Weiherede hielt, einen scharfen poli

tiſchen Angriff machte, zu einer Aktion aufrief, ſeine Politik verteidigte oder ob er

unterrichtete, immer waren ſeine Reden erfüllt von einem bestimmten Ziel. Sie

ſind von der politiſchen Situation nicht loszureißen. So ist es auch mit dem, was

er geschrieben hat. Er war kein politiſcher Schriftsteller, ſondern ein Politiker, der

ſchrieb, wenn es für die politische Situation nötig war. Weil er eine glänzende

Bildung, einen raſchen Verstand hatte und unermüdlich war, die politiſche Situa

tion zu nugen, und weil die Lauterkeit ſeiner Gesinnung bei den Verhandlungen

aus seinen Umgangsformen ſprach, war er ein ausgezeichneter Parlamentarier,

und er war es mit allen seinen Fasern. „Ich möchte auch im neuen Deutſchland

nicht anders sein, als Reichstagsabgeordneter“, hat er mir ein paar Tage, ehe er

ausrückte, gesagt.

Franks Rampf in den zehn Jahren ſeines politiſchen Wirkens war ein Kampf

um die politische Modernisierung des Deutschen Reichs und der Deutſchen Sozial,

demokratie. Der Arbeiterbewegung mußte freie Bahn zur politiſchen Geſtaltung

geschaffen werden. Es ging nicht an, immer von Idealen zu sprechen, es kam

darauf an, sie durchzusegen. Dazu mußte Deutschland ein moderner Verfassungs.

staat werden, damit die große starke Sozialdemokratie nicht an die oſtelbiſchen

Schranken stieß, wenn ſie Politik machen wollte, und Politik machen zu wollen, da

zu mußte sie erzogen werden.

Ludwig Frank war nicht der erste und zwischen 1904 und 1914 nicht der einzige,

der die gewandelten Aufgaben der Sozialdemokratie richtig erkannte. Vollmar

hatte schon 1891 ſeine Eldoradorede gehalten, in der er verlangte, die Partei müſſe

unmittelbaren Einfluß nehmen aufden Gang der politischen Angelegenheiten. Bei

den Richtungskämpfen 1903 ſtand Frank noch auf dem linken Flügel. Aber er hatte

das Glück, für ſeine ſpåtere parlamentarische Tätigkeit von 1904 Zeit und Ort so

günstig zu finden, daß er als einer der ersten unmittelbar auf die politiſchen

Ungelegenheiten einwirken konnte. Er hat ſich, daß er dieſe Gelegenheit ausgenugt

hat, vor der Partei auf ihren Parteitagen wiederholt verteidigen müssen. So trat

er dann in den Vordergrund der Bewegung um eine andere Haltung der Partei in

den wesentlichen politischen Fragen.

Die Mauern, gegen die er zu kämpfen hatte, waren ſtark. Die Sozialdemokratie

hatte in Baden, wo zum erstenmal nach dem gleichen Wahlrecht gewählt wurde,

1903 mit den Nationalliberalen und Fortschrittlern ein Stichwahlbündnis ge.

20.
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ſchloſſen, um eine Zentrumsmehrheit in Baden zu verhindern. Das gelang und nun

kam es darauf an, die Landtagsmehrheit auch ohne verfaſſungsmäßiges Recht zur

Regierungsbildung regierungsfähig zu machen. Auch das gelang unter Franks

Führung. Der badische Großblock hat—und das war seine bedeutendste Leiſtung—

die Einführung der damaligen reaktionåren, preußischen Verwaltungsmethoden

in Baden verhindert, er hat auch ſozialpolitiſche Erfolge erzielt, das Wahlrecht für

die Städte und die Landgemeinden erheblich verbessert. Um ihre politiſche Stellung

und damit die Erfolge zu erhalten, bewilligte die badische Landtagsfraktion das

Budget, für das sonst die Liberalen eine Mehrheit beim Zentrum håtten suchen

müssen. Parteitage aber hatten früher beſchloſſen, das Budget müſſe normaler

Weise abgelehnt werden. An dieser Stelle griffen die norddeutſchen Radikalen ein,

die nicht begreifen wollten, daß die geschichtliche Entwicklung nicht an der eigenen

Partei vorbeigeht. So mußte Frank die Budgetbewilligung auf den Parteitagen

von Nürnberg 1908 und Magdeburg 1910 verteidigen. Die Mehrheit war und

blieb gegen ihn, aber der ernste Ronflikt wurde vermieden und die badiſche Taktik

konnte, wenn auch in etwas vorſichtigerer form weiter fortgeſegt werden.

1907 wurde Frank in den Reichstag gewählt, und dort bald von der Fraktion,

trog der badischen Disziplinbrüche in die vorderste Reihe gestellt. Hier erstand die

selbe Aufgabe wie in Baden, die Fraktion zur politiſchen Aktivität zu führen. Und

tatsächlich ist auch schon damals die Linie der reinen Oppoſition verlaſſen worden.

1909 wurde in der zweiten Lesung für die Erbschaftssteuer gestimmt, um sie an

Stelle einer reaktionåren Steuer durchzusetzen, 1913 für den Wehrbeitrag, die erste

direkte Reichssteuer. Dabei hat Frank immer mitgewirkt. Ganz entschieden aber

bat sich 1911 Frank für die Elſaß-Lothringiſche Verfaſſung eingeſegt. Wenn

damals die Reichslande gegen den Willen der Ronservativen ihre Verfassung mit

dem allgemeinen gleichen Wahlrecht bekamen, war das ein Verdienst Franks, der

für diesen Erfolg die Stimmen seiner Fraktion der Regierung bringen konnte. Wir

wissen heute, wenn wir die Vorbereitung der deutschen Sprache im Elsaß hören

und die Schwierigkeiten verfolgen, die Frankreich in Elsaß- Lothringen hat, daß,

wer so handelte, ein weitſichtiger Staatsmann war.

Aber hier im Reichstag machten sich viel deutlicher als in der milderen und demo

kratischeren Atmosphäre Badens die Hemmungen der staatsrechtlichen und allge

meinen politischen Verhältnisse geltend. Die Aktivität Franks mußte ſich an ihnen

wund reiben, um sich um ſo energiſcher zu ihrer Überwindung zu rüßten. Immer

wieder, bei allen innerpolitischen Krisen hat Frank verſucht, die Forderung des

parlamentarischen Systems, die Verantwortlichkeit der Regierung gegenüber dem

Parlament durchzuführen.

Aber was hätten dieſe Änderungen vermocht ohne den Umſchwung der preußi

ſchen Verhältniſſe ! Lin Landtag des allgemeinen Wahlrechts in Preußen war die

Voraussegung zum Angriff. Eine starke ſozialdemokratische Fraktion im preußi

schen Landtag hätte gleichzeitig die preußische Sozialdemokratie, die in ihremLand

tag ungleich stärkergewesen war als die badiſche, vor das Problem der Ausnugung

ibrer politischen Macht gestellt. Line parlamentarische Lösung dieſes preußischen

Problems gab es nicht, und so finden wir, daß Frank 1913 den Massenstreik für das

Wahlrecht in Preußen propagiert. In Baden war durch die parlamentarische Tak.

tik weiter zu kommen, für Preußen hieß es : „es muß ſo ſein , wie in der altnieder

ländischen Sage, wo die Aſche des von den Herrschenden ermordeten Vaters, die

der Sohn in einem Säckchen auf der Bruſt trågt, ihn immer wieder, wenn er an

fångt, im Rampfe zu erlahmen, erinnert, daß des Vaters Aſche auf ſeinem Herzen

brennt. So muß jedem von uns die Schmach des preußischen Volkes jeden Augen

blick im Herzen brennen, wenn wir im Begriff ſind, zu erlahmen in der Arbeit um

die Befreiung des Volkes... Gewiß drohen von diesem Rampf Opfer und Ge

fahren, aber wo ſind jemals politiſche Råmpfe ohne Gefahr geführt worden?“

Frank war bitter enttäuscht, als, namentlich unter dem Einfluß der Gewerkschafts

führer, der Jenaer Parteitag im Herbst 1913 nicht mit ihm ging.

Auf die Heeresvorlage der deutschen Regierung von 1913 folgt die Einführung

der dreijährigen Dienstzeit in Frankreich. Bedrohlich ſtieg als das Ergebnis ſolcher

Rüstungen die Kriegsgefahr am Horizont auf. Außerordentliche Mittel zu ihrer
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Bekämpfung waren notwendig. Vielleicht konnte eine Verſtändigung deutſcher

und französischer Parlamentarier die Welt vor dem Krieg noch retten ! „3ur Be

gründung der Militårforderungen wird hier wie dort auf die Maßregeln des Nach

bars verwiesen. Dieses Urgument aus der Welt zu schaffen, soll der nächste Zweck

der Konferenz sein. Reine Einzelkritik der Militårvorlagen — dafür sind die Par

lamente da aber das Versprechen gegenseitiger Vermehrung des stehenden

Heeres und jede Verlängerung der Dienstzeit in diesem Jahre abzulehnen. Das Ge.

fährlichste an den Rüstungsplänen ist der Zeitpunkt. Zeit gewinnen, heißt aber alles

gewinnen, denn die Ernüchterung beginnt. Das wichtigste aber wåre : die Tatsache

eines solchen Abkommens håtte eine gewaltige politisch-moralische Wirkung und

rückt die Zukunftskonstellation , den Bund der europäischen Weststaaten in die Seb.

weite." So schrieb Frank an einen Züricher Freund im Frühjahr 1913, den er bat,

die Verständigungskonferenz, in der Schweiz vorzubereiten. Es gelang namhafte

Politikern aus Frankreich und Vertretern der Sozialdemokratie, der Vationallibe

ralen, der fortschrittler und des Zentrums des Deutschen Reichstages nach Bern

und 1914 nach Baſel an den Konferenztiſch zu bringen. Der Schweizer Gesandte,

Herr von Romberg aber ſchrieb : „Der Rongreß regt hier niemand auf. “ Herr von

Schon spricht von der „Schweizer Amphiktyonie (griech. :Volksvertreterversamm

lung), die doch nur ausgehen kann wie das Hornberger Schießen“. Wilhelm II.

bemerkt zur Idee der Rüstungsbeschränkungen : „Bitte, ich laffe mich nicht darauf

ein", und schließlich telegraphiert Herr von Jagow, der Staatssekretår im Aus

wärtigen Umt an den Schweizer Gesandten : „Bitte, betreffs dortiger Friedens

konferenz 3urückhaltung beobachten“, und der Schweizer Gesandte versichert aus

drücklich, daß er mit den Delegierten nicht in Berührung gekommen ſei*.

Bei folchen diplomatiſchen Künſten allerdings konnte der in der auswärtigen

Politik rechtlose Parlamentarier Zeit nicht gewinnen, die europäiſche Reise

fam : Schon als Frank dem Wunſch des Parteivorstandes folgend, zur legten Frie

denskundgebung in Mannheim ſprach, war ihm die politiſche Situation klar; die

Sozialdemokratie vermochteden Krieg nicht mehr zu verhindern. Im ſelben Augen.

blicke segte auch Franks Úktivität ein. Was er gefürchtet und wogegen er gekämpft

hatte, war da, aber hinter dieſem Kriege würde die Demokratisierung Deutſchlands

stehen. Den Soldaten, die da hinauszogen, war das gleiche Wahlrecht in Preußen,

wardie politische Macht im Reich nicht mehr zu verweigern . Da draußen würde das

neue Deutschland erfochten werden. Seine fundamente mußte er ſehen. Es ging

nicht an, daß er die Militärbereitschaft der Arbeiter bejahte und daheim blieb,

währendsie sich hingaben. Mir ist oft gesagt worden, daß dieſe Gründe, die ich

für Franks freiwillige Meldung angebe**, nicht zutreffen konnten für Frank, den

glühenden Pazifiſten. Ich habe sie nachgeprüft und muß bei ihnen bleiben, von

Senen er selbst gesagt hat : „Statt eines Generalstreiks führen wir für das preußi

ſche Wahlrecht einen Krieg." Frank fiel gleich in seinem ersten Gefecht, er war nur

ein paar Stunden an der Front. Seitdem ist er der Blutzeuge für die Sehnsucht der

Sozialdemokraten, im Staat ihre Heimat zu schaffen.

Wir haben jegt die Verfaſſung, die Frank erträumt, für die er gelebt hat und ge

storben ist. un liegt es an uns, zu verhindern, daß das neue Deutſchland trog

solcher Verfassung dem alten immer ähnlicher wird. Wir können jegt das, worum

Frank vergeblich gekämpft, politisch gestalten. Dazu gehört eine politiſche Aktivi

tát, wie sie frank besaß, die überall einbricht, wo die front des Gegners Blößen

bietet, und eine glühende Begeisterung, die wie die ſeine, die Arbeitermaſſen zu

neuen politischen Methoden fortreißt. Hedwig Wachenheim

zialismus

Die Entwicklung der jungſozialiſtiſchen Bewegung Jungso.

in der Vorkriegszeit nachzuweisen wåre vergebliche Bemühung. Weder die reviſio

nistischen Theoretiker um Eduard Bernstein, noch die revisionistischen Praktiker

um Georg v. Vollmar und Ludwig Frank, sind als Jungſozialiſten zu bezeichnen.

*

Siehe die große Politik der europäischen Rabinette 39. ** Siehe dazu Ludwig

Franks Auffage, Reden und Briefe, ausgewählt und eingeleitet von Hedwig

Wachenheim. Verlag für Sozialwissenschaft, jegt Sarnighausen & Co., Berlin.
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Was an diskutierenden Jugendgruppen da und dort in der Sozialdemokratie be

stand, lebte geistig vom Für und Wider des Reviſioniſtenſtreites. Ein junger, un

marristischer Sozialismus als Bewegung von Jungen oder Alteren ist in dieſer

Epoche nicht vorhanden, wenngleich einzelne Gestalten – ſo Lilly Braun — in

vielem die Wesensart der späteren Jungsozialisten haben.

Das, was wir heute Jungſozialismus nennen, keimte erst unter der Kriegser

schütterung auf. Der Krieg zerbrockelte nicht allein Wirtschafts- und Staatsgefüge,

er zerbåmmerte auch Ideen, Theorien und Lebensformen ; zumindest machte er ſie

brüchig oder erwies ihre Brüchigkeit. In dieſem großen Zuſammenbruch entdeďte

ſich die Jugend als einſam und auf ſich ſelbſt angewiesen. Es brach eine glänzende,

glühende Jugendlichkeit aus ihr, die um Selbständigkeit kämpfte und um die An.

erkennung des Jugendalters als eigenem Wert. Diese deutsche Jugendbewegung

war, trogdem ein Teil ihrer Wurzeln im bürgerlichen, ein anderer im proletarischen

Erdreichlag, in der Tiefe eine Linheit. Das verriet ſich in den neuen Lebensformen,

die Ausdruck eines schlichten, wahrhaften Innern waren. Eine långſt verſunkene

Deutschheit erſtand in dieſer Jugend zu neuem Leben und schloß die Zeit ſturer

Verpreußung und geistig.seelischer Mechanisierung ab.

Man blåttere jenes hübſche Büchelchen durch, das dem Weimarer Jugendtag der

Arbeiterjugend gewidmet ist. Frisch, unmittelbar weht uns daraus die neue Ge

finnung der Jugend an. Die Bleigewichte doktrinårer Theorien ſind an die Seite

gelegt. Gewollt ist „ euerung des Sozialismus durch Tat und Beiſpiel aus der

Jugendbewegung" ; als Ziel werden nicht nur irgendwelche vollkommene Ein

richtungen geſehen, sondern dieſe ſind lediglich die Rahmen neuer Gemeinſchafts

und Persönlichkeitswerte, um die es dem jungen Sozialismus vor allem zu tun

ift. Karl Bröger, der Dichter, ist die verſtändlichſte Stimme des neuen Geistes, wenn

er den Willen der deutſchen Arbeiterjugend auf eine neue Gemeinſchaftskultur

zielen läßt, wenn er sie die Maſſe überwinden, d. h. ihr ein Gesicht zu geben heißt.

Bewegung müſſe in der Jugend sein, nicht von außen erregte Bewegung, sondern

innerer Auftrieb. Jugend solle sich als ihr eigener Anfang, aber auch als Ahne

einer künftigen Welt fühlen.

Weimar war das Pfingsten des jungen Sozialismus. Hier drångte ſich leuchtend,

strdmend, werbend zum allererstenmal die Vielzahl der überall wachgewordenen

Bräfte zusammen. Als man zu diesem Feste aufrief, war an die jüngere Arbeiter

jugend, die zwischen dem vierzehnten und achtzehnten Lebensjahre ſtehende, ge.

dacht worden. In Wirklichkeit erhielt die Tagung ihr unvergeßliches Gepräge und

ihren weitstrahlenden Glanz durch die älteren Jahrgänge, die Jungſozialisten . Bei

den Jüngeren war die Innenkraft : Gemeinschaftsgefühl, bei den Alteren geſellte

sich Erkenntnistrieb und in der spåteren Entwickelung auch Gestaltungsdrang

dazu. Gustav Radbruch, der feinsinnige Betreuer der neuen Entwickelung, ver

glich die Art des Verhältnisses zwischen den beiden Altersgruppen mit dem Ver

hältnis von Sein und Bewußtsein, von Leben und Denken. Er war es auch, der

formulierte : Den sozialistischen Gedanken, das neue Gemeinschafts , Kultur-,

Lebens- und Weltgefühl sich in angestrengter Geistesarbeit zu bewußtem Besitz zu

machen und nach dem Bedürfnis eines neuen Geſchlechtes ſchöpferiſch weiterzu

gestalten : das ist die beſondere Aufgabe der Jungſozialisten .“

Es war den Jungsozialisten also eine geistige Aufgabe vermacht. Tatsächlich

ſtand auch die nächste Periode des Jungsozialismus im Zeichen der Kulturkritik und

des Rulturidealismus. Der sozialiſtiſche Mensch, ſeine Gemeinschaft und Kultur

waren das Problem ungezählter Artikel, Diskussionen und Vortråge ; unablåſſig

wurde versucht, die eigene Stellung in der Geſchichte der Arbeiterbewegung und

die Aufgabe an ihr festzulegen.

Der geistigen Selbstdarstellung und Klårung diente ſeit Januar 1922 eine auf

der Bielefelder Ronferenz beſchloſſene Zeitschrift „Jungſozialiſtiſche Blåtter“, von

Karl Bröger in kameradschaftlicher Achtung jeder Meinung redigiert. Die Zeit.

ſchrift hat während der ersten Jahre ihres Bestehens ähnliche Aufmerkſamkeit ge

funden wie die „Freideutsche Jugend“. Hier wie dort zog ein völlig wahrhaftes,

ernstes, echt deutsches Grübeln und Ringen an. Bei den Jungsozialisten, die in

ihrer Mehrzahl einfache Arbeiter waren, ging die Selbſtverſtändigung unbeholfe
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ner vor sich. Doch waren sie vor dem Sichverlieren in ewige Problematik und welt.

fremde Ideologien beſſer als die Freideutſchen gefeit, ſie fühlten sich ohne Schwan

ken der Arbeiterklaſſe innerlich und äußerlich zugehörig. Den Jungsozialisten be

gegnete außer Achtung auch Spott, Sohn und kämpferischer Angriff. Sie mußten

die Selbständigkeit ihrer Gruppenbildungen wie die freimütige Zulassung sym

pathisierender Sozialidealiſten gegen eng organiſatoriſch denkende Parteivertreter

vielerorts hart verteidigen. Selbſt in ihrer eigenen Bewegung war eine nicht un

erhebliche Zahl junger Sozialdemokraten, die sich wunderten, daß andere mehr ver

langen konnten als eine der jugendlichen Pſyche våterlichſt verschriebene Unter

organiſation der großen Partei. Eine beliebte Bezeichnung für Jungſozialiſten

war um diese Zeit das Wort „Spintisierer“ ; auch die Bezeichnung „Romantiker"

war eine Weile im Schwange. Die Kernkreise der Bewegung ließen sich indeß nicht

verwirren und blieben der Aufgabe treu, sich nach den schweren Kriegserschütte

rungen der Geſellſchaft zunächſt geistig zu orientieren und in diesem Vorhaben auch

anderer sozialidealiſtiſcher Jugend zu helfen. Die Jungsozialiſten empfanden sich

als ein Gegenstüďzu den Fabiern der engliſchen Arbeiterpartei, nicht etwa was den

geistigen Rang, aber was die Weltoffenheit, Aufgeschlossenheit und Freimütigkeit

anlangte.

"

Bis 1923 war eine ausgesprochen politische Leidenschaft in jungſozialiſtiſchen

Kreisen kaum bemerkbar. Selbstverständlich nahmen sie Anteil an den politischen

Ereignissen, wie es Arbeitern und Sozialiſten zukam. Die Umwelt machte ſich ſchon

bemerkbar. Man arbeitete an ihr, aber es wäre zuviel geſagt, wollte jemand be

haupten, das Herz der Jungſozialisten habe in dem Gedanken einer eigenen poli

tischen Mission gebrannt. Sie konnten auch nirgends anders als durch den Stimm

zettel und als aktive, kleine Funktionen versehende, Parteimitglieder politiſch wir

ken. Im übrigen war ihr Hauptintereſſe den Kulturfragen zugewandt.

Erst die Beſegung des Ruhrgebiets entflammt politische Gesinnung. Die deutſche

Wirklichkeit offenbarte sich den Miterlebenden und Näherſchauenden. Sie sahen

plötzlich die ganze Schwäche des Reiches, die Herabminderung seiner Willensfrei

heit, seine Machtlosigkeit. Im Anblick der von deutschen Rathäusern flatternden

Trikolore durchdrang ſie das Gefühl heißer, ſchmerzlicher Vaterlandsliebe. Es war

nicht ein Verfallenſein an den untiefen Massenrausch, wie er gewiß in jenen Mo

naten häufig in Deutſchland anzutreffen war ; ihr Gefühl kam aus tieferem Grunde

und äußerte sich in unüblichem, ſchlichtem, aber entschiedenem Wort. Der Ruhr

kampfwurde das nationale Erlebnis vieler Jungſozialiſten. Von da an politiſierte

sich die Gesamtbewegung unaufhaltſam.

Noch während des Ruhrkampfes riefen Jungſozialiſten von der Ruhr zu einer

Tagung nach dem hessischen Ort Hofgeismar auf. Das Thema lautete bezeichnen

derweise Volk und Staat“ und zog ungefähr 100 Teilnehmer aus allen Ecken

Deutschlands an. Teilnehmerſchaft und Referentenkreis waren gesinnungsmåßig

nicht geschlossen. Es war eine lebhafte Gruppe pazifiſtiſcher Gesinnungsethiker

anwesend, außerdem eine kleine Schar von entschieden international-marriſtiſcher

Observanz. Referenten waren : Karl Bröger, vom größeren Teil der Anwesenden

als der führer empfunden ; Paul Vatorp, der Marburger Philoſoph und Jugend.

bewegungsfreund ; der Pazifiſt Walter Roch, den Quåkern nahestehend ; Alma

de l'Aigles, aus dem Jungdeutſchen Bund hervorgegangen ; Professor Gustav

Radbruch, deffen „Kulturlehre des Sozialismus“ großen Eindruck bei der sozia

listischen Jugend hinterlassen hatte ; Eduard Heimann, der religiöse Sozialiſt und

der Frankfurter Profeffor Hugo Sinzheimer, der einigen führenden Jungſozialisten

von der „Akademie der Arbeit“ her bekannt war.

Die Gegensage waren ungewöhnlich groß und riefen häufig leidenschaftliche

Auseinandersegungen hervor, die ihren Höhepunkt nach einer nächtlichen Feuer

rede fanden, die mit dem Ausruf „Es lebe Deutſchland !" ſchloß. Die Tagung ver

lief, ohne daß an irgendeinen Beſchluß gedacht war ; der stand bei ihrem Diskus

ſionscharakter auch gar nicht in Frage. Ihr Ergebnis kristallisierte sich für die

Mehrheit in einem innerlichen „Ja“ zum großdeutschen Nationalstaat und in dem

Willen, für ſozialistische Staatseroberung zu wirken. Das war der bleibende Wert

der Tagung. In der folge ergab sich das In-Fühlung bleiben der „Sofgeismarer“
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von ſelbſt. Viele Fragen waren noch ungeklärt, andere vor allem solche der

Außenpolitik und der Wirtſchaft brannten unmittelbar auf den Fingern. So

kam man denn bereits das Jahr darauf in Gudensberg zu einer außenpolitischen

Schulungswoche zusammen, wo Spezialreferenten über Deutſchlands Situation

im Ganzen der Weltpolitik sprachen und Überblicke über die außenpolitiſchen Ten.

denzen der wesentlichsten Großmächte gaben. Im Ruhrgebiet und Norddeutſch.

land bildete man politiſche Arbeitsgemeinschaften, um die Ergebniſſe der Tagungen

noch gründlicher auszuwerten. Aus Kulturidealisten wurden politiſche Mannen !

Eine als Ergänzung der Jungsozialistischen Blåtter" gedachte, unregelmäßig

erschienene Druckschrift „Politischer Rundbrief des Hofgeismarkreises* drang

mit ihren Gedanken zur Wahlrechtsreform und anderen Problemen weit in die

Kreise der bürgerlichen Jugendbewegung und der Sozialdemokratie vor. Die

Hamburger Pfingsttagung 1925 formulierte ein politiſches Bekenntnis, deſſen ent

scheidender Teil wie folgt lautet :

"

Die sozialistische Tagespolitik muß, frei von Gesichtspunkten reiner Oppor

tunitåt, die stete Bindung an die ſozialiſtiſche Idee deutlich und zwingend bekunden.

Der Hofgeismarkreis erkennt im Staat von heute die Voraussetzung für den

Staat von morgen. Der Staat von morgen, der Staat der sozialistischen Gesell

schaft, ist und bleibt ihm dabei legtes und entſcheidendes Ziel. Nur im Hinblick auf

dieses Ziel erhält Arbeit und Kampf um den heutigen Staat Sinn und Richtung.

Der Staat ist Schauplag und Gegenstand zugleich des sozialistischen Machtkampfes.

Der Kampf um die sozialen, politischen und kulturellen Rechte der Arbeiterschaft

gilt in jedem Falle dem Staat, da er auf ſeine Gesetzgebung, Verwaltung und

Rechtsprechung gerichtet ist. Jeder Erwerb von Rechten führt den Erwerb von

Pflichten zwangsläufig mit sich. Jeder Erfolg im Rampf um gesellschaftliche und

politische Macht erweitert den Pflichten- und Aufgabenkreis. Mitarbeit und Mit

verantwortlichkeit ſind ſelbſtverſtändliche Gebote der politiſchen Aktivitåt.

Wir erkennen in den lationen die natürliche Gliederung der menschlichen Geſell.

schaft. Die Nation iſt uns als hiſtoriſch gewordene Natur- und Schicksalsgemein.

schaft eine theoretisch gültige wie praktisch unleugbare Wirklichkeit. Wir lehnen die

nationale wie überhaupt jede politiſche Romantik ab. Der Kampf des Proletariats

geht um Eingliederung in die nationale Kulturarbeit und um Fortbildung und

Steigerung ihres Werkes.

-

―

Die Klaffen sind geſellſchaftliche und politiſche Realitåten. Wir erkennen ſie als

solche ausdrücklich an. Sie sind nur wirklich innerhalb der national unterſchiedenen

und staatlich organisierten Gesellschaft. Sie sind also selbst national und staatlich

gebunden. Die Internationale dient der Leitung des gemeinsamen Rampfes der

nationalen Arbeiterschaften und dem Ausgleich entgegengesenter Interessen.

Das Ziel des Klaſſenkampfes ist die Überwindung der Klaſſenherrschaft und die

Herbeiführung des klaffenlosen Staates. So kåmpfen wir für die Verwirklichung

der Idee der Arbeiterklasse. "

Im Rahmen der jungſozialiſtiſchen Gesamtbewegung war der Hofgeismarkreis

die entſchiedenste, weil geklärteste Gruppe. In der Oeffentlichkeit indentifizierte man

darum Jungſozialismus vielfach ſchlechthin mit „Sofgeismar“. Geistesgeschichtlich

war das richtig. Doch muß man auf antihofgeismarische Gegenströmungen hin

weisen, die schon früh erschienen. Aus ihnen entstand der „Hannoveranerkreis",

deffen Namensgebung von einer Tagung in Hannoverſch-Münden herrührt.

Dieser Kreis, der starken Zuzug von Radikalen außerhalb der Jugendbewegung,

vor allem von Mitgliedern des Nelsonbundes erhielt, verſuchte mit Macht den

Einfluß des Hofgeismarkreises zurückzudrången. Er, der in ſich ſelbſt nicht ohne

Gegensäge war, war sich einig in der kräftigsten Betonung des marxistischen Stand.

punktes. Seiner Meinung nach war die Kriſe im Sozialismus durch Rückkehr zum

unverfälschten Marxismus und nicht etwa durch, mittels Nations- und Staats

bejahung betriebene, „ Verbürgerlichung“ zu lösen. In der Auseinanderſegung

zwischen Sofgeismar" und "Hannover" wurde die ohnehin nicht aktive, ziemlich

apolitiſche „Mitte“ aufgerieben. Die Meiſten dieſer „Mitte“ gaben dem Zug der

•

Fast alle Hefte können noch durch Vermittelung des Schriftleiters dieses Sonder.

beftes Interesſenten zugesandt werden.

1
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3eit der wachsenden Radikaliſierung— nach. 1925, auf der Reichskonferenz in

Jena, bekam der Hannoveranerkreis zahlenmäßig das Übergewicht und nugte

das mit ausgesprochen machtpolitiſcher Energie und unter Abkehr von der vor

nehmen, freimütigen Art der Jugendbewegungaus.Zum erstenmal wurde verſucht,

der gesamtenBewegung den Stempeleiner Resolution aufzudrücken und zum ersten

mal wurde der Charakter der Bewegung als einer Selbsterziehungsgemeinschaft

verlaſſen und ihre Umwandelung in eine parteifraktionelle Zelle versucht. Die Hof.

geismarer wehrten ſich aufs dußerste gegen eine solche unheilvolleEntwicklung.

DieHannoveraner drückten indessen rücksichtslos folgende Entſchließung durch:

„Die Jungsozialiſtiſche Reichskonferenz beſchließt nach Anhören der Referate

der Genossen Heller Leipzig und Adler-Wien (Thema : Nation, Staat und Sozia

demokratie) :

Die Jungsozialisten als politische Jugend lehnen die nationale Romantik in

jeder Form entſchieden ab. Von der bloßen Betonung der republikaniſchen Staats

notwendigkeiten mit den daraus entſpringenden Ronzeſſionen an das bürgerliche

Denken befürchtet die Reichskonferenz eine Verwässerung des revolutionåren prole.

tarischen Klaſſenkampfes. Die heutige Demokratie ſtügt ſich nur auf die Gleich

wertigkeit des Stimmzettels, läßt jedoch die dkonomische Ungleichheit der Menschen

beſtehen, ſie verſchleiert alſo nur die Klaſſengegenſåge. Die Reichskonferenz iſtſich

daher darüber klar, daß das ſozialistische Proletariat dem bürgerlichen Klaſſen.

staate gegenüber_keine staatspolitische Verantwortung übernehmen darf, wenn

dies dem Intereſſe des internationalen Klaſſenkampfes widerspricht."

Dieſe Reſolution war die sanftere, vorsichtige Ausgabe einer zurückgezogenen,

die die „Hannoveraner“ in Konflikt mit der Parteileitung håtte bringen können.

Daraufhin wählten die Hannoveraner als Schriftleiter der Jungsozialistischen

Blätter“ auch einen Mann ihres Sinnes.

Obwohl mit diesen Geschehnissen der Charakter der bisherigen Gemeinschaft

aufgegeben war und geringe Aussichten für ein gutes Zusammenarbeiten vorban.

den waren, blieben die Hofgeismarleute in der Organiſation . Es dauerte kein Jahr

mehr und der Bruch war unvermeidlich. Der Hofgeismarkreis ſchied aus der Or

ganiſation, die sich weiterhin und auch heute noch als die jungſozialiſtiſche bezeich

net, aus und ldſte ſich auf. Allen Freunden und Rameraden wurde zur Pflicht ge

macht, als Einzelne in der Arbeiterbewegung für den „Geist von Hofgeismar"

tåtig zu sein.

„Wer je die Flamme umſchritt,

bleibe der flamme Trabant."

Sie sind es geblieben. Überall ſind die Gedanken jener Tagung im Seſſenland

wachgeblieben. Politische und kulturelle Gesichtspunkte der Jungsozialisten sind

durch die Arbeiterbewegung übernommen worden und bis in Parteitagsdebatten

und Parteiprogramme vorgedrungen. Eine große Literatur ſåt weiter die Ideen

aus. Geister wie Hendrik de Man und Paul Tillich ſamt ihren Freunden beleben

das stille Weiterwachsen der jungſozialistischen Gedanken, vertiefen sie, geben

ihnen größere Horizonte. So wächst allgemach eine junge Generation in der Ar

beiterbewegung heran, die für die nächsten Aufgaben Deutschlands und des So.

zialismus die ernſte Bereitschaft zur verantwortungsvollen Tat zeigt.

Franz Osterroth

Die Rrise des Parlamentarismus Arise des Parlamentarismus?

Sie ist nicht zu leugnen. Sehen

wir einmal ganz von Sowjetrußland ab, ſo bleiben noch genug Länder, die sich

in den legten Jahren mehr oder weniger offen vom parlamentarischen System

abwandten. Italien, Spanien, Portugal und auch zeitweise Griechenland in aller

Offenheit. Rumänien, Bulgarien, die Türkei, Polen, Litauen und Ungarn in mehr

versteckter form. In all dieſen Låndern ist das Parlament entweder gänzlich aus.

geſchaltet oder es ist weiter nichts als eine willenlose Kreatur einer Regierung,

die sich auf außerparlamentarische Machtmittel ſtügt. Und auch in den Ländern,

in denen das Parlament noch eine entscheidende Rolle spielt, wollen die Stimmen
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nicht verstummen, die dieses System verdammen. Das gibt zu denken. Daran können

die Anhänger der parlamentariſchen Demokratie nicht achtlos vorbeigehen. Daran

kann auch der Sozialismus nicht vorbeigehen. Nicht, als ob er mit dem parlamen

tarischen System auf Gedeih und Verderb verbunden wåre. Reineswegs. Line

sozialistische Gesellschaftsordnung läßt sich auch unter anderen Formen denken.

Aber heute erscheint der Sozialdemokratie das parlamentariſche System als das

beste Mittel zur Eroberung der Macht. Die Feststellung der Lebensunfähigkeit des

Parlamentarismus würde daher auch für den Sozialismus bedeutſam ſein. Er

müßte andere Wege ſuchen, um zum Ziele zu gelangen.

Es ist in diesem Rahmen nicht möglich, das Wesen des Parlamentarismus genau

zu erörtern. Die Renntnis der Grundbegriffe muß vorausgesegt werden. Wir

können uns hier nur mit den Kriſenerscheinungen dieses Systems beschäftigen.

Wenn wir einen Blick auf die politiſchen Verhältniſſe der europäiſchen Staaten

werfen, so fållt uns zunächſt eines auf, das Fehlen wirklicher führer. Die Zeiten,

da ein Disraeli und ein Gladſtone in ihrem Parlament den Ton angaben, da ſie

ſelbſtändig, ohne vorher viele Instanzen fragen zu müssen, die politische Parole

feſtſegten, und ihre Parteimaſchine ihnen blindlings folgte, dieſe Zeiten ſind vor

über. Und ebenso die Zeiten, wo ein Bebel den gewaltigen Apparat der Sozialde

mokratie beherrschte. Wie das Privatunternehmen zur anonymen Aktiengesell

schaft, so wurde aus dem Parteiführer der so gut wie anonyme Parteivorstand.

Man darf die Wirkung der Persönlichkeit in der Politik nicht unterſchågen, be

ſonders nicht im Wahlkampf. Das alte engliſche Wort : Men not measures birgt

eine unbestreitbare Wahrheit. Das Fehlen der Persönlichkeit, die kraft ihrer inneren

Berufung ohne beſondere Wahl, ohne Amt und Würden eben Führer ist, und tat,

sächlich führt, macht das parlamentarische System farblos und oft langweilig. Der

politische Rampf erstarrt zum Stellungskrieg, er verſachlicht (ohne dabei doch die

Auswüchse der Demagogie zu beseitigen), er wird zur Angelegenheit der Berufs

politiker, in der man sich auskennen muß. Die breite Masse wird unintereſſiert.

Daß der Führermangel entſcheidend iſt, beweist die Tatsache, daß das parlamen

tarische System dort am ſtårkſten ist, wo man noch Männer ſieht, die als Führer an

gesprochen werden können, in England (Macdonald, Lloyd George, Baldwin,

Churchill) und vor allem in Österreich (Otto Bauer, Breitner, Seipel).

Aber dieſer Führermangel iſt nicht die einzige Ursache der Rriſe des Parlamen

tarismus. Der Führermangel liegt im Zuge der Zeit, die zur Verſachlichung strebt,

er iſt auch wohl in der inneren Unsicherheit begründet, die heute klare Mehrheits

verhältnisse verhindert. Überall dringt der aufstrebende Sozialismus gegen die

vielfach noch in ſich uneinigen bürgerlichen Gruppen vor. Zwar hat noch nirgends

der Sozialismus die Mehrheit errungen, doch wird es immer schwerer, gegen ihn

zu regieren. Es ist der Zeitpunkt da, wo die beiden ſich grundsäglich bekämpfenden

Gruppen sich gleich stark gegenüberstehen. Entweder müſſen die bürgerlichen Grup

pen all ihre inneren Gegensåge und die sind oft stark genug zurückstellen,

um dem sozialistischen Ansturm zu wehren , oder aber eine oder mehrere bürgerliche

Gruppen verbinden sich mit dem Sozialismus, um sich dann bald vor einer Auf

gabe zu sehen, die sie gemeinsam mit dem Sozialismus nicht lösen zu können glau

ben. Als der Ronſervativismus mit dem Liberalismus rang, da ſtanden beide auf

dem gleichen Boden, da waren klare Mehrheitsverhältnisse möglich, denn der

Kampf ging ja nur um die Methode. Heute schwankt der Böden, die Geſellſchafts

ordnung. Die Klarheit von früher ist der Unsicherheit von heute gewichen. Das

Bürgertum hat seine Jugendkraft verloren, es iſt furchtſam und zaghaft geworden,

der Sozialismus ist noch zu schwach, um allein zu regieren. Gerade diese innere

Unsicherheit ist es wieder, die verhindert, daß wahre führer aufkommen. Ein

Führer muß den Weg zum Siege deutlich vor sich sehen. Dieſer Weg aber ist heute

versperrt. Wir leben in einer Übergangszeit.

Führermangel und innere Unsicherheit, das sind die wahren Gründe der Welt.

krise des Parlamentarismus. Für Deutschland ſprechen noch andere Gründe mit.

Wir stecken noch allzuſehr in den Lierſchalen des Obrigkeitsstaates. Wir wiſſen

das parlamentarische Syſtem noch nicht richtig anzuwenden . Wir haben noch nicht

erfaßt, daß Parlamentarismus eine politiſche und keine techniſche Angelegenheit

- -
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ist. Der echte Parlamentarismus, wie ihn England zur höchsten Blüte entwickelt

hat, ist rein_politiſch. Das Parlament iſt in erster Linie Führerausleſeſtåtte. Die

Ausschußarbeit ist dort weniger Selbstzweck als ein Übungsfeld für die künftigen

führer. Der „Fachmann“ und „Sachverständige" hat im Unterhaus nicht viel zu

bedeuten, im Reichstag entſcheidet er. Die deutſche Regierung lebt von der Gnade

des Reichstages, die englische Regierung regiert wirklich, sie herrscht auch über das

Parlament, denn der Sturz der engliſchen Regierung bedeutet Neuwahlen und

damit das Risiko für die Mehrheitsgruppe, ihre Mehrheit zu verlieren. Der Sturz

der deutſchen Regierung bedeutet bestenfalls Bildung einer neuen Roalition.

Durch diesen Unterſchied in der Praxis - formal ist die Stellung beider Parla

mente gleich ſichert sich die englische Regierung ein entscheidendes Übergewicht.

Sie bringt die Geſegentwürfe ein, ſie entſcheidet darüber, welche Vorſchläge aus

dem Parlamente überhaupt zur Beratung kommen und sie weiß, daß gegen ihren

Willen entſcheidende Beſtimmungen in dem Entwurf nicht geändert werden kón

nen. Denn jede Regierungsniederlage in einer einigermaßen wichtigen Ange

legenheit führt zu leuwahlen, bei denen die regierende Mehrheit nichts zu ge

winnen hat— auf ein paar Mandate mehr oder weniger kommt es einer Mehrheit

natürlich nicht an —, aber bei denen ſie alles, nåmlich ihre Mehrheit und damit die

Regierungsgewalt, verlieren kann. So besteht also in Wahrheit in England eine

Diktatur der Regierung, das Parlament ist nur Abstimmungsmaschine und, was

die Hauptsache iſt, Führerausleſeſtåtte.

Aber die Diktatur der Regierung verſchmilzt doch wieder mit dem demokratiſchen

Parlamentarismus dadurch, daß die Regierung weiter nichts iſt, als die Führer

schaft der Mehrheitspartei. Da stoßen wir wieder auf einen wesentlichen Unter

ſchied gegenüber dem deutſchen Parlamentarismus ; denn die deutſche Regierung

ſteht mehr oder weniger außerhalb der Parteien. Jeder Minister sieht seinen Ehr

geiz darin, als möglichst unparteiisch zu gelten und gerade die Miniſter pflegen die

langlebigsten zu sein, die dem Parlament nicht angehören. In England dagegen

bleiben die Minister Führer ihrer Partei, ſie geben ihre Parteifunktionen nicht auf,

nehmen an den Parteiſigungen nicht nur teil, ſondern leiten ſie auch weiterhin als

Parteivorsigende. So gibt es für die herrschende Mehrheit gar nichts zu kontrol

lieren ; denn die Mehrheit iſt ja eben die Regierung. Schon rein äußerlich zeigt sich

diese Tatsache im Unterhaus, wo es keine abgetrennte Regierungsbank gibt, ſon

dern wo die Regierung-lediglich auf der vorderſten Bank ihrer Partei ihre Plåge

hat. Alſo : in England bewußte Parteiregierung, in Deutſchland halb Obrigkeits-,

halb Parteiregierung, was naturgemäß zu vielen inneren Widerſprüchen und

Konflikten führt.

----

Noch ein weiteres. In Deutschland ist der Ruf nach dem „Fachminiſter“ nie ver

ſtummt. Rommt ein Mann in ein Amt, für das er nicht durch irgendwelche Fach.

kenntnis vorgebildet erſcheint, dann kann er auf allgemeines Mißtrauen rechnen,

und wenn er ein noch so begabter Politiker iſt. Auf der anderen Seite ſehen wir in

England, daß nach Fachkenntnis gar nicht gefragt wird, sondern lediglich nach den

politischen Fähigkeiten. Der Miniſter ſoll in erster Linie politiſcher Führer ſein, der

die allgemeinen Richtlinien der Arbeit in ſeinem Ressort bestellt, alles einzelne aber

den Fachbeamten läßt.

Der Sinn dieses Vergleiches zwiſchen Deutſchland und England, zwiſchen einem

Land also, in dessen Geschichte das parlamentarische Regierungssystem noch neu

ist und einem anderen Land, das dieses System zur höchſten Blüte entwickelt hat,

iſt lediglich der, zu zeigen, daß in England der Parlamentarismus einzig und allein

sich nach der politischen Seite hin orientiert, während er in Deutſchland allzuſehr

am Technischen bången bleibt.

Der Grund dafür, daß man in Deutſchland einen anderen Weg ging als in Eng.

land, und dadurch in die ſchwere Kriſe des Parlamentarismus hineinglitt, iſt der,

daß man glaubte, durch die Verstärkung der Parlamentsmacht könne man die

Demokratie, die Herrschaft des Volkes, ſichern. Hier stoßen wir auf das Kernpro

blem der Demokratie und es würde natürlich viel zu weit führen, auf dieſe Dinge

nåber einzugehen. Es sei daher nur so viel gesagt, daß eine abſolute Verwirk

lichung der Demokratie in dem Sinne, daß das Volk nun in jedem einzelnen Punkt
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selbst entscheidet, nicht möglich ist. Demokratie führt unweigerlich zu Oligarchie,

das heißt zurHerrſchaft einer kleinen Gruppe. Wie ſich dieſe Gruppe zuſammenſegt,

ob aus Parteibeamten, aus Großkapitaliſten oder aus einer irgendwie anders zu

ſammengesegten Führerſchicht, das hångt von den beſonderen jeweiligen Verhålt

niſſen ab. Wenn auch die Demokratie in ihrer reinsten Form nicht zu verwirklichen

ist, so kann ihre Bedeutung jedoch nicht hoch genug eingeſchägt werden. 3war

nicht jede einzelne Regierungshandlung wird vom Volke beeinflußt, aber die

Volksströmung gibt die allgemeine Richtung der Regierungspolitik an, zum großen

Unterſchied von allen Diktaturſyſtemen , wo der Wille des Volkes und die großen

Strömungen, die in ihm um Einfluß ringen, durch Zensur, Militårgewalt und

Terror verfälscht werden. Hierin erblicken wir die einzigartige Stärke des parlamen

tarischen Systems. Reine andere Regierungsform kann sich so schnell den wechseln.

den Stimmungen und Strömungen im Volke anpassen. Das amerikaniſche System

legt für vier Jahre die Richtung in der Politik fest. Es mag in den vier Jahren

geschehen was will, das Volk ist in dieser Zeit ausgeschaltet. Die Diktatur geht noch

einen Schritt weiter. Der Diktator regiert ſolange, bis ſeine Herrschaft derart un

erträglich geworden ist, daß ſeine Diktatur zuſammenbricht. Nur der Parlamen

tarismus gibt die notwendige Beweglichkeit und alle Kritiker dieſes Syſtems ſind

nicht in der Lage, etwas grundſäglich Beſſeres zu zeigen. Mit negativer Kritik iſt es

nicht getan, Diktatur ist kein System, denn Diktatur ohne den der Sachlage gewach.

ſenen Diktator muß mit einer Komödie wie 1923 im Bürgerbråukeller enden. Das

amerikanische System findet auch nur wenige Anhänger, da ſeine Nachteile noch

ſtårker in die Augen fallen, als die Mångel des Parlamentarismus. Solange aber

kein besseres Syſtem ſichtbar ist, solange ist es unmöglich, den Parlamentarismus

aufzugeben, auch wenn man seine Kriſenerſcheinungen nicht überſieht.

Besonders wir in Deutſchland können nicht über das Verſagen des parlamenta

riſchen Systems klagen, weil wir es noch gar nicht vollkommen beſigen. Unſer Ziel

muß zunächst einmal ſein, die Eierschalen des Obrigkeitsstaates abzuſtreifen und

uns der Regierungsform zu nåhern, wie ſie in England beſteht.

Bereits im Anfang ist betont worden, daß auch damit die Kriſe nicht endgültig

beseitigt ist, denn ihre Gründe liegen tiefer. Sie liegen in der Tatsache, daß wir

heute in der Übergangsperiode zum Sozialismus leben, die überall Unſicherheit

und Zwieſpåltigkeit erwirkt. Die Kriſe iſt alſo weder allein durch techniſche Re

formen am Parlamentarismus zu beseitigen, noch dadurch, daß man sich kopfüber

in ein neues unbekanntes Regierungsſyſtem hineinstürzt. Sondern erst wenn der

große Entscheidungskampf zwischen Bürgertum und Sozialismus ausgefochten

iſt, kann auch die Rriſe, die ſich heute überall bemerkbar macht, als beseitigt gelten.

Nur wer diese Tatsache erkannt hat, kann ohne Illuſionen an der Reform des

parlamentariſchen Syſtems mitarbeiten . Er wird dann auch nicht enttäuſcht ſein,

wenn er findet, daß trog aller Reformen die Kriſenerſcheinungen nicht aufhören

wollen, ebensowenig wie er heute am parlamentarischen System verzagen wird,

das von allen bestehenden Systemen das beweglichste ist. Und so möchten wir trog

aller Kriſenerſcheinungen den Parlamentarismus doch bejahen, als eine Regie

rungsform, die einem geſunden Volk und einem geſunden Staat die freieste Ent

faltungsmöglichkeit gibt. Gustav Warburg

Unter den in der legten Zeit

Gedanken zu Eduard Heimann : „ Die hervorgetretenen Versuchen,

firtliche Idee des Rlassenkampfes“
den Sozialismus geistig neu

zu fundieren , ragen zwei

Leistungen besonders hervor : Hendrik de Mans ,,3ur Psychologie des Sozialis.

mus" (Jena, Eugen Diederichs, 1926) und Eduard Heimanns Schrift: „Die

ſittliche Idee des Blaffenkampfes" (Berlin, Verlag J. H. W. Dieg Nachf.). Weg

und Zielrichtung des Manschen Buches wird schon durch deſſen Titel deutlich ge.

macht: es kommt dem Verfasser darauf an, die ökonomische Theorie des Sozia.

lismus durch eine pſychologiſche zu ersetzen ; daneben her läuft dann das durch den

Titel_nicht kenntlich gemachte Beſtreben, den Voluntarismus an die Stelle des

Evolutionismus treten zu laſſen.
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Ist es im Wesen des de Manſchen Pſychologismus begründet, daß er legten

Endes mehr auf die pſychologiſche Durchleuchtung vorhandener, als auf die Neu

begründung einer eigenen Theorie hinauskommt, ſo liegt das Problem bei Eduard

Heimann wesentlich anders. Es liegt Heimann fern, Ökonomie in Psychologie

auflösen zu wollen ; er hat sich auf dem Gebiet der dkonomiſch-theoretischen For

schung erfolgreich betätigt und ſein Werk über „Mehrwert und Gemeinwirtschaft“

(Berlin 1922), das das Problem der Beſigrenten in der kapitaliſtiſchen und ſozia

listischen Volkswirtschaft, sowie die arg vernachlässigte Frage nach dem Aufbau

und dem Funktionieren der Gemeinwirtſchaft behandelt, darf als eine der wenigen

hervorragenden, vielleicht als die abſchließende Leistung auf dem Gebiete der

Sozialisierungsliteratur bezeichnet werden. Heimann ſelbſt empfindet dies tiefere

Verwurzeltſein ſeiner geistigen Leistung im Ökonomiſchen als einen Vorzug im

Vergleich mit den von theologischer Seite her unternommenen Verſuchen, den

Sozialismus sittlich-religiós zu unterbauen* ; er erfaßt den von der Wirtſchaft aus

gebenden 3wang intensiver und ist daher vor dem Glauben bewahrt, daß dieser

Druck durch ein wenig freundliches Zureden und Begütigen gelindert, ja gelöst

werden könne. Dennoch gibt er keine rein dkonomiſche Theorie des Sozialismus ;

erglaubt nicht wie KarlMarr an eine zwangsläufig notwendige überwindung der

kapitalistischen Wirtſchaft ; zu dieſer Überwindung bedarf es vielmehr der Mobili

sierung geistig-feeliſcher Rräfte, die nicht aus der Unpaſſung an den dkonomiſchen

Interessenkampf, sondern nur in vollem Widerspruch zu ihm erwachſen können.

Diese Grundidee, die in „Mehrwert und Gemeinwirtschaft“ durch die dkono

misch-theoretische Analyſe hindurchſchimmert, in einer Reihe von inhaltsreichen

Artikeln schärfer umriſſen ist, wird nun in der ,,SittlichenIdee des Blaſſenkampfes"

in gedrångter Form zusammengefaßt. In den Hauptteilen des Buches läßt Hei

mann die beiden großen Gegensäge in der modernen Gesellschaft gegeneinander

aufmarschieren : Die Klaſſenkämpfer von unten gegen die Klaſſenkämpfer von

oben...

Aus Gründen des für diese Untersuchung zur Verfügung stehenden Raumes

wendetsich die Kritik sogleich dem „ Klassenkampfvon unten“ zu. Da fållt vor allem

auf, daß Heimann den „Klaſſenkampfvon unten“ aus drei verſchiedenen Quellen

berleitet** : 1. aus der Marktwirtſchaft. Indem der Arbeiter als Anbietender einer

Ware in den Kreis von miteinander und gegeneinander konkurrierenden Käufern

und Verkäufern eintritt, wird er eo ipso zum Råmpfer, da ja der Marktkampf

Krieg aller gegen alle bedeutet (S. 15). Indem der Proletarier sich mit seines

gleichen koaliert, handelt er wie jeder andere Warenverkäufer, der durch einen

jedenfalls intentional monopoliſtiſchen Zuſammenſchluß mit den Anbietern der

gleichen Ware den Grenznugen und mithin den Preis ſeines Produktes haben will

(S. 20/21). In dieſer Sphäre iſt der Klaſſenkampf rein interessenmäßig determi

niert und von dem rationalen Urteil über seine Leistungsfähigkeit sehr wohl ab.

hängig: denn wenn der Zusammenschluß der Anbieter einer Ware ein Mittel iſt,

deren wirtschaftliche_Position zu verbessern, ſo entſteht natürgemäß die Frage,

inwieweit das betreffende Mittel für die Erfüllung des vorgestellten Zweckes als

geeignet angesprochen werden darf.

Der Alaffenkampf aber hat nicht nur diese marktmåßige, an der Güteraus

stattung orientierte Seite, sondern er wurzelt viel tiefer in den irrationalen Trieben

und Leidenschaften : man muß ſeine Engündungspunkte in der gesamten Arbeits

und Lebenswelt des Proletariers aufſuchen. Und hier entwickelt nun Heimann die

folgenden Gesichtspunkte (S. 29 ff.) : Schon allein die Tatsache, daß jemand ſeine

Arbeitskraft verkaufen muß, um überhaupt leben zu können, daß der Preis der

Arbeitskraft je nach der Gestaltung der Marktkonjunktur wechselt, ist ein Verstoß

wider die Würde des Menschen. Damit wird anerkannt, daß die Arbeit einen Ligen

* L. Heimann, Der Sozialismus als ſittliche Idee und die materialiſtiſche Ge

ſchichtstheorie. Archiv f. Sozialwiſſenſch. und Sozialpolitik. 52. Bd. Tübingen

1924. S. 175. ** In dieser Beziehung können wir uns der von A. Wolfers ge

übten Kritik anschließen, wenngleich wir seine Herausarbeitung der drei Ideen

kreise als nicht besonders glücklich empfinden. Vgl. Blåtter f. religidſen Sozia

lismus, 7. Jahrg. 1926. Š. 110ff.
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wert und eine Ligenbedeutung nicht besigt, ſondern dieſe von dem Wirtſchafts

zweck ableitet, in deſſen Dienſt ſie jeweils als Mittel eingestellt wird. Dazu kommt,

dieses Faktum verſchårfend, die besondere Unsicherheit des proletarischen Lebens

ſchicksals, die in der Kriſe, in der Arbeitslosigkeit zum ſinnfälligſten und fühlbarſten

Ausdruck gelangt. Ferner aber muß in diesem Zusammenhang das Verhältnis

zwischen Arbeiter und Maſchinentechnik betrachtet werden, denn auch darin ist die

proletarische Notlage verwurzelt : daß der Arbeiter ein Anhängsel der Maschine

geworden ist, daß der dienende und schaffende Sinn aus der Arbeit entwichen ist.

Und dieses Urteil behauptet seine Gültigkeit, trogdem gerade die Komplizierung

und Verfeinerung der Maschinentechnik manchen Ansatz zum Beſſeren gezeitigt

hat. Der Arbeiter hat es im Betrieb nicht nur mit Maschinen, Upparaten, Rob.

stoffen, sondern auch mit Menschen zu tun, mit Menschen, von denen einige ſeine

Vorgesegten sind. Nicht die Tatsache der Über- und Unterordnung an ſich ist für

die Menschenwürde des Untergebenen verlegend, wohl aber die Tatsache, daß die

Macht unabhängig von ihren ſachlichen Notwendigkeiten - dazu mißbraucht

werden kann, einen Menschen oder eine kleine Gruppe von Menschen maßlos zu

erhdhen und die Mitarbeiter nur noch als Schemel ihrer Füße, als Werkzeuge ihrer

Zwecke erscheinen zu laſſen . Verläßt man mit dem Arbeiter den Betrieb, begleitet

man ihn in seinen freien Stunden, so gewahrt man, daß er als Konsument nicht

beffer wie als Produzent gestellt ist — oder vielmehr : da er als Produzent ſchlecht

gestellt ist, als Ronſument nicht gut gestellt ſein kann (S. 41 ff.). Wir ſehen ihn in

Ramschläden oder billigen Warenhäusern Waren minderer und mindeſter Qualitåt

erwerben ; wir gewahren die ungeheure Häßlichkeit der Mietskaſernen in den

Arbeitervierteln, in denen er, mit vielen seinesgleichen zuſammengepfercht, ſeinfreud

loses Dasein verbringt. Und schließlich ist auch der Arbeiter mit Bildungswillen,

der Ronsument geistiger Rost, auf die Brocken angewiesen, die von des Herren

Tische abfallen. Erst wenn wir uns diese Tatbestånde in ihrer ganzen Schwere

vergegenwärtigen, begreifen wir die Bedeutung der Marriſtiſchen Theorie für den

Arbeiter (S. 40) ; ſie half ihm sein Minderwertigkeitsgefühl zu überkompensieren,

ſie gab ihm das Bewußtsein einer miſſionåren Sendung und erfüllte ihn mit der

Ueberzeugung, daß auf ihm, gerade auf ihm, dem Erniedrigten und Beleidigten,

die Zukunft der Menschheit beruhe. Die marxiſtiſche Theorie lebt alſo nicht im

Kopf, sondern im Herzen des Proletariers. Wir verstehen nun auch : in dieſer

weiteren Sphäre ist der Klaſſenkampf keine nüchterne, aus der Zweck-Mittel-Rate

gorie heraus beurteilbare Angelegenheit mehr (S. 44ff.), er ist ein emotional

reaktiver Vorgang, ein Zurückſchlagen des Geschlagenen, eine Antwort des Pro

letariats auf die Lebensumstände, unter die man es gebeugt hat. Uber, da der

Klassenkampf ein Bestandteil dieser Welt ist, so kann er nicht gleichzeitig ihr Heil.

mittel ſein (S. 46). Dennoch ist undenkbar, daß ſein Ruf aus der Not ungehört

verhallt.

Eng mit dieser zweiten Bedeutung verbunden lebt nun noch eine dritte Auf

fassung vom Klaſſenkampf in Heimanns Buch, der zufolge das dunkel geahnte

oder klarer bewußte Ziel dieſes Rampfes die Erneuerung des menschlichen Zu

ſammenlebens aus dem ſchöpferischen Sinn des Lebens und in lebendiger Ver

antwortung vor ihm ist(S. 10). Klaſſenkampf istProteſt gegen dieAusstoßung aus

der Gemeinschaft (S. 13, 44), ist der Ausdruck der Sehnsucht nach Wiederher

stellung der verlorengegangenen Gemeinschaft.

Prüfen wir diese drei Ideenkreise — jeden einzelnen auf seine Haltbarkeit und

alle drei auf das Verhältnis, in dem sie zueinander stehen ! Da möchten wir zunächſt

derHeimannschen These : die Marktparteien des Arbeitsmarktes ſind ja dieKlaſſen

der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft (S. 21) den Satz entgegenstellen : die Parteien des

Arbeitsmarktes sind keine Klaſſen* ; es sind zunächſt— allſeitig freie Ronkurrenz

Das hat U. Rüſtow richtig geſehen (ebd. S. 118) : „Marktkampf iſt alſo noch

keineswegs Alaſſenkampf, und Marktverbånde ſind noch keine Blaſſen.“ Er ver

ſchüttet dann freilich den richtigen Ausgangspunkt ſeiner Kritik, indem er (S. 120)

fortfahrt : „Klaſſenkampf ist nicht aufgezwungener und hingenommener Markt

kampf, sondern bejahter und mit vereinten Kräften gesteigerter und verſtårkter.“

Soweit es bei dem Marktkampf auf die Wahrnehmung der augenblicklichen und



Umschau 319

vorausgeſegt— einzelne Unternehmer, die mit einzelnen Arbeitern um den Lohn

handeln, und denen dabei andere Unternehmer Ronkurrenz machen (im Falle der

relativen Knappheit des Angebots von Arbeitskräften) ; oder: es sind einzelne

Arbeiter, die mit einzelnen Unternehmern verhandeln, wobei ihnen andere Ar

beiter Ronkurrenz machen (im Falle der relativen Anappheit des Angebots von

Arbeitsgelegenheiten). Gewiß ſind die Anbieter von Arbeitskraft Proletarier, die

Erwerber Kapitalisten ; aber das åndert nichts daran, daß ſich die Parteien auf

dem Arbeitsmarkt nicht als Alaſſen konstituieren ; Heimann ſelber hat klar und

ſchon herausgearbeitet, daß aufdem Markte jeder nach zwei Seiten, nicht nur nach

einer Seite (S. 18) kämpft ; infolgedeſſen geht die Klaſſe nicht aus dem Markt

kampf als zentrifugale Summe der gleichgerichteten Einzelkräfte"* hervor, da es

im strengen Sinne hier überhaupt keine „gleichgerichteten Einzelkräfte" geben

kann.

―――――――

Åndert sich nun aber das Bild nicht ſehr wesentlich dadurch, daß ſich die Anbieter

von Arbeitskräften gewerkschaftlich zuſammenſchließen und damit die Konkurrenz

unter den Verkäufern aufzuheben trachten, ſo daß eine geſchloſſene Frontstellung

gegenüber den Räufern erreicht wird? Selbst den unwahrscheinlich günstigen Fall

vorausgesezt, daß mindeſtens die übergroße Mehrheit der für den gewerkschaft.

lichen Zusammenschluß in Betracht kommenden Elemente sich wirklich koalieren,

organiſiert die Gewerkschaft die Proletarier nicht als Angehörige einer Rlaſſe,

ſondern als Angehörige eines Berufes oder einer bestimmten Industrie. Je reiner

sie sich als Marktgruppe konstituiert, desto ablehnender verhält sie sich gegenüber

dem viel umfassenderen Gebilde „Klaſſe“, deſto exklusiver tritt ihr Brancheparti.

kularismus gegenüber allem, was nicht dazu gehört, hervor**. Wenn_man die

Råmpfe, die einzelne Gewerkschaften mit einzelnen Arbeitgebern oder Arbeitgeber.

verbänden führen, „ Klaſſenkämpfe“ nennt, ſo tut man dies mit Hilfe einer höchſt

ungenauen pars-pro-toto-Segung ; zuweilen aber auch in einem richtigen Gefühl

für den zugrunde liegenden soziologischen Tatbestand : je mehr Partikel einer Klaſſe

sich organisieren, je mehr dieſe Partikel ineinander wachsen, desto mehr entwickelt

ſich natürlich auch so etwas wie eine Organiſation der betreffenden Klaſſe. Uber

primár sind daran muß mit aller Entſchiedenheit festgehalten werden - die

Parteien des Marktkampfes keine Klassen ; ſie ſind einzelne ; und die Organiſation

der Klasse birgt insofern ſchon ein sozialethisches Moment in sich, als sie denVerzicht

aufmanche Sonderwünſche erfordert ; sie kann daher nicht einfach als Summation

vieler Egoismen begriffen werden.

―――――

Betrachten wir nun die Entzündungspunkte des Blaffenkampfes jenseits der

Sphäre des Marktgeschehens im weiterne Arbeits- und Lebensraum, ſo fållt zu

nächst auf, daß von allen hier erwähnten soziologiſch-hiſtoriſchen Daten nur ein

einziges mit der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung wirklich untrennbar eng ver

individuellen Vorteile der einzelnen Marktpartei ankommt, kann er nie Klaſſen.

kampfwerden ; denn die Eingliederung in die Klaſſe (wie in jeden transperſonalen

Verband) ſegt ein Zurückstellen, eventuell ein endgültiges Verzichten auf beſtimmte

individuelle Sonderintereſſen voraus. Das kann natürlich eine ſchwere Belastungs.

probe für das „klaſſengerechte“ Handeln bedeuten, was aber an der Tatsache nichts

åndert. *
Heimann, Marktwirtschaft, Klaſſengesellschaft und Sozialpolitik. Röl

ner Sozialpolit. Vierteljahrsſchrift. 3. Jahrgang Heft 2. Berlin 1923. Seite 54.

** Als Jeugen für die hier vertretene Auffaſſungsweise führen wir an : G. Briefs,

Das gewerbliche Proletariat. Grundriß der Sozialdkonomik. IX. Abtlg. I. Teil.

Tübingen 1926. S. 199. — Th. Brauer, Lohnpolitik in der Nachkriegszeit. Jena

1922. S. 191/192. Über die Spannungen zwischen der idealiter an der „Klaſſe“

orientierten Partei und den Gewerkschaften, vgl. die instruktive Abhandlung von

Th. Buddeberg, Das soziologische Problem der Sozialdemokratie. Archiv f. So.

zialwissensch. u. Sozialpol., 49. Bd. , Tübingen 1921, insbes. S. 125/126. — Lin

interessantes Beispiel aus der belgischen Genossenschaftsbewegung, wie sehr die

Orientierung an der Klaſſe das Zurückstellen marktparteilicher Sonderinteressen

erzwingen kann, bringt R. Willbrandt, Die Kriſe des Sozialismus. Neue Rund.

ſchau, September 1926. S. 235. Vgl. auch die sehr charakteriſtiſchen Ausfüh.

rungen von H. Müller, Karl Marx und die Gewerkschaften. Berlin 1918. Vorwort.

―
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bunden ist : nåmlich die Überlaſſung der Arbeitskraft an den Eigentümer der Pro

duktionsmittel gegen ein Leiſtungsentgelt, d. h. gegen einen Lohn. Das ſoll natúr

lich nicht heißen, daß die Hårten dieses Tatbestandes nicht zu mildern sind ; Heimann

nennt ſelber einen Weg (S. 30), der gerade in der legten Zeit in den Vereinigten

Staaten in großem Ausmaß beſchritten worden ist ; aber, wenn auch zu mildern,

ist dieser Tatbestand rocher de bronze innerhalb des privatkapitaliſtiſchen Wirt

schaftssystems ; und alles übrige erscheint im Vergleich mit ihm mehr oder minder

peripheriſch und akzidentiell. Zunächst die Krisen. Die neuere konjunkturtheoretische

Forschung hat wahrſcheinlich gemacht—und auchHeimann erwähnt es (S.49)—,

daß die Kriſen innerhalb des Rapitalismus vermeidbar ſeien. Darüber hinaus

bieten der Ausbau der Arbeitsloſenversicherung und -unterſtügung, das Lintreten

der Gesellschaft für ihre ohne eigenes Verſchulden beſchäftigungslos gewordenen

Mitglieder die Möglichkeit, durch „Verbeamtung“ der Arbeitereriſtenz dieſer ein

wenigvon der Sicherheit zurückzuerobern , die der Sachbesig gewährte und noch ge.

währt*. Ferner ist der Machtwille des Vorgesegten, in seiner demütigenden undden

Untergebenen frånkenden Form kein notwendiger Bestandteil der kapitalistischen

Geſellſchaftsordnung. Im Grunde genommen ist er ein Überbleibsel aus feuda

listischen Zeiten, eine Übertragung des Herren- und Knechtsverhältniſſes auf die

ganz andersartigen Arbeitsbedingungen der modernen Induſtrie, eine Erinnerung

an die Periode, in der die Institutionen der Hdrigkeit und Leibeigenſchaft dem neu

zeitlichen Produktionssystem Geburtshelferdienste leisteten. Es ist charakteristisch,

daß das Land, in dem sich der Rapitalismus nicht aus dem Zerfall der feudalen

Ordnung heraus entwickelt hat, gleichzeitig das Land einer geſellſchaftlich-demo

kratischen Sphåre ist. Und gleichfalls als gerade mit der vollen Entfaltung der

kapitalistischen Wirtschaftsführung behebbar, muß das bezeichnet werden, was

Heimann über die Benachteiligung des Arbeiters als Ronſumenten und über ſein

Abgeschnittensein vom geistigen Leben ausführt. So bleibt als ein besonderes

kompliziertes Problem die Frage nach dem Verhältnis des Arbeiters zur Maschinen

technik- besonders kompliziert deshalb, weil ja die gemeinwirtſchaftliche Ordnung

dieſe Technik nicht beseitigen, ſondern im Gegenteil weiter ausbauen will und muß.

Und auch in der Gemeinwirtschaft wird der Arbeiter nicht Eigentümer, ſondern

nur Miteigentümer der Produktionsmittel ſein, wird er die Totalitåt des Produk

tionsprozeſſes nur in seltenen Fällen durchschauen (ganz davon abgeſehen, ob das

intellektuelle Begreifen deſſen, wie eine Sache wird, tatsächlich eine so große Ar

beitsfreude vermittelt) und wird das fertige Produkt dem Anonymus „Gesell

schaft" zufallen so wie es jegt ein dem Arbeiter unbekannter Käufer auf dem

Warenmarkt erwirbt. In dieſer Beziehung bleibt den Sozialisten nicht viel anderes

übrig, als die Gottheit in ihren Willen aufzunehmen (wie es ja die marxiſtiſche

Theorie gegenüber aller Maſchinenstürmerei getan hat), und die Kluft zwiſchen

dem beute" und dem „morgen" als möglichst gering zu deuten und auszumalen.

Der Wechsel auf die Zukunft hat gegenüber dem auf die Vergangenheit oder dem

aufdas Inseits den Nachteil, daß er verfällt.

Erinnern wir uns, daß innerhalb des zweiten, nun durchſchrittenen Ideen

kreises der Klaſſenkampf keine rationale Methode zwecks Hebung der Güterver

ſorgung, sondern ein emotional reaktives Geſchehen ſein ſollte — was aber wird

aus ihm, wenn mit der Behebung und der Linderung der charakterisierten Um

ſtånde, bzw. mit der Verbreitung der Einsicht in ihre Unvermeidlichkeit die Quellen

verstopft werden, aus denen er fließt? Denn uns scheint — um diese Ausführungen

zusammenzufassen sehr wohl ein sozialpolitisch durchwachsener Kapitalismus

denkbar, ein äußerst diffiziles Sozialkompromiß, bei dem natürlich eine unverſdhn

liche Privateigentümer Opposition aufder Rechten und eine den „ganzen“ oder den

„wahren“ Sozialismus fordernde radikale Linke draußen bleiben würde, und das

also seinen Bestand und seine Stårke von den relativ ſaturierten bürgerlichen und

proletarischen Kräften herleiten würde, die es trügen und die sich in ihm zufrieden.

gestellt fånden. Dann bliebe - Heimanns Auffaſſung zufolge noch immer die

dritte Form des Klaſſenkampfes : der Alaſſenkampf aus Sehnsucht nach dem ſinn

* E. Lederer, Jum sozialpſychiſchen Habitus der Gegenwart. Archiv f. Sozial

wiſſenſch. und Sozialpol. 46. Bd. Tübingen 1918. S. Ï14ff., insbeſ. S. 129.

-

―-

―

-
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-

erfüllten Leben und der verlorenen Gemeinſchaft. Denn man muß ſich darüber

klar sein, daß die große Summe von Maßnahmen, die zur Verfügung stehen um

die proletarische Existenz zu heben, am Wesen des ſich ungehemmt ausraſenden

liberalen Rapitalismus schon vieles geåndert haben und noch manches ändern

werden — aber an die metaphyſiſchen Probleme, an die Heimann in seiner Schrift

rührt, reicht das legten Endes alles nicht heran : die Vermehrung der Anzahl der

ſaturierten Exiſtenzen iſt eine „materialiſtiſche“ Löſung. Nun aber erhebt sich

eine äußerst interessante Frage : sind die Menschen, die um ihrer beſſerenVersorgung

mit Gütern willen den Marktkampf führen, oder diejenigen, die auf das Unrecht,

das ihnen in der Geſellſchaft geschieht, mit dem Alaſſenkampf antworten, dieſelben,

die die Sehnsucht nach der Gemeinſchaft in ihren Herzen tragen? Rein hiſtoriſch

geſehen, würde Heimann diese Frage wohl bejahen (vgl. S. 11/12) : die Vorvåter

des modernen Proletariats, die erste proletarische Generation, ist es ja geweſen, die

durch die Zerstörung der alten Ordnungen in den Status der Besiglosigkeit, der

sozialen Enterbtheit hinabgeschleudert wurde ; und logiſcher Weise waren die ersten

Versuche, dem Proletariat zu helfen, darauf gerichtet, aus Arbeitern wieder

Bauern und Handwerker zu machen. Allein was nügt in diesem Falle das Zu

rückgreifen auf die Geschichte ! Seit jenen Tagen sind durch „proletarische Repro

duktion“ (Briefs) Millionen von Proletariern nachgewachsen, die nie in jenen Ge

meinschaften gelebt haben, die diese nicht einmal mehr als geistige Tradition

kennen, da doch im Proletariat die Überlieferung ſo ſchnell abreißt !

Noch mit Hilfe einer anderen Idee verſucht Heimann die beſonders nahe Ver

wandtschaft zwiſchen Proletariat und ſittlicher Idee des gemeinſchaftlich geordne.

ten Lebens nachzuweisen : das Proletariat erfährt unter dieſer Ordnung weniger

Nugen und mehr Leiden als die anderen Schichten ; darum ist es in den großen

Sündenkompler vielleicht etwas weniger tief verstrickt*. Sehr ſicher kann sich Hei

mann bei dieſer Argumentation nicht fühlen, denn in dem folgenden, nicht ſehr

langen Sage, der das ſoeben Angedeutete weiter ausspinnt, kehrt das Wort „viel

leicht" zweimal wieder. Und in der Tat erscheint uns diese Beweisführung wenig

zwingend. Denn unter Annahme der unbedingt richtigen Vorausſegung : das

Proletariat erfährt hier mehr Übles als andere soziale Gruppen - ist der Schluß :

darum ist es weniger tief verstrickt, äußerst problematiſch ; man könnte auch ſo

argumentieren : deshalb muß es desto kräftiger die hier üblichen Methoden an

wenden, um nicht hoffnungslos zurückzubleiben. Aber selbst zugegeben, daß der

Proletarier nicht so kapitaliſtiſch denken und handeln kann wie der Großkaufmann

oder der fabrikant, so ist ein Minus an Gelegenheit ja noch nicht ein Plus an Sitt

lichkeit. Mein, die Einteilung der Menschen in ſolche, die die neue Gemeinschaft

wollen, und solche, die ſich dieſer Forderung fremd und unzugänglich zeigen, durch

bricht das dkonomiſch-ſoziologiſche Linteilungsprinzip in Bourgeoisie und Prole

tariat und stellt ein völlig neues Einteilungsprinzip dar**. Darum ist es überhaupt

sehr mißlich, das Streben nach der Gemeinschaft als „Klassenkampf" zu bezeichnen

ja, es muß gefragt werden, ob „Gemeinschaft“ und „Sinnerfüllung“ überhaupt

der Gegenstand zielstrebigen Wollens sein können, ob sie nicht vielmehr Geschenk

und Gnade ſind - die man nicht freilich in tatenlosem Harren ersehnen darf, son

dern in der Hoffnung, auf die jeder einzelne an jedem Tage das Werk verrichten soll,

das die Stunde von ihm fordert***.

―

Daß Heimann selber die Diskrepanz zwischen Klaſſenkampf und Streben nach

der Gemeinschaft fühlt und von seinen Vorausſegungen aus doppelt fühlen

muß —, ergibt sich aus der nachdrücklichen Betonung des Gedankens, daß der

Alassenkampf nicht das Heilmittel dieser Welt sein kann, weil er ihr Bestandteil ist,

* Der Sozialismus als sittliche Idee. S. 175. ** Das betont außerordentlich klar

und schdn A. Wolfers (Blåtter f. religidsen Sozialismus. 7.Jahrg. 1926. S. 116) :

"Es handelt sich für den religiösen Sozialismus zunächſt darum, klar zu machen,

daß eine religiöse Wende, die die Klaſſenkämpfer von oben und von unten für

eine gemeinsame und heilige Sache machen würde auch in kapitaliſtiſchen Zeiten

und unter kapitaliſtiſchen Menschen möglich ist. " Er deutet auch bereits die sich

notwendig ergebende Ronsequenz an (S. 115) : „Das Millionenbeer ist für unsere

Sache nicht mehr da. “ *** Mit dieſem Gedanken dürfte Heimann übereinstimmen.

Cat XIX 21

――――
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daß er bis an die Pforten der neuen Gemeinſchaftsordnung, aber nicht in dieſe

hineinführen kann. Im Grunde genommen gilt dies (wieder von Heimanns Vor

ausfegungen aus) nur für die erste Form des Klaſſenkampfes, für den Markt

kampf- dieser stellt eine „Anpassungsreaktion“ im Sinne Hendrik de Mans dar.

für die zweite Form des Klaſſenkampfes, die die Antwort des Proletariats auf die

kapitalistische Umwelt darstellt, ist es schon zweifelhaft ; und für die dritte Form

schließlich, die aus der Sehnsucht nach der Gemeinschaft geſpeiſt wird, die Gemein

schaftssehnsucht ist, ist ganz und gar nicht einzusehen, warum sie nicht auch in den

Sozialismus hineinführen kann bildet sie doch offenbar eine „ Kontrårreaktion“.

Wenn Heimann dies bezweifelt, muß er offenbar die Überzeugung hegen, daß die

aus dem Marktkampf sich ergebenden Impulse stärker als alle übrigen sind: daß

das zum Klaſſenegoismus auferhöhte, auf Bereicherung gerichtete, ſeiner Matur

nach grenzenlose Individualintereſſe die Gemeinſchaftsſehnsucht_verſchüttet**.

Dann aber gilt die zuvor formulierte Konsequenz : das Streben nach der Gemein

ſchaft erfordert eine ganz andere Schichtung als die in Bourgeoisie und Proletariat.

In feinem schönen, hier bereits mehrfach zitierten Aufsatz über die materialiſti

sche Geschichtsauffaffung begründet Heimann das Überfluten der Klassengrenzen

durch die Sehnsucht nach einer neuen sozialen Lebensform noch mit Hilfe eines

anderen Gedankenganges : die nicht proletarischen Schichten haben es in gewiffer

Weise nicht beffer als die proletarischen, „ſind ſie doch mit der Not und der Gefahr

geschlagen, die den Namen Proletariat trågt“***. Kaum einer von unseren Ge

bildeten wagt sich zum Rapitalismus zu bekennen, ſie verehren faſt alle irgendein

Gemeinschaftsideal. Es ist niemand unter uns, der geborgen wåre, niemand, dem

wohlzuMute wåret. Das Proletariat ist der große Gewissensaufrüttler der bürger

lichen Gesellschaft, und es erfüllt dieſe ſeine Funktion um so sicherer, als die

Menschheit ja mit dem Waſſer des Christentums getauft iſt, das durch keine kapita

listische Meeresflut abgewaſchen werden kanntt.

Wir können uns eine Diskussion der Bedeutung des Christentums in diesem Zu

fammenhang um ſo lieber ſchenken, als Heimann unserer eigenen Meinung ziem

lich nahe kommt, wenn er am Schluß seiner Arbeit (S. 176) ſagt, daß die christlich.

religiösenKräfte „nur nochin Sonntagspredigten ein Hungerdaſein führen, ausdem

Leben aber, welches der Werktag und die Wirtſchaft ist, längst verschwunden sind.“

Unabhängig von dem problematischen Einfluß der christlichen Reminiſzenzen,

stellt sich das Problem ſo dar : im allgemeinen haben ſich die Öberklaſſen mit dem

Vorhandensein einer unter gedrückten Daſeinsbedingungen dahinlebenden Unter

schicht vortrefflich abgefunden und sich in ihrer Ruhe durchaus nicht allzu ſehr

storen lassen. Forscht man den Gründen dieser Erscheinung nach, so wird man zu

nächst hervorheben müſſen, daß in einer weitgehend differenzierten Gesellschaft sich

die Arbeits- und Lebensbedingungen der die Spige und der die Basis der sozialen

Pyramide bildenden Schichten sich bis zur völligen Fremdheit von einander ge

schieden haben. Diejenigen Gruppen aber, die sozial einander benachbart sind,

reiben sich am heftigsten aneinander, weil ihre Berührungsflächen relativ breit

sind: der Proletarier beneidet in Wirklichkeit gar nicht den Schloßherrn , von dessen

Leben er sich nur eine höchſt unvollkommene Vorstellung macht, sondern den

kleinen Angestellten, den niederen oder mittleren Beamten, dessen soziale Daseins

form ihm verständlich und mit der ſeinen vergleichbar ist. Für den Kleinbürger aber

ist das Proletariat die Schicht, aus der er ſich heraufgearbeitet hat : was in ihm den

stolzen Glauben erweckt, ein jeder andere könne dasselbe erreichen, sofern er nur

tüchtig, ſparſam, ſtrebſam und ſolide ſei ; da aber nun nicht jeder andere dasſelbe

erreicht, so ist das der Beweis dafür, daß vielen anderen die bürgerlich konzeſſio

nierten Tugenden abgehen. Andererseits ist für die Kleinbürger, die nicht dem

Proletariat entstammen, das Proletariat die Schicht des Grauens, in die man um

Gottes willen nicht herunterſinken will.

――――――

Ueber „Anpassungs“. und „Kontrårreaktionen“ vgl. H. de Man, Zur Psychologie

des Sozialismus. Jena 1926. S. 93. ** Vgl. 3. B. Marktwirtschaft, Klaſſenge.

sellschaft und Sozialpolitik, S. 56 ff.; Der Sozialismus als ſittliche Idee insbes.,

8. 174. *** Der Sozialismus als ſittliche Idee. S. 175. † Lbd. Š. 173. †† Æb8.

S. 172/73.



Bücher Querschnitt 323

Soviel von der Soziologie dieſes Prozeſſes. Rein ideologiſch aber ſind herrschende

Schichten ungeheuer erfindungsreich in der Ausbildung von Vorstellungen ge

wesen, die der Oberklasse ein gutes Gewiffen bei der Ausübung ihrer ſozialen

Machtpositionen verleihen. Zu diesen die Herrschaftsstellung stügenden Ideen ge

hort typisch die Entwertung der Unterklaſſe, deren Angehörige bald als ſtimmbe

gabte Werkzeuge, bald als eine Art von menschenähnlichen Tieren, als von Gott

verfluchte und verworfene Geschöpfe* oder zumindeſt als tråge, liederlich, ver

schwenderisch betrachtet werden. Und dieser Entwertungsprozeß macht nicht bei

den eigentlichen Unterklassen halt, sondern erstreckt sich auf die „abtrůnnigen"

Mitglieder der oberen Gesellschaftsschichten, die für die Unterklasse Partei er

greifen, nur daß er sich diesen gegenüber natürlich auf andere Argumente ſtågen

muß.

Summa summarum : in einer differenzierten Geſellſchaft ſtehen die Angehörigen

der Oberklaſſe denen der Unterklaſſe viel zu fern, als daß ſie deren Existenz in dem

vonHeimann vermuteten Sinne als Anklage oder Bedrohung empfånden. Und im

übrigen umgårten ſie ſich mit einem Wall von Vorſtellungen, der das Lindringen

von ihrer Klaſſenherrschaft feindlichen Ideen hemmt. Es war einer der realiſtiſch.

ften Beobachter des menschlichen Lebens, der das tiefsinnige Wort sprach : so oft

die Vernunft wider einen Menschen ist, wird ein Mensch wider die Vernunft ſein.

Die Kritik muß an dieser Stelle abbrechen und hat doch nur einen ganz kleinen

Teil der Gedanken wiedergegeben, die die Lektüre der Heimannschen Schrift an

regt ; es ist ein Buch, das zum Mitdenken und zum Weiterdenken zwingt. Der Sinn

dieser kritischen Ausführungen war in keiner Weise, die Entfaltung der Gedanken

zu hemmen oder gar zu zerstören, ſondern ſie durch Aufdeckung der problema,

tischen Stellen zu größerer Vereinheitlichung und widerspruchsloſerer Geſchloſſen.

heit weiterzutreiben. Wenn der Neubau der ſozialiſtiſchen Theorie gelingen ſoll

(ob er gelingen wird, kann niemand voraussagen nur die Notwendigkeit des

Neubaues sollte füglich nicht mehr bezweifelt werden), dann bedarf es dazu noch

vieler verschiedener Kräfte. Und über dem dogmatisch engen und exkluſiven : extra

ecclesia nulla spes salutis der alten Rirchen (auch der alten Parteikirchen) muß

das weltweise, gütig-offene Wort stehen : In meines Vaters Haus sind viele

Wohnungen. Viele Wohnungen ; und Raum darin für einen Hamlet, der zwei

felt, und einen Fortinbras, der die Truppen feuern heißt. Alfred Meusel

Bücher-Querschnitt

Raummangel ermöglicht nur die Aufzählung der für unseren Weltanschauungs.

kreis wichtigsten Veröffentlichungen. Jede ennung gilt als ausdrückliche Emp

fehlung, und die nachstehend angeführten Bücher berühren die in dieſem Heft ver

tretenen und dargelegten Anschauungen. Auf Vollſtändigkeit wird aus den eben

genannten Gründen ſelbſtverſtändlich kein Anspruch erhoben.

Im Mittelpunkt des Heftes ſteht das ſchon an mehreren Stellen genannte Werk

Hendrik de Mans „3ur Psychologie des Sozialismus“ (Eugen Diederichs, Jena

1927, 2. Aufl.), das zu den bedeutendsten Erscheinungen des sozialiſtiſchen Schrift

tums gezahlt werden muß. Ein Angriff Karl Rautskys** auf dieses Buch wird

in Ermangelung einer erwidernden publizistischen Möglichkeit (die Redaktion der

„Gesellschaft“ verweigerte die Aufnahme eines antwortenden Auffages de

Mans) in einer besonderen Broschüre „Antwort an Kautsky“ (Lugen Diederichs,

Jena) erörtert und abgeſchlagen. Ein Beispiel meisterhafter Polemik. De Mans

Fleinere Schriften Der Sozialismus als Kulturbewegung" (Arbeiterjugend-Ver

lag, Berlin), und „Die Intellektuellen und der Sozialismus“ (Eugen Diederichs,

Jena) sind vortreffliche, parallel laufende Einführungen in den Problemkreis des

* Was sich aus dem Ralvinismus für das Bürgertum ergab, hat Max Weber in

seinem grundlegenden Aufſag dargestellt ; die Folgen für das Proletariat entwickelt

5. Levy, Die Grundlagen des ökonomischen Liberalismus in der Geschichte der

englischen Volkswirtschaft. Jena 1911, insbes. S. 78ff. ** „Die Gesellschaft",

Januar 1927.

21 .
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oben genannten Hauptwerkes. In gleicher Richtung zu de Mans,Kulturbewe

gung" bewegt sich das kleine Buch des langjährigen verdienſtvollen Schriftleiters

der Arbeiterjugend", Karl Rorns „Die Weltanschauung des Sozialismus“ (Ar

beiterjugend-Verlag, Berlin). Nachbarlich bemühen sich Eduard Heimann, Carl

Mennicke und Wilhelm Sturmfels, den Sozialismus der deutſchen Arbeiterſchaft

über den Marxismus hinauszuführen ; ersterer in dem grundlegenden Buch „Die

fittliche Idee des Klassenkampfes und die Entartung des Rapitalismus“ (J. H. W.

Dieg, Berlin), das auch eine vortreffliche Analyſe der Wirtſchaftspolitik nach dem

Kriege gibt. Ich verweise auf die vornehme und gedankenreiche Würdigung Al

fred Meusels in diesem Heft. Carl Mennicke in einer verſtåndnisvollen Schrift

Der Sozialismus als Bewegung und Aufgabe“ (Quåker-Verlag, Leipzig) und

Wilhelm Sturmfels „Arbeiterschaft und Staat“ (C. L. Hirschfeld, Leipzig) in

einem mehr politiſchen, soziologiſchen und sozialtheoretischen Sinne. „Mehr po

litische Ligenständigkeit und weniger politische Ideologie, mehr praktische Be

währung und weniger utopiſcher Radikalismus", das ists, was sich Sturmfels

gegenüber der landläufigen politischen Doktrin des Marxismus zu vertreten be

müht. Die von Sturmfels berührten Probleme der marxiſtiſchen Staatslehre,

der Staatsbereitschaft, der Maſſenpsychologie und der politiſchen euorientierung

finden in den Publikationen von Heinrich Cunow „Die Marrſche Geschichts ,

Gesellschafts- und Staatstheorie“, 2 Bd., (J. H. W. Dieg, Berlin), Rarl Rautsky

Die Marrsche Staatsauffassung" (Thüringer Verlagsanstalt, Jena) Siegfried

Mard Marristische Staatsbejahung“ (Volkswacht Druckerei, Breslau), Mar

Adler Die Staatsverfassung des Marrismus“ (Wiener Volksbuchhandlung),

Ernst Nickisch „Der Weg der deutschen Arbeiterſchaft zum Staat“ (Verlag der

Neuen Gesellschaft, Berlin -Hessenwinkel), in Heinz Marr „Proletarisches Ver

langen" (Eugen Diederichs, Jena), in Curt Geyer „Der Radikalismus in der deut

schen Arbeiterbewegung“ (Thüringer Verlagsanstalt, Jena) und desgleichen

„Führer und Masse in der Demokratie“ (I. H. W. Dieg,Berlin), zwei ganz aus,

gezeichnete Darstellungen eines parteibeamteten Politikers und Publizisten, um

faffenden, grundlegenden und bekenntnishaften Ausdruck. Die eben genannten

Büchersindbezeichnend für die Rriſe der politiſchen Theorie des Marrismus, für die

Veränderungen innerhalb der sozialpsychischen Disposition der Arbeiterschaft und

für die seit dem Zuſammenbruch 1918 ergebene Notwendigkeit, bis långſt gepflegte

Anschauungen zu durchbrechen. Angelegentlichst des Aufſages von Charlotte

Lütkens, deren Buch „Die deutsche Jugendbewegung“ (Frankfurter Societåts

druckerei, Frankfurt a.M.) der erſte und beste soziologiſche Verſuch genannt werden

muß, (es wäre noch an Viktor Engelhardt „Die Jugendbewegung als kultur

historisches Phänomen", Arbeiterjugend-Verlag, Berlin, zu erinnern), sei auf

Bonn „Krisis der europäiſchen Demokratie“ (Meyer & Jeſſen, München), Mar

Adler Politische und soziale Demokratie“ (E. Laub, Berlin), Michels „Jur So.

ziologie des Parteiweſens und der modernen Demokratie", verwiesen. Neben

Ludwig Bergstråßers kleiner „Geschichte der politiſchen Parteien“ (J. Bens.

heimer, Mannheim), einem mit außerordentlicher Sachkenntnis verfaßten Abriß,

ist Hermann Hellers Buch „Die politiſchen Ideenkreise der Gegenwart“ (Ferdinand

Hirt, Breslau) eine vorzügliche inſtruktive Einführung in die Probleme und Ge

schichte der politischen Weltanschauungen. Ebenfalls ist Zieglers „Einführung in

die Politik" (Zentralverlag, Berlin), die über die geopolitischen Tendenzen der

Gegenwart belehrt, eine wertvolle Handhabe und Unterweisung. Zu den inner,

halb der jungſozialistischen Bewegung viel diskutierten Ideen Volk und Staat“

gehört Paul Viatorps schönes Buch „Der Deutſche und ſein Staat“ (Verlag der

Philosophischen Akademie Erlangen), das so eigentlich das Zeit und Raum über

dauernde Vermächtnis des greiſen Philoſophen an den Hofgeismarkreis der Jung.

ſozialisten ist. Natorp sprach in Hofgeismar, ſein Buch ist Zeugnis des lebendigen

Geistes jener Tage. Auch Hellers Nation und Sozialismus“ (Arbeiterjugend

Verlag, Berlin) führt, konkretere Dinge behandelnd, in gleiche Richtung. Sein

Buch, das seinem auf der Reichskonferenz der Jungsozialisten 1925 gehaltenen

Referat grundgelegt wurde, bemüht ſich in tapferer Auseinandersetzung um die

Stellung von Staat und Nation im modernen Sozialismus. In dieſem Zu.

"

―――――
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ſammenhang muß auf Rarl Bröger, den treuen Gralswächter jungſozialiſtiſchen

Geistes, hingewiesen werden. Sein kleines Buch „Deutsche Republik" (Dieg,

Berlin) ist das Glaubensbekenntnis der durch die hier im Heft vorgetragenen Ideen

bewegten jungen sozialiſtiſchen Generation . —Jum Rapitel 4 meines Auffages,

vornehmlich zu deffen Schlußteil, nenne ich ganz besonders „Geistige Werte der

Deutschen" (Otto Reichl, Darmstadt), eine geiſtesgeschichtliche Anthologie von Ja

kob Bohme bis zu Troeltsch und Simmel, „Das Buch der deutschen Reden“ (Wal

ter Hådede, Stuttgart), ein erhabenes Denkmal deutscher Redekunst, Luther,

Grimm, Treitschke, Retteler, Laſſalle und Unruh u. v. a., „Das deutsche Gesicht"

(Albert Langen, München) und diese in ihrer volkserzieherischen Bedeutung über

ragend,Hanns Martin Elsters fleißig zusammengestelltes Hausbuch „Der deutſche

Genius" (Deutſche Buchgemeinschaft, Berlin). Ein bedeutsames Werk, das durch

keinen dden Byzantinismus getrübt wird, ist Wuessings „Geschichte des deutſchen

Volkes" (E. Laub, Berlin) ; ein Werk von so vortrefflich sauberer, „Objektiver“

Darstellung. Aus weniger strenggläubiger marristischer Schule sind Albert Rra

nolds Untersuchungen „Die Persönlichkeit im Sozialismus“ und „3wang und

Freiheit im Sozialismus" (Thüringer Verlagsanstalt, Jena), beides Bücher, die

sich in bezug auf die Motivlehre und das Gesinnungsmotiv in die lähe de

Manscher Auffassungen begeben. Der von Kranold vertretene Marxismus findet

in der Festschrift zum 70. Geburtstage R. Rautskys, „Der lebendige Marrismus“

(Thüringer Verlagsanstalt, Jena) eine zusammenfassende Darstellung. Das Werk

bietet eine fülle von tiefgründigen und streitbaren Gedankengången, auf die leider

an dieser Stelle nicht eingegangen werden kann. Von den Mitarbeitern seien

die Neumarristen Braunthal, Jenssen, Graf, Unna Siemsen, Adler, Scharel ge.

nannt. Jum Schrifttum derzeitiger Jungsozialisten noch einige Hinweise. Die

jungſozialistische Bewegung ist eigentlich keine Bewegung mehr ; sie ist eine Or

ganisation, besser, der vielleicht heute unbedeutendste Teil einer Organiſation : der

sozialdemokratischen Partei. Licht daß die Zugehörigkeit zur Partei irgendwie zu

bedauern wåre, zu bedauern ist nur die Uniformierung dieser Jugend mit einer

verstaubten Garnitur. Zum anderen erschöpft sie sich in einer überorganiſierten

Bildungsbefliffenheit, die die Eigenwüchsigkeit und Selbständigkeit einer jungen

Generation verstecken hilft. In diesem Sinne wirken die „Jungsozialistischen

Blåtter", von Engelbert Graf mit nicht abzuleugnendem journalistischen Geschic

geleitet; jungsozialistische Stimmen sind überhaupt nicht mehr zu hören. Dieſer

Art Pädagogik, die sich bedenklich wieder einem utilitaristischen Erziehungsideal

und einem Dogmatismus nåhert, werden im Auftrage der Reichsleitung der Jung

sozialisten mit Unterſtügung von Max Adler, Engelbert Graf und Unna Siemſen

kleine Broschüren („Jungſozialistische Schriftenreihe", L. Laub, Berlin) ge

ſchrieben, deren propagandiſtiſcher Wert unbestritten bleiben soll. Ich nenne : Max

Adler Die Aufgaben der Jugend“, Anna Siemsen „Politiſche Kunst und Kunſt

politik", legtere Schrift eine empfehlenswerte, z. T. Klarheitſchaffende Darstellung.

Ebenfalls gut in Methode und Linſicht ſind Graf „England am Scheidewege"

und Frånkel „3ur Soziologie der Klaſſenjuſtiz“. Völlig unbrauchbar und einseitig

unterrichtend ist Franz Lepinskis „Die jungsozialistische Bewegung". Diese Schrift

täuscht die Öffentlichkeit und ist mit so unzulänglichen historischen Hilfsmitteln

verfertigt worden, der Stil ſo ſchlecht und gewiſſenlos, daß es einem um die jung

sozialistische Organiſation leid tun könnte * . Zum Schluß sei noch einmal in

diesem Zusammenhang auf das in irgendeinem geistigen Sinne konkurrierende

benachbarte Unternehmen der Freunde August Rathmann und Franz Oſteroth,

zweier führender Persönlichkeiten des (ehem.) Hofgeismarkreises der Jungsozia

listen hingewiesen, auf die von ihnen in Verbindung mit Gustav Radbruch, Karl

Broger, Hugo Sinzheimer herausgegebenen „Schriften der Zeit“, bei J. H. W.

Dieg, Berlin. Die oben genannten Bücher von Heimann, Brdger, Curt Geyer

(„Führer und Maſſe“), ferner noch Otto Deutſchs „Wehrmacht und Sozialdemo

――――

Ich verweise auf die vortrefflichen_Darlegungen von de Man in dieſem Heft,

ebenfalls auf Franz Osterroth. Die Geschichte der jungsozialistischen Bewegung,

insbesondere die ihres Hofgeismarkreises, müßte erst noch geschrieben werden, das

ein geistesgeschichtlicher Verſuch bedeuten würde.
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kratie" find innerhalb dieser Schriftenreihe erschienen . In Vorbereitung befinden

sich die in diesem Heft ſchon angegebenen Schriften von Guſtav Radbruch „Rul.

turlehre des Sozialismus" und Georg Beyer Sozialismus und Ratholizismus" ,

von welch legterer aus ganz besonders die Auseinanderſegungen mit dem sozialen

und politiſchen Ratholizismus gefördert und in eine nåhere ideelle Begegnung ge

bracht werden könnten. Walther G. Oſchilewski

Gesicht der Zeit

Prominente Geschichte weiß von

denBegründern deutscher Bühnenkunst,

wandernden Komödianten, verachtet

von jedem „ehrlichen“ Bürger, unge

wiß, ob der nächste Tag sie ernährte:

InRührung belächelteZeiten ! Romane

erzählen von Mimen ſpåterer Tage, die

ihre großen Gelder verpraßten, ver.

schenkten. Auch sie gibt es nicht mehr.

Der arrivierte Schauspieler von heute

lebt das gleiche vornehme Leben wie

fein Rapitalskollege einer großen Bank

oder eines Warenhauses. Die Privat

autos vor der Bühnentüre ſind ebenso

ſelbſtverſtändlich
geworden wie jene vor

dem Hauptportale. Er ist ein wohlſitu.

ierter Bürger, er fährt abends in ſein

Theatergeschaft und arbeitet, er fährt

morgens ins filmatelier und arbeitet an

„Liebe“, „Saß", "Rache" oder wie

sonst die schönen Gefühle heißen, die so

gut bezahlt werden, wenn man sie nicht

selbst erlebt. Er arbeitet schwer, der

Großstadtprominent
und er verdient

ſein Geld mit vollem Recht : 200maldie.

ſelbe Rolle ! Er kennt keine müßigen

Stunden ; die Arbeit fließt ihm zu, das

Geld fließt ihm zu. Der Unternehmer

hat nur zu gewinnen, der Prominente

wird außerlich reich und innerlich immer

årmer. Rönnte ein echter Dichter

200mal dasselbe dichten, weil er gut

dafür bezahlt wird? Könnte ein echter

Maler 200mal dasselbe malen, weil er

gut dafür bezahlt wird? Würden sie

ihre Unternehmer nicht erschlagen oder

ihnen das Geld in den Rachen zurück.

stopfen und lieber auf die Wiese laufen

und Gras fressen? Was ist das für eine

Runst, die nur Abzugbilder auf den

Markt wirft? Die Besten gehen hin und

plagiieren sich 100mal, 200 mal und

werden darum gepriesen und sie tun es

gehorsam auch 500 mal, denn es bringt

* Von beiden Schriften bringen wir in

des Verlages und der Herausgeber einige

ihnen Geld, und somit Auto, Villa

Bankiertum. Sie sind keine Soldaten

der Kunst, wie sie sich einbilden (um ſich

selbst zu belügen), ſie ſind Schänder

ihrer selbst und Ausbeuter der Nerven.

kraft ihrer untergebenen“ Kollegen,

armseliger kleiner Schauspieler, ausge

boblt von Langeweile, zitternd um den

Erwerb. Muß nicht etwas faul sein in

der Seele ſolcher Schauspieler, die auf

alles eingeben, sofern es Geld einbringt

oder Ruhm? Und Ruhm auch nur an

Geldeswert gemessen? Wann haben

diese Schauspieler Zeit zu einem Er

leben, das über mehr oder minder

bobe Engagementsabſchlüſſe, Filmver.

trage usw. hinausgeht? Die Begeiste

rung für die Runst um der Runst willen

ist vielleicht nur noch an den Theatern

desReichs und an den Schauſpielſchulen

zufinden.Aber auchdorthin weht bereits

der Wind von Berlin und verſucht die

jungen Herzen. Die mårchenhafte Gage

der Großen, der Ruhm ihres unwandel

baren Erfolges in dem gleichen Stüc

einer Spielzeit erhigt die jungen Men.

schen, aber das Feuer in ihnen ist kein

reines. Prominente wollen sie werden,

in einem illustrierten Blatt in eleganter

vorbildlicher Kleidung abgebildet, auf

den Plakatsäulen (vertraglich) fettge.

druckt sein, Geld, Geld, Geld verdienen.

AufderSchuleschon denkensie : wiekom.

me ich nach Berlin? Und kommen sie

hin durchVerbindungen, Schiebungen,

Geldopfer, so bleibt ihnen keine Demů

tigung erspart, und haben sie nach un

endlicher Mühe das Röllchen erwiſcht,

haben sie ihre Seelen so wund gestoßen,

daß sie nun vielleicht fähig wären,

Menschen zu gestalten, aus ihren

Schmerzen und Krånkungen heraus,

dann ist es ihnen gestattet, das nichtigste,

das blödeste Gewäſch 200mal hinterein.

dieſem Heft mit freundlicher Erlaubnis

Rapitel zum Vorabdruck.
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ander zu spielen. Saben sie Glück, so

wird das Stüď bald abgeſegt und sie

dürfen weiter jagen, betteln, hungern.

Der Prominente hat die Macht, war

um núgt er sie nicht für die Runst an

statt für sich? Warum verråt er seine

Runft für das Auto, für die Villa, für

das satte Leben eines Prominenten?

L. T.

Warum, verehrter Selbstprominent

von morgen, deſſen leidenschaftlicheHin.

gabe für „die Runst“ wir kennen? Weil

auch seine Macht nur ſcheint, weil das

ProminententumnurTeilausdruckeines

fozial-kulturellen Gesamtzustandes ist,

weil auch Sie das Symptom verant

wortlich machen, anstatt Gedanken, die

Sie erschrecken, folgerichtig zu Ende zu

denken. Schriftl.

Krieg? Die Russen sind aus England

ausgewiesen. Will England den Krieg?

Vorfrage:Wer ist England? Die kon

servative Regierung? Der engliſche

Staatsmann überhaupt? Oder das eng

lische Volk? Und wer ist das engliſche

Volk? Ja, wenn der engliſche Staats.

mann, obWigh oder Tory, wüßte wer

das englische Volk ist -
-

Wenn der engliſche Staatsmann das

wüßte, so wüßte er auch, ob er den

Krieg will oder nicht. Denn ob Tory,

ob Wigh, er muß ihn wollen.

Denn wenn ich beute englischer

Staatsmann wäre mit dem Willen, das

englische Weltreich, wie es ist, zu be

wahren, so wåre meine einzige Aufgabe

die: das engliſche Volk so zuzurichten,

daß es den Kampf gegen Rußland mit

gleicher Überzeugung übernahme, wie

1914 gegen Deutschland.

Das ist es : Rußland kann Frieden nur

wollen im eigentlichen beschränkten

Sinne, nie wird es darauf verzichten,

die Weltrevolution mit allen Mitteln

des Rampfes weiterzutragen. Im Ron.

flikt England-Rußland ist Rußland

offensiv, England bewahrend. Wie der

Zusammenstoß in Asien sich auch ge.

stalten wird er iſt unvermeidlich.

England befindet sich schon heute in

der Verteidigung. Der Russe mag hun

dertmal versichern, daß er den Frieden

wolle, ja, er darf es ehrlich versichern.

Vichts kann zurzeit Rußland gelegener

sein, als friedliche Entwicklung_seiner

Kräfte. Nichts kommt ihm im Grunde

ungelegener als internationale Verwick

lungen, denen er sich kraft seiner eigenen

revolutionåren Sendung nicht entziehen

kann. China ist für den Ruſſen kein min

deres Muß als für England. Nur daß

Rußland alle Zeit zu gewinnen, Eng

land jeden Augenblick zu verlieren hat.

--

Darf man es, vom imperialiſtiſchen

Standpunkt, England verübeln, wenn

es mit allen Mitteln die Entscheidung

so bald als möglich zu erzwingen sucht?

Dramatisch sich vorzustellen, wie die

führenden drüben Tag auf Tag ver

rinnen sehen, indes der Ruffe Tag auf

Tag seine Kräftebaſis verſtärkt. Jeder

englische Staatsmann muß heute den

Krieg mit Rußland wollen. Aber was

will das englische Volk?

Fragen wir lieber nach dem deutſchen.

Auchfür den aſiatiſchen Krieg ist Euro.

pa die Baſis, Rußland angreifbar nur

vom Westen her. Folgerichtig bildet

Englanddie westliche front, aufseinem

Weg findet es Frankreich, das immer

noch auf Deutſchland ſtarrt und deſſen

Kleinasien und Afrika erſt ſpåter an die

Reihe kamen. Aber schon hat England

über Italien in das ehemalige fran.

zösische Einflußgebiet gelangt : Ruma

nien. Nördlich ſchwenkte Polen_mit

dem antisowjetistischen Pilsudski, eben.

so Litauen, nach dem Staatsstreich, in

die englische front ein. Die kleine En

tente wird mit Erfolg bearbeitet. Blei

ben Frankreich und — Deutſchland.

Möglich, daß ihre Imperialismen

England im Stich lassen, möglich, daß

man in Deutſchland Neutralität für

tunlich halt. Wenn ich imperialiſtiſcher

Staatsmann eines europäiſchen Rei

ches wåre, würde ich England mit allen

Kräften unterſtügen. Es steht in der

Tat, wie es die Ausländer in Schanghai

saben, als Vorkämpfer der imperiali

stisch-kapitalistischen Welt, die nach sei

nem Sturz, wenigstens soweit esEuro

pa anbelangt, mit hinunter müßte.

Was will das deutsche Volk? Und

wiederum: wer iſt das deutsche Volk?

Wie immer man die Kraft des Imperia

lismus bewerten möge, eines ist gewiß :

daß nie mehr Krieg irgendein Volk in

gleicher Geschlossenheit finden wird, wie
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in dem legten nationalen Kriege von

1914. Alle politiſche Frage der Impe

rialiſten dreht sich heute darum, ob hin.

ter ihren zwingenden Erkenntnissen der

nationale“ Wille der Massen steht.

Was will das deutſche Volk? Viemand

vermag es im scheinbaren Zustande der

jegzigen Ruhe zu deuten, jeder aber hat

die Pflicht, im englisch-russischen Gegen.

sag ein unabwendbares Geschehen zu

erkennen, daß ſo oder so auch unserem

Volkzum Schicksal werden wird.

Wo immer man steht : Daß wir ihm

sehend entgegengeben ! A. K.

Lindbergh Ein junger Mann von

25 Jahren, nach allem, was man von

ihm hört undausBildern von ihm ſieht,

ein ſehr ſympathiſcher junger Mann,

überquert den Ozean und fliegt ohne

3wischenlandung von New York nach

Paris. Das ist etwas, man braucht ſich

nur diesen einsamen Menschen mit ſei

ner Maschine allein über dem Ozean zu

denken, das ist eine kühne Tat, die jeden

packt, der sich nicht aus der Animositåt

gegen Sport und Maſchine ihrer er.

wehrt. Und wenn dieſer junge Mann

bei dem Beſuch der Mutter Nungeſſers

sich linkisch verhält, und wenn er, den

der Flug nicht zu erschöpfen vermochte,

die sechs Pariser Tage als eine „furcht

bare körperliche und seelische Qual"

empfunden hat, so wird er uns dadurch

nur um ſo ſympathischer.

Es soll auch nicht verkannt werden,

daß eine solche sportliche Leistung über

sich selbst hinaus Bedeutung für die Ge

samtheit habe, wenn auch nicht un

mittelbar : zunächſt iſt ſie nicht mehr und

nicht weniger als Rekordflüge anderer

Flieger und die Fahrt eines Z R III, der

kaum viel mehr als seine eigene Mann

schaft nach Amerika hinüberbrachte.

Aber Rekordflügen Bleriots, der den

Ranal als erster überflog, ist die Per

ſonenluftschiffahrt etwa in Deutschland

gefolgt, die mit ihren pünktlichen An

kunftszeiten Tag für Tag Rekorde auf,

stellt, wie sie nicht unbedeutsamer ſind,

als Lindberghs mutige Schauleistung.

Reden wir nicht von den Über.

ſchwänglichkeiten des Empfangs. Wir

kennen sie åhnlich, seitdem Gertrud

Ederle mit Nur-Rekorde den Kanal

durchschwamm. Lassen wir uns nicht

von Wichtigerem ablenken durch den

Ekel, einen sympathischen jungen

Mann, der eine sportliche Leiſtung voll.

führte, mit bysterischen Ehren über

bauft zu sehen : der Hiſſung seiner Lan

desfahne, wie sie sonst nur politiſchen

Vertretern eines Landes zuteil wird,

einer Gedenktafel über dem Bett, in

dem er geschlafen, und dem Hordenge.

heul einer wildgewordenen Menge.

Reden wir nicht davon, wie der ſympa

thiſche junge Mann in einer menſch.

lichen Geste, dem Beſuch der Mutter des

verunglückten Flugkameraden, durch

Aufmachung schmieriger Zeilenschinder

fast als Poseur verdächtig werden

konnte.

Geben wir vielmehr Hintergründe in

Tatsachen: Line erste Meldung aus

New Nork teilte mit, daß Lindbergh

zweihunderttauſend Dollar mit ſeinem

flug gemacht“ habe. Sie ſeien ihm ge.

gönnt. Denn sie sind nur ein Bruchteil

dessen, was die gemacht haben, für die

heute alles, Leiſtung, Heldenmut und

Menschlichkeit gemacht wird : die Firma,

die das Flugzeug berstellte, die Benzin.

und Öllieferanten, der füllfederfabri

kant, deſſen Marke Lindbergh benugt,

die Nudelfabrik, deren Erzeugniſſe

Lindberghs Mutter liebt, nicht zulegt

die Zeitungen, deren Mache man gern

in klingenden Zahlen ausgedrückt ſehen

möchte und der wimmelnde Schwarm

der Paraſiten, die in ihrem Dienst den

ungeheueren Papiervorbang zusam .

menschleimten, hinter dem Lindbergh,

Gestalt und Tat, zur Ununterſcheidbar.

keit der Sensation von heute zwiſchen

der von gestern und der von morgen

verschwindet.

Lin sympathischer junger Mann,

allein mit sichzwischen demHimmel und

dem Ozean? Lin Stúc menſchlicher

Ware durch tauſend Hånde gegangen,

in seiner Menschlichkeit entwürdigt, für

sein Verdienst zum Verdiener gemacht,

vom Sinnbild zum Bild der Sinnlosig.

keit: einer auch das Linmalige in leere

Geschäftigkeit und volles Geſchäft ver

arbeitenden Zeit.

Schriftleiter: Dr. h.c. Eugen Diederichs , Jena, Carl-Zeiß-Plag 5. Leitung dieſes Heftes : Wal.

ther G. Oschilewski , Berlin O 34, Um Petersburger Plag I , IV. Für „Gesicht der Zeir“ iſt ver.

antwortlichDr. U.Ruckhoff, BerlinW50, Nachodſtr.17, an den dafür beſtimmteManuskripte zu ſenden

ſind. Bei unverlangter Zusendung von Manuskripten ist Porto für Rücksendung beizufügen.

Druck von Radelli & Hille in LeipzigVerlegt bei Eugen Diederichs in Jena,
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PaulErnst/DerdeutscheCharakter

ie Rassen haben ihre bestimmten seelischen, geistigen und körper

lichen Eigenschaften. Die Völker sind Rassengemenge, und nachden

Rassen, welche sie bilden, deren Verhältniszahlen und der Herr.

schaft der einen oder anderen Rasse muß sich, sollte man meinen, der Cha

rakter der Völker bestimmen.

A

Das ist aber nicht so.

Wenn ein Volk ein Rassengemenge ist, nehmen wir beispielsweise an von

zwei Rassen, so wird die eine Raſſe oben und die andere unten sein. In den

oberen Schichten geht die Bevölkerungsvermehrung ftets langsamer vor

sich, es muß also im Lauf der Zeit die Zusammensetzung in anderen Ver.

hältnissen sein. Trogdem scheint sich der Charakter der Völker nicht zu ån

dern. Liest man von der Eroberung Roms durch Brennus, vom Krieg

Casars in Gallien, so bekommt man dochden Eindruck, daß die Franzosen

damals dasselbe Dolk waren wie heute. Aber damals waren sie zum weit.

aus größten Teil von nordischer Rasse, heute sind sie zum weitaus größten

Teil, auch in der oberen Schicht, von der Raſſe des homo alpinus.

Man könnte denken : vielleicht bestimmt das Vaterland, derMutterboden,

den Charakter. So hat man etwa den Eindruck, daß das amerikaniſche

Dolk nicht nur körperliche, sondern auchgeistige und seelische Eigenschaften

aufweist, die nicht aus den Völkern zu erklären sind, welche es zusammen

gesetzt haben. Aber woher kommt es dann, daß der Charakter der Juden

derselbe geblieben ist? Man lese etwa Lukianos und vergleiche ihn mit

einem heutigen jüdischen Schriftsteller in Deutschland : man findet denselben

Charakter. Der heutige deutsche Jude hat in seinem Rassegefüge wahr.

scheinlich sehr wenig gemein mit dem Juden des Altertums, und er hat ein

anderes Land. Ja, wenn man die Ursachen noch anderswo suchen will :

er spricht auch eine andere Sprache, und seine Religion bedeutet heute

etwas anderes als damals,

Tat XIX 22
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Wir müssen sagen : wir wissen nicht, wie die Beständigkeit des Charakters

eines Volkes zu erklären ist.

Wenn ein Volk sich kennen will, so muß es seinen Charakter kennen. Aus

ihm in Verbindung mit der Natur und Lage seines Landes kann es seine

Geschichte verstehen, kann es auch bis zu einem gewiſſen Grade die Möglich.

keiten seiner Zukunft erkennen.

Die Geschichte des Herzogs Ernst von Schwaben ist für den deutschen

Charakter bezeichnend.

Ernst war vom Rönig gefangen, ſein Freund Werner widerſtand noch.

Der Rönig ließ ihn frei. Er sagte ihm, wenn er ſeinen Freund bekämpfen

wolle, so solle er ſein Herzogtum wieder haben. Er lehnte das ab und zog

zu seinem Freund, der schon so weit gebracht war, daß er mit einem kleinen

Trupp eine Art Råuberleben im Wald führte. Der Widerſtand iſt gånzlich

unsinnig. Die Königlichen treiben die Aufſtändigen ſo weit, daß es zum

legten Rampfkommt. Don ihnen kämpfen nicht mehr Mann, als die Auf

ſtändischen Männer zählen. Schließlich lebt nur noch Ernst. Es wird ihm

Gefangennahme angeboten ; er erklärt, daß er mit seinem Genossen sterben

will, und so fållt auch er im Einzelkampf.

Es handelt sich um eine kleine Epiſode unserer Geschichte, in welcher

deutsches Wesen ganz rein zum Ausdruck kommt. Dieſes Weſen muß man

nåher betrachten.

Werner ist der Gefolgsmann ſeines Herrn , alſo ſein Diener. Er ist aber

auchsein Freund. Er und ſein Herr ſtehen zueinander, aber nicht als volle

Menschen, sondern es finden jedesmal nur Beziehungen des einen Teiles

vom Wesen Werners zu einem Teil vom Weſen Ernſts ſtatt. Nicht zwei

Menschen verkehren miteinander, ſondern zwei Abstraktionen.

Werner ist der Altere. Er ſieht die Unvernunft des Jüngeren ein. Als

Freund kann er ihm raten. Aber als Diener muß er ihm gehorchen. Was er

tut, das kommt alſo nicht aus seiner Persönlichkeit, ſondern das ist Ergeb

nis ſeiner Stellung. Was eine Persönlichkeit tun wird, das kann man nie

vorher wiſſen. Aber was Ergebnis einer Stellung ist, wenn der Mann in

der Stellung seine Persönlichkeit ausschaltet — heute haben wir den Aus

druck dafür: seine Pflicht tut das kann man berechnen. Menschen mit

dem Charakter Werners, deutsche Menschen, sind alſo organiſierbar.

――

Man hat vor dem Kriege gesagt, daß die beiden wertvollsten Typen des

Deutschen der Offizier und der Gelehrte sind. Bei beiden kommt es darauf

an, daß sie ihre Persönlichkeit ausschalten : der eine muß genau dem Be

fehl des Vorgesetzten gehorchen, der andere muß ſeine Technik unbeirrt von

persönlichem Wünschen und Wollen anwenden.

Ernst ist derselbe Charakter, wie Werner. Der Herr darf den Diener, der

Freund den Freund nicht verlaſſen . Es hat nicht ſeine Persönlichkeit zu

wirken, die etwa fragen kann : liegen hier nicht Verwicklungen mit höheren

Aufgaben vor, die ich zu erkennen habe, die anders zu lösen sind, vor denen
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meine Stellung als Herr und als Freund unbedeutend ist und alſo zurúð.

treten muß? Sondern es wirken das Abstraktum „Herr“ und das Abstrak.

tum Freund". Alles andere geht Ernstnichts an.

Die Deutschen haben einmal eine Revolution gemacht. Das war die

Lutherische Reformation. Wie kam sie zustande? Luther wird gefragt, ob

er nicht widerrufen will. Er sagt sich nicht : „Mein Leben steht auf dem

Spiel. Was kommt auf das Wort des Widerrufs an?" Er sagt sich auch

nicht: „Wenn ich nun nicht widerrufe, dann werfe ich einen Freuerbrand,

der die Weltzerstören kann.“ Er sagt sich nur : „Ich habe in der Bibel ge

forscht. Die Bibel ist das Wort Gottes. Das Wort Gottes ist wahr. Was

ichsagestimmt mit der Bibel überein. Ich kann doch nicht lügen." So ant

wortet er denn, in tiefster Angst : „Sier stehe ich, ich kann nicht anders,

Gott helfe mir, Amen." Als man von Galilei den Widerruf verlangte, da

låchelte er, kniete nieder und widerrief, und als er aufſtand, da murmelte er :

„Sie bewegt sich doch.“ Natürlich, ſie bewegt sich doch, und der Widerruf

brachte sie nicht zum Stillstand, ånderte auch nicht die Berechnungen, aus

denen die Bewegung festzustellen war.

Wenn ein Deutſcher Rdnig ist, so hat er ein Amt. Er ist nicht Rönig, der

ſagt : ,,car tel est notre plaisir" ; sondern er ist von Gott eingesetzt, um

die Menschen våterlich zu regieren. Man hat ein altes deutſches Sprach.

denkmal, einen Grabstein, der etwa aus dem Jahre tausend stammen mag.

Auf dem steht: „Da liegt in Gott Hermann. War ein Mann von könig.

lichem Geschlecht. Während er lebte hat er das Amt gehabt und ausgeübt.

Darum liegt er hier unter dem Hügel. Herr, um deines Rummers willen

war er wohl gefahren. “ Aus dieſer Idee des Rdnigtums ist der „wohl.

meinende Polizeiſtaat“ des 18. Jahrhunderts entſtanden ; der iſt eine deut

ſcheFormdes Staats. Die Beamtenleiter hinab abgestuft bis zum geleiteten

Volk geht der våterliche Wille des Königs ; er selber und seine Beamten :

das ſind nicht Persönlichkeiten mit Leidenschaften und Trieben, ſondern

find abstrakte Vertreter dessen, was man damals zuerst mit dem Namen

„Pflicht“ bezeichnete. Der Untertan gehorchte ſeiner Obrigkeit, auch das

war Pflicht. Und das ging genau ſo zuverläſſig, wie in dem legten Kampf

des Herzogs Ernst, wo immer nur so viel Feinde kåmpfen, wie Empårer

noch leben.

Man denke an den italieniſchen Kleinſtaat : dem Volk erscheint der Staat

als mächtiger Räuber, von dem man ſich ausplündern läßt, ſolange man

es ertragen kann ; und die Vertreter des Staates haben die entsprechende

Auffassung von ihrer Stellung. Oder man denke an den engliſchen Staat :

es wurde ein Vertrag gemacht, daß der Staat die notwendigen allgemeinen

Aufgaben erfüllt. Aber man kann nicht trauen, daß er nicht Übergriffe be

geht, man darfihm nicht zu viel Macht geben und muß ihm beſtåndig auf

die Finger sehen.

Je mehr Menschen werden, desto größer wird der Kreis von Aufgaben,

22.
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welche durch Organiſation erledigt werden müſſen , desto abstrakter werden

diese Aufgaben.

Man stelle sich den alten Handwerker vor. Er hat ein Haus und ein paar

Schweine ; der Runde kommt und bringt Garn zum Weben. Der Mann

lebt ſein persönliches Leben mit ſeiner Familie ; Ruh und Schwein ge

hören mit dazu ; und das Garn wird ordentlich gewebt, denn der Mann hat

seine Ehre; wenn er etwa schlecht arbeitete oder übervorteilte, so würden

seine Zunftgenossen gegen ihn vorgehen.

Es entwickelt sich die heutige Technik. Daſigt der Unternehmer in ſeiner

Schreibstube, der Arbeiter steht vor seiner Maſchine.

Werner tat, was ihm Ernst befahl, denn Ernst war sein Herr. Wenn

Ernst etwas Törichtes befahl, ſo ging ihn das nichts an. Der Unternehmer

hat keinen Herrn, der ihm etwas befiehlt ; er ist etwa in der Stellung des

Gelehrten, der sich den Gesetzen seines Handwerks zu fügen hat. Da ist der

Markt, der Wettbewerb - der Unternehmer hat durchseine Arbeiter Web.

stoffe herstellen zu laſſen, die ſo gut und ſo billig ſind wie möglich, damit

er ſeinen Mitbewerbern auf dem Markt den Vorrang abläuft. Was ſonst?

Wenn er nachHauſe kommt, so ist er ſo müde, daß er aufseinem Stuhl ein

ſchlafen möchte. Auch der Arbeiter hat keinen Herrn. Er steht vor derMa

ſchine, er tut die nötigen Handgriffe, weiter hat er nichts zu tun. Zunächſt

ist es bei ihm so, wie bei dem Unternehmer : wenn er nach Hauſe kommt,

so ist er so múde, daß er aufseinem Stuhl einſchlafen möchte. Unternehmer

wie Arbeiter wirken beide nicht als vollſtändige Menſchen, ſondern ſie

wirken nur als Unternehmerkraft und als Arbeitskraft.

Wenn Organisation iſt, dann ist naturgemåß der Leiter der Organiſation

der Herr; das heißt, er hat nicht nur für die bestimmten Zwecke der Orga

nisation zu sorgen, sondern für die Gesamtheit des Lebens, in welchem die

Organisation steht.

Man sieht schon, daß der Unternehmer nicht Herr ſein kann. Er ist ja

wesensgleich mit dem Arbeiter. Aus den früheren, vorkapitaliſtiſchen Zeiten

ist noch der alte Staat vorhanden, der wohlmeinende Polizeistaat. Dieser

muß nun die Aufgabe erfüllen, welche bei der neuen Organiſation der

Arbeit eigentlich der Unternehmer erfüllen müßte. Da stellt sich heraus,

daß er das nicht kann, das ist die Ursache der revolutiondren Bewegung in

Deutſchland in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts.

Geſchichtlich hängt ſie natürlich durch Fåden mit der großen franzöſiſchen

Revolution zuſammen. Aber begrifflich hat ſie mit ihr nichts zu tun. Aus

dem Mißverständnis ist mancher Unsinn gekommen.

Der alte Polizeiſtaat wird mangelhaft den neuen Verhåltniſſen angepaßt

durchEinführung von Einrichtungen, welche eine ganz andere Entstehung

hatten und ursprünglich für ganz andere Zwecke bestimmt waren. Man

denke nur an das Parlament. Es entstand in England aus demMißtrauen

des Adels gegen das geldfordernde Königtum, dann wurde es überhaupt
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ein Ausschuß der herrschenden Schicht, um das Rdnigtum zu beaufsichtigen

und zu leiten. Für die neuen Aufgaben des Staates war es natürlich gar

nicht geeignet. Die neuen Wahlmethoden haben die geringe persönliche Be

ziehung zwiſchen dem ſogenannten Volksvertreter und dem Wähler, die in

dieſem falsch entſtandenen Parlamentarismus noch bestanden, vollſtändig

zerrissen. Nun ist das Ergebnis, daß in Wirklichkeit die Parteien — das

heißt eine kleine Anzahl Journaliſten, Rechtsanwälte, Parlamentarier und

ähnlich zweifelhafter Persönlichkeiten , die sich gegenseitig bekämpfen, die

völlige, unbeaufsichtigte Herrschaft haben. Was wir heute Staat nennen,

das ist in Wahrheit nur die Organiſation des Bürgerkrieges, in welchem

die verschiedenen Teile der Bevölkerung durch Verſprechungen und Hege.

reien bewogen werden, die Soldaten zu stellen zu dem Zweck, daß die Partei

Müller oder die Partei Schulze eine Zeitlang am Ruder bleibt und (måßige)

Didten und Gehälter für Müller oder Schulze abfallen.

Das eigentliche Leben des Staats entwickelt sich inzwiſchen ganz anders

und da zeigt sich nun wieder der uralte deutſche Trieb, der aus dem feſt

stehenden deutschen Charakter kommt.

„Bourgeois“ und „Proletarier“, wie wir sie in Deutſchland haben, ſind

ebenso deutſche Typen, wie der Gelehrte, der Offizier, der Beamte, wie

Werner und Ernst es waren.

In der entwickelten kapitaliſtiſchen Geſellſchaft hat die Persönlichkeit

überhaupt nichts mehr zu suchen. Man ist nicht mehr Mensch, sondern nur

Leistung. Die englischen Unternehmer nannten ihre Arbeiter „Sånde“. Das

war ein ganz richtiger Ausdruck. Die Arbeiter hatten ihre Unternehmer

Röpfe nennen können. Das wäre auch richtig gewesen.

Der Mensch ist nun aber nicht „Hand“ oder „Ropf“, ſondern ist eine

volle Persönlichkeit. Lin Dasein, wie es ihm durchdie kapitaliſtiſche Gesell.

ſchaft aufgezwungen wird, muß ihm ſchließlich unerträglich werden.

Die Unerträglichkeit wurde für die führende Schicht aufgehoben durch

Illuſionen : der Offizier hatte eine gesellschaftliche Stellung ; der Gelehrte

die Achtung, die Berühmtheit ; der Unternehmer hatte das Eigentum. Auch

die Arbeiter hatten eine Illuſion gehabt : die Freiheit. Aber sie durchſchau

ten deren Wertlosigkeit bald, während der „Bourgeois“ noch heute an

ſeiner Eigentumsilluſion festhält, und nicht merkt, daß er nur der aufTan

tieme gestellte Direktor ſeines Werkes ist. „Produktives" Eigentum ist et

was ganz anderes wie Verbrauchseigentum. — Nachdem die Arbeiter ihre

Illuſion durchſchaut hatten, fühlten ſie ſich unglücklich.

Sie hatten die Idee des Staats, wie sie bei den Deutſchen sich herausge

bildet hatte: der Staat mußte våterlich für alles sorgen. Wenn sich die

Arbeiter unglücklich fühlten, so mußte er die Ursachen des Unglücks beſei

tigen. Der Gedanke lag nahe : wenn er das nicht tat, dann kam das daher,

daß er in derHand derer war, die an allem schuld waren ; das waren natür

lich die Bourgeois, denn mit diesen rieb sich ja der Proletarier. Es kam
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darauf an, den Staat der Bourgeoisie zu entreißßen und die Diktatur des

Proletariats einzurichten . Wie das alles geschehen sollte, das war unklar

- durch Sowjetrußland iſt es ja auch nicht klarer geworden.

-

Linstweilen aber verlangte man vom Staat, was man ſich ausdachte als

nüglich, um die unglückliche Lage des Proletariats zu heben — man blieb,

bei aller „Demokratie“, kindlich in den Grenzen, welche durch den Polizei

ſtaat der Vorstellung gesteckt waren. Nur war der Unterſchied, daß der ſo

verlangte „ſoziale“ Staat ſeine Fürsorge auf ſo ungefähr das ganze Leben

zu erstrecken hatte, während das Wohlmeinen des alten Polizeiſtaates

doch wenigstens beschränkt war auf enge Gebiete : man durfte etwa auf

der Straße nicht rauchen, weil Feuersgefahr entſtehen konnte, und khn.

liches.

In dieser Entwicklung stehen wir nun. Wenn sie beendet ist, dann wird

nichts mehr der Verantwortung der einzelnen überlaſſen ſein, es wird

alles von oben her geordnet, und dieſes oben iſt eine Maſchine von unend

lich vielen Rådern, welche sich genau und zuverläſſig drehen . Was man so

Persönlichkeit nennen kann, das ist dann gesetzlich verboten, während es

früher doch noch immer irgend einen Winkel fand, wo es sein Leben führen

konnte. Der Marxismus“ ist genau so deutsch, wie die heutige Wiſſen.

schaft, wie unser Heer es war, wie der frühere Staat, er ist nur legtes Er

gebnis von Trieben des deutschen Charakters.

Die Deutschen haben sich den Haß der Welt durch diesen ihren Charakter

zugezogen. Das Ergebnis war der Weltkrieg. Aber da nun die geſchichtliche

Entwicklung doch kein Zufall ist, so stellte sich in und nach dem Krieg her

aus, daß unsere Feinde auch nichts anderesmachen konnten, als unſereEin

richtungen nachahmen, soweit ſie ſich noch nicht eingeführt hatten. Nach

unſerer Niederlage begann der Siegeszug des verhaßten deutſchen Geiſtes

durch die Welt.

An einer Stelle versuchte man etwas Neues : in Italien. Muſſolini iſt

gewiß ein bedeutender Mann, er drückt auch das Lebensgefühl des italie

nischen Volkes aus, welches das gerade Gegenteil von dem Lebensgefühl

des deutschen Volkes ist. Der Italiener iſt Persönlichkeit und will es bleiben,

er will nicht Rraft und Leiſtung werden. Das italieniſche Volk iſt ſehr klug.

Der Faschismus hat die legten Grundlagen des heutigen Lebens richtig

verstanden. Es fragt sich nur, ob die faschistische Revolte gegen die heutige

Welt Erfolg haben kann : mir scheint, daß bei dieser Frage die italienische

Klugheit versagt.

Wer unbefangen und nicht durch politische Schlagworte verwirrt die

Dinge sieht, der wird ja den Zusammenhang verstehen.

Lessing im Laokoon stellt einmal den Ares, welcher verwundet ſchreit

wie zehntausend Männer, gegenüber einem alten germanischen Helden,

welcher es für unanſtåndig halten würde, merken zu laſſen, daß er Schmer.

zen fühlt. Den Ares findet er helleniſch, den anderen barbariſch. Bei dem
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Ares kommt die ganze Menschlichkeit zum Vorſchein, der andere unter

drückt einen Teil.

Die heutigen Italiener wiſſen ganz genau, daß ihre Gesinnung die Ge.

sinnung eines Kulturvolkes iſt und verweiſen unſere deutsche Art in die

Barbarei. Sie scheuen sich nicht, selbst unsere Wissenschaft dorthin zu ver

weisen. Sie haben recht.

---

Aber wie soll denn die heutige Menschheit ohne diese Barbarei leben !

Erst durch die Organiſation, durch die Zurückdrängung des persönlichen

Lebens der Einzelnen im Allgemeinen ist die heutigeMenschheit ja möglich

geworden. Früher ernährte man sich in Italien dadurch, daß die unglück.

lichen, zu Fachmenschen , Berufsmenſchen, zu Maſchinenrådern gewordenen

Deutschen nach dort kamen und sich die Italiener bewundernd und neidiſch

anſahen, die noch ganze Menschen geblieben waren — in den Grenzen des

Italieners natürlich. Italien war uns eine Art Museum für eine ausge.

storbene Menschenart. Rann es mehr ſein? Der Faſchismus iſt ja doch auch

eine Organiſation ; und er wird durch zwei organiſatoriſche, im Wesen der

Verhältniſſe begründete Umſtånde, Italien zerstören : er kostet zu viel Geld

und er muß durch den erweckten Größenwahn das Volk in kriegerische

Abenteuer treiben, denen es nicht gewachsen ist, wenn nicht äußerst glück.

liche Umſtånde eintreten, indem etwa die anderen Staaten sich vorher

gegenseitig vernichtet haben.

Mir scheint eine andere Entwicklungsreihe wahrscheinlich.

Wenn man die deutsche Raisergeschichte betrachtet, so findet man, daß

die Raiser gewiß auch den deutschen Charakter hatten, aber ihn als Herren

anwendeten. Das heißt : Sie fühlten sich zwar als Beamtete, als Verpflich.

tete ; aber nun nicht ſo, daß ſie daraufhin ſich einſeitig machten und große

Teile ihres Wesens verstümmelten ; ſondern indem sie ihre Persönlichkeit

beibehielten, ja, besonders entwickelten. Vur : sie gebrauchten die Persön

lichkeit immer als Mittel für ihre Zwecke.

Das muß durch ihre Stellung gekommen sein . Amt gibt ja nicht nur

Verſtand ; es bildet den ganzen Menschen . Die Fürſten ſind ganz andere

Leute wie die Raiser ; ſie entsprechen in ihrem Weſen etwa dem heutigen

Unternehmertum ; wenn man hervorragende Männer aus der heutigen

Schwerinduſtrie nimmt, so hat man Erscheinungen von der Art etwa

Heinrichs des Löwen und Ähnlicher.

Die Gefahr des heutigen Zustandes ist die Entwicklung der großen Maſſe

der Deutschen zu Vichtigkeit und Feigheit. Wer nicht mehr auf eigene Ver.

antwortung lebt und nur nochdaran denkt, etwa eine Rente zu erschnappen,

der muß notwendig in die ſchändlichste Unfreiheit versinken . Aber das war

immer die Gefahr des deutschen Charakters. Wir dürfen uns da nichts vor

machen. Diese Gefahr ist die Rehrſeite von Treue und Heldentum, wie wir

es bei Herzog Ernst und seinem Freund sehen. Man denke nur an die eine

Erscheinung : den Soldatenschacher deutscher Fürsten. Die kleinen italie
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nischen Fürsten waren gewißß die übelsten Tyrannen, das Volk war alſo ſo,

daß ſie es ſein konnten. Aber håtte einer von ihnen gewagt, einen Unter

tanen als Soldaten zu verkaufen?

Ist aber, wenn nun einmal Zivilisation, Bevölkerungsdichte und Orga

niſation da ſind, überhaupt ein anderer Zuſtand möglich? Das geschlagene,

ausgeplünderte, tributpflichtige Deutſchland erholt ſich wirtschaftlich wie.

der, das siegreiche und selbstbewußte Italien scheint doch wirtschaftlich

immer bedenklicher zu stehen.

Wir wollen uns doch über unsere Vergangenheit nichts vormachen. Un

freiheit der untersten Schicht war damals auch ; aber wir merken von ihr

heute nichts, weil von dieser Schicht damals nicht gesprochen wurde. Der

Anfang der kapitaliſtiſchen Zeit hatte allerhand Illuſionen, wie jeder An

fang einer Zeit ; die wichtigsten dieser Illusionen ſchloſſen ſich zu dem libe.

ralen Gedankenkreis zuſammen, durch den die Vorstellung erweckt wurde,

daß Schichten, die früher unfrei waren, nun frei seien. Wir haben heute

noch die Folgen dieſer Illuſionen zu tragen in Parlamentarismus und

anderem politischen Unsinn ; aber die Wirklichkeit ist doch stärker, als solche

Gespenster, sie wird ſich ſchon durchsetzen.

Mit anderen Worten : es wird ſchon irgendwoher ſich eine neue Ariſto

kratie bilden, welche die Welt beherrscht ; unſere heutigen Leiden kommen

nur daher, daß noch kein Heinrich und Otto, kein Konrad und Friedrich

wieder da ist.

OttoJuliusHartmann/Metamor=

phose / Variationen über ein Goethesches Thema

A

lles Lebendige ist Lines. Aber es lebt auf verschiedene Weise

in verschiedenen Bereichen . Ganz im Nach- und Auseinander,

´ganz in räumlicher Geſtalt —, ganz in körperbildendem Wachstum

erfüllt sich das Leben der Pflanze. Und so schreibt sie das verborgene Wesen

des Lebens, das Gesetz seines historischen Wandels, ſeiner Polaritåt und

Steigerung, ſein Verhältnis zu Raum und Materie, uns allen ſichtbar, in

raum-zeitliche Gestalt. Sie ſpricht so das offen aus, was sich im Tier,

körperlich verborgen, funktionell vollzieht, im Menschen, in die seelisch

geistige Sphäre erhoben, schwer faßbar und überhaupt nur innerer

Intuition, großem Erleben zugänglich ist. Im Folgenden nehmen wir als

grundlegendes Gleichnis das Leben der einjährigen Blütenpflanze*.

-

* Vgl. Goethe, Morphologische Schriften, herausgegeben von Wilhelm Troll.

Eugen Diederichs Verlag, Jena. br. M 15.-, geb. M 18.50. ferner Hausen:

Goethes Morphologie, Magnus : Goethe als Naturforscher, Cassirer : Idee und

Gestalt. Berlin 1921 , Seite 27 ff. R. Steiner : Einleitung zu Goethes natur.

wissenschaftlichen Schriften.
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I. Makrokosmos und Mikrokosmos

DiePflanze istwesentlich hineingestellt in die Vertikale zwischen Sonne

und Erde, Licht und Materie, Geistiges und Phyſiſches. Unten be

herrscht sie das schwere, feuchte Element, von ihr wurzelhaft gesucht, in ſie

hinauf einstrahlend. In der Mitte, in Stengel und grünem Blatt, ragt sie

in die Luft hinein, hier begegnen sich Licht, Luft und Stoffe der Erde in

lebendigem phyſiologiſchem Werden. Oben aber ist sie ganz Licht, nicht

empfangend, sondern gebend, Licht gleichsam ausstrahlend : die farbige

Blüte.

Rein lebendiges Wesen ist äußerlich in die umgebende Welt hinein.

gestellt, äußerlich sich an ſie anpaſſend, Verbindung mit ihr ſuchend.

Das was ein Wesen außßerhalb als sein Medium, ſeine organische Heimat

aufſucht, aufdie ſeine Gestalt hinweiſt, in die es hinein und in die es hin

aufwächſt, das lebt als lebendiges Prinzip in ihm. — Wenn der Mensch

technische Apparate, Schiffe und Äroplane baut, geht er vom phyſikaliſch.

mathematiſch-intellektuellen Begriff der Luft aus und der Zweck, etwa ein

fliegendes Gebilde herzustellen , ist nun das Erste. Die Relation des Flie

gens, des Schwimmens, alſo das äußere Inbeziehungsegen zweier Ge

bilde, einer Maschine und eines phyſikaliſch bestimmten Mediums ist der

Ausgangspunkt. Daher ist auch Aroplan oder Schiff nur äußerlich auf

Luftund Waſſer bezogen, ſind dieſe ihnen innerlich fremd. Daher eigentlich

und tiefer betrachtet der Äroplan nicht fliegt, das Schiff nicht ſchwimmt,

sondern nur der Mensch der fliegende und schwimmende ist, denn nur er,

ſeine wollende, durch Luft und Waſſer innerlich beſtimmte Weſenheit, hat

inneren Bezug auf Luft und Waſſer. Und auch er nicht ganz. Denn auch

ihm, dem also und ſofern durch Maschinen fliegenden und ſchwimmenden,

ist Luft und Waſſer nur eine phyſikaliſche Grdße, in der er äußerlich, auf

Grund ihrer quantitativen Eigenſchaften, ſeine Zwecke verfolgt. Nicht

aber ſind es ſo die lebendigen Gewalten Waſſer und Luft die in den Men

ſchen innerlichst eingehen, ihn innerlich bestimmende Mächte werden, so

daß die Verwandtſchaft, die tiefe Dasselbigkeit, das Regiertwerden von

Wasser und Luft in seiner Seele das Erste wåre, das ſubſtantielle Sein

aufGrund deſſen ſich das Aufſuchen des wesensverwandten äußeren Ele

mentes dann von selbst ergåbe. - So aber der Fisch, so der Vogel. Daß

diese Lebewesen die Luft- und Waſſerverwandtſchaft, die auf dieſe Ele

mente hinweisende Gestalt haben, daß sie Waſſer und Luft aufſuchen, ſich

in ihnen als in ihrer Heimat bewegen, schwimmen und fliegen : das ist se

kundårer Ausdruck ihres Wesens, nicht Zweck ihres Seins, ſondern Aus

fluß innerer Verwandtſchaft.

Im Vogel regiert die Luft, im Fisch das Wasser, nicht als phyſikaliſches

Element, nicht nach grob mechaniſcher Vorstellung, ſondern als identiſche

Seele und Lebendigkeit. — Jene Rraft, die als Waſſer und Luft draußen

im Raume ist, die lebt in Geſtalt und im Gleichnis organiſcher, individu

-
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eller Lebewesen in Vogel und Fisch. Vun strebt geistig Verwandtes nach

geistig Verwandtem, so wie der Mensch der in sich Wüstenweiten trågt,

deſſen Seele innerlichst der Geist der Wüste regiert, diese aufsucht und in ihr

lebt, sich nicht dußßerlich durch technische Zwecke an sie, die intellektuell

Erkannte anpaßt, ſondern all ſein Tun, Leben und Gestalten iſt Ausdruck

innerlich wirkender, primårer Seelenverwandtschaft, Seinsidentitåt.

Das sonnenhafte Auge ſieht die Sonne und Sehen iſt jenes Zuſammen.

kommen des Verwandten, des Lichtes außer uns und der Lichtkraft in

uns. Viemals ſieht ein photographiſcher Apparat, denn hier ist der Bezug

aufs Licht, der Zweck, die äußere Form das Erste und Alles, nicht die

eſſentielle Verwandtschaft, die den sinnvollen äußeren Bezug nach sich

zieht. Diese Wesensverwandtschaft vermag der Mensch nun freilich

nicht am Ding zu schaffen, weil er, der intellektuell-relationistisch Denkende

und ebenso handwerklich Schaffende, nicht Subftantialität, effentielle

Wesensheit hervorbringen kann. Diese kann er nur lebend in sich selbst,

als sich selbst,sofern er sich mit der Kraft der Welt, die in ihm ist, an die

Welt hingibt, erzeugen.

--

―――

So ist auch die Pflanze : organiſch individuelle, ſeelenhafte Form und

Gestaltung kosmiſcher Polaritåt von Erde und Sonne, Materie und Licht ;

beide nicht auseinander, ſondern wie alle Polaritåt ſich überall durch.

dringend, doch nie zuſammenfallend und ſich ausgleichend und dadurch erſt

Grundlage alles Seins und Geſchehens. Dieſe leben in der Pflanze, ihr

inneres Wesen regierend, es wesenhaft bestimmend. — Nicht als åußere

Anpaſſung, ſo wie der zweckſegende Intellekt ſeine Maſchinen an åußere

Medien und Kräfte anpaßt, das äußerlich- quantitativ Aufgefaßte mit

dem äußerlich Quantitativen verbindend, ſondern als innerlich Sonne

und Erde, Materie und Licht in sich tragend als geistig bestimmende

Wesenheit ſucht nun die Pflanze, mit der Wurzel abwärtsſtrebend die

Erde, mit Stengel, Blatt und Blüte aufwärts Licht und Sonne, strebt das

in ihr Verwandte nach dem Verwandten, lebt, bildet ſich zu ihm und in

ihm . — Brauche ich erst noch ausdrücklich zu betonen, daß es sich hier

nicht um primitive Beſeelung oder Annahme von Bewußtseinsprozeſſen

bei der Pflanze, ſondern um viel tiefere Dinge handelt? — Freilich ist auch

Materie und Licht, Erde und Sonne nicht das was der Physiker darunter

versteht. Dieser betrachtet ja nur eine kleine Seite, projiziert das unfaßbar

wirkende Dasein der Welt auf Quantitắt, Zahl und Relation, betrachtet

eben nur jene kleine „ Seele“ der Welt, die ſich für den handelndenMenschen

dann umsetzt in ſeine technisch-maſchinelle Gestaltung. Aber die Sonne, die

wir sehen, das Licht das leuchtend ist, nicht quantitative Schwingung,

Licht und Farbe, die unsere Seele erfüllen, eine sinnlich-ſittliche Macht

darstellen — und Erde und Materie, die nicht die intellektueller Chemie

und Phyſik ſind, ſondern jene, auf der wir stehen, der wir entwachſen,

die als lastend und schwer und doch als mütterlich der Einzelmenſch

--

-

――
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wie das Volk empfindet, jene Erde, von der Frobenius ſpricht, aus der ein

Volk entwächſt oder in ſie zurückwächſt — jene beiden und ihre Urpolari.

tắt, dievon Phyſiſch-Sinnlichem bis ins Geistige hinaufreicht, meinen wir.

-

Diese beiden leben, polar durchdrungen als Weſen in der Pflanze und

weil sie die Pflanze in ſich trägt, deshalb ist ihr Leben ein Suchen deſſen

außerhalb, was ſie in ſich hat und ist. — Denn Verwandtes ſucht das Ver.

wandte und alle Lebewesen die Mutter, aus der sie entsprangen, der sie

ihrem inneren Sein nach angehdren . Und jenes Suchen des Inneren und

Außeren, jenes Hinausdringen, Hinab- und Hinaufdringen des Licht- und

Erdhaften in der Pflanze in Licht und Erde außerhalb, des individuellen

Prinzips in's ihm verwandte Rosmiſche, und umgekehrt : Das Hinein ,

Sinab, und Hinaufdringen des kosmiſchen Prinzips als Waſſer, Erde,

Licht und Luft in das individuelle Lebewesen , jenes Ineinanderwirken der

polaren Kräfte kosmischer und individueller Geſtalt : dies ist das Leben,

ist Wachsen, Blühen und Gedeihen der Pflanze. — Wie sich Erde und

Sonne im Leben der Atmosphäre und Erdoberfläche begegnen und durch.

dringen und ſo auch die verwandten Lebenspolkråfte im Wesen der Pflanze

selbst, so begegnen und wirken in einander endlich auch individuelle und

kosmische Polaritåt. So vollzieht die Pflanze im Gleichnis ihres indivi

duellen Lebens auch eine kosmische Rolle, denn sie ist verwandt, getragen

und dienend hineingestellt in das Ineinanderleben von Erde und Sonne.

So ist eigenes, individuelles Leben verbunden mit kosmischer Aufgabe.

Makrokosmos und Mikrokosmos sind einander nicht nur bildhaft ent

sprechendes Gleichnis, sondern tragen und dienen einander in ihrer Ver.

wandtschaft.

2. Polarität und Steigerung

(ſt das Leben der Pflanze ein ſich Durchdringen kosmiſcher und indi.

polaritat, und to bedeutet

Sineingeriſſenwerden in diese Polaritåt offenbar den Beginn der Ent

wicklung. -Wie der Same in ſich die, die Pflanze wesenhaft regierenden

Pole der Licht- und Erdhaftigkeit noch ruhend im Ineinander enthält, ſo

iſt er auch noch nicht der kosmiſchen Polaritåt Sonne—Erde ausgeliefert,

ihr nur potentiell nicht aktuell verwoben.

Entwicklung, Beginn des Wachstums bedeutet Auseinandertreten des

Wurzel- und Sproßpoles in entgegengesetter Bewegtheit und Tendenz,

die doch dauernd verbunden bleiben und das innere Leben der Pflanze be.

stimmen. Zugleich bedeutet auch das Heraustreten, das Aktuellwerden der

inneren Polaritåt der Pflanze ein Abhängigwerden von der äußeren Po

larität der Welt. Erde, Waſſer, Luft und Licht in ihren telluriſchen Be

ziehungen zueinander haben nun Einfluß auf die Pflanze. - Denn

möglicher organiſcher Einfluß äußerer Mächte auf ein lebendiges Weſen,

ſowie auch andererseits das Angewieſenſein dieſes Weſens auf jene iſt
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beides begründet in der Verwandtschaft, im wesentlichen Regiertwerden

der Pflanze durch das innerliche Licht und Erde, dementsprechendsie das

Außere ſucht, sich mit ihm verbindet, von ihm gestaltet, belebt und be

herrscht wird. Dies ist das allbestimmende Gesetz geistiger Wesensver.

wandtschaft des kosmischen und individuellen Lebens.

-

Aus Potentialitåt, Ruhe und Reimhaftigkeit des Samens zur Ent

faltung vegetativen Lebens Heraustreten bedeutet demnach : Daß Ver.

wandtes im lebendigen Wesen dem Verwandten im Rosmos, die erst nur

ruhend ineinander ſchliefen, eins dem andern unwirklich und unwirkend ſo

wie beide in ſich eine ruhende Polaritåt hatten—nun einander real werden

und das der Möglichkeit nach im Ineinanderruhen des Samens und der

Welt, der Sonne und Erde im Samen mit der kosmischen Sonne und

Erde außerhalb Enthaltene, nun ſich in ſich entfaltet, in die Vielheit aus

einandertritt, in die Fülle mannigfaltigen, in Geben undNehmen, in Aus

und Einströmen bewegten Lebens. — Klar wird so, daß es nur die eine

Betrachtungsseite ist von der Pflanze auszugehen und die Entfaltung

ihrer Gestalt aus der Unentfaltetheit des Samens zu studieren. Das ist

nur die individuelle Seite des Lebens, der eine genau entſprechende kos

mische Seite zugeordnet ist. Denn wie ſich die Pflanze entfaltet, ihr Licht.

und Erdhaftes das kosmiſch Entſprechende ſucht, innere Geſpanntheit ſo

in räumliches Auseinander tritt, ſo wandelt sich auch die Wirksamkeit von

Licht, Luft und Erde um ſo reicher und biologiſch bedeutsamer, nimmt

kosmische Polaritåt jegt den Weg auch durch ihr unterworfenes individu.

elles Leben. Denn jedes Suchen des Äußeren durchs Innere, jedes Hinein.

wachſen aus Reimhaftigkeit und Verſchloſſenheit in die geisthaft lebendige

Welt,kann umgekehrt auch als Einſtrahlen undſich Verkörpern kosmiſcher

Wirklichkeit in der Geſtalt individuellen Lebens aufgefaßt werden : Pflanze

ſucht Licht und Licht verkörpert ſich in Pflanze.

Vierfach und sich durchdringend war die Polaritåt des Erdhaften und

Sonnenhaften : als Wesen der Pflanze und außerhalb als kosmische Dy.

namik und beide begegneten sich in der Einheit mikrokosmiſch-makrokos

mischen Lebens nach dem Gesetz magischer Verwandtschaft. Yun die

Steigerung, das „Fortschreiten auf geistiger Leiter", wie Goethe es nennt.

Steigerung als Folge der Polaritåt, als ihr erweiterter Sinn, die das polar

auf niederer Stufe ſich Durchdringende auf hdhere emporhebt. — In die

Erde sinkt der Same, mit Erde, Feuchtigkeit und Schwere iſt die Pflanze

dauernd verhaftet. Alles Leben entspringt der Erde, der Materie als seiner

Mutter, aber es ſtrebt empor zu Licht und Sonne als dem geistigen Prinzip,

dem Fundament der Idee, des Logos. Und indem sich Geist und Materie,

Licht und Erde, Logos und mütterliche Matrix durchdringen, entsteht

die Form, die lebendige Form als Zwiegeborenes beider.

Auf unterſter Stufe noch erdgebunden, ſtufenweiſe ſich freier und edler

gestaltend, immer mehr von Luft und Licht beſtimmt : ſo ſchraubt ſich, in
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Polaritåt eingespannt, in ſich die Kraft des Lichtes immer mehr befreiend,

ſo ſchraubt ſich die Pflanze ſtufenweiſe blattbildend empor. Denn das

Blatt ist die äußere Form ihres Lebens, ist ihr Grundorgan. — Sieh das

Reimblatt, ſich die untersten Stengelblåtter an : Grob gestaltet, maſſig,

erd- und waſſerhaft. Aber dadurch, daß das ewig produktive Leben des

Wachstumspoles ſo Schicht auf Schicht der Blåtter bildet, bringt es

immer höher gebildete hervor, luft- und lichthafte, reich gegliederte, welche

ſich weit hinaus in den Raum dehnen. Dies sind die eigentlichen Organe,

dadurch ſich die Pflanze mit Licht und Luft verbindet. Die Form verdankt

ſie immer der Einheit beider Prinzipien. Von unten steigen die Erdkräfte

als Salzlösungen aufwärts und ſie haben in ſich die Formtendenz zur

Kristallisation. Nicht umsonst ist das Blatt ſymmetrisch gebildet, ähnelt

die Eisbildung an den Fensterscheiben pflanzlichen Gestalten* . In organi

scher Form verborgen wirken Kristalltendenzen der anorganischen Welt.

Auch Wasser steigt empor und ſein Strömen ist organiſch verkörpert in den

Gefäßen. Von oben aber sinkt Luft und Licht herein, die massige Gestalt

auflösend, gliedernd und verfeinernd.

Alles Leben ist erdentſproſſen, ist als Leben der Erde zur Sonne hin

dauernd an erstere gebunden, darf sich nicht von ihr ablösen , muß auf ihr

ſtehen bleiben, von ihr mit Schwere aber auch Erdſicherheit und festem

Dasein durchdrungen. Symbol deſſen ist unser Schreiten auf dem Boden

ebenso wie auch das Wachsen der Pflanze. Gehend stoßen wir uns von der

Erde ab, emporstrebend und bleiben doch auf ihr, getragen, in steter Rück

kehr zur Erde und in Erdbefreiung wechselnd, dadurch erſt ſchreitend, das

heißt lebendig bewegt zwischen Unten und Oben. Würde die Pflanze

ganz von der Erde fortwachſen, ſich von ihr ganz lösen, nicht mehr Erd.

materie in sich einſtråmen und wirken laſſen, ſich der alleinigen Herrschaft

des Licht- und Lufthaften in ihr anvertrauen : sie würde verbrennen,

aufgelöst werden ins Nichts. Und dies ist von tiefer Symbolik auch geistig.

Geist ist die zurHöhe emporstrebende, in Polarität eingespannte und durch

sie sich hinaufsteigernde, immer aber mit Erdſchwere verwachſene Leben.

digkeit. Schwere, die die Erde uns allen verleiht, Materie bedeutet

Gebundenheit, Zuſammenhalt der Teile, Festigkeit. Sie lebt als Boden,

Nahrung, Arbeit, Untergrund in jeder Hinsicht außer uns und auch

phyſiologiſch und ſeeliſch in uns. Daß uns die Erde feſſelt macht Gehen,

Wachsen, endlich auch geistiges Leben erst möglich.

-

-

Schwere gewinnen bedeutet Geborenwerden. Schwere verlieren be

deutet Sterben, vom Erdhaften preisgegeben werden, vom Zentrum ins

Unendliche der Peripherie fliegen. Unſer Geiſt zerrtan der Erdgebundenheit,

die unserem Leben als sein Widerpart anhaftet, er möchte alle dunklen

Naturgewalten und Triebe, alle dußere und innere Gebundenheit auf

Darüber, sowie über verwandte Themata findet man bei A. Strindberg, Sylva

Sylvarum (phil. Schriften, 2. Band) Wertvolles.
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heben, alles instinktiv Unmittelbare in Bewußtheit, alles Unpersönliche

in persönliche Freiheit, Einsicht und Klarheit auflöſen*. Und er strebe

darnach! Desto stärker die Kraft von Oben in uns wirkt, alle erdhafte

Naturgebundenheit durchwirkt, desto höher wird sich unser Leben empor.

heben, aber es darf den Zusammenhang nicht verlieren . Geist darf nur

Verklärung der Materie, Gestaltung der Erde, Emporheben des Schweren,

nicht sein Verlassen sein. Wie die Sonnenkraft den Wasserdampf empor

hebt, mit Erde, Schwere und Kälte kämpfend, und doch niemals dasBand

der Energie zerreißt, das ihn mit dem tellurischen Leben verbindet, ſo daß

im Leben der Atmoſphäre beide Urpole stets und überall ſich durchdringen

und dadurch Bildung und Wechsel der Wolken zustande kommt, gåbe die

Schwere aber den Waſſerdampf preis, ſich alles ſogleich ins Nichts des

Weltraumes verflüchtigte, so wächst auch die Pflanze lichtgetragen

empor, wirken die Lichtkräfte in ihr und umſie her und dürfen doch nie den

Zusammenhang mit Boden und Feuchtigkeit verlieren. Herrschen dieſe in

Wurzel und Niederblåttern, so Licht und Luft in Hochblättern und der

Blüte. Und wie sich die Pflanze von jenen zu dieſen emporsteigert, ist sie

auch wieder in kosmisch äußere Polaritåt verwoben, durch sie gehemmt

oder gefördert, in dieſem oder jenem Pol ihres eigenen Daſeins beeinflußt.

Die Vorherrschaft von Licht, Luft und Trockenheit in der Atmosphäre,

der Sieg ihrer oberen Region, macht auch uns hell, klar, geistig bewußt,

die von Feuchtigkeit, Vebel und Erde stärkt auch in uns die entsprechende

Seite des Daseins.

-

Feuchte und viel Nahrung hemmt die Blütenbildung, beſtårkt das

vegetative Leben der Blatt- und Stengelbildung. Trockenheit, Licht,

Nahrungsmangel fördert die Blütenbildung. Bleibt nicht auch im

Menſchen durch zu viele Nahrung alle Lebenskraft an ihrer Verarbeitung

gebunden, denn die Gesamtenergie des Lebens ist weitgehend unver.

ånderlich und was dem einen Pol zuſtrömt geht dem anderen ab. — Zu

früh und ausschließlich kann durch zu starkes Zurücktreten wohltåtig an die

Erde bindender Nahrung und Feuchtigkeit die Pflanze dem Licht- und

Lufthaften in ihr und umsie her ausgeliefert werden, zu früh erblüht ſie,

aber sie bleibt klein und armſelige Samen entstehen. Wer stand nicht er

schüttert vor diesem Bild, wenn es sich imMenschen wiederholt? Derjunge,

durch seine Geburt, Abstammung und Erziehung aller Erdſchwere, allem

mütterlich Bindenden entfremdete Mensch, bei dem äußere Umstände und

innere Anlage phyſiſch und pſychiſch das Bewußte und Intellektuelle dem

Erdhaft-Unbewußten überwiegen laſſen, und der nun, früh erwacht und

reif, nach vorzeitiger Blüte kraftlos dahinwelkt, weil er ſich nicht der Welt

Hier liegt das Problem der Polaritåt der reproduktiv-phyſiſchen und bewußt.

intellektuellen Seite unſeres Daſeins, von Schlaf und Wachen, das unübertrefflich

Troxler im VI. Rap. ſeiner „Verſuche in der organ. Phyſik“, Jena 1804, analyſiert.

Vgl. auch H. B. Schindler : Das magiſche Geiſtesleben. Breslau 1857.
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-

einordnen kann, durch keine tiefe Kraftquelle aus dem Mutterboden der

Erde, durch Nahrung und unbewußte Kindheitsschåge genährt wird. —

Denn auch sozial bewährt es sich : was nicht Erdhaftigkeit in ſich trägt als

phyſiſchen und tätigen Zusammenhang mit ihr, kann trog aller Mühe

keine Beziehung zur allgemeinsamen Mutter und damit auch zu allen

anderen aufihr lebenden Wesen gewinnen . Sie ist der Mittelpunkt, die alle

ihre Wesen an sich bindet, Symbol deſſen bereits die Schwere iſt. Geist und

Licht sind das Individuelle, unſere Einsamkeit, zu der unſer Daſein auf.

gipfelt. — Erde in uns und Erdverbundenheit ist aber auch in Mensch und

Pflanze das Bewahrende, das Prinzip der Vergangenheit und des Gedächt

niſſes. Gedächtnis bedeutet Verarbeitung der Eindrücke, ein Eingliedern

dem lebendigen Seelenkörper, nicht aber dieſe bloß raſch aufnehmen und

ebenſo raſch umsetzen und abstoßen. Man hat Grund zu glauben, daß

Menschen deren physiologisches Leben also beschaffen ist, daß sie leicht

Nahrung aufnehmen und sie ebenso rasch verbrennen und ausscheiden,

die deshalb nie an Substanz zunehmen (ſie haben in ſich keine Schwere,

kein sammelndes, bewahrendes Prinzip), daß solche Menschen, in denen

deutlich ein feuerhaftes Element vorherrscht, auch seelisch nichts zu be

wahren vermögen, raſch aufnehmen und nichts eigentlich organiſch ge

stalten. Singegen ist der umgekehrte Fall der Mensch, der immer mehr an

Rörperſubſtanz zunimmt, alles bewahrt und nichts verbrennt und deſſen

Aufnahmefähigkeit endlich dadurch leidet. Auch hier iſt harmoniſch ge.

ſtaltetes Leben im ineinanderwirkenden Gleichgewicht der Pole in und um

uns gelegen.

Und wie sich so die Pflanze von Stufe zu Stufe hinaufwindet, aus

Erdhaftigkeit zu Licht und Lufthaftigkeit, ſo herrscht auch Licht und Luft

in den mittleren Blåttern, die so ganz ihm hingegeben ſind. Hier ſind die

Kräfte des Oben und Unten im Gleichgewicht, eins strahlt ins andere und

die Pflanze, durch das in ihr Verwandte ſuchend, breitet sich weit in den

Raum hinein. — In der Blüte aber tritt die Kraft des inneren Lichtes, die

überflüssige Vitalität nach außen. Vermehrte Atmung, mangelnde

Assimilation der Rohlensäure, statt Stärke Bildung ätherischer Stoffe

kennzeichnet es dem Physiologen.

Grün ist die Farbe des Gleichgewichtes, des Mitteninnestehens zwiſchen

aktiven und paſſiven Farben, zwischen den eigentlichen Farben, die bald

aktiv vordringen (gelb, rot, weiß) bald zurücktreten und ins Unendliche zu

fliehen scheinen (blau, ſchwarz) . Grün : die ruhende Farbe, die Gestaltver

wandte, an ruhende Gestalt sich anschließende Farbe. Bedeutet Laubblatt

auch ſchon dadurch, daß es in der Mitte zwiſchen Wurzel und Blüte ſteht,

Gleichgewicht der inneren Polaritắt von Licht und Materie und ebenso

Gleichgewicht von Aktivität und Rezeptivitắt hinsichtlich der Umwelt, ſo

ist auchseine geforderte Farbe grün. — Die Blüte aber ist aktiv, die höchfte

Metamorphose der Pflanze, die einſeitigſte Befreiung des Lichthaften ins

-
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Licht, wie die Wurzel die einseitigste Bindung zur Erde ist. Daher ver

braucht die Blüte bloß, strömt nur aus in aktiver Farbe. Denn Farben sind

wesenhafte Wirklichkeit, ſeeliſch-biologiſche Kräfte, mit denen das Leben.

dige rechnen muß wie mit chemiſch phyſikaliſchen Kräften. Und deshalb

find Farben auch Ausdruck und Symbol des inneren Gehaltes wie sie es

auch beim Menschen sind der sich kleidet und ſchmückt.

Erde und Waſſer beherrschen die Wurzel. Weiß iſt dieſe ſo lange ſie jung

ist; ihr Weiß ist aber das der Farblosigkeit und des Lichtmangels. Weiß ist

auch die höchſt gebildete Blüte ; ihr Weiß aber ist das der höchsten Farbe

und Aktivität. Weiß der Wurzel steht vor aller Farbe, so wie Salz und

Waſſer farblos ſind . Weiß der Blüte iſt Summe und Steigerung aller Far,

ben, ſteht an ihrem Ende, ist aktives Licht. Dazwischen ſteht das Grün der

Blåtter und alle anderen Blütenfarben. - So ist alles Lebendige ein.

geschlossen zwischen dem Weiß des Todes und der Starrheit kristallinischer

Materie und dem Weiß des Lichtes und Geistes als dem Umfaſſendſten und

Beweglichsten und beide sind innere Prinzipien der Pflanze wie äußere 'm

Rosmos. Farbe aber und Leben tritt überall da auf, wo sich beide be

rühren und durchdringen und aneinander stauen . Denn überall ist Leben

der farbige Abglanz des Lichtes an der Materie, Taten und Leiden des

Geistigen am Anderssein. Einheit und Ineinanderwirken von Licht und

Materie, Sonne und Erde iſt das Daſein der Pflanze, ſie iſt die geſtalt

gewordene Geschichte dieſer Polaritắt, die ſie tief in ſich trågt.

Von oben strahlt das Licht herab und Erde stellt sich ihm entgegen, beide

begegnen sich in der Pflanze als zwei Ströme. Und das Licht wirkt als

Leben der Pflanze in die Materie hinein, verbindet sich mit ihr und so

entsteht Zucker und Stärke. Durch ſie als Nahrung getragen wächſt die

Pflanze höher und höher, neues Licht verkörpert ſich an Materie, die als

Saftstrom ihm entgegen wallt und durch Licht organisch lebendig wird.

Im grünen Blatt ist das Gleichgewicht beider, Materie und Licht ge

meinsamangehörend, ragt es in die Luft als der mittleren Sphäre zwischen

Erde und Sonne hinein. — Aber höher steigt die Pflanze, weiter treibt sie

die Gewalt des in ihr wirkenden Lichtes und in der Blüte endlich bricht das

innere Licht befreit nach außen. So wird das Licht der Sonnedas, herab.

sinkend, in die Materie einging, ſich an ſie band, das Leben hdher und

hdher wachsend hinauftrieb, in der leuchtenden Blüte der Sonne, dem

Geiste zurückgegeben. Hier trennt ſich das Lichthafte vom Erdhaften in

der Pflanze. Deshalb iſt ſie ſo ſchön, deshalb so losgelöſt von aſſimilatori

ſcher Tätigkeit, deshalb aber auch sſo hinfällig. — Geburt bedeutet jenesHin.

eintreten des Lichtes in die Materie, Sterben deſſen Hinaustreten. Leben

aber ist dann Verkörpern und verbrennendes Entkörpern. So verbraucht

die Blüte atmend und duftend Lichtenergie, die ſich imBlatte der Materie

verband. Die Wurzel ist das dauerndſte aber auch das am meisten Erd

hafte und Ungeſtalte, das Blatt lebt kürzer, die Blüte am kürzesten, aber in

—
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ihr prägt ſich die Arteigentümlichkeit der Pflanze am ſtårksten aus. So hat

auch in uns und im Volk die größte Dauer das Erdverwachſene, Mythiſche,

man denke an die Landbevölkerung. Der höchste Blitz der Intuition und

Bewußtheit aber entringt sich der unteren Sphäre in langer Metamor

phose und Steigerung, endlich aber, befreit und ganz zu sich selbst gekom.

men, vergeht er rasch, in herrlichem Aufblühen dem ewigen Geist sein

Licht sterbend entgegenstrahlend und zurückgebend. Einzelmensch oder

Kultur versinken wieder in langen Schlaf und Alltag. Auch uns beſcheint

eine unsichtbare Sonne die die verborgene in uns weckt und uns wachsen

macht, ihre Kraft unserer Materie einergibt, die die Kraft unseres Empor.

wachsens ist so, wie dessen Sinn endlich ist : die Befreiung des gebunden

wirkenden Geistes zum reinen Licht. —Unſere Technik lebt vom Trennen

und Befreien der Lichtenergie, die sich in geologiſchen Zeiten der Materie

verband. Und dies gebundene Licht dient uns zur Befreiung und Ent

faltung des in uns ruhenden geistigen Lichtes, indem Technik die Be

dingungen höherer Rultur ſchafft.

So ist der Sinn aller Geburt : Herabsteigen des Lichtes, des Geistes ins

Schwere, Materielle, der aller Entwicklung : das Ineinanderwirken beider,

der des Höhepunktes : das Auseinandertreten und Befreitwerden des

geistigen Poles in höchster Gestalt. So ist höchste Individualität als Ge

staltgipfel alles Daseins gerade dessen Tod und alles Individualleben der

Weg des ewigen Geistes durch die Materie hindurch wieder in ſich ſelbſt zu

rück. Ein unendlicher Kreis des ſich Verkörperns, Individuellwerdens und

Entkörperns, Rosmiſchwerdens. — Tief geht uns so der Sinn des Indivi

duallebens auf: Erst das Werden aus der Ungestalt ineinander ruhender

polarer Kräfte zur Individualität des entfalteten Lebewesens ; dann aber

endlich als Leiſtung dieser erwachſenen Individualitåt, wie bei der Pflanze :

die Blüte als unſere Tat, als gånzliches Erwachen unseres Seins. Gerade

dann am meisten ist dies ein Erwachen zur Individualitåt, wenn sich

blühend und sterbend dieſes Individualleben nur als Gefäß fühlt, dadurch

ein ewiges Licht durch die Welt hindurch in sich selbst zurückfließt. Es zu

hegen, es aufzunehmen, stumm und dienend mit allen Kräften in uns wirk

sam zu machen, rein es durch unser Dasein hindurch zu führen als Kraft

zur Höherbildung unseres Lebens, um es endlich sterbend, als legte Tat

unserer Individualität dankend dem Ewigen zurück zu geben, — ſich als

Weg fühlen ist alles. Denn alles Leben ist ein Mittleres, ins doppelt

Grenzenlose hineingestellt. Aber, o Wunder, indem so das befreite, nach

langer Arbeit und Metamorphose endlich herrschende Lichthafte : die

Blüte erscheint und hier das Leben erstirbt, liegt doch im Zentrum des

Kreiſes der sterbend ins Unendliche ausstrahlt ein ganz kleines Pünkt

chen. In ihm sind aufs neue die Urpole im Ineinander verbunden, ge

ſtaltlos schlummernd, zu neuer Steigerung und Sonderung bereit : der

Same.

Tat XIX 23
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Und hier ist es wo wir innehalten und das Leben der Pflanze mehr von

Seite der Gestaltwandlung aufs Neue bemerken wollen.

3. Geschichte und Rhythmus

anz am Anfange, aus dem Reime ſind die Reimblåtter gebildet. Dann

die untersten einfachen Stengelblåtter und rhythmisch neue Seitenge

bilde bis zu den eigentlichen Hochblåttern, mit denen der Gipfelpunkt der

erſten Hauptperiode, Hauptexpanſion, erreicht ist. Die nächsten Blåtter vor

dem Relch sind kleiner und die Relchblätter endlich erreichen ein Minimum,

das Leben geht in eine Kontraktionsphase ein . Die Blumenblåtter bedeuten

die nächste Hauptexpanſion, weit und prächtig entfaltet sich hier das Leben.

Staubblåtter und Stempel sind neue Kontraktion und endlich ist die ſich

bildende Frucht eine mächtige Expanſion, auf die die endgiltige, legte,

ſtårkſte Kontraktion des Samens erfolgt. Womit der umfaſſendſte Lebens

rhythmus ſein Ende beim Ausgang fand,

So ist das Leben der Pflanze von Same zu Same eine große Phaſe der

Expansion, der Ausbreitung aus Reimhaftigkeit wieder in sie zurück.

Dieser große Rhythmus ſchwingt aber in drei kleineren und erreicht jeweils

im Laubblatt, Blumenblatt und Frucht sein Maximum. Endlich aber ist

jedes einzelne neue Blatt, jede neue Schicht der Seitenorgane ein Rhyth.

mus kleinster Art. Denn das Gesetz und die Erscheinungsform des Lebens

im Ganzen, seine Periodik und Rhythmik wirkt bis ins Kleinste hinein.

Und nur weil das Leben bis ins Kleinste seiner zeitlichen und räumlichen

Teile rhythmisch-periodisch ist, ist jene oberste Periode keine ihm äußerlich

aufgezwungene, sondern nur die am meisten in Ausgedehntheit und außer

liche Sichtbarkeit hinausgetretene Eigentümlichkeit. Größtes und Klein

stes, Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit ſind ſo einander nicht fremd ſondern

dasselbe.

So muß das einmal erwachte, in die Welt hinausgetretene Leben

dauernd tåtig ſein . Ständig produziert die Pflanze rhythmiſch ſeitliche,

blatthafte Organe. Durch die Tätigkeit, durch Entfaltung hindurch be

wahrt ſie ſich gerade jene tiefe Lebenseinheit und Fülle in ſich, dadurch end

lich am Ende als reiffte Frucht jenes Lebensweges der Same, die neue

Vollendung und Ruhe entsteht. Und in jeder Phase der Expanſion, bei

jedem neuen Blatt bewahrt ſich Einheit und Tiefe dadurch, daß ſie ſich mit

Expanſion und Produktion umgibt. Die lebende Tiefe besteht nur im

Gleichgewicht zu lebendiger Entfaltung und Tätigkeit. So auch der Mann :

Seine Tiefe ruht im Gleichgewicht zur Tätigkeit und jede Expanſion bringt

neue gereinigte Tiefe und Rontraktion mit sich. Ein ewiger Kreis, damit

endlich am Ende des Lebens der tiefste Reim ewigen Geistes bewahrt und

gereinigt zurückgegeben werde, erhalten gerade durch tätige Weltver

wobenheit.

Jede vergangene Phase der Blattbildung ist Voraussetzung für die
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kommende als neue und höhere. Denn nicht zeitlos entfaltet sich die Potenz

der Pflanze in einer harmonisch geordneten Mannigfaltigkeit, sondern

stufenweise werdend und bereits Gebildetes ist Voraussetzung für neues

Bilden. Und die hauptsächlichste Lebensform und Erfindung der Pflanze

ist es: Blåtter, flächenförmige Organe zu schaffen. Dadurch bestreitet sie

ihre Lebensaufgaben. Und die Steigerung ihres Lebens vom Blatt zur

Blüte, Frucht und Samen ist Wiederholung desselben Prinzips der Bildung

aufBasis des bereits Gebildeten.

Die unteren, bereits gebildeten Blåtter und Stengel sind Vergangenheit,

aber lebendige Vergangenheit, die in Gegenwart und Zukunft hineinwirkt.

Wåre dem nicht so, wäre nicht das bereits Gebildete historische Basis für

den Vegetationspunkt : er bildete immer nur Laubblåtter, stiege nie

produktiv zurBlüte empor. — Denn das Leben trågt die Zeit in ſich. Seine

Vergangenheit ist ihm lebendig, iſt ſein Gedächtnis, dahindurch die

Gegenwart und Zukunft ihre Nahrung bekommt, dahindurch ſie mit der

Erde, mit dem Ausgang zuſammenhängt. Und die Zukunft ist enthalten

und umfaßt in der Kraft, in Streben und Sehnsucht der Jugend, die die

Zeit vorwegnimmt, aber unerfüllt und leer ist und ſie deshalb anzufüllen

ſucht. Trügen wir Menschen nicht wie die Pflanze die Zukunft in der Jugend

in uns, wirklich und weſentlich, niemals bråchten wir sie, bråchten wir das

Gebilde unseres Lebens hervor, niemals håtten wir auch lebendige Ver.

gangenheit, Gedächtnis, dadurch unsere Arbeit höher steigen kann, ver

gangenheitsgetragen. Vergangenheit und Gedächtnis, dadurch jeder Tag

Neues und Höheres hervorbringt und das Gelebte ins Bilden des Augen

blicks lebendig bestimmend hineinwirkt, sind die erfüllte Sehnsucht unseres

einstigen Strebens. Und Leben trågt ſeine ganze Zeit wesentlich in sich,

nicht als mathematische Größe, ſondern als lebendigeKraft, die dasSehnen

durch Wirklichkeit, das Unbestimmte durch Leistung und Tat erfüllt.

Dadurch wird die lebendige Zeit unseres Daseins, die Gegenwart, ein Wer

dendes, darin ſich Gedächtnis-Vergangenheit und Kraft-Zukunft begegnen,

nicht als Schnittpunkt außerhalb gelegener, unwirklicher Zeitstrecken

ſondern als in uns befindliche, polar ineinander wirkende Lebensmächte.

Dadurch gibt es auch endlich wahre Geschichte die mehr ist als stetes

Wiederholen und äußerliches Aneinanderreihen, die wahrhaft die Ver

gangenheit in ſich trågt und in der Kraft der Gegenwart die hdhere Zu

kunft bilden heißt. So auch umfaßt der Same die ganze Zukunft der

Pflanze bis zum Samen, aber als Kraft. Jedoch er gelangt nur dazu, weil

er den Anfang des Reimens und Wachſens ſchafft und durch ihn getragen

stufenweise zu Höherem und endlich zum Abſchluß gelangt. Wåre dieſes

Hineinwirken des Gelebten ins neue Leben nicht vorhanden, der Mensch

würde nicht tåglich reifer und fähiger. Stünde er nicht jeden Morgen auf

mit dem ganzen Schaß wirkender Vergangenheit, er müßte alltäglich als

Rind beginnen und ginge ihm einstmals als Mann dieser Zusammenhang

23.
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verloren, er würde wieder zum Rinde, wåre geiſteskrank. Die Pflanze

begånne nach Bildung der Blumenblåtter aufs neue, darüber hinaus,

Stengel und Laubblåtter zu treiben : Goethes „durchwachsene“ Velke

oder Rose låge vor uns. Denn die lebendige Produktivität des Vege

tativen hier, des Seelischen dort, verliert niemals ihre Rraft und Fähigkeit.

Aber, gerissen aus dem Zuſammenhange mit ihrer eigenen gebildeten Ver

gangenheit, ist das Neue, das sie nun hervorbringt, auch nicht mehr an.

geschlossen dem bereits Vorhandenen. Das Gesetz der Gestalt, der Unter

ordnung und Wandlung, der Architektonik der Teile ist aufgehoben, ge

ſeglos beginnt die produktive Kraft wieder mit einfachsten Anfangsbil.

dungen. Denn nicht fertig vorherbeſtimmt trågt das Produktive ſeinen Weg

inſich, ſondern durch das Geſetz der Leistungsfolge, durch Einordnung des

zeitlos Produktiven ins Hiſtoriſche ſeines Produzierten .

―――

4. Unendlichkeit und Ewigkeit

Aus

(us der Unsichtbarkeit und Unentfaltetheit des Samens wächst die

Pflanze stufenweise in die Gestalt, in den Raum hinein . Unwirkend ist

der Same der Welt und sie ihm, eins ruht still und unwirklich im andern.

Die wirkende, in die Welt mit all ihren Organen hineinwachſende Pflanze

ist derWelt wirklich, wie die Welt ſelbſt jezt der Pflanze wirkende Wirklich

keit wird. So wächst die Pflanze in die Welt hinein und verwächstmit ihr

mehr und mehr. So auch der Mann der, die kindliche Lebensknospe ent

faltend aus einem Ruhenden in derWelt sich in einen Tåtigen wandelt, aus

einem gegenseitigen Unwirklichsein von Mensch und Welt ins Wirken und

Gewirktwerden hinaustritt. Je mehr er sich so ausbreitet, je mehr er in die

harte Stofflichkeit der Welt hineinwächst, desto mehr verwächst er mit ihr,

bestimmt und wird bestimmt. Denn Leben heißt sich dem Schicksal

kosmischen Ineinanderwirkens anvertrauen, sich dem Werke nicht ent

ziehen, das aus uns kommtund doch ganz der Welt angehört. — In Same

und Rind ruht das Leben, ruht das Schickſal, weil sie in ſich ruhen, ab

geschlossen. Weil sie mit der Welt nicht tätig verwachsen so auch die Welt

nicht wirkend mit ihnen. Des Lebens Beginn, welcher Stufe und Art es

auch angehdre, alsMann dem Rind gegenüber, als Reimling dem Samen,

als Rind dem Embryo : bedeutet aus Geiſt und Unſichtigkeit in die Sichtig

keit treten, bedeutet Räumlichwerden , das Schicksal, das Geſetz der Welt

aufsich nehmen, durch ſie leben aber auch endlich durch ſie ſterben. Hier nun

bedeutet uns der Begriff Geist das Unsichtbare, das sich im Werden ent

faltet. Denn nicht Polaritåt, wie eingangs, ist unser Thema, sondern der

Gegensatz von Reim und entfaltetem Leben.

Je mehr die Pflanze wächst um so weiter wächst sie vom Samen fort ins

Entfaltete hinein.Niemals gibt es ein Zurück. Stufe erfordert neue Stufe,

die lebendige Vergangenheit neue Zukunft. Niemals ist Leben umkehrbar.

Und doch : Die erste der drei Perioden der Expansion, die der Laubblåtter,
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das Maximum vegetativen Lebens geht vorüber. Ein neues Leben be

reitet sich vor. Wie die Pflanze in Welt und Leben hineinwuchs, ſo wächſt

sie nun wieder heraus, faltet sich ein, kehrt in Unſichtigkeit und Ruhe zu

rück : Sie blüht und bildet Samen. Aber nicht, indemsie umkehrt aufdieſem

Wege, findet ſie ſich zum Ausgange zurück, ſondern durch stetes Weiter

ſchreiten rundet ſich der Weg und der Kreis ſchließt ſich.

Grenzenlos ist mathematiſche Zeit und Raum, daß heißt, das Quanti

tativ-Intellektuelle. Darin ist keine Gestalt möglich, denn Gestalt ist Grenze

und das Leben kann auch wiederum als Polaritåt und Rampf verſtanden

werden, den das Begrenzende mit dem Grenzenlosen führt. Raum und

Zeit fordern grenzenloses Wachstum, ſie löſten dadurch das Daſein ins

Nichts auf, denn zu unendlichem Wachstum gibt es keine Blüte, keinen

Mittelpunkt, keine Einheit und keine Tiefe mehr. Aber die Pflanze findet

ſich durch dieBlüte in ſich ſelbſt zurück, weiß die Zeit in die Ewigkeit zu ver

wandeln und bewahrt ſo den lebendigen Mittelpunkt. Aber nur durch das

Prinzip der Kontinuität. Denn nur dadurch, daß sich Zukunft an Ver

gangenheit anschließt findet das Leben in sich Halt und Gestalt. Von ſich

selbst in der Vergangenheit getrennt, ohne Zuſammenhang ist es demChaos

von Raum und Zeit ausgeliefert, die Form ist zerbrochen, die allein Gefäß

wesenhafter Tiefe ist. Es ist im gewissen Sinne ein furchtbarer Anblick,

wenn eine Pflanze durch die Blüte hindurch neue Blåtter treibt, wenn ein

erwachſenes Tier stellenweise wieder embryonal wucherndes Gewebe auf

weist, wenn ein Mensch, seelisch gespalten, zwei Bewußtseinszentren hat,

ein Tier im Experiment zwei Röpfe bildet. — Alles Leben muß in ſich

zurückkehren und diese Rückkehr ist seine zeitlich-hiſtoriſche, ſeine räumlich

materielle Gestalt, Ausdruck ſeiner Wesenhaftigkeit in der Wesenlosigkeit

von Raum und Zeit. So auch der Lebensweg der Pflanze : Die Rückkehr

zum Samen durch dauerndes Fortschreiten zu neuen Bildungen nicht durch

Umkehr, ſondern gleichſam um die Erde herum an den Ausgangsort

zurúð.

Die erste Hauptexpanſion iſt die der vegetativen Kraft, des aſſimilatori

schen Verwachſens mit der Welt. Darauf folgt die zweite Hauptexpanſion

der Blüte, die des Ausstrahlens in Luft und Licht. Während so einerseits

immer neue, höhere Bildungen entstehen, die Einsinnigkeit des Fort

ſchreitens auf geistiger Stufenleiter gewahrt bleibt, bedeutet dies ander

seits doch die Rückkehr, die als dritte Expanſion, der umschließenden und

nåhrenden Frucht ſich ankündigt. Still bildet sich in ihr der Same. — So

auch der Greis. Verwächst der Mann tåtig mit der Welt, so löst jener ſich

von ihr, indem er zu reiner Geistigkeit ſich verklärt, ſich auflöſt ins Licht der

Erinnerung. Tief in seinem Herzen bereitet er dann den Samen vor, zieht

sich sein Dasein, umwoben von ausstrahlender Erinnerung im Stillsten

und Kleinsten zusammen. So wird der ewige Funke vorbereitet, aus dem

ſein Leben einst entstand . —Der Sinn des ganzen Lebens faßt sich darin :
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Zur Individualität aus dem ewigen Geiste erwachen, aufdaß durch Arbeit

und tåtige Entfaltung des Lebens hindurch, als reifste Frucht des Daseins,

unserer Freiheit, der Same der Ewigkeit aufs Neue in uns sich bilde. So

ſteht der Mensch, steht Freiheit, ſittliche Individualität zwiſchen dem gått.

lich überpersönlichen Anfang und Ende, steht der individuelle Geist

zwischen dem kosmischen Geist des Menschen. Seine Freiheit ist der Weg der

Reinigung, auf sie ist gebaut im ewigen Geiſte, auf daß Ende ſich an

Anfang schließe.

Von hier aus ist, wenn überhaupt, nicht eine Löſung, aber doch eine

sinnvolle Fragestellung des Problems der Unsterblichkeit möglich.

DerSame, aus dem die Pflanze wächſt, ſteht am Anfang. Der Same, den

ſie bildet, amEnde als Leiſtung individuellen Lebens, als Reſultat eines

Weges von Ruhe durch Bewegung zur Ruhe, von Unſichtigkeit durch

Sichtigkeit zur Unſichtigkeit, von Kontraktion durch Expanſion zur Ron

traktion, von Weltferne durch Weltverwobenheit zur Weltferne, von

Innerlichkeit durch Produktivität zur Innerlichkeit. — So steht Zeit und

Ewigkeit, Raum und Tiefe des Seins, Wesen und Gestalt, Sinn und Er

scheinung, Gott und Welt im ewigen Gleichgewicht. Jeder Augenblick

verbindet Anfang und Ende und ist ein Ineinander trog des Nachein

ander, ist ein kreisendes Leben.

5. Das Reich des Sichtbaren und Unsichtbaren

er Begriff der Materie ist vieldeutig . Im ersten Teile verstanden wir

Erbhafte zum in

uns im Gegensatz zum aufstrebenden Geist, denn hier war alles Polaritåt.

Jetzt bedeutet uns Geist das Unentfaltete der Samenruhe, der intuitive

Blig, aus dem sich die Welt des Werkes und der Gedanken bildet. Dies

Entfaltete måge philosophisch Materie, als das Räumliche, Strukturhafte

heißen. Ich stelle die Dinge ruhig nebeneinander hin, das Lebendige ist

vielseitig, unbedingte ſyſtematiſche Einheit zerstört oft die Eigenart ſeiner

verschiedenen Aspekte.

Intensität, Unſichtigkeit, ein geistiges Prinzip ſtehen am Anfang. Der

Same, das Ei ist, gemessen an Pflanze und Mensch, nicht mehr als ein

Punktim Raum, gleichsam ein Nichts, denn alles das worauf es ankommt

ist absolut unsichtbar, in Raum und Nebeneinander nicht vorhanden.

Und welche unendliche Wirkung geht davon aus ! Was ist das Christen

tum anfangs? Was ist jenes neue Sein, die intensive Kraft, der unge.

heure historische Impuls, jenes neue Licht, welches in einem Erden,

dasein entstand, gemeſſen an der Welt der Unendlichkeit von Raum und

Zeit? Nichts, ein Punkt, unwirksam, unaufzeigbar und welche Welt geht

daraus hervor, entwird daraus in räumlich materielles Dasein der Mensch.

heit, wirkt fort und fort aus ihrer Unsichtbarkeit in Raum und Materie

hinein, ſie umgestaltend, beherrschend !
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Wir fühlen, wir erkennen : Aus dem Nichts vor der Welt aus einer

anderen Welt, aus der Tiefe wird die Wirklichkeit geboren, ensteht die ent

faltete Welt, so endlich auch das Hdhere auf der Baſis elementarer Vor

ausſegungen. Und jenes winzige Pünktchen von Reim oder Ei, jenes

weltlich nichtige Ereignis in Palåſtina : es iſt der Punkt im Entfalteten,

jener Ort in der Welt, wo eine andere Welt und Realitåt in ſie hineinwirkt,

wo die neue Gestalt emporquillt, darum sie sich kristalliſiert. — Jenes

andere Reich ist am Reich der Welt, am Entwordenen gemeſſen, nichts,

und der Ort, darin sich beide berühren ist ein Punkt, gleicherweise un.

wirklich im Raumwie im geistigen Reich.

-

Dieses unsichtige des Samens, der sich zur Pflanze, des Lies, das sich

zum Menschen, des Erlebniſſes, das sich zu äußerer Tat, des geistigen Im.

pulses, der sich zur Weltgeschichte entfaltet, ist das Geistig-Sinnhafte im

Gegensatz zum Materiell-Strukturhaften und Leben ist der Wandel, die

Metamorphose des einen ins andere und umgekehrt. Denn wie aus ſicht

barer Pflanze wieder unsichtbare Potenz im Samen ſich bildet, die Lebens

bewegtheit wieder zur Ruhe des Sinnes wird, das als Geſchichte und Rul

tur entfalteteMenschlich-Geistige wieder in uns, die Schauernden, eingeht,

ſo wird immer wieder aus Geist Materie und aus entfalteter Wirklichkeit

Geist und Sinn geboren . Aber wir können außer uns, d. h. in Be

trachtung der Welt, nur deutlich ſehen das Entwerden des Geiſtes, die Ent

faltung des Lebens, das Ausstrahlen . Je mehr es entworden ist, ins

Mannigfaltige hinausgetreten, desto klarer ist es unſerem Intellekt, denn

nun ist es Vielheit, die mechaniſch verbunden ist, ist es Materie, raum-zeit

liche Relation geworden. Schwer faßbar iſt ſchon der Weg des Entwerdens,

die Entfaltung ; aber wer faßt jenes Reimhafte, aus Sinn, Innerlichkeit,

Potenz bestehende, wie es Same und Ei, hiſtoriſch-geistiger Impuls

darstellen, die Nichts vor der Welt sind? Wer verfolgt das Geschehen der

entfalteten Welt bis dorthin, wo Raum und Zeit ihr Ende haben, Materie

wieder ins Geistige zurückkehrt, sich einfaltet? —Nur der Sinn in uns, der

diesem anderen Reich verwandt ist, so wie Auge und Intellekt, der Welt

verwandt, diese erkennen.

Långst wäre die Welt erstorben, hätte sich ins Nichts aufgelöst, flöſſeſie

nicht immer wieder zurück in jenes Reich und entquålle ihm neu, so wie das

Leben der Pflanze, so wie auch jeder Augenblick unseres Daseins die Ge

burt aus Freiheit und Tiefe, aus jenem fünkchen ist und doch alles Ent.

faltete, alle unsere Gedanken und Taten dorthin zurückkehren müſſen, ſoll

nicht alles versanden. — Denn nicht und keineswegs wandelt sich das keim

haft potentielleLebendige ganz in die Struktur, ins Entfaltete, kommt in

ihm zurRuhe, blutet sich in ihm aus, wie derImpuls meiner Hand erſtirbt,

wenn ichsie durch Sand hindurchführe.

―――

NurSpuristdasentfalteteDaſein,dadurch das Lebenſichmetamorphosisch

in ſich ſelbſt zurückfindet. So liegt, tief verborgen, jenseits aller Tätigkeit
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-

die Ruhe und Gefaßtheit, jenseits aller Entfaltetheit und Geſtalt der un

entfaltete Sinn. — Dies lehrt uns ja die Pflanze. Nicht verblutet sich die

potentielle Kraft des Samens in ihrer Geſtalt. Dieſe iſt nur Weg, die Kraft

bringt sie hervor, ſich expanſierend um doch, gleich wie Aktion und Reaktion

im Gleichgewichte sind, ebensoſehr auch in sich zurückzutreten, wie sie sich

tåtig entfaltet. Am Laubzweig sehen wir so Blatt und Winterknospe

unmittelbar aneinander gedrångt. Entfaltung und Einfaltung, Sinn und

Wirklichkeit stoßßen sich geheimnisvoll ab und sind doch magiſch anein.

ander gebunden. Durch Produktivität gebiert sich so die Tiefe stets neu.

Dies Entfaltete ist dann auch sterblich, ja sein Werden ist bereits Ab

sterben und sein Sein nichts als eine leere Hülle, die nur Vergangenheit

bedeutet, solange sie lebendig mit der Gegenwart verbunden ist, das Un

entfaltete wirkend in ihr nachschwingt.

Die ruhende Anlage, das ganz in der Sphäre beschlossene Leben, bedarf

zunächst nicht der Tätigkeit. Nur das einmal heraus, in die Bewegung

Getretene bedarfder Expanſion, damit es ſich aufs neue in ſich zurückfinde.

Aber auch der Same kann nicht dauernd ruhend ſein, ſonſt ſtirbt er ab.

Ruhendes Leben fordert also auch bereits den Beginn bewegter Entfal

tung. So muß Sinn und Geiſt aus der Verſchloſſenheit produktiv in die

Welt treten,muß sich entfalten, damit der Geist nicht leide.— Vielleicht gibt

es beide Seiten des Daseins überhaupt nicht als Seiende, weder Ent

faltetes nochUnentfaltetes. Denn beide sind nur, indem sie sich ineinander

wandeln, sich auseinander bilden, und so wåre weder Geist nochMaterie,

weder Zeit noch Ewigkeit, weder menschliches Selbst noch Tätigkeit, weder

Gott noch Welt ein in sich selbst Wesenhaftes und Absolutes.

Verlassen wir diese weiten Ausblicke und kehren zur Pflanze zurück. Was

bedeutet überhaupt, daß Unſichtigkeit zu entfalteter Gestalt wird? Die

Pflanze ist eine Stufenfolge übereinander geschichteter Expanſions- und

Kontraktionsphasen. Und nun denken wir uns dieses System rhythmischer

Schwingungen zuſammengedrångt, immer mehr und mehr, bis endlich aus

dem Nach- und Übereinander ein Ineinander und Zugleich wird. Dann ist

offenbar alle Extension in eine Intensität gewandelt, statt räumlich

materieller Sichtbarkeit haben wir unräumlich-geistige Wesenheit. Lin

intensiv innerlich Bewegtes ist so die äußerlich ruhende Wesenheit des

Samens. Wie eine schwingende Stimmgabel, so lange sie mit ihrer

schreibenden Spige auf der rußßigen Platte ruht, nur einen Strichzeichnet,

vom Ort bewegt aber alsbald das früher Unentfaltete sich im Nach- und

Auseinander sichtbarer Schwingungen aufzeichnet und endlich, wenn die

Stimmgabel zur Ruhe zurückkehrt, wieder in einen ausdehnungslosen

Strich zusammenzieht : ſo gleichnishaft können wir auchdasEreignis der

Entfaltung des Lebens der Pflanze verstehen. Vielleicht ist es aber mehr

als Gleichnis, wenn wir tatsächlich beobachten , wie am Stengel die Laub.

blåtter weit voneinander entfernt sind, in der Blüte aber Kelch, und
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Blütenblåtter und Staubgefäße nahe aneinanderrücken, das ganze Daſein

intensiviert und zuſammengedrängt erscheint, bis dies im Samen voll.

kommen erreicht ist. Die Blätter eines Laubſproſſes ſtehen auch gegen die

ruhende Endknospe hin immer enger aneinander. Tage und Jahre drången

sich im Menschenleben im höheren Alter zusammen und so bereitet sich

ſymbolisch in der äußeren Welt die Welt des inneren Sinnes vor.

Bewegung ist Anlaß, daß ſich aus intenſiv geistigem Sein das extensiv

Entfaltete bildet ; Bewegung : die Raum und Materie voraussetzt und doch

gewiſſermaßen deren Entfaltetheit erſt ſchafft und die begründet iſt in

jenem Anderssein, das dem Geist und Sinn in ihm selbst gegenübersteht

und ihn dadurch aus dem Daſein des Ineinander zur Sichtbarkeit des

Auseinander treibt. Und jener Weg, den das lebendige, aus sich heraus.

getretene Sein zurücklegt, den es, mit Materie belastet, in dieſe einzeichnet,

ja eigentlich dieſe als Sichtbarkeit hervorbringt, ist die Rörperlichkeit des

Lebewesens. Denn nur dem Betrachter, der ausschließlich aufs Ent

faltete, Materielle ausgeht, erscheint der Same als ruhend, die Reimung

als Beginn, als pldgliches und daher unerklärliches Heraustreten in einen

ganz anderen Zustand. - Dom Reim durch den Lebensweg der Pflanze

hindurch wieder zum Reim herrscht Rontinuität der Bewegung, aber mit

der Ruhe des Samens ist ein Wechsel der Ebene gegeben, ebenso wie

zwischen Extensität und Intensität. Wie aus einem Anderen ein Anderes

wird, die Ruhe und Intenſitåt in Wachstum und entfaltete Gestalt über

geht und umgekehrt alles wieder ins Line und Ruhende zurückkehrt : das

stellt sich uns in der Form der Welt nicht dar. Hier sind nur die einzelnen

entfalteten Gebilde selbst, d . h. das innerhalb der Welt der Gestaltung

jeweils Geleistete vergleichbar und zu einer kontinuierlichen Reihe zu

ordnen, die vom Reimblatt über Laubblatt zu Blüte und Frucht führt. —

Dies ist die eine, die Welt- und Tagansicht der Natur und nichts macht klar,

wie die Pflanze im Samen in ein anderes Sein eintritt und aus dieſem

wieder in jenes. Anfänge zu erklären iſt unmöglich. — Wie aber, wenn das

ſichtbare Leben der Pflanze nur die eine Hälfte eines Kreiſes wäre, dieſe

nåmlich, die in die Welt der Räumlichkeit hinaufragt, die andere jedoch

jenseits dieser Welt und Trennungsebene des Raumes weiterginge? So

hörte die Bewegung niemals auf, ſie kreiſte und der Aufstieg des Kreiſes

über den Horizont der Räumlichkeit erſchiene uns als zunehmende Ent

faltung, als immer weitere Gestaltausbildung, als Anfang und Bildung

aus Unsichtigkeit ; und umgekehrt bei der Rückkehr zur Ruhe in Same und

Rnospe. Anfang und Ende, Ruhe und Bewegung, Geist und Materie

wåren nur Aspekte innerhalb des räumlichen Tagbogens. Trennt man erst

Geist und Welt, Sinn und Wirklichkeit, Zeit und Ewigkeit, Entfaltetes

und Unentfaltetes, so klafft eine Kluft und niemand bekommt sie wieder

zusammen. Das univerſale Dasein ist ein kontinuierlich Rreisendes, ſpiralig

sich Fortwindendes. Wir aber sehen und beachten bald nur die eine, bald

―
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nur die andere Seite und der Übergang erscheint uns ſo als Punkt, als

unfaßbarer Anfang. Und ſo iſt's im Größten wie im Kleinsten, im Leben

der Pflanze, des Menschen, einer Kultur, des Rosmos. Unsterbliche

sterblich ; Sterbliche unsterblich : ſie leben einander ihren Tod und sterben

ihr Leben (Heraklit). Das Entfaltete, der oberhalb der Weltebene liegende

Teil des Kreises kann das Leben nicht halten, es schwingt durch ihn hin.

durch und dies sein Schwingen ist sein Gestalten, sein Hervorbringen der

Welt als Sichtbarkeit, dadurch es in die andere Sphäre jenseits der Tren.

nungsebene wieder eintritt. Die Gestaltsspur aber, die entfaltete Pflanze,

der menschliche Leib, die Produkte der Kultur bleiben als leere Hülle zu

rück und zerfallen, wenn der Rest des Lebensimpulses in ihnen verrauscht

ist. Denn nur das Bewegte in ihnen ist das Reale und das geht hindurch,

unverlegbar, unzerstörbar, nicht aufzuhalten wie der Lichtstrahl durch

Gewittersturm .

-

Das Entfaltete war uns das Weltverbundene, Weltverwachſene, die

werdende und ausgebildete Pflanze. Wem aber ist jene andere Seite, die der

Unſichtigkeit, geistiger Intensität, verwoben und verbunden? Rein Teben.

einander kann es sein, sondern auch nur ein Ineinander. Und so bleibt als

Ausblick, daß derMensch, wie er entfaltet und wirkend welthaft wird und

mit der Welt verwächſt, mit Mitmenschen zuſammenhångt, ſo ſeiner

Innerlichkeit und Tiefe nach einem geistigen Reich und Zuſammenhange

angehört, aus dem er zur Welt der Individuation entwuchs, in die er

fterbend wieder eingeht und darin er auf andere Weise mit allen Weſen

verbunden ist.

Hermann Graedener

ÜberMeister Eckehart

A

´m Abend ſeines Lebenstages klagt Walther von der Vogelweide

über die einreißende Vergröberung und Ungefügheit auch der

Dichtung. Und während nun, trog einer Erscheinung wie eben

Walther selbst, die Sprache und Runſthaltung der nachkommenden Dichter

immer mehr ins Derbe, Uninnerliche und Ungeformte niedergeht, breitet

sich das lateiniſch-kirchliche Bildungswesen zu nahezu ausschließlicher

Herrschaft über alles Geistige aus.

Und so müſſen ſich die geistig Begabten dorthin wenden, woher allein

wirklich kulturhafte Werte vermittelt werden : zur lateiniſchen Sprache,

zur kirchlichen Rultur. Und während die deutſche Sprache, fast ganz dem

roheren Alltagsleben und dem Gebrauch ungeistiger Volksschichten allein

überlaſſen, immer ungeeigneter wird zur Kunstformung gemüthaften und

geistigen Vollgehaltes und zur reinen Rede des Wiſſens, wird Latein die

Sprache, Rirchlichkeit der Zielgehalt aller Bildung, die, lateiniſiert und



über Meister Edehart 355

hierarchiſiert, dem „ Volk“ immer mehr fremd und unerreichbar wird. Und

damit verbreitert ſich eine Kluft im Ganzen unseres Volkes, die bis heute

noch nicht wahrhaft ausgefüllt ist. Geistig und Geistlich decken einander

nahezu völlig ; und die gebornen Führergeiſter, herangebildet in der

Kloſterſchule, der einzigen Quelle wirklichen Wissens, sie werden kirchliche

Priester und Prediger ; und welche unter ihnen etwa zu Dichtern geboren

ſind, und es bei vergeistigterem, kunstmöglicherem Zustand der Mutter.

sprache wohl auch geworden waren, die werden, müssen werden - My.

stiker. Nicht ohne ungeheure, manchmal ungeheuerliche Rämpfe des inner.

lich Eignen mit neu Eingedrungenem ; doch auch dieſe Råmpfe bringen

ihr Gutes. Denn eben aus dem oft qualvollen, manchmal kaum bewußten

Ringen gegen allerlei fremden Innenzwang des Gewissens und der Ge

danken hebt sich herauf Reich, Macht und Herrlichkeit einer eigenen Ge.

mütstiefe, die ohne jene Seelenpein und Seligkeit des nimmer ablaſſenden

germanischen Innenkampfes wohl kaum in ſolcher Gründigkeit und Weite

der legten, höchsten Seelenkraft vor uns erſtünde.

Diese mystisch beanlagten, tiefdeutschen Menschen Heinrich Seuse

(Suso), Ruysbroek, Rulman Merswin, Tauler, Thomas von Kempen

und wer da noch sein mag - sehen wir zunächst in einem seltsam hart

nådigen, durchgehenden, oft erschütternden Zwiespalt befangen ; fast un

unterbrochen kreuzt ſich die überlieferte ſcholaſtiſche, chriſtlich-asketiſche,

pathologiſch-nervöse und dogmatiſch hahnebüchene Begriffshantierung

mit den reinsten Ausbrüchen eigensten, innerst-intuitiven Wahrheit.

erfühlens. Beſſer entbehrt wohl die reinste Intuition der Denkhilfe gånz

lich, als daß sie sich von einem nicht zu Ende gedachten Denken stügen oder

gar leiten lasse. Raum getraut man sich den Gedanken zu fassen, zu welcher

größten Wirkung und reinsten Gewalt bindungsfreier Gefühlgeſtaltung

dieſe feelstarken Tiefmenschen etwa nun doch auch ohne jenen Geisteszwang

unzulänglicher Sagung gelangt wåren. So aber läßt sich nur durch aus.

dauernde Geduld und unablaſſende Liebe zu all dem dort versenkten Ge

heimedelsten aus Rede und Schrift jener Meister das wahre Meistergut ge

winnen. Man fühlt, daß man sich da nicht hindern und verstören lassen

dürfe von allerdings fast durchgehend auftretenden - so arg einfachen

Denkirrungen, wie es etwa die Verwechslung des Teiles mit dem Ganzen

iſt ; alſo etwa die Verwechslung des Willens überhaupt —mit dem „båſen“

Willen, dem ausgearteten (wieviel Wille ist oft not, um gut zu ſein ! —

Überdies läßt sich diese Verwechslung, die wohl eben hauptsächlich vom

System, von der neuen Lehre hereingebracht wird, bis zu Schopenhauer

verfolgen) ; die Verwechslung des „ Selbst“ mit dem „bdſen“ Selbst, mit

seiner Ausartung zur Selbstsucht des Ich mit dem „bösen“ Ich, mit

ſeiner Ausartung zur Ichſucht ; die Verwechslung des Sinnlichen mit dem

„båsen“ Sinnlichen, mit ſeiner disharmoniſchen Auswucherung usw. Mag

nun derlei durch die dogmatiſche Terminologie oder durch eigene Befangen

-

-

―――
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heit verursacht ſein, jedenfalls erfühlen wir doch fortwährend ein tief

lebendiges, stark Germanisches unter jenem ſtarren Wortgerüßt eines Un

germanischen, und bei dem heroiſchen Verſuch, ſich in ein fremdes Höchſtes

mit hineinzuerheben, wird nun eben auch das eigene Höchste mit empor

gezwungen, emporgeriſſen, ein Eigenhöchstes, das oft genug im Wesent

lichsten verschieden ist von jenem andern. Da aber, an den besten, weitesten

und legten Erscheinungen, werden wir inne, daß auch hier, wieder und

abermal, gleich bei ſeiner ersten innig-wahrhaften Berührung mit jener

anderswurzelnden Art, das germanische Weſen eben in höchsten Dingen

des Seelisch-Geistigen zu erlösungsvoll ſieghaftem Durchbruch kommt.

Schon in einem Äußeren, das doch von innen her gegründet ist, spricht es

ſich aus : die halbſymboliſchen Personen der neuen Lehre werden zwar zu

nächst als solche festgehalten, doch wird eine Vermittlung der Kirche

zwischen ihnen und den Menschen innerlich abgelehnt ; der Glaube ſei viel

mehr die unmittelbare Verbindung und eine reine und geheimheilige

Herzenssache zwischen dem Menſchen ſelbſt und „Gott“ ; und dieſer Gott

wird ja eben vor allem in den Tiefen und Höhen des einzelnen Menschen.

Ichselbst gesucht, gefunden, erlebt, — in demselben Ich, demselben Selbst,

das soeben noch so bos gescholten ward, und nun gar als tiesinnerlich ein

„Ebenbild Gottes" angesprochen wird. Fast möchte es scheinen, als ob

auch hier eine Art Verwechslung vorlåge — und als ob dieſer Gott viel

mehr unversehens ein sehr gesteigertes Ebenbild des Menschen geworden

sei. Da ist wohl auch ein Einfluß der damals für Europåer ganz natür.

lichenMeinung, daß die Erde der Mittelpunkt der Welt ſei und der Mensch

darauf ein höchstes Ebenbild des Weltschöpfers ; vielleicht sind die Ent

deckungen der aſtronomiſch, kosmologisch verschwindenden Kleinheit „un

serer Welt" notwendig gewesen, um das Unerforschliche in seiner ganzen

Übergewalt und Übergroßheit als — unerforschlich, und das Ich des

kleinen läuschenhaften Menschen auf einem fast belanglosen Vielhundert

milliardßtelkügelchen des Weltalls als doch etwa an den Gott, an die letzten

leitenden Mächte dieses Weltalls, zumindest nicht allzu ebenbildlich hinan

reichend erscheinen zu laſſen. Und doch iſt geheime Gewißheit eines tiefſten

Sinnes auch in ſolchem ſymboliſch übersteigertem Wortverſuch. Denn auch

ein geringster, fernſter Teil eines irgend Ganzen ist ja eben vom Ganzen ein

Teil, hat teil daran, ist ein „Eines“ im „ Alles“, und es muß auch noch in

der verlorensten Stimme der Urklang des Zuſammenſeins, des Einsſeins,

der Lebenshauch unermeßlicher Alharmonie der Ganzheit im teilhaften

Widerklang zu erhdren ſein. —Ich bin das Horchen und bin der Hauch...

So mags ein Ebenbild ſein . Wieder wie ſo oft ſind es die Worte, die

Wörter, die uns fast verwirren möchten. Vielleicht würden wir den wahr.

håltigsten Wert all des Reichsten und Tiefsten, das der teure (Domini

kaner)-Meister Eckehart seinem Volk auch heute und wohl noch für lange

Zeit zu sagen hat, aus den Schriften dieses bedeutendsten unter den deutschen
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Mystikern erst dann so recht herausgewinnen, wenn wir versuchen wollten,

manche seiner irgend noch dogmatisch oder fast zu naiv getönten Haupt

Wörter durch Ausdrücke zu ersetzen, die auch für ein heutiges Empfinden

dem legten Sinnes Gemeinten gemäß sind ; wenn wir also kühn genug

wåren, dort, wo er etwa segt „Gott" in einem uns fast allzu person

haften Sinn, - uns hinzudenken einen andren, für heutige Menschen

mehr gemäßen Umschreibungsversuch des Gottheitbegriffes, etwa als

einer legten irgend leitenden, vermuteten Macht, und vor allem, wenn

überall, wo er von einer zu erstrebenden, erst zu erwerbenden Einung mit

Gott spricht, wir uns klar würden, daß dies Erwerben kaum etwas An.

deressein kann als dasBewußtwerden jenes Linsseins mit Allem und auch

mit dem letzten unerforschlichen Übergeordneten. Denn dies Linssein selbst

kann weder erworben noch verloren sein, es ist da, es ist von urher ein Ge

gebenes, und es steht uns in keiner Weise frei, in diese Einung etwa erst

einzutreten oder aber vielleicht nicht einzutreten ; wir sind darin - als

Böse oder als Gute ; wohl aber kann ein in uns aufgehendes Bewußt

werden dieser von je seienden Einheit und Einung zum seelschütternden

Erlösungserlebnis von kaum beschreibbarer, offenbarungsbefeeligter In

nenurgewalt werden. Einem also blickenden Anschauen ist das gotisch von

der Erdfeste himmelaufweisende Werk dieses Meisters nun ein einziges, in

heiligem Widerschein erglühendes, von reinstem Innenadel ganz durch.

leuchtetes Erstreben und Erſiegen des höchsten Bewußtgefühls vom er,

meßlichen und unermeßlichen, eigenen ewigen Zusammenhang, vom

eignen Mitsein in der einigen Reihe vom Staub zum Stern und

weiter... Einer unverbrüchlichen Seelbewußtheit, die auf Ethik des

Menschenlebens und legte Dinge des allebendigen Erschaffenen und Er.

schaffenden verklärende Lichter allseeliger Erleuchtung hinstrahlt.

-
"ISören wir ihn selbst, wie er meint" — ja, er meint, aber er meint

meisterlich und nehmen dabei zu Zeiten in Gedanken jenen nun wohl

erlaubten Tausch der Ausdrucksart vor ; auch in solchen naiv schönen Rede

wendungen wie „Der Gott wartet vor der Türe",,,Gott kann nur in meine

Seele hinein, die sich dazu bereitet hat“, „daß es ihm möglich werde, uns

als ein Stück seiner selbst zu lieben", oder gar ,,Gott braucht zu seiner eig

nen Seligkeit uns ebensosehr wie wir ihn -" auch sogar da wird unsdann

vielleicht manches klarer und zugänglicher, da wir nun vermuten können,

daß damit im letzten Grunde aufdie oft mühevolle innere Menschenarbeit

gezielt ist, deren es zum Erringen des Sichbewußtwerdens der Allzusam

menhänge bedarf.

„Denn dann erst weiß man, was Zeugen heißt, des Vergånglichen durchs

Dergångliche, des Göttlichen durchs Göttliche, wenn man eine Natur er

faßt hinter dem Sondersein der Personen. Also erst die überwesentliche

Einheit ist zu verstehen unter dem göttlichen Reich, das der Geist sucht,

es zu kennen und ihm nachzutrachten. Sier nåmlich, in solchem gött

—
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lichen Tun, gebührt der Seele ein Wiedereinblicken — ein geistiges, keiner

Vermittlung bedürftiges — in die göttliche Natur...In diesem Tun ſind

dem Urbild der Seele alle Dinge göttlich . . . des ſeid gewiß, daß die Seele

hier, in ihrem Urbild nie Endliches für etwas Endliches erkannt, noch je

darin Zeit noch Raum besessen hat. Denn in ihm sind alle Dinge Gott.

Sauer und süß, gut und båſe, klein und groß, das ist alles gleich in diesem

Urbild. Sowenig die göttliche Natur gewandelt wird von alledem, was

der Endlichkeit angehört, so wenig wird dies Urbild gewandelt von allem

dem, das je in die Zeit getreten. Denn es begreift und gebraucht alle Dinge

nach dem Lebensgesetz der Gottheit. Es ist ein verhångnisvoller Irrtum,

wenn der Mensch einen Abstand setzt zwischen sich und Gott ( !) . All ihr

(der Seele) Wirken muß seinen Anfang nehmen mit Bildern von endlichen

Dingen. Dies Wirken im Endlichen ist Sache des gemeinen Verſtandes,

Zwar nimmt auch deſſen Tätigkeit ihren Ursprung im obersten Denkver.

mågen : ſie hebt an mit einem Vernunftbilde, welches inhaltlich beſtimmt

wird durch die Bilder der Phantasie (Sinne?), aber seinem Wesensgehalt

nach durch jenes Höchſte, Gottschauende, durch das Urbild : aus dem die

Seele solche Bereicherung erfährt, daß ſie Wahrheit zu verstehen fåhig

wird von allen Dingen. Denn die Leute, die nichts anderes verstehen als

ſinnfållige Dinge, die achten das Leben groß, das sie mit den Sinnen zu be

greifen vermögen. Es weiß immer ein Esel den andern zu ſchågen. Am

Werk des innern Menschen, dem sogenannten Schauen Gottes, unter.

scheiden wir ein Erkennen und ein Lieben. In ihnen liegt der Anfang

eines heiligen Lebens. Mit diesen beiden Tätigkeiten ist beschrieben das

Wesen der Seele. Ein jegliches Wesen ... ist da um seines Eigenwerkes

willen. Weil wir dieſes Weſen anders nicht erfaſſen können, als in diesen

zweien Kräften, darumsind sie das Edelste an Leistung, was es im Men

ſchen gibt...Nun ist die Liebe die Grundform aller Tugenden, ohne welche

keine Tüchtigkeit eine Tugend ist. . . Empfängt doch von der Liebe her je

des tüchtige Werk die Kraft, den Menschen in Gott zu bringen. - Das

Gottschauen alſo liegt ober den Tugenden . . , es wird demnach die Frucht

der Tugend, das Ziel, daraufsie's absieht, nimmermehr gegriffen, die Seele

werde denn über ihre Tugenden hinausgerückt (Zuſammenklånge mit

Nietzsche), das Ziel, welches bedeutet : eine unverhüllte Schau - mit dem

Einheitsblicke- des göttlichen Wesens. Wer allen Willen hat und Wunsch,

der hat Frieden. Das hat niemand, denn deſſen Wille mit Gottes Willen

völlig eins ist. Diese Einswerdung geb uns Gott. Wohlan ! Yun merket

auf! Die Gottheit schwebt in ſich ſelber, sie ist sich selber ihre Welt. Gott

daher, als die Gottheit ist höher als alles, was je ein Geſchöpf als solches

begriffen hat oder noch begreifen mag.

Wenn also die Seele ausgegangen ist aus ihrem geschaffenen Wesen . ..

und gekommen ist in die göttliche Natur und sie's auch da noch nicht er

greift, das Reich Gottes und ihr aufgeht, daß in dieſes keine Kreatur ge
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langen kann : so erwacht ihr Selbstgefühl und geht ihren eigenen Weg und

kümmert um Gott sich fürder nicht ! Und hier denn endlich stirbt sie ihren

höchsten Tod.

Wennso die Seele sich selber verliert in all der Weise, wie hier ausgeführt

ist, so findet sie, daß sie das selber ist, was sie so lange erfolglos geſucht

hatte : im Urbild darin Gott weſet in ſeiner vollen Gottheit, hier erkennt

die Seele ihre eigene „ Schönheit“. Hier empfångt die Seele nichts mehr,

weder von Gott, noch von den Kreaturen. Denn sie ist selber, was sie hålt

und nimmt alles nur aus ihrem Eigenen . — Hier ist Seele und Gottheit

eins. Hier endlich hat sie gefunden, daß das Reich Gottes ist : ſie ſelbſt.

-

„Darin liegt die Mahnung“ : „Der Mensch soll alle seine Werke ver.

richten aus der Ordnung des Gottesreichs. Ihr könnt sicher sein : handelt

einer so, daß seine Werke ihn geringer zu machen vermögen, so handelt er

nicht aus der Ordnung des Gottesreichs. Darum, wenn unſere Werke zu

standekommen nach Menschenweise (ohne Bewußtheit), ſo fällt gar bald

Unkraut und Unfriede unter ſie ; wirkt der Mensch sie aber im Gottesreich,

fo bleibt er im Frieden in allen seinen Werken... Denn an sichsind Werke

etwas Mannigfaltiges und bringen den Menschen in Mannigfaltigkeit,

darum sigt man mit ihnen immer hart am Rande des Unfriedens. — Zur

Vollkommenheit gehört auch dies, daß einer also sich empormache in

seinem Wirken, daß alle ſeine Werke zusammengehen zu einem Werk. Das

muß geschehen im Gottesreich... Da antworten ihm alle Dinge auf gött

lich, da auch ist der Mensch ein Herr aller seiner Werke. — Und so wenig

Gott entfriedet und gewandelt wird von allen seinen Werken, so wenig

wird es auch die Seele, solange sie wirkt aus der Ordnung des Reiches

Gottes.

Diese Rede ist niemand geſagt, denn der ſie ſchon ſein eigen nennt als

eigenes Leben, oder ſie wenigstens beſigt als eine Sehnsucht ſeines Her

zens."

Wie tief kundig der Mühsamkeit und Seltenheit des wahrhaft inneren

Zueinanderkommens entläßt uns dieſes legte Wort, und auch mit welcher

frohen Sicherheit immerwiederkünftiger allhafter und menschenhafter

Innenverbundenheit. Deutlich empfinden wir darin jenes Vermögen zur

seelischen Vielstimmigkeit, zum Erfühlen und Erfaſſen des anderen Ich.

,,Gott hat der Menschen Heil nicht gebunden an eine sonderliche Weise.

Wennsie etwa einen vortrefflichen Menschen kennen lernen oder hören von

ihm erzählen, der aber nicht ihrer Weise anhängt, so heißt es : „Alles ver

lorene Mühe . Das ist nicht recht. Ein jeder halte sich an seine gute Weise."

Sollten wir dieses schöne Wort auf den Ausspruch anwenden : Wer nicht

für mich ist, ist wider mich? -- Aber doch nicht so, daß wir uns deshalb etwa

erzürnen ; vielleicht ist es auch eben - eine Weise, so zu ſein ; aber nach.

folgen zumindest wollen wir Dem nicht es würde zu ſehr gegen unsere

Weise sein, die ohne Rennung und Anerkennung der Mehrstimmigkeit

--
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nicht sein mag. So sind auch jene mystischen Meister oft sehr sichtlich ent

fernt von einer Weltverneinung, ohne doch wider ihn“ ſein zu wollen —

zumindest nicht bewußt. Auch manches wohl recht eigentlich Geſundheits

loſe, mittelalterlich Hysterisierende läuft mit unter (wenn man krank iſt,

soll man Gott nicht bitten, daß er einen von der Krankheit befreie, u. v. a.) ;

wenig fragen wir auch nach all den drei Fragen, sieben Stufen, neun Sel.

ſen...aber immer wieder beglücken uns bei Eckehart und seinen Schülern

und Meinungsgenossen neben Entlehntem und Unzulänglichem die eigen.

sten und echtesten Ausbrüche reinster und reichster Intuition, der råtsel

vollen, wohl selbst unerforschlichen inneren Wahrhabe, für deren tief

sinnvollen Ausdruck sie sich endlich auch wieder eine formbare Sprache, die

erste deutſche Proſa erſchaffen.

„Ich will die Geſchöpfe alſo inniglich durchküſſen und alſo minniglich

umfahen, daß Ich ſie und ſie Ich und wir alleſamt ein einiges Lines ewig.

lich bleiben sollen.“ (Suso ; Schiller, Beethoven !)

"In sich einförmig, wirkt das ewige Wesen alle Mannigfaltigkeit

alle Dinge ſind ſein Sichergießen, aber alle Ausgånge um des Wiederein.

gangs willen." (Tauler ; Kreislauf, Wiederkunft !)

„Das Alleredelste und Lustigste in den Kreaturen ist Vernunft und

Wille.- Wåre nicht Vernunft und Wille in den Kreaturen, wahrlich Gott

bliebe unerkannt und ungeliebt. Wenn sich was in Gott findet, so ist der

Wille in seinem Adel und in ſeiner Freiheit, und es gelingt ihm sein Werk,

denn er tut was auch der Rechtsschluß der Vorsehung ist, das Rechte.

(,,Weltgesetz...") Dies freie geistige Leben der Liebe ist das wahre Sein ...

dasind alle Willen Ein vollkommener Wille, da erkennt und liebt ein Jeg.

liches Alles in Einem und Eines in Allem ! " (Nach „Theologia Deutsch“.)

So wächst das Ich in sein „Eins und Alles" ; und ſo, aus jenem eigen.

ſten und naturhaft vielſtimmig liebenden „Ich und die Andern“, aus jener

germanischen Urgabe des Zugleichschauens her, wächst das germanische

Wesen, vom Urchriſtentum diesmal angeregt, dennoch aus germaniſcher

Wurzel ins Menschheitumfassende, in allumfassende Emporgestaltungen

des eigenen Ich hinauf und so gleichsam über sich selbst hinaus in ein

Etwas, das uns wohl für ewig ohne Ende scheinen wird.

Und es webt da etwas wie eine Wandlung, eine Wendung, als wollte da

werden ein Dienst des Schöpfers in der Form eines Dienstes an der

Schöpfung... Tief innen darin aber in Alledem, und auch in all dem kind

haft großen Aussprechen und Ansprechen des Unausſprechbaren, lebt

und bebt in überzeugend erschütternden Urſchwingungen die innerste Ge

wißheit des Einsſeins, die tiefgründigſte, urquellklare Innigkeit, die rein

schwebend sichere Seligkeit höchsten und geheiligten Ichseins und Zuſam

menſeins, die lauterste Liebesweite wahrhaft erhabener Geldstheit und

Verbundenheit zugleich, ein Urbewußtsein eines legten höchsten Gewinnes

von unverbrüchlicher Unverlierbarkeit. . .

―――

...
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Erlebniſſe, Erfühlniſſe, Erfaſſungen, die in Worten der Tageswelt nicht

mehr zu umſchreiben ſind und dem offenbarenden Dichteriſchen vorbehalten

bleiben müſſen, daraus ſie entſprungen ſind.

Wir besinnen uns, daß ſolche Erhebungen, ſolche Erſchauungen hier in

dieser Welt, im Selbst einzelner Schöpfungsgeſchöpfe erlebt ſind, die doch

ſelbſt zwiſchendurch immer wieder glauben, Welt und Selbst entſelbſten

und verwerfen zu sollen. Und wir erinnern uns des Zwiespalts, in dem ſie

uns sogleich befangen erſchienen. Auf Umwegen über Fremdes gelangen

ſie oft erst zum echten Eigenen. Die Vermittlung der Kirche ward wohl ab

gelehnt, doch noch nicht immer jede Mittelung - wenn sich auch schon ge.

legentlich, leise andeutend und in anderem Zusammenhang, das Wort vom

,,Sohn als Durchgangszustand" findet.

Es ist noch nicht das legte einzige Eigentum des reinsten Ich, das im

Bewußtsein Eins wird mit Allem, so lange das Ich noch zur Eins

„werdung“ einer Mittelung, einer Nachfolge — welcher auch immer — be

darf oder vielmehr zu bedürfen glaubt.
-

Es ist noch nicht eine legte Ehrung des Unerforschlichen, so lange noch

nicht die legte, völligste, der Geschöpfheit hier auferlegte Schöpfungstreue

verſpürt und gehalten wird : nåmlich das Sein als ehern hier gesezte Be

ſchiedenheit zu erfüllen und in ſeinen legten Gründen und Abgründen

durchahnend zu achten und zu wollen, als ſeinſollende Erſchaffenheit, als

ein zu nehmendes Gegebenes, in Verehrung des Gebenden.

Es steht bei jenen Meistern wohl noch manchmal Spruch und Wider

ſpruch unharmoniert gegenüber ; der Schöpfer wird bald in ſeinem Werk

verklårt, bald wird dies ſelbe Werk verworfen (bis zu dem Bestreben „die

Natur tot zu kriegen " — !!) , ohne daß doch legten Sinnes jene Frage und

Antwort bedacht oder vollverspürt erſchiene :

-

Getrauſt Du Dich, Deinen Schöpfer ſo zu achten, daß er ein Daſein ge

schaffen, das beſſer — nicht da sei? Willst Du ihm nachmeſſen, ſein Maß

mit deinem, das sein Erschaffenes besser unerschaffen wäre? Du bist da,

so wird auch sein, daß Du's ſollſt. Du kannst nur wiſſen, daß du bist. So

sei.

Weltbejahung, Weltverneinung : das heißt die Umschränkung unſeres

Daseinsstandes, unseres Seinsringes so oder so verkennen.

Wir haben weder zu bejahen noch zu verneinen , wir haben zu ſein. Und

vielleicht noch zu schauen, und ein wenig zu sehen, zu sagen.

zu sein, ob es uns nun wert und gut und schön dünkt oder nicht ; wir

wiſſen, daß wirſind, aber nicht, ob es gut oder böse ist, daß wir ſind . Raum

find wir dazu oder so erschaffen, daß wir ein Urteil darüber fållen könnten,

ob es wert oder unwert ist, daß wir erschaffen ſind . Wir würden auf un

ſerem einen, milliardstelkleinen Teilkügelchen ein Urteil ſagen müſſen über

die Richtigkeit, über den nach Menſchleinbegriffen guten oder bösen „ſitt

lichen" Wert eines unzählige Milliarden mal gråßeren, für uns abſolut un

Tat XIX 24
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überschaubaren Ganzen, und das Maß solcher Macht mit unseren Maßen

messen wollen. In diesem Sinne mag man ein „Richtet nicht“ aufnehmen.

Wir können tausend Urteile fållen, aber nicht ein legtes — das jenseits

von Ja und Nein sein müßte.

Vielleicht können wir so doch das ermeſſen, daß wir, ob es uns nun leicht

oder leid, weh oder wohl dünkt, erschaffen sind mehr um zu ſein, als um zu

sagen.

Sein ist eine Rundheit in sich ; sagen wird immer ans Unſagliche geraten.

Und doch ist Sagenwollen, Sagenmüſſen ein so tiefer Wesensteil so

vielen Seins. Und ſolange ein Mensch — meint, so lange wird Sage ſein,

Sehnsucht und Suchen nach dem letzten Segenswert im Wort, und myſti

ſche Menschmythe von der „ Göttlichkeit“ des Bösen und des Guten

des, das irgend außer uns, über uns ſein mag, und des, daran jedes Selbſt

in ſich ſelbſt teil hat, in dem größten und geringsten, ewigen Einsſein vom

Staub zum Stern und weiter...
――――

Paul Feldkeller/Modernitåt

en Begriffder Modernitåt hat es früher nicht gegeben. „Mode"

seit Jahrtausenden, besonders seit dem 17. Jahrhundert. „Moder

nismus" so nannte man vor nicht langer Zeit eine håretiſche

Richtung innerhalb der katholischen Rirche. Aber der Begriff der Moderni

tåt, oder wie man es nennen will, existiert erst heute. Der Wille, modern zu

sein, ist das gemeinsame Glaubensbekenntnis des Großstädters wie des

Landarbeiters, von der Weiblichkeit zu ſchweigen. Die Bemerkung : „Sie

denken doch gewiß modern ?" bringt alle Einwände zum Schweigen. Das

jungeMädchen hüpft leichtfüßig, und ſeine Augen bligen bei demGedanken,

eine moderne Frau zu ſein. Der junge Student, Kaufmann oder was er ist,

lehnt sich bei dem Bewußtsein, ein moderner Mensch zu sein, noch einmal

so wohlig in die Rissen seines Mietautos. Die älteren Herrschaften bleiben

in der Andacht bei dem neuen Begriff nicht zurück. „Modern sein“ ist

Meditationssymbol, von dem eine Fülle von Kraft aufden Betrachtenden

ausstråmt. „Modern sein“ ist zum Wertbegriff geworden, der er früher

nicht war, zum Wertprådikat, auf das Büroschreiber und Minister, Lehr

mädchen und Filmkünstlerinnen , Lebemånner und Geistliche aller Ron

fessionen mit dem Bewußtsein des Selbstverständlichen Anspruch erheben.

Line nie dageweſene Ratholizität vereinigt Weiße, Gelbe und Schwarze.

Nur die Frage nach dem Inhalt dieses internationalen, interkonfessio.

nellen und interſozialen Credos — was ist denn nun modern? — dürfen

wir nicht stellen, ohne die Einigkeit zu zerstören . Wir müſſen uns dieſe

Frage vielmehr selber beantworten.

-

--

――――

Es muß eine gewaltige Macht sein, welche die Chineſen und Japaner

veranlaßt, ihre ſchönen Jacken und Rimonos gegen die steife und in faſt
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allen ihren Einzelheiten unſchöne englische Herrenmode einzutauschen,

oder welche selbst die europäischen Volkstrachten zugunsten der kulturlosen

Ronfektion aussticht. Oder welche die Schönheit des weiblichen Profils

dem busenlosen, haarloſen Typus der Vermånnlichung aufopfert. Eine

gewisse Inkubationsperiode ist auch hier zu beobachten. Der Bubikopfhat

acht Jahre gebraucht, um ſich durchzusetzen. Eheſcheidungs- und Abtrei

bungspraxis (die moderne „ Liebe ohne folgen“) sind auf noch långer

dauernden Widerstand gestoßen, ehe ſie ſiegten , aber Radio und Flugzeug

leuchteten als etwas Selbſtverſtändliches ſofort ein. Exakte Wiſſenſchaft,

Sozialismus, Technik, Sport, Schlankheit, Verjüngungsgedanke er

obern ſich mit unheimlicher Geschwindigkeit die Welt. Eine hypnotisierende

Werbekraft ohnegleichen geht von der „Modernitåt“ aus und rückt das

Problem der „Übertragung“ von Kulturen und Zivilisationen in neue

Beleuchtung.

Aber die Antwort lautet zunächſt negativ : Es liegt der Modernitåt kein

inhaltlicher Gedanke zugrunde. Es wäre ein Irrtum, in der Nüglichkeit,

im Utilitarismus diesen gesuchten Inhalt der Modernitåt erblicken zu

wollen. Gewiß leuchtet das Brauchbare eines rasenden Autos, eines

Staubsaugers, eines Telephons, eines laxen Eheſcheidungsgesetzes, eines

kurzen Rockes ohne weiteres ein. Aber das hätte es zu allen Zeiten getan.

Und derNüglichkeitsgesinnung hält die Sucht nach Lurus die Wage, ohne

daß diese die Modernität zu hindern braucht. Ja, die Armseligkeit reiner

Nüglichkeit will zur modernen Kultur ſchlecht paſſen. Die nüglichen Dinge

ſind ja nur Mittel zu dem Zweck, das Ideal der Modernitåt voll und ganz

zu verwirklichen. Wo knappe stillose Formen herrschen, tun sie es im Inter

eſſe gesteigerter Lebendigkeit. Ist doch der Lurus eher demokratisch ge

worden als ausgestorben.

Die werbendeKraftder Modernitåt geht mithin von nichts Inhaltlichem

aus. Im Gegenteil können die Inhalte unaufhörlich wechſeln, die Er

ſcheinung bliebe doch. Dieselbe Mode, die 1926 allgemeines Entzücken bei

Frauen und Männern hervorruft, håtte zehn oder fünfzehn Jahre früher

allgemeine Empörung verursacht. Die Mode und vielleicht auch die Welt.

anschauung von 1936, sicher von 1946, würde heute allgemein befremden.

Trogdem hat die moderne Frau den Eindruck, daß ihr etwas „einleuchtet“,

wenn sie denÜbergang derMode von 1926 zu 1927 mitmacht. Die werbende

Kraft, welche das Aktuelle und Rommende, das Neue ausströmt, ſetzt sich,

so irrational sie sein mag, sofort ins Erkenntnismäßige um : das Neue

ſei besser, schöner als das Alte, bringe die weiblichen Reize vorteilhafter

zur Geltung und was der Begründungen mehr ſind. Aber die logificatio

ex post ist nicht beweiskräftig — selbst wenn sie inhaltlich zufällig richtig

wåre, was sie nicht ist —, und die Begründungen stimmen auch ſonſt in

keinem Falle. Der Eindruck des Einleuchtens, des Linsehensdes Veuen als

eines Beſſeren ist nåmlich bloße Selbsttäuschung. Der Vorgang der Über

24*
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tragung ist in keinem Falle ein logiſcher, ſondern ist irrational, und niemals

kanu es gelingen, einen gemeinsamen Gedanken , eine werbende „Idee“

der Modernitåt herauszukriſtalliſteren. Sehen wir vom rein Praktiſchen

und Zweckmäßigen und darum rational Einleuchtenden, wie Automobil

und Telephon, neuerer Medizin und Verwaltungskunft ab, ſo gibt es

nichts Inhaltliches, Gedankenhaftes von internationaler Werbekraft.

Sondern dieſe muß in etwas anderem liegen .

Dies andere ist die Modernitắt ſelbſt. Die Modernitåt hat keine werbende

Idee als sich selbst. Am besten macht die Reklame für sich selber Reklame.

Das bloße formale Modernſein muß jeden Inhalt ersetzen . Der Inhalt

vergeht: heute sind diese, morgen jene Anschauungen modern. Nicht auf

ihnen, sondern in dem Modernſein liegt der Ton. Worin besteht also die

Modernitåt? Im Willen, modern zu sein ! ſo merkwürdig das klingt. In

derTautologie liegt das Geheimnis. Esist der Anschlußwille an das rasende

Tempo der Zeit ; der Drang, unter allen Umſtånden mitzukommen. Unter

keinen Umständen will der Mensch zurückbleiben, den Anſchluß verpaſſen,

antiquiert werden. Tåte er es, ſo wåre er isoliert, ein Ausgeſchloſſener,

Ausgestoßener. Modernität aber ist der Wille, zu allem, was jeweilig

gegenwärtig iſt („ Mode iſt“) eine poſitive innere Beziehung zu haben, ihm

nicht verſtändnislos gegenüberzuſtehen. Was man ſo oft für geistige Reg.

ſamkeit, Intereſſiertheit oder gar Erkenntnisdrang junger und gerade

ålterer Månner, namentlich aber Frauen, hålt, ist nichts anderes als dieſer

Wille zur Modernität, der ſich nicht weiter ableiten läßt. Die dieſem Be

dürfnis korrespondierende Einrichtung aber, allen alles zugånglich zu

machen, ist der Verkehr. Er dient dazu, ſchnellstens alles mit allem in

Verbindung zu bringen und tut es durch Zeitung, Fernſprecher, Radio,

Film, namentlich durch alle Mittel für Reklame, Propaganda und Ideen.

vermittlung und dann erſt durch die Verkehrsmittel im engeren Sinne.

Was wenigen oder niemandem direkt einleuchten würde, überzeugt die

Maſſen immer auf dem Umwege über den Verkehrsgedanken, der sie mit

dem pulsierenden Herzen der Zeit in Verbindung bringt. Die drmste Ar

beiterin will wenigstens durch einen modernen Hut den Anschluß an die

volle saftige Gegenwart bekunden. Das ist nicht Gefallsucht. Man will

"/mitten drin stehen“. Der Gedanke des Synoikismos“ ist nicht neu.

Schon im antiken Rom bewohnte man lieber eine Dachstube, wenn man

nur in der „City“ ſein konnte. Heute machen die Verkehrsmittel das Woh

nen in der City überflüſſig. Der innerliche Synoikismos aber ist nicht nur

geblieben, ſondern gestiegen : der Wille eines poſitiven Verhältniſſes zur

hastenden Zeit, die Flucht aus der Peripherie und der Drang nach dem

Zentrum des mondånen Lebens. Zieht man deren Haft und Schnelligkeit

ab, so ist der Gedanke der „Modernitåt“ uralt und gar nicht modern. Aber

erst heute haben wir den Begriff und die Mittel, den Gedanken durch.

zusetzen.
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Rein sachlich betrachtet, d. h. wenn es auf die inhaltlichen Werte der

Modernitåt ankåme, wåre es belanglos, ob einer ein Jahr oder Jahr.

zehnte ſpåter zu dieſem oder jenem Kleiderſchnitt, Buch, Film, Modebad

usw. kåme : die Idee behielte ihren Wert. Aber gerade Inhalt und Idee

find für die Modernität unwichtig und allein das Tempo, der enge An

schluß an den Schrittmacher Zeit fällt ins Gewicht. Alles andere sind

abgeleitete Werte und erst vom Kardinalwert : dem Tempo, her zu be

urteilen. Die heutige Lebenstechnik nun wird vor allem deswegen ge

ſchägt, weil sie den Anschluß, den seelischen Synoikismos ermöglicht. Nur

die Jugend iſt elaſtiſch genug dazu. Der innere Synoikismos ist ein ſoziales

Phänomen, wie schon der Name ſagt, und man muß jung sein, um mit

der Zeit gleichen Schritt, um „Tempo“ halten zu können, oder wenigstens

es scheinen, um die innere Verbindung mit den Jungen aufrechtzuer.

halten. Jenem dient der Sport, dieſem die Rosmetik. Die einander über

ſtürzenden Verjüngungstheorien und kuren sind daher keine Zufalls

produkte unserer Zeit, sondern entspringen einem tiefen Bedürfnis, dem

Gedanken der Modernität. Symbol der Rosmetik ist das zeitlose oder un

zeitliche Gesicht ohne Altersbestimmung, das zuerst bloß die Frauen, heute

auch die Männer kultivieren . Nicht eigentlich „jung ſein“ ist das Ideal,

ſondern mittendrinſtehen und aktiv beteiligt sein an Liebe, Genuß,

Sport, Reisen, Geselligkeit. Daher der Siegeszug der Körperpflege, des

Trainings und die blühende Induſtrie für Apparate und Heilmittel zur

Erzielung von Schlankheit, Zeugungskraft, Körperfrische.

Dieser Gedanke der Modernitåt, d. h. des augenblicklichen Up-to-date

seins, verlangt natürlich ein scharfes Lebenstempo, die schnellsten Ver.

kehrsmittel und gesellschaftlichen Arrangements, damit die von Berufs.

und Hausfrauenarbeit freigelassene Zeit ausgiebig in den Zentren des

Lebens, der Gesellschaft, des Verkehrs, der Mode verbracht werden kann.

Organisation und Maſchine müssen ihr legtes hergeben. Leben wir doch

in einer Verkehrskultur ohnegleichen . Wie der Mensch seine Leistungs

fähigkeit poſitiv steigern muß, hat er sich dann aber auch alles Ballaſtes zu

entledigen, der das Mitkommen erschwert. So fließt eine neue Primitivitåt

unmittelbar aus dem Gedanken der Modernitåt. Wie der Frauenkörper ·

geschlechtlich reizloſer — die sekundären Sexualmerkmale Buſen, Hüfte,

Haar, fallen aus —, ſo wird die Frauentracht ſimpler. Ja die starke und

doch unanſtåßige Entblößung ist nur so überhaupt möglich, daß kaum

noch etwas zu zeigen ist. Die Frau gleicht ſich körperlich und ſeeliſch dem

Manne an, die Umgangsformen werden herber, neuerdings auch die

Wohnungseinrichtung kålter, weil alles anscheinend Überflüſſige, nament

lich alle Draperien und Staubfånger entfernt werden, um der Hausfrau

Zeit zusparen, und ihr zu ermöglichen, im Rhythmus der Zeit zu ſchwingen

und modern zu sein.

Diese Primitivität im Bunde mit dem Wertbegriff des „Zugelaſſenſeins“,
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inneren Anschlußhabens, macht die Demokratie zur Konsequenz der

Modernitåt. Wir leben in einer Zeit, in der das Wörtchen „man“ groß

geschrieben wird („man trågt ...“, „man bevorzugt jetzt..."). Das war zu

andern Zeiten doch anders. Da gab es Ideale, wie das der frommen Ab

ſonderung von der Welt und des Sichzurückziehens in die Einsamkeit oder

der kastenmäßigen Abſchließung in eine für andere unerreichbare Sphäre,

oder der geistig-adligen Absonderung in die Welt der Innerlichkeit und der

Ideale. All das steht im schroffen Widerspruch zum demokratiſchen Ideal

der Modernitat. Hier wird nicht durch Zurückziehung, Isolation, ſondern

im Gegenteil durch Mitmachen, was alle machen, was „man" macht, Aus

zeichnung erlangt. Da nun doch aber Auszeichnung nur durch eine ge

wiſſe Distanz von den übrigen erlangt werden kann, so wird im Gegensatz

zur früheren qualitativen aristokratischen Diſtanz die bloß quantitative

Distanz, die Distanz der Demokratie gepflegt : ausgezeichnet, angeſehen,

beneidet wird, wer das, was alle tun, treiben, üben, am besten tut, treibt,

übt. Der Gradmeſſer deſſen nun ist, von der körperlichen Leiſtungsfähigkeit

abgeſehen, das Geld (der große komische Gleichmacher neben den drei tra

giſchen Gleichmachern : Krieg, Liebe, Tod). Die bloß quantitative Diſtanz

aber hat bei weitem nicht die durchgreifende Bedeutung der qualitativen :

sie schließt grundsäglich niemanden aus. Auch die kleine Beamtenfrau, die

Hausangestellte trågt das Modernſte, die zartesten Stoffe, fåhrt im D-Zug,

hört Radio und raucht Zigaretten.

"I

Das demokratische Prinzip der Modernitåt lautet daher folgerichtig :

jedem jedes zugänglich machen ! keinen ausschließen ! jedem ermöglichen,

modern zu sein ! Das gilt zunächſt bloß für die Ökonomie der Rörperkräfte

und des Geldbeutels : Auto, Flugzeug, Zugspigbahn, Geſellſchaftsreisen

(bald werden der Nordpol und Indien durch solche für jedermann er

reichbar sein), vermitteln Genüſſe, die sonst aristokratisch waren. Man

beachte den Kontrast zu jenen andern Gesellschaftsreisen", die kein

moderner Menſch mehr mitmacht : zu den Wallfahrten. Ganz besonders

aber gilt das Prinzip zum Zweck der Vermeidung jeder geistigen An.

strengung. Die moderne Schule ſchreitet vom Arbeitsunterricht zum mühe

losen „Erlebnis“-unterricht fort. „Englisch leicht gemacht“, „Runst leicht

gemacht“, ist die Devise der Volkshochschule. Das Radio liefert Bildung

"freiHaus". Der Triumph der Technik ist erreicht : die Teilnahme am ſonn

tåglichen Gottesdienst ohne persönliche Anwesenheit und Inanspruch.

nahme ermöglicht. Nunmehr onduliert man ſich bei Predigt und Orgel

klang den Bubikopf und ist — dank dieſer Ökonomie der Gemütskräfte —

ſofort wieder aufnahmefähig für die Modeplauderei : „Was trågt man am

Strand und im Waſſer?“ Was früher nur durch Zeit, Opfer und Umſtånde

zu erreichen war, wird heute, dank Technik und Organiſation mühelos,

ſchmerzlos und — das Wichtigste ! - ohne Folgen jedermann zugänglich :

die Kunst, die Religion und die Freuden der Liebe!
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Damit tritt zur Primitivitåt, Demokratie, Ökonomie die Unſentimen

talität des „Modernen“. Denn der neue Mensch ist unzeitlich, geſtaltlos,

und sein Gesicht läßt kein Alter erkennen. Nicht nur der deutsche Mensch

des Idealismus und der Romantik, aber er freilich ganz beſonders, war

ein Geflecht aus Vergangenem und Gegenwärtigem. Die Struktur war

langfaſerig : im Gegenwärtigen lebte, mehr oder weniger ſentimental,

die Vergangenheit fort. So ward ein pietåtvolles Zeitbewußtsein zur

Grundlage des Gemüts. Die Gewebefasern des modernen Zeitgedächtniſſes

dagegen sind kurz wie die Haare unserer Frauen. Gab es früher so etwas

wie geschichtliche Dialektik : Auseinandersetzung des Neuen mit dem Alten,

so haben wir dafür heute die unsentimentale, schroffe Ablösung, Aus

wechslung. Manbeobachte dies an der Mode, anden neuen Ideen von Liebe,

Lhe, Scheidung, Nacktheit, Abtreibung : das Neue wird hemmungslos,

d. h. ohne Auseinanderſegung mit dem Alten mitgemacht, sobald es

Faktum geworden ist, d . h. ſobald „man“ es tut. Der ganze Schwanz von

Gründen, den der frühere Mensch brauchte, um so etwas mitzumachen,

wird radikal abgeschnitten. An die Stelle der Rechtsfrage ist die Tatsachen

frage getreten. Nurso ist diemoderne Philoſophie der (tatsächlich geltenden)

,,Werte",nurso die Philosophie des „Lebens" von Nietzsche und Simmel

bis Scheler und Reyſerling überhaupt verſtändlich . Dieſer unſentimentale

Mensch des Faktiſchen ist damit noch lange kein irreligiöser Mensch. Denn

das ist ja das Eigenartige, von niemandem Vorhergeſehene : der moderne

unsentimentale Mensch will auf Sentiments, Emotionen, Religion,

Mystik gleichwohl nicht verzichten. Der Freigeist ist hoffnungslos anti

quiert. Ja, man kann des Gruseligen, des Aberglaubens und okkulten

Wahnwiges gar nicht genug bekommen — aber unter der Bedingung der

geringsten Reibung und Kraftverschwendung . Das heißt : die Sentiments

müſſen erstens leicht zu erlangen und zweitens noch leichter loszuwerden

ſein ! (Symbol : die Liebe ohne Folgen für Körper, Sport, Geselligkeit,

Zukunft, Gemüt, Gewiſſen .)

Die gewiſſenſchonende, gefühlskraftſparende Einrichtung aber heißt :

Maſchine. Auch die Menschenmaschine, genannt „Organiſation“, gehört,

dazu. Die Maschine ermöglicht den stärksten Effekt bei geringster eigenster

Leistung. Wir verstehen dies erſtens rein körperlich : der moderne Mensch

drückt aufden Knopf, und der ſelbſttåtige Fahrstuhl zieht ihn in die Hdhe.

Er krigelt ein paar Buchstaben auf ein Papier, und er ist Mitglied einer

Organiſation, die aus einem verarmten Volkskörper höhere Löhne,

Zulagen, Vergünstigungen herauspreßt. Aber obige Formel ist zweitens

auch intellektuell zu verstehen : auch die Energie des Gedankens wird ge

ſpart. Man braucht nichts von Elektrizität zu verstehen, um eine elektriſche

Beleuchtungsanlage zu bedienen . Auf der Addiermaschine erzielt der

Analphabet die gleichen guten Resultate wie der Mathematikprofeſſor.

Die dritte, folgenschwerste Bedeutung obiger Maschinenformel ist aber
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die moraliſche. Und um ſie handelt es sich in unserem Falle der „Moderni

tåt“ und des modernen Gewiſſensſchuges. Die Maschine beseitigt die

seelischenHemmungen, die ſich ſonſt jeder zerstörenden Tat entgegenstellen.

Sie nimmt dem Einzelnen die ihn sonst zermalmende moralische Verant

wortung ab und entlastet damit ſein Gewissen. Der moderne Krieg ist nur

noch als Maſchinenkrieg denkbar ; denn nur er ermöglicht die unſentimen

tale, moderne Mentalitåt. Der Kulturmensch, der nur mit innerem Wider

streben ein Meſſer, ein Bajonett zur Hand nimmt, bedient die Fernwaffe

lieber, obwohl diese viel stärkere Verwüstungen anrichtet. Der moderne

Mensch kann Minen legen, Bomben werfen, Hungerblockaden verhången,

ganze Städte vergasen, die Wirtschaft zu Tode streiken oder sich durch

Beteiligung an ihrer Vertruſtung (alſo mittels „Organiſation“) bereichern,

ohne seiner Seele dabei viel zuzumuten. Wir haben mehrere mechanische

Einrichtungen zur Konzeptionsverhütung, und die Erfindung ſolcher für

gefahrloſe Abtreibung ist wohl nur eine Frage der Zeit. Maſchine und

Organisation sparen Nervenkraft und erhöhen dabei doch die Wirkung

und das Maß jemals möglich geweſener Grausamkeit.

Mit diesem Prinzip : geringste Verantwortung größter Nußen,

zeigt sich die Maſchine jener natürlichen Schugvorrichtung der Seele weit

überlegen, welche man ſeit Aufkommen der Psychoanalyse „Verdrängung“

zu nennen pflegt. Bekanntlich ist die Verdrängung eine Entlastung des

Bewußtseins, eine Entleerung der Erinnerung : der das Bewußtſein be

unruhigende, aber doch lebenswichtige Trieb (z . B. der Geschlechtstrieb)

sinkt ins Unbewußte, ſtört aber nun von dort aus die seelische Gesundheit.

Diese Schugvorrichtung arbeitet also auf Rosten der Nerven. Ganz anders

die Maschine. Sie entlastet nicht nur das Bewußtsein , die Erinnerung,

sondern auch das Unbewußte, die Nerven selber. Beim Neurotiker wie

beim Sypnotisierten ist immer noch das Unbewußte wiſſend und imſtande,

die Tat, die Sünde, die Vergewaltigung der Natur durch eine seelische

Erkrankung zu råchen. Die Maschine, die Organiſation ſchont aber auch

die Nerven: das Unbewußte weiß von keiner Sünde, und Organisierte

ſind die letzten, die an ſchlechtem Gewiſſen ſterben. Das aber ist die ungeheure

Gefahr der Organiſation, des einer Maschine angegliederten Menschen,

daß ihm die Verantwortung für ſein eigennütziges Tun abgenommen

wird. Seine Taten sind seelenlos. Die Organisation ist Gewiſſensver.

sicherung auf Gegenseitigkeit, die Maschine (in dem von uns erweiterten

Sinne), allgemein der beste Nervenſchug. Natürlich ist dieser Schug mit

Schuld erkauft. Die Nähmaschine ſchaltet nur die Fingernerven aus, die

Parteimaſchine auch die seelischen Fingerspigen. Doch iſt das nebenſächlich.

Die Ausschaltung der Seele macht die Schuld unſichtbar.

Ausschaltung von Seele, Innerlichkeit, Gewiſſen aber gehört zur Mo

dernitåt. Denn diese Dinge erschweren den inneren Anſchluß an dasTempo

der Zeit. Modernität heißt ja nichtModemensch, Gegenwartsmenschsein—

-
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das wäre billig —, ſondern zur Avantgarde der Zeit gehören, an der Spige

mitmarschieren, zur Führergruppe, nicht etwa zum servum pecus imi

tatorum, zur misera plebs gehören . Die vornehme Dame, der Gent ist

durchaus von dem Bewußtsein erfüllt, einer vom „Stabe" des Zeitgeistes

zu sein, von denjenigen, welche eine Zeitmode kreieren , während die andern

ſie bloß „tragen“ oder „mitmachen“. Äußerlich, in Kleidung und Ge

baren, ist also zwischen jenen und diesen kein Unterschied : es sind rein

seelische, differenzielle Vorgänge. Nur Einstellung und Tempo unter.

ſcheiden. Aber auch dies wird von den andern irgendwie geahnt und nach.

zuahmen versucht, und so durchzieht eine annähernd einheitliche Mentali.

tắt die Bevölkerung vom Reichsten bis zum Ärmſten. „Nicht zurück

bleiben“, ist die allgemeine Losung.

"

Dieser Gedankenkomplex ist es, welcher neben den nüglichen Erfindungen

der Gegenwart die internationale Kultur gestaltet. Das was internationale

Werbekraft besigt und von Volk zu Volk übertragen wird, ist gegenwärtig

neben den nüglich-technischen Einrichtungen, die nichts bedeuten", son.

dern schlechtweg und platt ſind, was sie sind, der demokratische Gedanke

internationaler Freizügigkeit und des Verkehrs von Volk zu Volk, zwischen

Klaſſe und Klaſſe. Der Gedanke des ungehinderten Exports und Imports

der Kulturen, Stile, Sitten, Moden, Gedanken, des internationalen Mark

tes aller menschlichen Werte, der internationalen, interkonfessionellen,

intersozialen Werbekraft als Wertmessers aller Güter, die gerühmte

Vorurteilslosigkeit“ und damit also der Gegensatz zu aller Bodenständig.

keit, allen Rasten-, Religions- und Nationalitätsunterſchieden : das ist die

Modernität in ihrem umfassendsten Sinne. In diesem Verſtande will

alles „modern“, vorurteilslos, großzügig, freizügig ſein : nicht nur die

Kurorte, Båder, Verkehrszentren, Ausstellungen, Spielhällen , Klubs,

Wohnungseinrichtungen, ſondern auchWiſſenſchaften , Weltanschauungen,

Religion und Philoſophie. Modern ist nicht dieſe Spige und jene Schleife,

nicht Herrenschnitt und Florſtrümpfe. Modernſein ist eine formale Men

talitåt oberhalb aller wechselnden Inhalte. Man hat in dieſem Sinne von

„Proletariſierung“ gesprochen, aber dieſer Begriff trifft das Phänomen

nicht. Die Modernität ist nicht Heimatlosigkeit, verbunden mit materieller

Primitivität, Notdurft ſchlechtweg, wie wir das als Rennzeichen des

Proletariats kennen, sondern im Gegenteil demokratisch und epidemisch

gewordener Lurus, verbunden mit geringen geistigen Ansprüchen :

materieller Lufus mit ſeelischer Primitivität als Bedingungen des inneren

Synoikismos. Und unter dieſem verstehen wir sowohl das gesteigerte

Lebenstempo wie das dauernde Verweilen im Zentrum des mondånen

Lebens statt an der bloßen Peripherie.

Warum wir all dies anführen? Um die Kultur der Modernität als ein

Ganzes begreifen zu lehren. Wohin wir blicken, von der modernen Philo.

sophie bis zum Lippenstift : ein seelischer Zusammenhang. Denn die
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modernste Philosophie ist Lebensphiloſophie. Sie hat keinen höheren

Begriff als den des „Lebens“, der alles umfaßt. Ein Jenseits des Lebens

wird nicht anerkannt. Im Zentrum des Lebens zu verweilen, gilt als

höchster Wert. Die moderne Welt mit ihrem Ideal der Modernität nun

lebt diese Philosophie der Lebenssteigerung, der Lebenszentrierung . Wie

dort das Leben sich selber Inhalt ist, so haben wir das gleiche bei der

„Modernität“ gesehen : beides kreist immanent in sich selber, transzendiert

nicht über sich selbst hinaus auf die Sache, der doch schließlich alles Leben,

alles Tun und Treiben gilt. Unsere moderne Welt ist wie ein buket-shop,

der nicht an der Börse handelt, ſondern alle aufgetragenen Geschäfte „in

fich" abwickelt. Wie eine Philoſophie, welche predigt : „das Leben ist sich

ſelber Sinn“, damit nur die Sinnlosigkeit des Lebens predigt, weil kein

Ding aufder Welt, das sich selber lebt, ſtatt in einem höheren aufzugehen,

Sinn und Bedeutung hat, ſo iſt auch der große Apparat der Modernitäts

kultur völlig ſinnlos, bedeutungslos, ideenlos und aller Innerlichkeit bar.

Ja, das gesteigerte Leben, das nur in ſich ſelber kreiſt (nicht nur das Leben

desEinzelnen,sondern der ganzen Mensch- und Tierheit)—ſo ſahen wir 7

ist gerade das bei allem materiellen Lurus seelisch primitivste Leben. Die

bloße Steigerung des Lebens als Selbstzweck, des Stierens auf das bloße

Faktum des Lebendigſeins ohne den Gedanken des Dienstes alles Lebens

für ein Mehr-als-Lebendiges, ein nicht mehr Profanes, tritt in Gegensatz

zu Seele und Geist, zu allen Ideen und zu Gott und damit zur wohlver

standenen Religion.

Wohl kann man es verstehen, daß großße aufrichtige Geister, wie Friedrich

Nietzsche, die Überzeugung von einer dem Leben überlegenen Instanz

nicht besaßen und allen Glauben an Transzendentes als Selbstbetrug und

erbärmliche Schwäche brandmarkten. (Diese Rennzeichnung ist insofern

richtig, als 90 Prozent alles religiösen Glaubens tatsächlich aus der Un

fähigkeit, das Legte selbst zu verantworten, herſtammt.) Und ſie besaßen

dann den Mut der Ronſequenz und verwarfen alle transzendente Religion

überhaupt, was unsere Modernitåtsphiloſophen eben nicht tun (welche

vielmehr die Religion verharmlosen und das Bekenntnis zu ihr durch

Beseitigung ihres Charakteriſtiſchen und Herben erleichtern) . Auch Sinn

und Gehalt einer Religion nåmlich liegt im Gedanklichen, also Tran

szendenten, während dieModernen ihn von allem Inhalt fort auf das bloß

formale Phänomen der Religion überhaupt ſelber* verſchieben (wie auf

* Daher die durchgängige moderne Gepflogenheit, alle Religion schlechtweg mit

einem Wertakzent zu versehen und der Irreligion gegenüberzustellen. In Wirklich.

keit gibt es überhaupt keinen Menschen ohne Religion, d. h. ohne grundsäglichen

Glauben an eine objektive Wertgarantie. In dem bloßen Religionhaben liegt alſo

nichts Beſonderes. Wohl aber gibt es fundamentale Unterſchiede der „Religion“

selber, gibt es heilige und unheilige, ja verruchte Religion — eine in den klaſſiſchen

Zeiten der Religion ſelbſtverſtändliche bibliſche Unterscheidung, die heute völlig

verloren gegangen ist.

-
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das nackte Leben, die nackte Modernitåt) und mit dem Ratholizismus

ſympathisieren, ohne mit dem Glauben an seine Lehren im geringsten

ernst zu machen. All das taten und tun die ehrlichen großen Aufklårer,

Atheisten, Buddhisten nicht. Aber um die völlige Sinnlosigkeit des Daseins

kommen auch sie nicht herum. Nietzsche ging mit daran zugrunde. Das in

sich selber kreisende Leben ist wenn man alle seine Schönheiten zu Ende

gedacht hat—schließlich ein unendlicher Unsinn, den der Edle nicht erträgt.

Daß der moderne Menſch ihn erträgt, ſpricht nicht für ihn . Es ist gewiß

erbårmlich, deswegen an Gott zu glauben, weil sonst das Dasein nicht

lebenswert wåre. Damit würde nur wieder das platte Leben zum obersten

Wert erhoben. Aber es zeugt von primitiver geistiger Verfaſſung, ein

Leben ohne einen dem Leben transzendenten Sinn überhaupt ertragen

zu können. Man muß nicht leben. Das Leben muß nicht sein. Aber diese

Eventualität liegt außerhalb des Gesichtskreises aller Modernitåtskultur

und aller Philoſophie des bloßen Lebens.

Carl
Lange

Deutscher
Geist

im Osten

S

ast beångstigend iſt die Fülle der Bücher, die in legter Zeit über das

gesamte Oftproblem erschienen sind. Der Deutsche in anderen Ge

bieten des Reiches muß immer wieder erinnert und aufgerüttelt wer

den, um sich mit den Fragen zu beſchäftigen, die anscheinend weit entfernt

liegen und doch mit am tiefsten für die zukünftige Gestaltung Deutsch.

lands bestimmend sind. Denn darüber ist wohl niemand im Zweifel, daß

ebenso wie vor hundert Jahren nicht die Befreiung, aber die Neugestal

tung der Dinge vom fernen Often kommt. Mag man nun politisch oder

kulturell denken, mag man ſozialistisch oder deutſchnational ſein, mag man

die Friedenspolitik und den Friedensgedanken unterstügen, das eine istsicher

und zweifellos : ein Ostpakt wie der Westpakt kann und darf niemals ge

schlossen werden. Darin ist sich die deutsche Regierung und das ganze

Volk einig. Es ist aber nicht meine Absicht, auf die politische Gestaltung

einzugehen ; ich möchte nur auf die Eigenart des ostdeutschen Menschen

und aufdie oftdeutsche Landschaft hinweisen, denn immer wieder tritt es

zutage, daß der Often für den Reichsdeutſchen neu entdecktes Land iſt.

Ich will hier nicht von der Abtrennung des Oftens vom Reich sprechen,

nicht von der Zeit der Abstimmung, die zu einem wundervollen Zuſammen

ſchluß aller Deutſchen führte, von allen jenen Ereigniſſen, die legten En

des zur Folge hatten, daß der Name der abgetrennten Provinzen Ost- und

Westpreußen, der neu gebildeten Freistaaten Danzig und Memel in aller

Munde war. Über eins müſſen wir uns klar sein : der Deutsche kannte auch

vor dem Kriege ſeine dſtliche Heimat nicht. Auch jezt noch bleibt viel zu
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wünſchen übrig. Aber eingestehen muß man doch, daß die große Reihe von

Tagungen und Rongreſſen in den legten Jahren die Deutſchen aus allen

Reichsgegenden nach dem Osten führten und aufklårend gewirkt haben.

Viele dieser Besucher, die mit wenigen Hoffnungen herkamen, waren aufs

äußerste überrascht. Sie fanden eine Landſchaft, die in ihrer Eigenart

eine Fülle von Schönheiten offenbarte. Sie waren Tråger des Gedankens,

den Often dem Reichsdeutschen nåherzubringen, sie haben in ihrer Hei

mat in diesem Sinne gewirkt, wofür wir ihnen von Herzen zu danken

haben. Aber diese Art der Werbung bleibt mehr oder weniger nur ein

Tropfen im Meer.

11...

Aufgrößeren Reisen habe ich immer wieder erkennen müſſen, wie ober.

flächlich das Urteil über unseren Often ist. Wenige wiſſen von unserer in

neren Not. Da können auch nicht Vortragsreisen bedeutender Künstler

und Dichter helfen. Die in die großen Städte des Ostens Berufenen haben

oft ihrer Verwunderung Ausdruck gegeben, einen so warmen, spontanen

und starken Beifall gefunden zu haben. Der rheinische Dichter JosefPon

ten schreibt mir nach seiner Vorlesungsreise in Ostpreußen in einem långe

ren Brief: Rönigsberg ist eine mir liebe Stadt. Etwas von der

Rühle der See und der Weite des europäischen Oftens ist in ihr . Auch denkt

man etwas von der Weite der Gedanken in sie hinein, die Rant dort dachte.

Natürlich begab ich mich, kaum angekommen, ehrfürchtig ſofort auf die

Suche nach den Spuren Rants, von einem in der Geschichte ſeiner Stadt

ſehr kundigen und rührend in ſie verliebten Manne geführt. Ich kaufte

schnell einige Schriften über Rant als Rönigsberger und erhielt andere in

der großartigen Buchhandlung von Gråfe und Unzer, der ſchönsten und

größten, die ich im Buchlande Deutſchland und damit in der Welt ſah, zum

Geschenke. Ich ſtand ergriffen in der Prinzeſſinſtraße an der Stelle, wo

es ist schlimm!-ein Warenhaus sich an Stelle von Rants Wohnhaus er

hebt. Ich war im „Kneiphof“, im kleinen Gebäude der alten Univerſitåt

zu Rants Zeiten, ich war im Rantmuſeum, ich stand vor dem ſehr schönen

modernen Architekturwerk seines Grabes. Was mich eigentlich und zu

tiefft ergriff, war nicht dies Gesehene : es war das Erleben des kleinen

Raumes, aufdem sich dieses große Leben abgespielt hat. Es war die ge

wußte, nun aber doppelt erlebte Tatsache : Rant hat nie danach verlangt,

zu reisen, er ist nie weit über das Weichbild dieser Stadt hinausgekommen,

obgleich er geſund, in ſpåteren Jahren auch recht wohlhabend war und ein

hohes Alter erreichte. Und war, außer Philoſoph, Geograph ! Das ist mir

Lånderhungrigen, Fernſeligen, Raumgierigen das Unbegreifliche ! Das ist

die ganz einmalige, absonderlichste Tatsache dieſes edlen Lebens, das sonst

nicht viel zu interessieren braucht, weil es ziemlich wie das anderer Edler

jener großen Jahrzehnte verlief. In seinem Alter betrat Rant ſogar nicht

mehrseinen Garten, nachdem man ihn einmal hinausgeführt hatte, er sich

aber dort verirrt und verloren fühlte, sich nicht darin zurecht fand und
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11.. •

heftig ins Haus zurückzukehren verlangte ! Man kann ſich das nur erklären,

wenn man annimmt, daß dieſer im Abstrakten lebende, darin und vielleicht

daraus starke Geist der Anschauung nicht bedurfte, ja daß die lebendige An

ſchauung der Überfülle des Dinglichen und Sinnlichen ihn bedrängte und

verwirrte. Eine ans Wunder grenzende Wunderlichkeit aber bleibt es

doch!" ... Josef Ponten ſpricht dann von seinen verſchiedenen Vor

lesungen in Königsberg und anderen Städten Ostpreußens und weilt be

sonders gern in der Erinnerung in Bartenstein. So heißt es in seinem

Brief weiter : Ich las in Bartenstein. Ich habe das stille Land

städtchen in bester Erinnerung. Ein Freund aus römischen Jugendtagen,

der mich fürstlich beherbergte ! Tapfere Frauen, aus dem völligen Westen

in den kargen Often verschlagen, die dort mit Mut und Freude und das

Heimweh nach Ländern milderer Luft tapfer unterdrückend wacker ihren

Beruf erfüllen! Wir Weftländer, ich aus dem linksrheinischen Kultur.

lande mitseinen stolzen, bruchsteinernen Bauernhäusern stammend, haben

im Often gegen eine Beklemmung zu atmen, welche aus der Herbe dieſes

Klimas und einer gewiſſen trockenen, aber ſchönen Sachlichkeit ſtammt,

wieſie Roloniallåndern eigentümlich ist. Aber es wåre für meine westlichen

Landsleute gut, ſie reisten weniger nach Italien und mehr nach Oft.

preußen. Es wäre auch für dieſe Preußen gut, denn sie würden dadurch

unſere, der West- und Süddeutschen leichtere und frohere Art, das leidige

Leben vor sich bringen, kennen und vielleicht ein wenig mehr schågen

lernen..." Nachdem Ponten dann noch ausführlicher von der Notwendig.

keit dichterischer Vortragsreiſen vom Often zum Weſten und umgekehrt

gesprochen hat und auch anderen Dichtern nahelegt, den Often mehr als

bisher zu beachten, ſchließt er ſeinen ausführlichen Brief mit folgenden

Ausführungen : „... Ich werde wiederkommen, ich habe das ferne kühle

Land liebgewonnen. Ich habe Ihnen viel Persönliches von meiner Reise

erzählt— war es zuviel, entschuldigen Sie, aber ich denke, das wollen Sie

vorzüglich hören. Daß ich natürlich fleißig auf den Spuren der Deutſch.

ritter ging, der Gründer Ihrer Provinz, in Rönigsberg, Bartenstein,

Osterode und namentlich in Allenstein, brauche ich nicht zu sagen. Erwäh.

nen will ich noch, wie ſympathisch mich die breite, ein wenig singende oft

preußische Sprachfärbung berührte : heimatlich, denn Ritter und Siedler

stammen in Ihrem Lande in großer Zahl vom Niederrhein und aus

dessen Nachbarschaft. Ich habe früher im angrenzenden Kurland auf den

Steinen der Friedhdfe viele heimatlich klingende Familiennamen gelesen.

Ich begrüße Sie aus Süddeutſchland, meiner neuen Wahlheimat !"

-

Immer wieder zum Often hingezogen fühlen sich die hier beheimateten

Dichter Hermann Sudermann, Max Halbe, Carl Bulcke und Paul Ender

ling. Max Salbe ist zu ſeinem 60. Geburtstag von seiner Heimat mit

Ehren überhäuft worden. Danzig, Königsberg und Marienburg haben

ihn aufs höchſte gefeiert. Das Danziger Stadttheater gab das in Danzig
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ſpielende erinnerungsstarke Schauspiel von 1812 Sreiheit", das immer

noch erfolgreiche Liebesdrama „Jugend“, das im Heimatboden wurzelnde

Drama „Der Strom“ und ferner das Spiel „Der Ring des Gauklers“. Ent

schieden liegt die Stärke Halbes in den heimatlichen Stoffen seiner Dramen

und epiſchen Dichtungen. Ein besonderes Verdienst gebührt dem Deutschen

Heimatbund Danzig und der Vereinigung der Danziger in Rönigsberg, die

sich in ſelbstloser Weise für den Dichter einsetzten . Des Dichters eigentliche

Heimat liegt im Danziger Werder. Halbe hat, obwohl er fern vom Often in

München lebt, in ſeinen Werken immer wieder Probleme angeſchnitten,

die Wesen und Charakter seiner Heimat offenbaren, er hat die west

preußische Landſchaft, den Typ des Werderbauern, die Verwobenheit der

Weichsel mit ihren Menschen aufs ſchårfste gekennzeichnet.

Es ist so seltsam, daß die Dichter des Oftens ihrer Heimat meistens den

Rücken kehren, obwohl ihre Dichtungen im tiefsten Sinne im Heimatboden

wurzeln. Ihre Sehnsucht trägt sie zur Heimat zurück, aber das Leben führt

sie wieder in die Ferne.

Aufder anderen Seite, wenn ich an Dichter wie Joseph von Eichendorff

denke, sind viele mit dem Empfinden in den Often gekommen, daß sie hier

nicht lange bleiben und niemals festen Fuß faſſen würden. Hat doch der

schlesische Dichter viele seiner schönsten Lieder während seines mehrjähri

gen Aufenthalts in und bei Danzig gedichtet. In Silberhammer bei Lang.

fuhr entstand ſein bekanntestes Werk : „Aus dem Leben eines Tauge

nichts“.

Die aus der Ferne Rommenden haben hier oft ihre eigentliche Heimat ge

funden. Rührend ist es, wenn der in Stuttgart lebende Dichter Paul En

derling immer wieder Töne findet, die seine tiefe Sehnsucht und Liebe zu

seinem Geburtsort Danzig zeigen. In seinen Romanen und Dichtungen

ſchreiten Danziger Bürger an alten, mit Beiſchlägen versehenen Giebel

häusern vorüber. Enderling ist der Künder von Danzigs Schönheit ge

worden, der wie kaum ein anderer die Seele Danzigs in seinen Gedichten

und Romanen erfaßt hat.

11...

Die Heimat hat seinen Dichter lange Zeit vernachläſſigt. Um ſo größer

und tiefer war die Freude, als Enderling die Nachricht empfing, daß Rd.

nigsberg, Danzig und andere Oststädte ihn zu Vorlesungen einluden. Er

ſchreibt mir in einem Brief von seiner großen Freude: Immer habe

ich mein Leben mit der See verglichen : immer war ich bald im Wellental,

bald aufschaumgekrönter Spige. Und nun wieder ! So schnell nach dunkler

Zeit kam nun die befreiende Runde. Wie ich mich freue, vermag ich nicht zu

ſagen." Und als die offizielle Bestätigung in Stuttgart eintraf, ſchreibt er :

Nun hat der Frühling ein anderes Gesicht, trog der rauhen Winde,

die hier durch die Blätter ſauſen. " Und die Geburtsstadt Danzig, in der er

zur Schule ging und die ſo viel Kindheits- und Jugenderinnerungen in sich

birgt, ist immer und immer wieder in ſeinen Dichtungen verflochten : „Sie

11...
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glauben nicht, wie wohl das tut, in der Ferne den Heimatwind zu spüren.

Daß ich in meiner alten „ Råseglocke“ vulgo Stadttheater höchſtſelbſt zu

Worte kommen könnte, ist zu ſchön, als daß es sich erfüllen und begeben

dürfte."

Für seine Liebe, die Tiefe ſeines Heimatgefühls, die unbeſiegbare Sehn

sucht mag das schöne Bekenntnis sprechen, das mit den Worten schließt :

„Alle Wege führen zu dir zurück.“ Schlicht und einfach wie diese Worte

sind Wesen und Art des Dichters.

Zu den vielen großen Schauspielern , die alljährlich Gastspiele im Osten

geben, gehört auch Jahr für Jahr der in Ostpreußen geborene Paul

Wegener. Bei ihm ist das Ostpreußiſche ſeines Wesens unverkennbar. Lud.

wig Goldstein hat in seiner tiefgründigen Art ein feines und charakteriſti

ſches Portråt gezeichnet und ſagt am Schluß ſeiner Ausführungen :

„Wegener fühlt sich ganz als Ostpreuße. Er ist es wohl auch im ſchönſten

und tiefsten Sinne. In ihm lebt etwas von der verträumten Schwere dieser

nordischen Scholle und der Lichtſehnsucht ihrer Bewohner, etwas von dem

wintertagklaren Geiſte Rants und etwas von der myſtiſchen Schwärmerei

Hamanns, etwas auch von der tiefdringenden Allbildung Herders. Seine

Schauspielkunst spiegelt eine Einheit von ungebrochener Urkraft und

reinstemIdealismus, eine erdhaft intellektuelle phyſiſch-pſychiſcheMischung,

wie die im Dichten und Denken, in Schöpfungen und Taten der Nordost.

mark so oft zum Ausdruck kommt. Vennt man die besten Namen des

deutschen Oftens, die Corinth und Holz, die Rollwig und Miegel, so darf

Paul Wegener fortan nicht fehlen."

Zu den Künstlern, die immer wiederkehren um der Liebe zum Often

willen, gehört Walter von Molo. Die Liebe zum Often klingt in allen

seinen Briefen und Tagebuchblåttern wieder. Aber die Wirkung geht noch

tiefer. Wir treffen überall Spuren in seinen Werken. Ist doch eins seiner

auch in Danzig aufgeführten Luftspiele „Till Lauſebums" aufdem Rirch

turm in Memel entstanden . Er hat mir auf meinen Wunſch hin einen Bei

trag für den Sammelband „Deutscher Geist im Osten" geschrieben un

ter dem Titel : Was gab meinem Werk der Osten":"

" Als ich das legtemal im Osten war, waren meine hiſtoriſchen Dich.

tungen so ziemlich abgeschlossen, und ich stand in der neuen Schaffens.

periode, die ſeither meinen Weg kennzeichnet. Die geistige Linie ist natür

lich die gleiche geblieben, das Material aber, aus dem ſie ſich hebt und immer

wieder neu herausgemeißelt wird, ist jegt „zeitlos' oder das, was wir „un

sere Zeit" nennen. Daß mich der Osten während der Arbeit an meiner Trilo.

gie ,Der Roman meines Volkes' anregte, ist begreiflich, kam doch aus dem

Often damals zur Zeit der Befreiungskriege das Aufbäumen, begann doch

die Woge von dort aus nach dem Westen zu rollen. Gewiß ist hiſtoriſche

Dichtung, wenn sie eben Dichtung ist, immer Gestaltung des allgemein

Menschlichen. Aber über die eigentliche Gabe des Ostens meinem Werk
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gegenüber bin ich mir doch erst so richtig klar geworden, seitdem ich die Hi.

storie verließ. Das ewig Gültige, das Rosmische, wie es mich vor allem in

den ,Fugen des Seins und in meiner neueren, noch nicht gesammelten

Lyrik erfaßt hat, lebt für mich im Osten am stärksten in Deutſchland. Es iſt

nicht allein das Meer, es sind nicht die Seen, es ist wohl das ganze, ebene

Land, das mir zum Symbol des menschlichen Lebens wurde : aus Erde

ſtammen wir, zu Erde werden wir. Das menschliche Leben, wie es die

meisten zu ihrem Unglücke verbringen und zum Unglücke der Menschheit,

ist flach, hie und da eine Düne, die der Wind dann wieder verweht und wo

anders aufwölbt. Und dazwiſchen Ernst, Beladenheit, Resignation. Aber :

im Often hörte ich das mahnende Donnern der Seen an die Fläche der Erde

ſchlagen, zornig, nicht ,ohnmächtigʻ, wie es der Stumpfe nennt, der Often

zeigte mir, daß Gott will, daß wir unsere Pflicht gegen ihn erfüllen, im

Often ſah ich über dem Land die Gestirne in magiſcher Pracht leuchten :

Mahnfackeln Gottes, und der Wind brauste stürmischer als anderswo über

das Land. Damals, ich erinnere mich noch genau der Stunde, båumte sich

das, wofür ich kämpfe, leider immer und immer wieder vergebens kämpfe,

wegen des verruchten Stumpffinnes, wieder auf, damals hielt ich eine ſel

tene Zwiesprache mit Gott, und er bestärkte mich darin, daß das Werk

der Aufrüttelung immer wieder und wieder getan werden muß. Es ent

stand der Roman „Aufder rollenden Erde“, deſſen zweiter und dritter Teil

„Bobenmag und Im ewigen Licht' nun auch gestaltet sind . Ich habe

mit dieser Trilogie unſerer faulenden Zeit ohne Pflichtgefühl gegen die

Pflichten der Ewigkeit noch einmal verſucht, der zurückweichenden Zeit

frage den Spiegel vorzuhalten, habe verſucht zu zeigen, wie wir wahre

Menschen sein könnten, indem wir kühn und liebend immer wieder von

vorn anfangen, damit die Menschheit nicht völlig verkommt. Das Flicken,

das Ritten, das Lügen, die Rompromiſſe helfen nichts. Die ostpreußische

Landschaft mußte Rant gebåren, ſie ſchafft Menſchen, die zu Rompro

miſſen, zum Verrat an der Ewigkeit in uns weniger zu haben sind als an

dere in Deutschland. Diese Erkenntnis und dieses Erleben dankt mein Werk

dem Often. Es muß sich zeigen, ob im deutſchen Menschen noch ein Osten

ist, in dem die Sonne aufgeht. "

Molo hat häufiger ſeine Eindrücke im Osten festgehalten. Er ſchließt

einen seiner Berichte mit den Worten, die auch heute noch gelten und uns

Oftdeutschen aus dem Herzen gesprochen sind : „Drei Dinge als Resultat :

Der Often kann nur verstanden werden, hat man ihn erlebt — ihn von

Berlin aus ,regieren zu wollen, ist schädlicher Irrsinn.

Es ist die Pflicht aller nicht Ostdeutschen, denen am ganzen Deutſchland

liegt, den Osten kennenzulernen, geistige Fåden zwiſchen ihm und uns zu

knüpfen und fester zu spinnen - es gibt keine beſſere, beglückendere Zu

hörerschaft als die Ostpreußen, Memel nie dabei vergeſſen.

Ich danke dem Often neue Rraft, Lebensfreude und ein Werk, das bald
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zum ganzen Deutschland sprechen wird — ich grüße dich, Often, dich altes

Kulturland, das nie Kultur mit Zivilisation verwechselte, im Often lebt

noch Friedrichs Geist."

So sehen wir, daß der Often in vielen ſchöpferische Kräfte weckte und

lebendig ist. Aber das alles genügt bei weitem nicht. Unsere geographische

undwirtſchaftliche Lage fordert mehr. Wir sind von den kulturellen Mittel

punkten losgelößt und gezwungen, uns ein eigenes geistiges Leben zu

schaffen.

Frank Thieß hat einmal den Weg zur Vertiefung gewiesen und die Un

terschiede des dftlichen und westlichen Menschen charakterisiert. Als ich ihn

bat, über dieses Thema zu ſchreiben, antwortete er mir, daß aus dem be

absichtigten kleinen Aufſag eine große Arbeit geworden ſei und vielleicht

einmal ein Buch daraus entſtünde. Es ſind tiefgründige Betrachtungen,

aus denen ich das Wesentlichste hier anführen möchte : „... Wirstellen die

Frage : Ruft unsere Zeit, die wie keine andere Schichtungen und Stånde

zerstört oder durcheinander geſchüttelt hat, gewiſſe Forderungen auf, die

bestimmte Charaktereigenschaften vorausſegen? Ja. Ohne jeden Zweifel

darf der Deutsche heute weniger denn je ſeinen traditionellen Gewohn

heiten oder bequemen Neigungen nachleben, sondern muß sich zu einer be

ſtimmtenHaltung hin erziehen . Dieſe Haltung wird nach dem unglücklichen

Kriege, der uns eine unermeſſene moralische Einbuße im Auslande er

leiden ließ, vor allem anderen in einer sehr klaren, ſehr kühlen, vorſich

tigen, elastischen, doch im Ziele unbedingt bestimmten nationalen Ein

stellung zu erblicken sein. Wissen genügt nicht mehr. Wichtiger ist Ver

wertung dieses Wiſſens zu praktischen Zielen . Organiſation genügt nicht

mehr. Wichtiger ist Kontrolle dieſer Organiſation und ſcharfe Ausbildung

des Kontrollgeistes im Staate wie im Menschen selbst. Gesinnung genügt

nicht mehr, die Form, in der eine Gesinnung vorgetragen und getragen

wird, ist nicht minder wichtig . Idealismus genügt nicht mehr ; die Klarheit,

mit der man eine ideelle Möglichkeit gegen bedrückende Gegebenheiten ab

zuschätzen weiß, ist nicht minder wichtig . Kurzum, der Deutsche, welcher

tatkräftig am Aufbau unſeres Vaterlandes mitarbeiten will , muß endlich

lernen, daß ein edler Inhalt ohne tragfähige Form nichts ist, daß esdarauf

ankommt, eine einheitliche Lebensausdrucksform zu schaffen, den heißen

Rern in eine kühle Schale zu betten..."

Am Schluß seiner Ausführungen heißt es : „Eins iſt ſicher : eine Ver

ånderung des dftlichen nach westlichen Charakterprinzipien hin ist ebenso.

wenig möglich, wie umgekehrt. An einem Birnbaum laſſen ſich nicht

Pflaumen züchten. Ist sie wünschenswert? Ja und nein. Sie ist wůn

schenswert im Sinne der großen Zeiterfordernisse, welche heute vom

Deutschen mehr Elastizität als Schwere, mehr Verstand als Gefühl ver.

langen. Und sie ist wünschenswert im Sinne der Befruchtung der Stämme

überhaupt. Aber sie ist keineswegs wünschenswert als absolute Norm.

Tat XIX 25
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Denn eine andere Zeit kann andere Charaktere fordern, und überdies ſteht

im absoluten Sinne kein Stamm über dem anderen . Jedenfalls nicht in

Deutschland, wo eine gemeinsame Kultur bald durch ein Jahrtauſend hin

verwandtes Fühlen in gemeinſamem Leide erzog. Es gibt nur eine Orien

tierung. Sie ist zeitlich und überzeitlich, gilt heute als Forderung und mor

gen vielleicht als Rat, ist heute notwendig und dennoch in Jahrzehnten

wertlos. Es gilt für jeden Stammesangehörigen, die Gegensäge seines

Wesens zu visieren . Nicht sich verwandeln in den anderen, ſondern sich ihm

anzupassen suchen. Nicht die Wurzeln aus der eigenen Erde lösen und doch

mit den Wipfeln nach anderen Regionen streben. Es gilt, das slawische Ge

fühlselement mit der westlichen Politur elaſtiſcher Haltung zu vereinigen.

Oder umgekehrt : dem ſchlanken Bau des dialektiſchen Verſtandes die Fun

damente dftlichen Empfindungsreichtums zu geben. Wäre dies möglich?

Vielleicht. Dann würde das geſpaltene, ja tragiſche Antlig des Deutſchen

sich zu starker Einheit schließen."

Aus jeder neuen Aufgabe für den Osten erwächst eine andere und weitere.

Schon jahrhundertelang zeigte der Osten eine ståndige Bewegung und

Veränderung. Es war kampfumftrittener Boden und wird es auch in Zu

kunft ſein. Reiner wird in unſerer Zeit die Löſung aller dieſer ſchwierigen

Fragen im voraus richtig erkennen. Der Østen ist noch immer die Sphinx,

die uns mit ihren großen Augen råtſelvoll anſchaut. Ob von innen oder

außen, ob friedlich oder kriegeriſch, ob in wenigen Jahren oder noch lange

hinaus eine völlige Umgestaltung des Oſtens wird kommen —,das ist

ebenso wie es mit unserem eigenen Schicksal ist, das unabhängig bleibt von

jenen Fügungen, die wir oft Zufall nennen und die doch bestimmend auf

unsere ganze Lebensgestaltung einwirken . Wir müſſen den Glauben haben,

daß dem Deutschen doch wieder einmal ſein Recht wird, daß deutsche Rul

tur nicht nuglos den Boden vorbereitet hat. Es gilt kein klagendes Rück.

wärtsschauen, kein Jammern um das Verlorene, ſondern die Erkenntnis,

daß in der Zerſplitterung und über Wege des Leidens, die Deutschland

durchwandern muß, wieder einmal die Sonne aufgeht und über deutſchem

Land in klarer Helle leuchtet wie in der Vergangenheit.

--

Umschau

Bekenntnis*
Im Altersieht man menſchliches Erleben mit anderen Augen

an als in der Jugend, ſein eigenes und das anderer. Je ålter

man wird, desto mehr versteht man nicht nur ſeine Eltern, ſondern auch das Bluts.

erbe in sich von seinen Vorfahren her. Man spürt die Beziehungen zu Landschaft,

zu Raſſe, zu Geſchichte, man ſieht seine Gebundenheiten an die Vergangenheit.

*Dieses Bekenntnis ist ein Abdruck aus einer kleinen Biographie, die der Heraus

geber anläßlich ſeines 60. Geburtstages in der Reihe von Selbſtdarstellungen im

Verlag von Felix Meiner veröffentlicht hat. Mit Bild. Preis M3.50
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Aber man erblickt auch etwas Wunderbares : seine Freiheit als Möglichkeit der

Selbstentfaltung. Schließlich war das doch der eigene Wille, für welchen Beruf

man sich entschied, in welche Umgebung man ſich ſtellte, welche Entſchlüſſe man

im entſcheidenden Zeitpunkt faßte. Alles Leben ist eine Wanderung, bei der es

heißt, mittels eines inneren Kompaſſes geradaus zu ſeinem Ziel zu kommen, zu

seinem ganz Ligenen, das die menschliche Persönlichkeit ausmacht und sie von

allen anderen Menſchen unterscheidet. Jeder Baum im Wald, und wenn er nur

aus lauter Buchen beſtånde, hat seine ihm eigene Form und ſein ihm eigenes

Schicksal. Nicht alle werden große, voll ausgewachſene Bäume. Bei manchen

reicht die Wachstumskraft des Bodens nicht aus, auf dem ſie ſtehen, wieder andere

reißt der Sturm nieder, andere werden von Menschenhånden vernichtet. Alle aber

streben im Daseinskampf der Sonne zu, und wehe dem, der zurückbleibt, denn die

Natur ist gut und grauſam zugleich. Gut ist aber sie zu allem Geſunden und Tüch.

tigen.

Ift man aber zwanzig Jahre alt, spårt man nur Gegenwart und in ihr die

schmerzliche Zerrissenheit der eigenen Werdenot. Man sieht noch keinen geraden

Weg, den man zu gehen hat, vor sich, ſondern nur : viele Wege öffnen ſich, die ſich

kreuzen. Wie gern håtte man einen führer, aber er fehlt. Vielleicht ſteht man im

völligen Gegensatz zu ſeiner Umgebung. Die Familientradition trågt nicht mehr,

vielleicht weil das Leben in seiner Vielgeſtaltigkeit etwas Neues mit einem vor

hat. Man taſtet unsicher und ſiehe, irgend etwas Hdheres führt. Die chriſtliche

Lehreſicht in dieser Führung das Lingreifen eines persönlichen Gottes, ich möchte

ſie für mich als das Geheimnis der inneren Kraft bezeichnen . Als Freiheit in der

Gebundenheit, als Entfaltungstrieb, und dadurch ist sie Auswirkung unseres

geistigen Lebens. Wille und Schickſal ſind im Menschen dann eines. Die inneren

Kräfte des Menschen ziehen seine äußeren Lebensereignisse heran. Freilich ist

dann die Grundbedingung : Treue gegen ſich ſelbſt. Nie darf man einer Aufgabe,

die man sich selbst gestellt hat, ausweichen, ſondern hat ſie trog allen entgegen.

stehenden Gewalten durchzuführen. Nie darf man sich vor irgendwelchen Pro

blemen drücken, im Gegenteil, man muß sie aufſuchen und mit ihnen im Kampf

des Lebens fertig werden. Die Jugendjahre müſſen ſchweifend ſein. Rein end

gültig sich Festlegen in überlieferte Meinungen aus Bequemlichkeitsbedürfnis, kein

allzu frühes Festwurzeln in Geschäft oder Weib. Ewige Sehnsucht nach unend.

licher Weite und hinaus über die engen Grenzen derHeimat. Mit den Augen leben

und erleben : Trink den goldenen Überfluß der Welt !

In den Mannesjahren kommt dann die Verwurzelung durch Beruf, Weib und

Rind. Die übliche Meinung ist, man müſſe dann nur „real“ denken. Es ist Gnade,

iſt Schickſal, wenn die vorhergehende Lebensſphåre der Sehnsucht in die Weite im

Menschen nicht abbricht, ſondern das reale Denken ſich zur Aufgabe erweitert, die

ich mit dem trogigen Spittelerschen Wort „Dennoch" bezeichnen möchte. Sei nicht

Epimetheus, sondern Prometheus ! Es iſt das Denken des ſchöpferiſchen und legt

hin religiösen Menschen zur zukünftigen Geſtaltung hin. „Trachte ich denn nach

Glücke? Ich trachte nach meinem Werke !" Dieſes Nichtanderskönnen ist ein

schwerer Gang und doch auch wieder der Weg zu einem reichen Leben, zu einem

Leben, das in die Tiefe des Erlebens führt, Beethovens Neunte erzählt von ihm.

Es ist Schicksal, wenn im Leben eines ringenden Menschen der Durchbruch zu :

„Seid umschlungen, Millionen “ bis zu „freudig wie ein Held zu ſiegen“ kommt.

25*
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Meist kommt er erst im hohen Alter. Es gehört manch råtſelhaft instinktives Han

deln, viel Eros zu allem Leben und auch viel Logos dazu, um gelaſſen allen Wirr

nissen des Lebens gegenüberzuſtehen. Um Menschen und Dinge objektiv ſehen zu

können, um das Unendliche oder mit anderen Worten das Rosmiſche als wirkliche

Macht zu empfinden und seinen wehenden Atem zu spüren. Vergangenheit,

Gegenwart und Zukunft ſind dann eins geworden, wie ja auch das Leben trog

aller Gesondertheit eine Einheit ist. Nur Gegensäglichkeit ermöglicht das Leben

und macht es farbig und reich. Man möchte manchmal wünſchen, zumal wenn man

krank ist, man wåre nur Geist und wåre ſeinen Körper los. Man möchte manch.

mal weniger Tier ſein. Aber wåren wir nur Geiſt, ſo håtten wir keine Aufgaben,

sondern wåren reibungslos funktionierende Maschinen. Wozu dann leben?

„Doch uns ist gegeben, auf keiner Ståtte zu ruhen“, ſagt Hölderlin in ſeinem

Schicksalslied. Denn wir leben in qualvoller Zwieſpåltigkeit, um die Materie und

damit auch unser Ich in unendlicher Vielfältigkeit zu formen. Nicht jeder kann frei

ſchaffender Künſtler ſein, und wer ein solcher iſt, hat ſchwer darunter zu leiden.

Uberjeder Beruf, zu Anfang der des Bauern, hat den Auftrag in sich, Menschen

zu bilden. Ich danke es meinem Schickſal, noch direkt aus Bauernblut zu ſtammen

und aus ihm heraus in den Beruf geiſtigen Pflügens und Samenstreuens hinüber.

getreten zu sein. Ich habe nie an zu großem Selbstvertrauen gelitten, ja, ich muß

gestehen, als ich meinen Verlag gründete, habe ich nicht an ein Gelingen geglaubt.

Ich wollte nur mittels Tun ein Mensch werden. Eugen Diederichs

Das toreWorr
Das Verhältnis des religids empfindenden geistigen Pro.

testanten unserer Tage zur Kirche und Dogmatik wird

vielfach unter falschen Gesichtspunkten gesehen und beurteilt. Es sei im folgenden

einem jungen, um Klarheit und Syntheſe der Weltanschauung ringenden Men.

ſchen gestattet, von seinem Standort aus einiges in dieſem ſeiner Meinung nach

allzuoft verkannten Problem zu beleuchten.

Die Lage ist wohl im allgemeinen heute so : Der proteſtantiſch erzogene Intellek

tuelle beginnt, sobald er geistige Werte abzuschäßen versteht und um seelische Er.

lebnisse religiöſer und überhaupt metaphysischer Art weiß, sich von dem allge.

meinen Niveau der Rirche abzuwenden ; entweder läßt er nur noch die wenigen

großen Prediger gelten und hört ſie (was ihm nur ſelten glückt ; nåmlich nur, wenn

fie in seinerNähe wirken) oder er grenzt sich ein stilles und einsames Ligenreich ab,

wohin er sich zu beglückender 3wiesprache mit seinem Gott und seinem Herzen

zurückzieht aus dem Wirrwarr der Alltäglichkeit. (Es ſei gleich hier eingeſchaltet :

Der naiver fühlende Mensch, den wir nicht zu den Intellektuellen rechnen, der kein

subtiles Geistesleben kennt, aber dennoch mit feinem Ohr die Leerheit des kirch.

lichen Ritus erfahren hat, wird Sektierer). Äußerlich freilich wahrt er (der Intel.

lektuelle) in den meisten Fållen, um der geſellſchaftlichen Meinung willen, aus

beruflichen und familiåren Rückſichten, den Schein der Zugehörigkeit zur organi.

ſierten Kirche. Und es ist heute ſo, daß auch seelisch Feinfühlige in der Mehrzahl

diesen Widerspruch zwischen Schein und Wahrheit nicht als unerträglich und pein.

lich empfinden, sondern ihn als einen notwendigen Kompromißzustand anſehen.

Liner jungen Generation aber iſt dieſe Unaufrichtigkeit unvereinbar mit dem

ſtarken Willen, der allenthalben an der Aufrichtung eines neuen Kulturgebäudes

arbeitet. Und doch läuft auch sie Gefahr, aus äußerlichsten Rückſichtnahmen, aber
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auch um den Frieden mit dem Elternhaus zu wahren, ſich jener ſcheinhaften Ld.

sung anzugleichen, bei Taufen, Hochzeiten, Begräbniſſen, traditionellen Birch.

gången mit knirschendem oder höhnendemHerzen mitzulügen. (Anders ist dies nicht

zu nennen). Wenige nur sind so stolz und frei allen kleinlichen Bindungen gegen .

über, daß sie sich rückſichtslos von allem ſcheiden.

Wo ist da ein Ausweg zu ſehen? Vielleicht erſcheint uns dann einer, wenn wir

überhaupt erst einmal nach der tieferen Ursache der Abwendung des geiſtigen Pro

testanten vom kirchlichen Ritus und der Durchschnittspredigt fragen. Die Ursache

ist (nach Meinung des Schreibers dieſer Zeilen) nicht dort zu ſuchen, wohin man

immer, besonders von geistlicher Seite, die Aufmerksamkeit lenken will : In der

Unreligioſitåt der intellektuellen Kreiſe. Sondern vielmehr – es sei dies einmal

in dieſer ſcharfen Formulierung ausgesprochen - in der Unreligioſitåt der Durch.

schnittsgeistlichen. Was unter dieſer Unreligioſitåt verstanden werden soll, sei kurz

dargelegt.

-

――――

-

Religiosität ist tiefste Bindung an den göttlichen Strom, ist tiefftes Erfülltſein

von der Gewißheit, daß das Leben einen übererdlichen Sinn hat, daß es gelenkt

ist von göttlichen Gesegen. Religiosität ist Verwurzeltſein im Rosmos. Unreligiós

aber ist der, der nicht mehr im Urgrund des Lebens verwurzelt iſt, der nicht die Bin

dung an ein Geseg kennt, dessen unbegreiflicher Wille nur jenseits des Tages er

lauscht werden kann ; unreligids ist der, der nicht erglüht in der lebendigen Braft

des Lebens und des Wortes, das Gottes ist. In dieſem Sinn ist der Durchschnitts

pfarrer wenigstens in seinen Predigten (und wonach anders sollen wir ihn

beurteilen?)—in dieſem Sinn iſt er unreligiós.Der Durchſchnittspfarrer iſtBerufs.

mensch, ist vielleicht getreuer Diener ſeines Amtes, wie jeder andere gute Staats

bürger, aber nicht mehr. Ist damit allen den vielen geholfen, die nach Offenbarung,

nach Verwandlung ihres taggeketteten Seins verlangen? Die Durchschnittspre

digten, die der Schreiber dieſes hörte, waren åußerliches leeres Gerede, es fehlte

die inbrünstige Hingabe, die Fröhlichkeit, Freiheit und Reinheit im Geist, die erſt

Erlösung von der Schwere und der Fesselung bringen. Gewiß ist es ein Fluch dieſes

Jahrhunderts, daß ſich ſo wenig Menſchen zu retten vermögen vor der Veräußer.

lichung, dem entnervenden, demütigenden, abstumpfenden Tempo dieser Zeit —

aber haben die Geistlichen, die (trog mancher wirtſchaftlichen Beſchränkung) im

merhin ein gesichertes, vor den großen zermürbenden Råmpfen ums tågliche Brot

geschügtes Leben haben haben sie nicht doppelt die Pflicht, ihren Dienst an der

Seele des Menschen zu vertiefen, ihn in wahrhafter Gläubigkeit zu versehen?

Haben sie nicht die Pflicht, ſich zu entåußern aller Müdigkeit und Gleichgültigkeit,

um der göttlichen Stimme willen, die aus ihnen dringen ſoll? Die Intellektuellen,

die sichsehnen nach der stillen Zwiesprache mit Gott, nach der Verkündigung eines

beiligeren Sinnes, als sie ihn im Alltag zu entdecken vermögen gerade sie werden

am bitterſten enttäuſcht von dem, was ihnen die Kirche bietet, von dem Pathos,

der Leere, der Halbheit. Gerade ſie empfinden es am ſchmerzlichſten, daß das Wort

Gottes entheiligt wird, daß in der Durchschnittspredigt kein Fünkchen jener my.

stischen Glut ist, die wahre Religioſitåt entzündet. Gerade die geistig tiefen Men.

schen müssen sich empdrt abwenden von denen, die das hohe Amt des Seelendienstes

nicht mit dem Linſegen ihrer ganzen Kraft ausüben. Nicht aus Hochmut, aus

Überheblichkeit, aus Beſſerwiſſen, aus „Aufgeklärtheit“ wenden sich die Wahrhaft.

geiſtigen (und zu ihnen gehört ein gut Teil der jungen Generation) von der Kirche

-

-
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-

ab, sondern aus Sehnsucht nach dem Schlichten und Wahrhaftigen, auch nicht aus

dem Bedürfnis nach Überziviliſiertheit oder aus dem Bedürfnis nach zugespigter

problematiſcher Polemik, ſondern aus der reinen Sehnsucht nach dem lebendigen

Wort. (Die Besserwisser und „Aufgeklärten“, die Zyniker und Übergebildeten, die

Seelischerstarrten, kurz die gott-losen und göttliches-leugnenden Menschen -die

für alle seelischen Dinge nur blasphemische Verachtung zeigen und die es zu allen

Zeiten gab · ſind aus unserer Betrachtung ausgeschaltet, da es uns nur auf das

Verhältnis der wahrhaft religiós fühlenden Geistigen zur Kirche der Gegenwart

ankommt.) Darum suchen solche Menschen (die Wahrhaftgeistigen) Dichtung, Phi

losophie, Mystik und Mythik, weil sie hier, in einsamer Versenkung, Werte ent

decken, die ihnen die Kirche verſagt. Es iſt lächerlich, wenn man einwerfen will :

Diese Wahrhaftgeiſtigen ſeien nur eine große Ausnahme unter den heutigen Men.

ſchen ; und wenn es auch ſo wåre, wenn wirklich nur eine geringe Anzahl echte

Religioſitåt ersehnten —kommt es nicht gerade aufdieſe an? Und vor allem : wåre

das eine Entschuldigung für den proteſtantiſchen Durchschnittspfarrer? Line Ent

ſchuldigung dafür, daß die, die sich Hüter des Gotteswortes bekennen, måd und

trågsind? Es ist billig, über die Schlechtigkeit der Welt zu eifern und ſich allein für

den Reinen zu halten !

-

Es ist aber nicht so, daß der Wahrhaftgeistigen wenige sind. Tausende von gei.

stigenMenschen suchen heute ihre eigene innere Religion, erleben ihren Gott obne

Rirche und verabſcheuen eine Vermittlung, die das lebendige Wort tötete. Freilich

und das ist eben das Gefährliche für den Bau einer neuen Lebenskultur - frei.

lich kümmern sich die wenigsten darum, daß ſich mit ihrer äußerlichen Lebensfüh.

rung, das will in diesem Fall heißen, mit ihrer Zugehörigkeit zur Birche, ihre innere

Welt nicht deckt. Denn es steht nicht alle Tage ein Held und ein Tempelreiniger auf.

Aber es geht nicht an um des Gebȧues einer beseelteren Zukunft willen, an

dem der beste Teil einer jungen Generation mit aller Kraft wirkt — daß ſolcher

3wiespalt und solche Verlogenheit mit hineingenommen werde in die neue, noch

reine Halle ; das Wort des Lebens, das wahre Religiosität verkündet, darf kein

Trug, keine Romddie ſein. Erst dann wird sich der geistige Protestant aufrichtig zu

seiner Birche bekennen, wenn diejenigen, die den Dienst amWort Gottes erwählen,

in glühender Hingabe das Mysterium der Seele künden. Joachim Müller

-

-

Die Rriſe der proteſtantiſchen Theologie Daßdie akademische Theo.

logie des Protestantismus

eine Brise schwerster Art durchmache, ist so offensichtlich, daß ihre Symptome

selbst dem unbeteiligten Außenstehenden nicht verborgen bleiben können. Die

Anzahl der Theologiestudierenden betrågt kaum die Hälfte gegenüber der Vor

kriegszeit, und unter ihnen ist eine auffällig große Zahl von Brotſtudenten. Das

Sommersemester hat inzwischen einen gewaltigen Aufschwung der Zahl der

Theologiestudierenden gebracht. Es wäre sehr zu wünschen, daß sie sich aus

wirklicher Berufung zu dieſem Studium entschlossen hätten. Bedenklich macht

freilich auch diesmal der Umstand, daß vor Ostern in der Preſſe für das Theo

logiestudium geworben wurde mit dem Hinweis auf die besonders großen Stu

dienvergünstigungen und die vorzüglichen Anstellungsaussichten. Die Begabten

unter den Theologiestudierenden schwenken erstaunlich häufig während ihres

Studiums zu anderen Berufen ab, die Theologie ist ihnen zu fraglich gewor.
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den. Die theologiſchen Profeſſuren werden häufig mit Außenseitern besetzt, mit

Pastoren oder Profeſſoren anderer Disziplinen , offenbar weil man dem Nach.

wuchs nicht zutraut, das zu leiſten, was man von der Theologie erwartet. In der

zünftigen Theologie wechseln die Favoriten wie die Damenmoden, seit dem Kriege

haben wir Heim, Heiler, den jüngeren Althaus und Barth erlebt, und vielfach sind

es dieſelben Leute, die dem neuen Sterne nachfolgen. Theologiſche Schulen, wie

etwa um Ritschl oder Harnack, bilden ſich nicht mehr. Die Studenten wählen ſich

ihre Dozenten und Fakultåten nicht nach theologiſchen Geſichtspunkten aus, ſon

dern nachſtaats- und kirchenpolitiſchen. Dazu kommt noch die heilloſe Verwirrung,

die das Auftreten von Barth und Gogarten hervorgerufen hat, die alte Schei.

dung in liberale und poſitive Theologie ist damit in ihrer Bedeutungslosigkeit für

die heutige Situation bloßgeſtellt worden, aber neue Scheidungen ſind noch nicht

möglich. Heute entscheidet offenbar nur der politiſche Standpunkt für die Jugebd.

rigkeit zu einer theologiſchen Gruppe. Als nun vollends der Bonner Kirchen.

historiker Erik Peterſon einen geistreichen Vortrag : „Was ist Theologie?“ der

öffentlichte (Verlag Friedrich Cohen, Bonn), in dem er von der protestantischen

Theologie Selbstbesinnung auf ihre Ligenart forderte, wußten die maßgebenden

theologischen Literaturzeitungen sich nur durch Totschweigen oder durch pein.

liches Geſtammel von „unangebrachten Scherzen “ zu helfen. Die Rriſe muß nach

alldem schon ziemlich tief gehen.

Tatsächlich ist der gegenwärtige Zustand der protestantischen Theologie eine drei.

fache Brise: eine kirchliche, eine wiſſenſchaftliche und eine theologische. Sie mußte

unbehebbar bleiben, solange man sie nicht in ihrer Komplexitåt erkannte. Die

Reise ist eine kirchliche Kriſe : die akademische Theologie hat heute fast vollständig

den Zusammenhang mit den Rirchen verloren. Sie hat ihre eigenen Problem.

stellungen, denen sie weitergefolgt ist nach ihrer immanenten wissenschaftlichen

Logik, die aber schon längst nicht mehr die Rirchen intereſſieren oder die Bedürf

nisse der Praxis befriedigen. Andere akademische Disziplinen haben entweder, wie

die techniſchen Wiſſenſchaften, ein ſtetes Korrektiv an der Praxis, oder ihre Lebens

fremdheit wird, wie bei den Geisteswissenschaften, nicht so bedenklich, weil sie von

vornherein nur für den kleinen Kreis der akademiſch Gebildeten beſtimmt ſind. Die

Theologie dagegen ist ihrem Wesen nach für die Gesamtheit der Glieder einer Kirche

bestimmt. Die Folge dieſer Loslöſung von der Kirche iſt, daß die Mehrzahl der

Pastoren, sobald sie ins Amt kommen, ihre Univerſitätstheologie beiseite legen und

sich an der sog. Gemeindeorthodoxie oder an den popular theologischen Beiträgen

der erbaulichen religidſen und kirchlichen Zeitſchriften weiterbilden. Die akademische

Theologie hat dieser Entwicklung bisher nur mit ganz unzulänglichen Mitteln

entgegenzutreten versucht, 3. B. durch die Popularisierung ihrer Arbeit in reli

gionsgeschichtlichen Volksbüchern, durch Einrichtung von sog. apologetischen Se.

minaren, die auch in späteren Jahren die Pastoren und Religionslehrer mit der

akademischen Theologie in Fühlung halten sollen, oder auch, indem ſie ſich in den

Dienst bestimmter politiſcher Bestrebungen stellte.

Das alles konnte nichts helfen, weil das Problem eben zugleich ein wissenschaft.

liches Problem war. Seit Schleiermacher etwa hatte die proteſtantiſche Theologie

erkannt, daß ihr Verbleiben im Rahmen der Univerſität nur dann berechtigt ſei,

wenn auch sie das strenge Wissenschaftsideal der deutſchen Univerſität ſich zu eigen

machte. Das äußerte sich vor allem in dem überwiegen der historischen Interessen
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in der Theologie. Bibelforschung und Kirchengeſchichte traten in den Mittelpunkt.

Dergesamte Wandel der Methoden wird nun von der Theologie mitgemacht : man

arbeitet historisch-kritisch, religionsgeschichtlich, stilkritisch, formgeschichtlich,

schließlich gestaltbiographisch und phånomenologisch. Aber selbst die neusten

Phasen der Wiſſenſchaft, die die Theologie mitmacht, vermögen die Rriſe nicht zu

beheben, wie bei den anderen Disziplinen, ſie machen ſie nur noch deutlicher.

Denn entweder benugte man die wiſſenſchaftliche Methode nur als Mittel zum

3wed: die Geschichte sollte die Gegenwart rechtfertigen. Man hoffte also etwa

durch die philologiſche Kritik die echten von den unechten Stoffen sondern zu

können und man ſegte die echten ganz naiv mit den wesentlichen und die unechten

mit den wertloſen gleich. Bei gewissen Apologeten entartete die Methode ſchließ.

lich zu einer jedesmal sicher funktionierenden Rechtfertigung ihres eigenen Glau

bensstandpunktes.

Auf der anderen Seite trieb man ernstliche philologiſche und hiſtoriſche Wiſſen.

schaft, aber sie hatte nicht die geringste Beziehung mehr zur Theologie. Die Frage

konnte allen Ernſtes erwogen werden, ob die philoſophiſche Fakultät nicht auch in

der Lage wäre, die gesamte Arbeit der Theologie zu übernehmen.

Versuche, den Hiſtorismus zu überwinden, wurden gemacht. Man suchte die

historischen Untersuchungen zur Anschaulichkeit zu führen, indem man die großen

Persönlichkeiten, die „Klassiker der Religion", in den Vordergrund stellte, vor

allem den geschichtlichen Jesus". Oder man gab der historischen Untersuchung

eine erbauliche Wendung. Das Neueste war die Verbindung der Religionsgeschichte

mit der Religionspſychologie. Aber so wichtig das alles auch vom Standpunkte der

wissenschaftlichen Methode war, so wenig reichte es doch aus, um das ſpezifiſch

theologische Wahrheitsproblem zu lösen. Die legte Phase der wiſſenſchaftlichen

Theologie ist der Versuch, den Subjektivismus der Hiſtoriſten zu überwinden durch

eine solide metaphysische Grundlage : Der Glaube follte sich als notwendige Ronse.

quenz aus der Unzulänglichkeit der rein verstandesmäßigen Erkenntnis ergeben.

Seit dem Kriege tritt dann mit einem Male statt der hiſtoriſchen Disziplinen die

Systematik in den Vordergrund der Theologie, aber man bleibt auch da zunächſt

in der Ratlosigkeit, kommt nicht über Entwürfe, Methodologien, religionsphilo.

ſophiſche Grundlegungen und Prinzipienlehren hinaus.

Es ist das Verdienſt von Karl Barth, zum ersten Male wieder darauf hingewie.

ſen zu haben, daß die Ursache für die gesamte Kriſe die Verkennung der Ligenart

der Theologie iſt. Sie muß Wiſſenſchaft sein, aber sie ist eine Wiſſenſchaft ganz sui

generis. Sie soll ja nicht eine rein theoretiſche Wahrheit liefern, ſondern eine exi.

stenzelle, d. h. eine, auf die ein Mensch sein ganzes Leben aufbauen kann. Sie hat

weiter einen von allen anderen Wiſſenſchaften verschiedenen Gegenſtand, nåmlich

Gott, und zwar nicht den Gott der transzendentalen Vernunftidee, ſondern den

Gott des Neuen Testamentes, der ſich ſelbſt zu erkennen gegeben hat. Die Offen.

barung ist die notwendige Vorausſegung aller Theologie, und wo keine Offen.

barung ist, da ist auch keine Theologie möglich, mag man noch ſo ſauber wiſſen.

ſchaftlich arbeiten. Solche Theologie verlangt alſo vom Theologen, daß er ſelbſt

in der Sache stehe, daß er alles Sein in der Welt nicht nur in seinem Sosein er

kenne und anerkenne, ſondern daß er es zugleich empfinde als ein Geschehen von

Gott her. Hier bei Barth war zum ersten Male wieder theologisches Denken, nicht

nur religiðſes oder wiſſenſchaftliches, das ſich hinterher als theologiſches maskierte.
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Nichts von der bisherigen theologischen Arbeit wurde dadurch aufgehoben, aber

alles wurde neu orientiert.

Freilich hat auch Barth nur die Kriſe deutlich machen können, er konnte nicht

aus ihr herausführen. Der Weg, den er ſelbſt aufwies, war bedingt durch den Geist

der Marburger Philofophie mit ihrem mangelnden Sinn für die Eigenbedeutung

der konkreten Situation und der Geſchichte. So wird die Grundlage ſeines Theo.

logisierens der dialektiſche Gegensatz des Göttlichen und des Menschlichen, d. h.

aber etwas viel zu Allgemeines für eine evangeliſche Theologie ; und das notwen.

dige Gegengewicht ſoll dann eine kanoniſierte Theologie der Reformatoren bilden.

Hier segt Peterson mit dem oben erwähnten Vortrag ein. Peterson läßt die

Barthſche Theologie in ihrem Sachlichen im Wesentlichen gelten, aber er weist in

einer freundschaftlichen Auseinanderſegung mit Barth auf die mangelnde metho

diſche Grundlegung des Ganzen hin. Soll die dialektiſche Theologie nicht zu einem

philoſophiſchen Scherz entarten oder zu einer Religion, deren Gegenstand statt

Gott das Paradoxe ist, so muß eine theoretische Grundlage vorhanden sein, die den

dialektischen Prozeß erzeugt. Das kann aber nicht die Theologie der Reformatoren

ſein, denn dann würde man einzelne Månner der Geſchichte zu Aposteln machen,

eine Würde, die ſie weder beansprucht haben, noch verdienen ; es kann aber auch

nicht irgendeine reine Vernunftidee sein. Alle Theologie muß kirchlich sein, und

ihre Grundlage kann nur das Dogma der Rirche ſein.

Damit ist für die proteſtantiſche Theologie eine grundlegende Linſicht wieder.

gewonnen. Petersons Schrift kann freilich auch nicht aus der Krife herausführen,

da ſie den Verſuch macht, den Begriff der Theologie rein phånomenologiſch zu ent.

wickeln und dabei den wesenhaften Unterſchied zwiſchen Protestantismus und Ra.

tholizismus vernachlåſſigt. Man kann ja theologisch denken immer nur entweder

als Ratholik, d. h. indem man die unfehlbare Lehrautoritåt des Papſtes und der

Kirche und damit auch den geſamten dogmatiſchen Beſig der katholiſchen Kirche

anerkennt, oder man denkt theologiſch als Proteſtant, d. h. indem man die empi.

rische Kirche zum Tråger der Glaubenswahrheit macht.

Daß es im heutigen Protestantismus zu dieſer tiefen Kriſe der Theologie ge

kommen ist, hat im wesentlichen drei Gründe. Einmal fehlt im Protestantismus

von Anfang an eine wirkliche Lehrautoritåt. Man hat zwar bald kirchliche Be

kenntniſſe geſchaffen, aber dieſe ſind Staatsgesetz, und ſobald der Staat kein In.

tereffe mehr an ihrer Innehaltung hatte, banden ſie nicht mehr. Man hatte weiter

verſucht, durch die Gründung des Glaubens auf die Bibel eine Autoritåt gegen das

individualiſtiſche Prinzip des „Allein aus Glauben“ zu gewinnen. Über die Ge

ſchichte lehrte ſehr früh, daß dieſes Prinzip nicht das leiſtete, was man von ihm

erwartete. Als ein Stück der Geſchichte iſt auch die Bibel der verſchiedensten Aus

legungen fábig. Man hat schließlich im Protestantismus ganz vergessen, daß der

Protestantismus eben nur möglich war auf der Grundlage des Ratholizismus. Er

hat keinen neuen Glauben geſchaffen, hat es auch gar nicht gewollt, ſondern er hat

den chriftlichen Glauben, wie ihn die mittelalterliche Kirche vertrat, aus ſeinen

eigenen immanenten Voraussetzungen heraus reformieren wollen. Daß man das

im Protestantismus ſpåter vergaß, hatte nicht nur die verhångnisvolle Folge, daß

die proteſtantiſche Theologie das Problem des Ratholizismus lediglich (oder wenig

stens in erster Linie) als ein kirchenpolitiſches und nicht als ein theologisches

blem ansah, sondern es hat ſchließlich zu jenem elementaren Mangel an theolo
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giſchemDenken geführt, den man etwa bei der Mehrheit der deutſchen Delegation

in Stockholm ſo peinlich empfand. Die proteſtantiſche Theologie iſt dadurch welt

läufig geworden, ohne doch der Welt imponieren zu können, weil sie nie ganz den

Hinweis auf ihren eigentlichen Grund preisgeben konnte.

Die Lage für die heutige Theologie ist freilich schwierig genug. Sie wird weiter.

hin Wiſſenſchaft ſein müſſen, aber sie wird den Mut haben müſſen, die ganze Zwei

deutigkeit ihrer wiſſenſchaftlichen Lage auf sich zu nehmen. Wiſſenſchaftlich ſein

kann an ihr nur die Methode. Aber nie wird ſie in der Lage sein, auf rein wiſſen.

schaftlichem Wege die theologische Wahrheit zu finden. Über sie hat auch nicht jene

eindeutig gegebenen Voraussetzungen, die der katholische Theologe in den Dogmen

seiner Rirche hat. Wie der proteſtantiſche Theologe auf der einen Seite überzeugt

ſein muß, daß die Glaubenswahrheit nicht ihm als Person, sondern nur der Ge

samtheit der Glaubenden gegeben iſt, ſo muß er auf der anderen Seite die fast un

mögliche Aufgabe bewältigen, den einzelnen Glaubenden in der Not ihrer Sub.

jektivität zu sagen, was sie eigentlich glauben sollen.

Er muß sich alſo einerseits der Autoritåt ſeiner Kirche unterordnen, die ihm

doch nie formuliert begegnet, und er muß auf der anderen Seite lebendig genug

sein, um überall in ſeiner Zeit die Stimmen des Glaubens zu hören, in der organi

ſierten Kirche und außerhalb. Und dann ſtellt ſich heraus, daß das, was er aus

zusagen hat, trogdem nie ſeine ſubjektive Bedingtheit verloren hat, und daß die

Rirche deshalb notwendig neben ihm noch andere Theologen haben muß, die an.

derer Meinung sind als er, weil erſt aus der dialektiſchen Bezogenheit der einzelnen

Theologen aufeinander der Laie die Wahrheit finden kann. Er hat alſo eine Arbeit

zu leisten, die immer nur får den Moment, wo sie geſchieht, ihre Bedeutung hat.

Andererseits freilich ist diese Arbeit unerläßlich innerhalb der Birche, soll die

Lehre immer rein erhalten werden . Man ſieht alſo, die Lage des einzelnen Theo.

logen in der Geſellſchaft wird nicht erfreulicher werden, wenn er damit ernſt macht,

Theologie zu treiben. Aber die Krise der protestantischen Theologie wird auf

dieſem entſagungsvollen Wege überwunden werden. Otto Piper

Nachschrift. Seit der Wiederschrift der vorliegenden Ausführungen hat ſich der

Verf. in einer eigenen Schrift eingehender mit dem Problem der Rirchlichkeit und

Wissenschaftlichkeit der Theologie auseinandergesegt (Theologie und reine Lehre.

J. C. B. Mohr, Tübingen 1926).

Rairos Das Wort Bairos" heißt 3eitenfülle, entscheidende Zeit und ist

zum Symbol geworden für eine Richtung wiſſenſchaftlicher,

insonderheit philoſophiſcher und theologischer Arbeit, die ihren Antrieb der

geschichtsbewußt durchlebten gegenwärtigen Geisteslage und Geisteswendung

entnimmt“. Die Freunde dieser Richtung treten nun mit einem Werke* an die

Öffentlichkeit, von dem wir überzeugt sind, es werde eine starke, heftige Bewe

gung aller hervorrufen, denen die tiefe Problematik unserer Zeit Ropf und Herz

heiß macht. Eine Beſprechung dieſes Buches wird das klarmachen.

Man möchte nun geneigt sein, zu meinen, der Rairoskreis vertrete in allen

Fragen einerlei Meinung. Wer aber die Abhandlungen des Buches nåber anſieht,

wird bald anderer Anſicht ſein. Da nåmlich das Durchleben der gegenwärtigen

* Rairos. Zur Geisteslage und Geisteswendung. Herausgegeben von Paul Tillich.

483 S. Otto Reichl Verlag, Darmſtadt 1926.
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Geisteslage nach dem Wie und Wo des Durchlebens ſowie beſonders nach der per

sönlichen Einstellung des Durchlebenden verſchieden sein muß und dies für die

persönliche Stellung der Mitarbeiter entscheidend sein soll, so darf es uns nicht

wundern, daß ihre Arbeiten ſtarke Gegenſåge und Spannungen aufweisen,

Spannungen, die einem in festen Bindungen stehenden engen Geiſte unverstånd.

lich sein, bei den Lesern der „Tat“ aber Verſtåndnis finden werden.

Bei dieser Verſchiedenheit der Stellung der Mitarbeiter in einzelnen Fragen

ſind es doch zwei Grundvorausſegungen, in denen Herausgeber und Mitarbeiter

völlig einig ſind und von denen ihre Arbeiten getragen werden. Linmal iſt es die

Überzeugung, daß das Geistesleben unserer Zeit ein damonisches Bild bietet.

Damonisch ist eine Macht, die heilig und doch widergöttlich, tragend und doch zer.

ftdrend ist. Das gilt ganz besonders von dem, was der Gegenwart in erster Linie

das Gepråge gibt, von der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft. Wir alle leben vom Kapita

lismus ; nur er kann die Maſſen ernähren und die Erde zuſammenſchließen. Das

iſt das „Heilige“ des Rapitalismus. Indem er aber die Menschen ihrer wirklichen

und wahren Gehalte und Lebensbeziehungen entleert und ſie zwingt, im unend.

lichen Dienſt am Endlichen und im Kampfe aller gegen alle Leib und Seele zu

opfern, bestimmt er den Geist der Geſellſchaft als den Geist der in ſich ruhenden

Endlichkeit. Das ist das Widergöttliche des Damonischen.
•

Wo aber dieſe Seite des Dâmoniſchen auftaucht, da kann die Frage nachseinem

Rorrelat, dem Heiligen und Göttlichen, nicht ausbleiben. Denn der Mensch ist doch

ein geiſtiges Weſen, und geiſtig leben heißt doch : in etwas leben, das dem bloßen

Werden und Vergehen enthoben ist, in etwas, das zwar das Leben und die Zeit

trågt, selbst aber der Zeit nicht unterworfen ist, sondern unbedingte Wirklichkeit

besigt. So ist es denn nur natürlich, daß der Geiſt des gegen den Geißt der Endlich.

keit Ringenden sich erhoben hat und sich überall regt : in wiſſenſchaftlicher Form

gegen die Dâmonie des Rapitalismus von Marx und gegen die bürgerlichen Kon

ventionen von Niegſche, in åſthetiſcher Form von Stefan George und anderen,

in romantischer Form von dem, was in der Jugendbewegung zuſammengefaßt ist.

Dazu kommen noch die dialektische Theologie R. Barths und, verbunden mit

einem gewiſſen „prieſterlichen Geiſt“, der religióſe Sozialismus, deſſen Beſtreben

es ist, das ungläubige Element des Sozialismus, das Verhaftetſein an Endlich.

keit und Zeit, aufzuheben undabzuſchütteln. —Das etwa iſt die Geiſteslage, wieſie

ſich dem Kairoskreiſe darſtellt. Und hieran nun knüpft ſich ſeine andere Grund.

überzeugung, nåmlich die, daß jegt Kairos ist, der Zeitmoment, in dem das wige

in die Zeit hereinbrechen und uns unbedingt verantwortlich machen will dafür,

daß die endliche Zeit in die Ewigkeit aufgenommen werde. Das klingt wie

Utopie, iſt es aber nicht. Die Utopie will in der Zeit das Ewige verwirklichen,

was nicht möglich ist, da zu ihrem Wesen der Widerspruch zum Lwigen gehört.

Das Ewige ist das in die Zeit Hereinbrechende, aber niemals das in der Zeit Fest.

zuhaltende, etwa in einer neuen Geſellſchaftsgestaltung Einzuführende ; denn

sonst würde ja die Ewigkeit selbst Zeit. Lin Hineinnehmen der Ewigkeit in die

Zeit wird nie eintreten ; das Paradies auf Erden hat die Menschheit ſtets vergeblich

erwartet. Worin ſich das Hereinbrechen des Ewigen in die Zeit äußert, das ist die

Erschütterung, die alle feste form der in ſich ruhenden Endlichkeit erfährt, eine

Erschütterung, die alle Gestaltungen der Kultur, der profanen wie der heiligen,

spåren. Das Ewige ist eben die Erschütterung der Zeit und aller ihrer Inhalte.

―――――
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Und an diese Erſchütterung ſchließt sich nun der Gedanke von der Geisteswendung,

von dem Tillich und der Kairoskreis getragen sind. Es gilt nåmlich : dieſer Er.

schütterung folge zu geben und das Unbedingte zu einer realen Macht werden zu

laſſen und den in der Erſchütterung ſich geltend machenden Gegenſag des Un

bedingten zum Bedingten oder des Ewigen zur Zeit ſo ſtark zu ſpåren, daß er zur

Verzweiflung an dieser Zeit treibt und alles unter das Gericht des Ewigen und

Unbedingten ſtellt. Im Geiſte des Rairos handeln wir alſo, wenn wir auf Grund

solcher Erschütterung uns zu einer Gestaltung des Daſeins und der Gesellschaft

bestimmen lassen, die von einer Hinwendung zum Ewigen Zeugnis ablegt. Mit

Idealismus, Romantik oder Mystik ist es nicht getan. Auch ein sogenannter Bul.

turproteſtantismus nügt nicht ; er gibt der in ſich bleibenden Endlichkeit nur eine

gewisse Weihe, durchbricht sie aber nicht vom Ewigen her. Auch die dialektische

Theologie nügt nicht, ſofern ſie in der Dialektik stecken bleibt. Hier heißt es handeln,

realiſtiſch denken und handeln, ſich in mühsamer Arbeit allen konkreten Lagen

zuwenden und dabei doch den Blick offen halten für das Ewige, deſſen Linbruch in

die Zeit wir doch die Tür offen halten sollen. Das ist in Wahrheit gläubiger

Realismus.

Tillich erinnert hier stark an Barth, der in seiner „dialektischen Paradortheo

logie“ von der abſoluten Jenſeitigkeit Gottes her über die Welt und alle ihre

Kultur, profane wie heilige, das Gericht ergehen läßt. Mit ſolchem prophetiſchen

Geiste Barths will Tillich aber noch den „prieſterlichen Geiſt“ vereinigen, der das

tragende und wärmende Prinzip aller Reformbeſtrebungen und -bewegungen ſein

muß und ohne den die Substanz aller dieser Bewegungen nicht zu ſchügen und zu

erhalten ist. Deshalb wünſcht auch Tillich — an einem anderen Orte —, daß der

große Gedanke Barths Reſonanz finde und ſeinem gläubigen Realismus Raum

geschaffen werde. Wenn er bei aller Übereinstimmung seine Parodoxie weniger

vom Standpunkte der Offenbarung als von dem der Vernunft begründet und

vertritt, ſo bedenke man, daß er dem religiösen Sozialismus nahe ſteht, der, wie

ſchon erwähnt, von dem Verhaftetſein an Zeit und Endlichkeit loskommen, aber

doch nicht den auf der Endhoffnung und dem Glauben an die Wendung der Dinge

beruhenden Schwung verlieren möchte. — Ob der Sozialismus als Ganzes ſich zu

diesem religiösen Sozialismus durchringen wird?

3u einem nåberen Eingehen auf den Inhalt der verschiedenen Abhandlungen

fehlt leider der Raum; es sei nur auf einzelne, die Gesamttendenz des Rairos.

kreises kennzeichnende Punkte hingewiesen.

Tillich selbst kommt in ſeiner Abhandlung über „Rairos und Logos“ auf Grund

einer tiefgründigen und eigene Wege gehenden philoſophiſchen Unterſuchung über

das Wesen des Erkennens, in dem nach ihm immer ein Element der Allgemein

gültigkeit und darum der Entſcheidung ſteckt, zu dem für alle Richtungen des Rai,

ros geltenden Ergebnis, daß der Kairos als der Schicksalsmoment des Erkennens

und Sichentscheidens nicht der Verdunkelung, sondern der Verdeutlichung des

Logos dient. Und W. Loew führt in ſeinem Aufſage „Idealitåt und Realitåt“

den Nachweis, daß das eigentliche Reale, das Ewige es sei, deſſen Anspruch in

dem Rantſchen „Du sollst“ zutage tritt, aus dem man das heraushören kann und—

soll, was der Mensch in der Verborgenheit seines transzendenten Ursprungs in

Wahrheit ist und was ihn in dem „Du ſollſt“ in Erſchütterung verſegt.

Für die Freiheit von parteipolitiſchen Bindungen und die Weitherzigkeit des
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Standpunktes der Mitglieder des Kairoskreises sprechen auch die Abhandlungen

von5. Frick und von N. Berdjajew, deren erste den 3wiespalt zwischen Protestan.

tismus und Ratholizismus als religiöſes Urphånomen hinſtellt und bei Uner.

kennung der Linigkeit der beiden Ronfessionen über die rettende Heilstat selbst

ihre Verschiedenheit mehr darin ſieht, daß der Protestantismus die Dynamik des

Bußglaubens betont, nach der die Christlichkeit nur ist, indem sie wird , während

der Ratholizismus mehr Nachdruck legt auf das Prinzip der Gestaltung und

Verräumlichung und auf die Tendenz der Ronkretisierung der Religion im ganzen

Leben. Wie Frick hier gegen den Nur-Protestantismus und den Nur-Ratholizis.

mus ſich wendet und von der wirklichen Religion behauptet, ſie ſei ſtets irgendwie

proteſtantiſch und katholisch zugleich, und darum volles Sichverstehen der Ron

fessionen fordert, so darf der Rufſe Berdjajew ſein Christentum gegenüber dem

Protestantismus und dem Ratholizismus in dem hellsten Lichte leuchten lassen und

es als die Religion der Zukunft hinſtellen.

Fr. Heimann und R. Mennicke behandeln sozialpolitische Fragen. Sie können

bei voller Feststellung des Weiterbestehens des wirtschaftlichen und politischen

Rampfes mit seinen zerstörenden Negativitåten doch ein mutiges „Dennoch!“

des Glaubens an eine Überwindung dieser Wegativitåten rufen. Und W. Riezler

darf am Schluß seines Auffages über die „Baukunst am Scheidewege" der Zu

versicht Ausdruck geben, die neue Zeit, der wir alle ſchaffend dienen sollen , werde in

der neuen Form der Baukunſt wahrscheinlich zuerst von ihrem Leben Runde

geben, da in ihr schon heute die stärksten formenden Kräfte zu spåren seien,

während Th. Siegfried in der Abhandlung „Phånomenologie und Geschichte“

die Überzeugung aussprechen kann, die historische Wissenschaft zeige die Bereit.

schaft innererWandlung, mit der der Wille, gestaltend zu wirken, mitgesegt sei. —

Sostimmen alle Abhandlungen in den beiden Grundvorausſegungen des Kairos

kreises völlig überein.

-

In einer in den „Theologiſchen Blåttern“ 1923, Heft 11/12, erschienenen Aus.

einandersetzung mit Barth und Gogarten über ihre Kritik der Theologie äußert

Tillich den Wunsch, ihr Stachel möge nicht zu früh abgeſtumpft werden, sondern

recht lange und tief ſpürbar ſein. Dasselbe iſt ſeiner eigenen Kulturkritik zu wün

ſchen und von ihr zu hoffen. Sie muß und wird für eine fruchtbare Beurteilung

der gegenwärtigen Geisteslage den Blick ſchårfen und damit zu der der Idee des

Rairos entsprechenden Geisteswendung führen . Der vorliegende erſte Band des

Kairos mit seinem reichen und tiefen Inhalte wird —des ſind wir gewiß—hierzu

beitragen. Schwertfeger

--

Deutsche Schule für Volksforschung Die Entwicklung der deut.

und Erwachsenenbildun
g

schen Volksbildungs- und

insbesondere der Volkshoch.

ſchulbewegung ſteht seit einigen Jahren unter dem Zeichen der Nachwuchsfrage.

Sollte das, was als Enthusiasmus und Gestaltungswille vor einem Jahrzehnt

aufgebrochen war, nicht mit demNachlassen der Initiative der ersten Tråger Epi.

fode werden, so mußten Möglichkeiten geschaffen werden, neben die erste Gene.

ration von Volksbildnern eine zweite zu stellen, Tradition zu ſchaffen und das Er.

arbeitete weiterzugeben. Aus dieser Erkenntnis heraus ist im Hohenrodter Bund

der Plan einer Volksbildungsakademie entstanden, die vor einiger Zeit mit Unter
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ftúgung einer Reihe von Lånderregierungen, im wesentlichen aber des preußischen

Kultusminiſteriums, als „Deutſche Schule für Volksforschung und Erwachſenen.

bildung" ins Leben getreten ist. Es lag in der Idee einer solchen Schule, daß sie

nicht mit einem Riesenapparat als feste Institution geschaffen werden konnte. In

ihrem ersten Lehrgang wurde der Charakter des Experiments gewahrt, um eine

Elastizität zu behalten, die es erlaubt, die bei dieſem erſten Verſuch gemachten Er

fahrungen unmittelbar in den kommenden Lehrgången mitzuverarbeiten und die

endgültige form erst aus den Bedürfnissen der praktiſchen Arbeit und der for.

schungsaufgaben hervorgehen zu lassen.

Mit der erſten Akademie, die in der Zeit vom 14. Mårz bis 9. April 1927 in dem

ſchwäbischen VolkshochſchulheimaufderRomburg bei Schwäbisch Hall abgehalten

wurde, begann die Arbeit der Deutſchen Schule für Volksforschung und Erwachſe.

nenbildung. Der Referent für Volksbildung im preußischen Kultusminiſterium

Dr. von Erdberg eröffnete die Schule mit einer kurzen Ansprache und übergab sie

der Studienleitung.

Die Akademie umfaßte drei nebeneinanderlaufende Studiengruppen, deren

Themen sich an drei verſchiedene Gruppen von Teilnehmern wandten, die zum

größeren Teil für diese Schulungszeit aus ihrer praktiſchen Berufsarbeit heraus.

gezogen wurden und zum kleineren vor dem Abschluß des Hochſchulſtudiums

standen. Diese Vermiſchung verſchiedener Altersgruppen war notwendig, da es

einmal galt, Nachwuchs aus den Jüngeren zu gewinnen und dann die Praktiker

fortzubilden in gemeinsamer Besinnungsarbeit.

In der ersten Gruppe hielt Professor Lugen Rosenstock eine Vorlesung über

„Bildung und Vergehen der europäiſchen Volkscharaktere“, die in der Hauptſache

für Volkshochschullehrer und Heimleiter bestimmt war. Seine Ausführungen gin.

gen von den Krisen, den Revolutionen, als den Brennpunkten der europäiſchen

Geschichte aus, durch die die einzelnen Volkstypen in ihrer Gesamtheit und im

einzelnen Volksglied wesentlich geprägt wurden. Sie stellten das erste Ergebnis

volkswiſſenſchaftlicher Forschungsarbeit auf geſchichtlichem Gebiete dar, die ſpåter

in breiterem Rahmen in Angriff genommen werden foll, um die Geſchichtsſchrei

bung, die bisher vom Staat, von der Kirche, der Wirtſchaft uſw. ausging, nach

der Seite des Volkes zu ergänzen und zu überbauen.

Einezweite Gruppe unter der Leitung von Profeſſor Riebenſahm von der Tech.

nischenHochschuleBerlin-Charlottenburg wandte sich in erster Linie anIngenieure

und Menschen aus der Wirtſchaft und hatte die Aufgabe, „die aus den Geſetz.

mäßigkeiten der modernen Wirtschaftsordnung folgende Abspaltung der Welt der

Arbeit (des Produktionsvorganges) von den übrigen Lebensbereichen und ihre

Wirkung auf die Ordnung des Volkes festzustellen“. Wenn die ſozialpädagogiſche

Arbeit nicht an der Wirklichkeit vorbeiarbeiten ſoll, dann muß sie ein poſitives Ver.

hältnis zu dem mehr und mehr unser geſellſchaftliches Leben beſtimmenden Faktor

Wirtschaft gewinnen. Es kommt diefer Studiengruppe große Bedeutung zu, weil

sie den ersten Verſuch in der Volksbildung darstellt, den Techniker für die Führungs

aufgabe, die ihm im Betriebe obliegt, zu ſchulen.

DerNachwuchsschulung im engeren Sinne diente die sozialpädagogische Gruppe

unter Leitung von Dr. Flitner-Riel, die ausging von dem Problem der Sozial.

pådagogik in ſeinem weitesten Umfang und dann eine Linengung erfuhr in der

Behandlung der spezielleren Probleme der Bildsamkeit des Arbeiters und der Di
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daktik der Volkshochſchule. In dieſe Gruppe waren Referate eingegliedert von

Bauerle-Stuttgart, Mennicke-Berlin, Klatt-Prerow, Weniger-Göttingen.

Besonderer Wert wurde auf die Zuſammenarbeit und Berührung der Gruppen

untereinander gelegt, um dieTeilnehmer, die sich aus Volkshochschullehrern, Volks.

bibliothekaren, Heimvolkshochschulleitern, Ingenieuren undStudenten zuſammen.

ſegten, auch in persönlichen Austausch zu bringen. Es fehlen heute Berührungs

flächen für Erwachſene aus verschiedenen Lebenskreisen und diese zu schaffen ist

Aufgabe der Erwachsenenbildung, die jegt in der „Deutſchen Schule“ eine Arbeits.

ståtte erhalten hat, die nach dem gelungenen Versuch der Romburg-Akademie die

Weiterarbeit aufnehmen kann. Dr. Sans Pflug

--

-

Das Lebenswerk von Rudolf

RudolfPannwig, Das neue Leben
Pannwig ist, ſchon ſoweit es

veröffentlicht wurde, geeignet, durch eine ungewöhnliche Vielfalt schöpferischer Ge.

ſtaltungen zu verwirren. Neben rein Dichteriſchem — Lyrischem, Dramatischem,

Epischem, Mythischem — steht Rulturphiloſophiſches, Naturphiloſophiſches,

Staatsphiloſophiſches, ſteht als ein zentrales Werk die „Deutſche Lehre“, eine

Gedankendichtung von der Art des „Zarathustra“. Der Eindruck des Linzelnen

auf den Empfänglichen ist überall ungemein stark ; das Ganze zu überſchauen und

in ſeiner überragenden Bedeutung zu erkennen, ist nicht leicht. Darin mag die bis.

her fast völlige Wirkungslosigkeit ſeiner Werke zu einem guten Teil begründet

liegen. Albert Soergel, der im 2. Bande ſeiner „Dichtung und Dichter der Zeit" in

einem ſchönen, von großer Kenntnis und feinem Linfühlungsvermögen zeugen.

den Rapitel mit großer Bestimmtheit und Wärme für den ſo gut wie Unbekannten

eintritt und die erste zuſammenfassende Darstellung seines Werkes, ſeiner Ursprånge

und seines Ranges gibt, findet die Erklärung für den mangelnden Widerhall „in

dem Wesen dieses Unzeitgemäßen, der mit ſeiner Persönlichkeit den unvergeßlichen

Lindruck des Schöpferiſchen macht, mit seinem Werke aber das Bild einer Welt im

Werden gibt, deren Antlig, aus den Urelementen neugeboren, von den ſchaffen.

den Hånden zum Teil noch verdeckt ist“. Und er zitiert einige bezeichnende Såge

Stefan Zweigs, des „Meisters der Analyſe“, der bekennt, von dem „feltenen Lin

druck von Persönlichkeitsmagie“ dankbar zeugen zu müſſen, die „dieſe außerordent

liche Erscheinung“ durch „die geſchloſſene Wucht“ ihres Weſens auf ihn ausübe,

aber erklärt, dennoch nur „ Unzulängliches, Proviſoriſches“ über diese „vielleicht

einzigartigste Persönlichkeit innerhalb unserer allzu abgegrenzten, allzu schema.

tisch geordneten Literatur“ aussagen zu können.

Unterdessen ist nun von Rudolf Pannwig in dem bekannten Sammelwerk

„Pädagogik der Gegenwart" (Felix Meiner, Leipzig, Bd. 2, 1927) eine Selbst.

darstellung erschienen, die das Lindringen sehr erleichtert, wenn einer überhaupt

guten Willens iſt, ſich einführen zu laſſen. Allerdings ist hier das ganze Werk, das

auch von ganz anderen Seiten aus geſehen und zuſammengeſehen werden kann,

in die pådagogiſche Perspektive gerückt. Das Hineingeraten von Rudolf Pannwig

in dieſen Band und dieſe Sammlung könnte, ſofern man an Pådagogik im Schul

verstande denkt, wie ein Zufall und faſt etwas grotesk erſcheinen. Sein Beitrag

ſprengt den Rahmen des Sammelwerkes in dieſem Sinne vollſtändig. In einem

anderen Betracht freilich, wie auch der Herausgeber bemerkt, gehört er durchaus

hinein, sobald man nåmlich es als eine „unzulåſſige Verengerung und Verarmung
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empfindet, die Pådagogik auf rein methodische Angelegenheiten zu beschränken.

Rant würde bemerken, dem Schulbegriff der Pådagogik ſei ihr Weltbegriffgegen.

über- und entgegenzustellen . Dieser freilich, etwa an Leſſings „Erziehung des

Menschengeschlechts" oder Herders „Ideen zur Philoſophie der Geschichte" orien

tiert, erhöht das Wesen der Pådagogik in einemMaße, an dem gemeſſen wiederum

sich mancher der Beiträge bis ins Verſchwindende und Bedeutungslose relativiert.

So oder so: jedenfalls steht die Selbstdarstellung von Rudolf Pannwig fremd.

artig an ihrem Plage, und diese Stellung dürfte gleichnishaft seine Stellung im

Rulturzusammenhange unſerer Zeit wiederholen.

Freilich waren die frühesten Schriften von Pannwig pådagogiſchen Inhalts,

aus gelegentlicher erzieheriſcher Tätigkeit hervorgegangen, wie denn eine der

tiefsten Untersuchungen über das Wesen der Erziehung in ihrem weitesten Begriff

von ihm stammt („Die Erziehung", in der von Martin Buber herausgegebenen

Sammlung „Die Gesellschaft", Rütten & Loening, 1909*), in der, lange bevor es

fast Mode wurde, das Element alles Erzieheriſchen unter Bezug auf das plato

nische Symposion im pådagogiſchen Eros erkannt ist. Aber dieser Ausgangs.

punkt - nur einer von vielen ist nicht das Wesentliche. Von größerer Be.

deutung ist das in ſeinen folgenden Büchern nur immer ſtårker werdende Pathos der

Mitverantwortung für die Zukunft des Menschen, wie es unvergeßlichen, ſeit

Wiegſche nie so stark gehörten Ausdruck in dem XVIII. Abſchnitt der „Deutſchen

Lehre“, „Der Menſch“ überſchrieben, gefunden hat :

-

„Hat der mensch einen weg? will der mensch einen weg?" heißt es dort. „Reiner

zielt nach dem menschen keiner zielt mit dem menſchen.“ „Wer spannt die rute

dieſes uralters mit der ſehne ſeines geistigen willens zum bogen? wer raubt einem

ungeborenen eros aus den ſchödßen der nacht den licht pfeil der mensch heißt? wer

zielt ihn wer schnellt ihn ab gen das ziel das namenlose?

„Ach möchte der mensch doch erst mensch werden mögen ! "

Wenn es, wie Rant ſagt, die größte Angelegenheit des Menschen iſt, zu wiſſen,

was man sein muß, um ein Mensch zu ſein, so ist das gesamte Pannwigsche

Schaffen der größten Angelegenheit gewidmet, und will man dies noch mit dem

Namen einer Pådagogik decken, so ist in solchem Zusammenhange sein Werk in

pådagogiſchem Aſpekt zu ſehen ſo erlaubt wie geboten. Dem neuen Menschen

„einen boden und eine erde“ zu gewinnen, die unverlierbaren, doch verſtreuten und

verschütteten Elemente geweſener Welten zusammenzuschließen, aus ihnen „ent

ſagungsvoll die überzeitlichen werte zu befreien “, zu dieſer Aufgabe, die das Maß

eines Linzelnen zu überſteigen droht und ihn ſelbſt mit ihrer erdrückenden Unend.

lichkeit dem Zerbrechen aussent, hat er sich berufen gefühlt, nicht aus Überheblich.

keit oderin Unkenntnis der Ungeheuerlichkeit des Unterfangens und der begrenzten

menschlichen Leiſtungsfähigkeit, ſondern nur deshalb, weil kein anderer das Not

wendige zu erkennen und in Angriffzu nehmen ſchien. „Hätte ich es gedurft,“ ſagt

er in einer früher erschienenen biographischen Skizze, „so hätte ich als einsames

element mein leben vertrieben ja håtten andere ſie geleistet ſo håtte ich die wenigſte

von meiner arbeit mir aufgelaſtet. “ Iſt die Erkenntnis dieſes Bedürfniſſes nicht

der Anlaß seiner dichteriſchen und philoſophiſchen Werke Dichtungen und

Philosophien sind nie Programmschriften zur Erziehung höheren Menschen.

tums ſo iſt dies doch ihr legter und höchſter Sinn über das Rünſtleriſche und

*Jegtwie alle Bücher von RudolfPannwig i. Vlg. Hans Carl, München-Feldafing.

-1

-

-
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Literarische hinaus. Nur wer dies ihr Ethos erkannt hat und auch an den ver

borgensten Stellen und ſelbſt unter den ſeltſamſten, ja abstoßenden Formen er.

fühlt, wird ihnen im Grunde gerecht.

In einem äußeren zeitlichen Zusammentreffen begegnet sich das Erscheinen der

Selbſtdarstellung, die die erzieheriſchen, d. h. die kulturbedeutsamen Werte des

Pannwigschen Schaffens herauszustellen bemüht ist, mit dem Erscheinen eines

großen Romans. Und dieser Gleichzeitigkeit entspricht eine Gleichſinnigkeit ; denn

dieser Roman faßt, wie Pannwig sagt, die Erziehungswerte seines gesamten

Lebenswerkes praktiſch zuſammen. Um zu vermeiden, daß auch nur der Schein

eines außeren Semmnisses gegen die Aufnahme des Buches vorliege, ist in ihm

die übliche Schreibweise und Zeichenſegung angewandt, auf die Pannwig in

ſeinen übrigen Büchern mit gutem Grunde verzichtet. Tatsächlich haben ſelbſt ge.

bildete Deutsche, in kaum zu verstehender Verkennung des Anspruches, den ein

Werk an die Hingabewilligkeit des Leſers ſtellen darf, an ſolchen Äußerlichkeiten

wie dem Fehlen der Großſchreibung und der Kommata Anstoß genommen.

DerRoman „Das neue Leben“ nimmt eine Sonderſtellung ein. In allen übrigen

Büchern von Pannwig handelt es sich um die Darstellung der Elemente undFunda

mente eines geiſtigen Rosmos, deſſen Grundzüge nur in einer Art Synopsis teils

herausgelesen, teils erahnt werden können. Reines enthält den ganzen, jedes im

Grunde nur Schichten und Teile. Nur die „Deutſche Lehre“ bildet eine Ausnahme.

Sie vereinigt das Ganze, allerdings in der Bindung an die orphiſch-prophetiſche

form und sehr zusammengedrängt und verkürzt. In dem Roman nun ist die Auf

gabe des Lebenswerkes in ähnlicher Weise ins Enge gebracht, die Darstellung aber

um eine Dimenſion erweitert. Wieder ſind in ihm alle Teilſphåren berührt ; keine

der heute und überhaupt lebenswichtigen Fragen, die nicht aufgeworfen und in ſehr

bestimmterWeiſe beantwortet wåre : Verhältnis des Menschen zur Natur, Na

turgefühl, Grundriß einer neuen Wiſſenſchaft von der Natur ; Leben der Men

schen in der Gemeinschaft, Lhe, Lrziehung, Nationalitåt, Luropa ; Verhältnis

des Menschen zum Leben und zur Erde ; Kunſt, Religion. Aber über dies hinaus

ist der Roman die Darstellung, in welcher Weise die Pannwigſche Welt- und Le

bensanschauung auf Erziehbare und der Erziehung Bedürftige als Weg zu neuem

Leben wirken könnte. Um den Kreis des Seins und des Beſchloſſenſeins in der

dichterisch geformten Gestalt ist der zweite des Wirkens gelegt (abermals dichteriſch

geformt ; das gibt einen doppelten und vertiefenden Reiz) ; der Roman entbindet

die erzieheriſche Aktivität des Werkes.

1

Alle Erziehungsromane vom Wilhelm Meister an zeigen das Hereinwachsen

des Individuums in die Gemeinschaft. Sie ſchließen damit, daß der durch die

Wachstumsndte und allerhand Lebensschicksale gereifte Mensch das Gleichgewicht

zwischen den Anſprüchen ſeiner Perſon, die er „ganz wie er da ist“ auszubilden ge

willt ist, und den Ansprüchen einer nach festen Maßen und Gesegen geordneten

bestehenden Welt gefunden hat, daß er erkennt, „Entsagung" sei das Geheimnis,

zu dem ihn die verſchlungenen Pfade am Ende hinführen mußten, nach einer un

verbrüchlichen Ordnung der Dinge. Die erhöhte Problematik unſerer Zeit ist be

gründet im Fehlen jener im besten Sinne „bürgerlichen“ Ordnung der mensch.

lichen Gesellschaft. Demnach schließen die Erziehungsromane früherer Zeit mit

einer gewiſſen Lebensstufe, auf der dieſer erst beginnt. Die Geſchehniſſe ſpielen ſich

hier zwischen vier reifen Menſchen vor dem Hintergrunde einer fernen ſüdlichen

Tat XIX 26
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Landschaft ab. Lin Ehepaar kommt Land ſuchend, aber eigentlich das Leben

ſuchend, an „eine der füdlichen Rüſten . . . irgendwo überm ewigen Meer“. Er iſt,

begabt, beweglich, ernst, doch ohne haltende Mitte, ohne zwingenden Beruf, durch

Studium, Jugendbewegung und Krieg hindurchgegangen, durch Politik, Natio

nalismus, Demagogie, Bolschewismus, Nationaldkonomie, Literatentum,

Runstgewerbe, Runsterziehung, Pådagogik, alle Kulturmacherei, hat gebeiratet,

Rinder bekommen, ein Bauernhaus ohne Land besessen, ist zulegt in zigeunern .

der Wanderschaft umgetrieben, bis hierher. Sie, ſchwerblütig und erdnah, liebe

voll und fraulich, ſtill und in einer gefaßten Selbstgewißheit unerſchütterlich be.

ruhend, iſt ihm überallhin gefolgt. Sie haben ſich beide auf ihre gemeinſame Lin

ſamkeit zurückgezogen, der ſie doch nicht ganz gewachsen sind. Sie haben sich aus

allen Verflechtungen geldſt, nur nicht aus der Verbundenheit mit der Natur, für

die ihnen eine faſt überreizte Empfänglichkeit geworden ist. Sie suchen einen ihnen

gemäßen Ort, ein Stück Erde, als ob hiervon das Heil ihrer beunruhigten Seelen

abhinge. Zwei prächtige Rinder ſind nach Nomadenart an der Wanderei beteiligt

und körperlich und seelisch ohne Schaden davongekommen. So trifft die Familie

in seltsamem Aufzug, die Erwachsenen innerlich zermürbt, in einem Hotel an der

(dalmatiniſchen) Rüſte ein, begegnet einer Schauſpielerin, die in fast gleicher

Lebenssituation vor der Daseinsfrage steht. Durch ihre Vermittelung greift in

aller Schickſal „der Meiſter“ ein, eine faſt mythiſche Persönlichkeit, Tråger und

Verkünder einer neuen Lehre vom Leben. In immer mehr sich verschlingenden

seelischen Bezügen, die bis an die legte Grenze der Leidenschaft gehen, in immer

mehr sich verinnigendem Mit- und Ineinanderleben, in einem geistigen Prozeſſe

von hoher Spannung und ungeheurer Dynamik dffnet sich der Meister, zuerst

wider Willen und beinahe widerwillig, dann über sein faſt ſtarr angenommenes

Maß hinaus geriffen bis ins Innerste, es löst sich inWanderungen, die in Bäumen,

Häusern, Städten, Inſeln, im wechselnden Lichte aller Tages- und Nachtzeiten

stifterisch eindringlich geſchildert sind, in Gesprächen aus legtem Seelengrunde, in

Hereinbrüchen der wunderbar stark geschauten Vatur, in einer dåmonischen Hin.

gabe an eine råtfelhafte, herbe und große Landschaft legtes Unſagbares, ſtrömt

Leben in Leben, und in faſt untragbaren Erſchütterungen vollzieht ſich die Wand.

lung. Die Verirrten gewinnen Boden im Daſein. Der Meister bleibt in ſchmerz.

licher Einsamkeit zurück.

Vielleicht ist es diesem legten Buche, das seiner Gattung nach einiges weniger

vom Leser fordert als die früheren, vergönnt, für den Dichter und Philoſophen

Rudolf Pannwig zu werben, der von einigen in einzelnen Leistungen bereits

hochgeschågt ist (man erinnere sich der Urteile von Thomas Mann über die

„Brisis der europäiſchen Kultur", von Reyserling über die „Deutsche Lehre“),

von nicht allzu vielen gekannt und verehrt wird : ſo daß bald ſeine Erscheinung

in ihrer Gesamtheit der ernsteren Beachtung in weiteren Kreisen nicht länger in

dem für den Dichter quålenden, für die Zeitgenossen beſchåmenden Grade erman

geln muß wie bisher. Paul Wegwig

Orro Braun
Öffnen wir ihn, den ſchmalen Band*, der die nachgelaffenen

Schriften eines 21 jährigen Heldenlebens birgt — und wir

OttoBraun : „Aus nachgelaſſenen Schriften ." Herausgegeben von Julie Vogel.

stein. Verlagsanstalt Hermann Klemm Á.-G., Berlin-Grunewald.
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ſehen dieses : Das Bildnis des Jünglings. So zog er 1914 nach Rußland zur Ver

teidigung der Oſtgrenzen, im schlichten Rock des 4. Jågerregiments, dem der Alzu

Junge erst nach Vermittlung Mackensens angehören durfte. Und so nahm ihn

1918 die Schlacht, als ein Granatvolltreffer dieser unerſeglich genialen Existenz

den Tod brachte. So ſehen wir ihn : unter ſchirmenden Helm ein dunkler, fester

Blick, Nase und Wangen im reinen Übenmaß des Knabenalters, über zartem

Rinn ein kindlich herber Mund. Unerhörter Ernst großer Ereignisse, eine fast

antike Rube ſpricht aus dieſem Ropf, der an die frühen Standbilder der Griechen

gemahnt, und in dessen Physiognomik all das Überraschende und frühreife von

Brauns Tagebüchern und Briefen vorgebildet ſcheint, ja — mehr als das : dieſer

Ropfwar eine Verheißung mit dem Feuerzeichen des Genies und wir mußten dieſe

Verheißung wie so manche andere dem hårtesten aller Kriege opfern.

-

Der frühe Tod Otto Brauns bleibt für uns Nachgeborene ein unerſeglicher

Verlust. Spüren wir doch schon in den Anfängen dieſes titanischen Geistes alle

Prádikate einer Führerbegabung, wie sie Deutschland seit langem nicht erlebte und,

aller ſchmerzlichen Voraussicht nach, nicht bald wieder ähnlich erleben dürfte. Ohne

die menschlichen Maße Brauns zu überſchågen, kann man sagen, daß 1914 in

Deutſchland kaum noch ein 17jåhriger lebte, der mit ſo innerer Bereitschaft, mit

so weitſchauendem Geiſt die ganze Tragweite des Weltkrieges erfaßte. Unbewußt

einen Gedanken Napoleons weiterführend, der einmal ausrief, Deutschland habe

ſeine Bestimmung noch bei Weitem nicht erfüllt, ſchrieb Otto Braun am 2. Auguſt

1914 : „Deutſchland kann nicht untergehen. . . Das Deutſchland, das wir am

Herzen tragen, ist noch nicht Geſtalt, noch nicht form geworden... In Bild und

Bauwerk, in Dichtung und vor allem in der Gestaltung des Lebens genügten wir

unserer Bestimmung noch nicht. Die Aufgabe, die uns geworden, ist schwer,

fchwerer als die anderer Völker, weil wir vielfacher und vielſpåltiger ſind. . . Wicht

die hohe Kultur des Linzelnen kann uns zur Vollendung führen ; nur aus der

großen Gestaltung des Lebens der Gesamtheit, der Gemeinſchaft, wird uns dieEr

lösung unseres wahren Seins werden. . . In diesem Sinne, für dieſes Ziel will ich

hinaus, das heiligste Gut zu ſchügen : Deutſchland.“ So zog der 17jährige in den

Krieg. Spårt man das Walten eines Geiſtes, der die hiſtoriſche Situation mit un

beirrbarer Sicherheit begriff? Das eben ist es, was wir an Braun als außerge

wöhnlich bezeichnen, daß er weit über ſein Alter hinaus Menſchen, Dinge und Zu

ſtånde in ihren innerſten Wirkungskreiſen erſchaut und für ſie zu neuen form.

gebungen zu gelangen ſucht.

Schon der Knabe arbeitete nach einem meisterlichen Syſtem. Sich im Geißte nach

allen Seiten hin gleichmäßig ausbreitend, gelangte er in der Summe seiner Bil.

dung frühzeitig zu innerer Einheit, einer geistigen Harmonie, wie ſie ſonſt kaum

einem 30jährigen beschieden ist. Mehrere Sprachen glänzend beherrschend, ſtudierte

der 12jährige Geschichte und Literatur an den Quellen. In der Edda war er

"zu Hause" wie im Homer. Sein Hauptinteresse galt den vielfältigen Staatsge.

bilden der Völker, die er mit unbeſtechlichem Blick untereinander verglich, um

schließlich die breite, demokratische Staatsform jeder Monarchie vorzuziehen. Der

Staat bedeutete ihm von Rindheit an das Maß und die Baſis allen Lebens. Mit

bewunderungswürdiger Ausdauer arbeitete der Knabe mehrere Jahre an einer

umfaſſenden Unterſuchung über das „Weſen des Staates“. Mehr als einmal ſprach

er es aus, daß er dieſer „gewaltigen übergeordneten Linheit“ einmal als Staats

26*
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mann dienstbar ſein möchte. Im Tagebuch des 13jährigen leſen wir den groß.

artig nüchternen Monolog : „Für uns ist diese Welt real, und wir brauchen niemals

in Angst zu geraten, daß ſie pldglich wie ein Traum zergeht, vielleicht iſt ſie auchan

sich, aber das ist außer dem Bereich unseres Wiſſens….. Das „Wie“ ist egal, auf

das „Daß“ kommt es an. Ørſt liebe Leute denkt auf die Zukunft und ſchafft uns

eine große Gegenwart. Stets hat noch der, der handelt, die Welt regiert und nicht

der, der denkt.“ Håtte Braun keine anderen Såge als dieſe geſchrieben, ſchon durch

sie wäre seine staatspolitiſche Begabung gekennzeichnet. — Der 10jährige ſchreibtſie

Worte in ſein Tagebuch, wie man sie von einem Rinde noch nie vernahm. Etwa

dieses: „Das Befehlen ist mir angeboren. Ich fühle, ich werde einmal etwas

Großes werden. Aber stolz will ich nicht werden, alle himmlischen Gewalten be

hüten mich davor !“ Um dieſelbe Zeit bezeichnet er einen verlogenen Freund als

einen zwanzigfachen Voltaire im Charakter". Vahezu prophetisch klingen die

Såge, die er 1909, im zwölften Lebensjahr stehend, ahnungsvoll hinwarf : „Wir

haben jegt kein Recht und keine Zeit dazu, myſtiſch zu ſein, wir brauchen Leute, die

ins Leben eingreifen und tatkräftig ſind, etwas Neues durchzuführen, denn etwas

Neues kommt, das fühle ich. Schwer liegt es in der Luft wie Gewitterstimmung,

und bald, recht bald wird es hineindonnern in die Welt. “ Ahnte er die Gewitter des

Weltkrieges voraus? Ohne Zweifel, Braun war ein Phånomen früher Reife.

Nur unter Muſikern, etwa bei Mozart, finden wir gleiche Erscheinungen kind

licher Genialitåt. Dabei ſind ſich alle, die Braun als Knabe kannten, darüber einig,

daß er keineswegs naiver Friſche und Unbefangenheit entbehrte. Noch der

11jährige spielt mit 3innsoldaten . Hören wir ſein Tagebuch : „Schönes Wetter.

Ich stellte mit meinen Soldaten eine große Parade fast fertig auf. Am Nachmittag

gingen wir an den Baderſee, wo wir Triſtan und Iſolde laſen. “ Welch seltsamer

Rontrast ! Da - der Spielende und da der mit der Lektüre des Tristan Beſchäf.

tigte, zu der er sogar kritisch bemerkt : „Ein ganz klein wenig zu ſüßlich. “ Der

Schritt von den Zinnsoldaten zum Althochdeutſchen Gedicht ſchien dem Knaben

durchaus nicht wunderlich. Braun war geſund, heiter, fleißig und von großer

Ehrfurcht vor allen Äußerungen der elementaren Natur. Er gehörte keineswegs

zu jenen ernſten Kindern, von denen immer geſagt wird, daß ſie früh sterben müſſen.

Sein Lehrer rühmt in einer Eingabe an das preußiſche Unterrichtsminiſterium

die Phantasie und „reinſte Kindlichkeit“ des Knaben und nennt ſeine Begabung

„ganz erstaunlich und wunderbar“. Sein Mathematiklehrer gar ſchrieb in ehrlicher

Bewunderung : „Wie ihn, hat man sich wohl den Knaben Goethe zu denken.“ Mag

in dieſen Äußerungen, von denen noch manche genannt werden könnten, auch viel

persönliche Sympathie mitſprechen, ſo ſtrahlte doch auch dieſe nur aus der Be

zauberung, die Braun nun einmal kraft ſeines Geistes auf seine Umgebung aus

stromte. Luther, Goethe, Wiegſche werden immer wieder im Tagebuch des Knaben

angerufen, nicht nur als Namen, ſondern als Symbole für das Göttliche, das er

in ihnen wie in sich selbst wirksam fühlte.

――――――― -

Mit unvergleichlicher Rühnheit geht der 12jåhrige daran, ſich eine Religion

nach ſeinem Bilde zu formen, ein Glaubensbekenntnis, wie es nur Götterlieb.

lingen vergönnt wird. In zwanzig marmornen Glaubensſågen verſucht der Anabe

ſich im Geiste der Antike zu båndigen zu ſittlicher Kraft. Drei dieſer Såge seien

genannt: „Du sollst große Leidenschaften haben, dieſe aber auch bekämpfen kön

- Nichts sollst du unentdeckt laſſen, alles beleuchten, alles unterſuchen, bloß
nen. ――――



Umſchau 397

Runst und Schönheit nicht, denn dieſe ſollst du genießen. Du sollst ein Titan

sein." Virgends äußert sich der prometheische Charakter des Rnaben großartiger

und prägnanter, denn in diesen Sågen, die zum Besten gehdren, was Braun uns

hinterließ.

Der Weltkrieg machte ihn zunächſt ſtumm wie ſo manchen anderen. Zu unge

heuerlich waren die Ereignisse, als daß er håtte ſeine geistigen Projekte weiter.

führen können. Im Artilleriefeuer zwiſchen Toten und Verwundeten verſank

Griechenland, der blutige Augenblick galt alles. Rurze Tagebuchnotizen, mildernde

Briefe an die besorgten Eltern, berichten nur das Zunächſtliegende und auch dieses

nur atemlos und vor dem Schrecklichen verstummend. Da heißt es dann, wie Braun

schreibt: ... einfach stumm sein, die Zähne zusammenbeißen und auf den Feind

ſpåhen.“ Ein Ramerad rühmt an den zum Offizier avancierten Braun ungewöhn.

liche Tapferkeit und den feinen Instinkt des geborenen Führers", der bei allen

ſeinen Leuten unbedingte Autoritåt genoß, weil er keine Bevorzugung ſeiner

Perſon duldete und mit ſeinen Leuten durch dick und dúnn marschierte. Uls es galt

vor russischen Drahtverhauen gefallene Kameraden zu bergen, eine furchtbare

Arbeit, feuerte Braun ſeine ſtdhnenden Leute an, indem er plöglich einen Vers

aus der Ilias in die Nacht ſprach. Da wurden alle ſtill und taten stumm, was ihnen

zukam. Liner sagte : „ ur wenige Tote erhalten solchen Grabgesang. " Tur zu

bald mußten die Kameraden ihn selbst, den sie verehrten, bestatten. Wenige Monate

vor Kriegsende nahm ihn das unerfåttliche Geschick. In Nordfrankreich mitten

im Frühling traf ihn der Tod. Ein Ramerad ſchrieb dem Vater : „Auf einem Beet

zwischen blühenden Blumen haben wir ihn gebettet, bis der Wagen zur Beerdi.

gung kam. Friedlich war ſein Gesicht und unverlegt. “ So ging Otto Braun. Sein

Tagebuch verzeichnet keine Klage, immer nur Größe und Heroismus im Geiſt !

Gustav Leuterig

-

Europäische Kunstgewerbeausstellung

Die Ausstellung „Europå.

isches Bunstgewerbe 1927"

im neuen Graſſimuſeum zu Leipzig gibt einen Überblick über den gegenwärtigen

Stand des europäiſchen Großstadt-Runſtgewerbes. Sie iſt eine Schau, die nicht die

breite Grundlage des kunsthandwerklichen Schaffens der einzelnen Länder auf.

decken, sondern hervorragende Linzelleistungen der neuzeitlichen Gewerbekunst

darstellen will. Dieser Leitgedanke der Veranstalter gibt der Ausstellung eine wohl.

tuende Einheitlichkeit, aber auch eine Linſeitigkeit, die wohl den Leiſtungen der

bedeutendsten Bräfte, aber nicht dem handwerklichen Schaffen der Gesamtheit

gerecht wird. Versucht die Ausstellung das Neuzeitliche zu betonen, so beharrt ſie

selbst in Aufbau und Unordnung in der überholten Form des beziehungslosen Auf.

ſtellens der Gegenſtånde zu Zweck und Raum. Es ergibt ſich dadurch, daß die gegen.

wärtige Ausdruckskultur noch nicht die selbstverständlich gegebene, ſich organiſch

gebildete Grundlage gefunden hat, sondern noch als ein bewußt aufgetragenes

Neues unter altem Glas und Rahmen gewertet werden muß.

Die Fülle der Ausstellungsgegenstände iſt zu groß, um auf Linzelheiten eingehen

zu können. Um so interessanter erscheint eine Übersicht über die Leistungen der ein.

zelnen Lånder. Line Wertung nach einheitlichen Gesichtspunkten iſt ſehr ſchwer,

da die innere Struktur der Geſamtleiſtungen nur bei einigen Låndern, ſo vor allem

bei Danemark und Holland, in Erscheinung tritt, beſonders aber auch wegen der



398 Umschau

Verschiedenartigkeit des kulturellen Entwicklungs-Rhythmus in den beteiligten

Ländern. Diese Verſchiedenartigkeit ſcheint bedingt zu ſein durch die kulturelle Aus.

wirkung des Weltkrieges. So ist zu beobachten, daß die Siegerstaaten auch auf

kunsthandwerklichem Gebiete die Tradition hochhalten, während bei den Neutralen

durch einen gehobenen Wohlstand die Ausprägung einer bürgerlichen Kultur in

organiſchem Wachstum ſich vollziehen konnte. Bei den Besiegten indeſſen mußte

nach Grundlegung einer neuen Staatsform und nach vollzogener innerer Wand,

lung auch der Wille zu einer neuen Kulturform zum Durchbruch gelangen.

Die deutsche Abteilung ist nicht ſehr überſichtlich, da ſie auf mehrere Räume ver.

teilt ist, jedoch iſt überall die einheitliche ſachkundige Leitung zu ſpåren. Die Aus.

ſtellungsgegenstånde halten ſowohl in handwerklicher als auch in künſtleriſcher

Hinsicht eine außergewöhnliche Höhe. Mit Befriedigung ist festzustellen, daß eine

weſentliche Klärung des formgefühls ſich vollzogen hat. Linige kunsthandwerk

liche Gebiete sind nur schwach vertreten ; noch mehr ist zu bedauern, daß Wert

arbeiten aus Induſtrie und Technik nicht ſtårker herangezogen worden sind. Da

der neue Gestaltungswille, aus dem Wesen der technischen Zweckmäßigkeit zur

form zu gelangen, in der Typung der Induſtrie-Erzeugniſſe ſich auswirken wird,

so hatte hier Muſtergültiges richtungsgebietend sein können. Daß die Industrie

auf diesem Gebiete Hervorragendes leisten kann, zeigen u. a. maschinell gearbeitete

Spigen und vor allem die neuen Beleuchtungskörper. Hier zeigen sich ungeahnte

Möglichkeiten einer neuen Ausdruckskultur.

Die Österreicher Abteilung ist fast ausschließlich von Wiener Werkkånstlern be

schickt worden. Trog dieſer drtlichen Beſchränkung zeigt die Abteilung nicht die er

wartete einheitliche Struktur. Neben einer ausgezeichneten Keramik in zum Teil

recht krausen und bizarren Formen befinden sich in der Kleinkunst Stücke von ele.

ganter Zier und Leichtigkeit. Der Gesamtüberblick ist recht bunt und vielgestalten.

Die Freude an der Kleinarbeit ist groß und wird zum Teil auf Gegenſtånde ver.

wendet, die einer überlebten Zeit angehdren. So erſcheint hier viel von dem frühe.

ren Vippes" in neuer Aufmachung, wodurch ein sonderbarer Widerspruch von

Form und Zeitempfinden gefügt wird.

Wir ſchließen aus inneren Gründen gleich die Tſchechoslowakei an. Beachtens.

wert sind hier die Leistungen der Glas- und Spigen Industrie. Auffallend ist das

starke Vertretensein der staatlichen Fach. und Gewerbe-Anstalten, die in neuzeit.

licher Linstellung auf die Entwicklung der Kunstgewerbe, und Heim-Induſtrie ein.

wirken. Auf dem Gebiete der Spielwaren -Induſtrie wird verſucht, neue Wege zu

gehen, um über die Form der bisher hergestellten Maſſenartikel zu kommen.

Die danische Abteilung gibt das Bild einer geschlossenen Handwerkskultur. Hier

offenbart sich in den Dingen ein Stück Volkscharakter. Gründliche handwerkliche

Durchbildung und ein gesundes Materialempfinden geben die Grundlage für ein

organisch sich entwickeltes formgefühl, das sich gern an die hiſtoriſchen Stile an

lehnt. Line starke Handwerkertradition gibt der gesamten Ausdruckskultur ein

ausgesprochen bodenständig-bürgerliches Gepråge. Besonders in der Keramik und

den Silberarbeiten kommt diese Ligenart vorteilhaft zur Geltung. Die neuzeitliche

Formgebung, die von der modernen Architektur beeinflußt wird, bleibt hinter den

anderen Leistungen zurück und ist weniger gut durchgebildet.

Lin gleich starkes Bild zeigt die holländische Abteilung. Ein gut geſchultes hand.

werkliches Rönnen und ein ſicherer Gestaltungs-Instinkt geben dem Ganzen den
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Ausdruck einer ausgeglichenen Kultur des selbstsicheren bodenständigen Bürger

tums. Die ruhigen Formen und ein hochwertiges Material in den Metallarbeiten

und Textilien tragen die stille geſunde Kraft dieſes Volkes. Die Überleitung zum

Neuen erfolgt hier organiſcher, was eine größere Sicherheit in der Handhabung

der neuen Formenſprache zur Folge hat.

Die Schweiz bringt auf den verschiedensten kunstgewerblichen Gebieten gute

Linzelleistungen, während Italien sich auf nur wenige Zweige beschränkt hat, hier

aber eine reiche Auswahl ausgezeichneter Leiſtungen aufzuweisen hat, beſonders

in feineren Glasarbeiten.

Diefranzösische Abteilung iſt uneinheitlich und unausgesprochen. In den Möbeln

zeigt sich ein traditionell orientierter Geſchmack. Das Ausstellen von Skulpturen

aus verlorenen Formen bekannter Meiſter betont den Stolz einer Künſtlertradition,

zeigt aber, daß die Gegenwärtigen nichts Übenbürtiges aufzuweisen haben. Frank.

reich ist am wenigsten von der neuzeitlichen Richtung berührt. Wo es versucht,

überden hiſtoriſchen Stil zu einer neuen Form zu kommen, wird es hart und ſpringt

als ein gezwungen konstruiertes Moment aus dem Geſamtbild heraus.

Während der Frühjahrsmeſſe war innerhalb der Ausstellung eine Sonderſchau

der Lyoner Seideninduſtrie veranſtaltet worden. Fiel ſchon der Aufbau und die

Aufmachung dieser Abteilung aus dem Rahmen des einheitlich gestalteten Bildes,

so bedurfte es ebenfalls einer besonderen Einstellung, die innere Verbindung zu

dem übrigen Kunstgewerbe zu gewinnen. Die Farbstellungen waren teilweise hart

und wenig fein empfunden. In der naturaliſtiſchen Webornamentik klangen die

alten Granatapfel- und Streublumenmotive noch stark durch. Farbe und Muſte

rung waren auf die Erzielung ſtarker Effekte abgeſtimmt, wobei die Verwendung

von edlem Material in Verbindung mit Glas- und Metallfådenſchmuď unange.

nehm wirkte. Es iſt auffallend, daß bei dieſen hochwertigen Erzeugniſſen ſo wenig

Gewicht auf einfache gediegene Materialwirkung gelegt wird. Das Unvermögen,

die künstlerische Veredlung mit der Hochwertigkeit des Materials in Einklang zu

bringen, ist kein besonders günstiges Zeichen für den gegenwärtigen Stand der

franzöſiſchen Ausdruckskultur.

Belgien hat in der Beſchickung eine weiſe Beſchränkung geübt.

England ist in der Wahl des Gegenständlichen recht bescheiden gewesen. Aufdem

Gebiete des textilen Kunstgewerbes zeigt es eine Auswahl Handdrucke und Hand.

webereien. Die großblumige Ornamentik des Handdruckes liegt noch sehr in der

althergebrachten Schablone des Muſterzeichnens. Farbſtellungen und Muſterungen

find vielfach weichlich süß. Es fehlt hier der große Schwung, wie ja auch die Tråger

der kunstgewerblichen Bewegung in England nur eine ganz dünne Schicht bilden.

Die Handwebereien sind nicht nur handwerklich, sondern auch künstlerisch dürftig.

In Silberarbeiten, Keramik und Lederarbeiten ſind gute handwerkliche Leiſtungen

zu verzeichnen, jedoch in keinem Falle etwas Außergewöhnliches. Linige kleine

Tierplastiken aus Holz sind wohl das Beste, was die engliſche Abteilung aufzuwei.

fen hat --

Sehr zu bedauern ist das Fehlen Schwedens mit seiner hohen ausgeglichenen

Handwerkskultur.

Jeder, wie er auch zu der kunstgewerblichen Bewegung der Gegenwart stehen

mag, wird der Ausstellungsleitung volle Anerkennung zollen für die Großzügig.

keit, mit welcher die Runstgewerbe- Ausstellung angelegt ist. Die gebotene Gelegen.
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heit, aufdeutſchem Boden einen Überblick über das kunstgewerbliche Schaffen des

europäiſchen Auslandes zu gewinnen, ſollte keiner verſåumen, der an kommenden

Dingen inneren Teil hat. Diese Gelegenheit geboten zu haben, ist ein besonderes

Verdienst der Museumsleitung. Die Ausstellung ist bis zum 15. August geöffnet.

Otto Rarl Pielenz -Lidelstedt

Die für 30jäh.

rige Menschen

manchmal et

was reichliche Romantik des Ludwigſteins und die feste harte Tatsachenwelt der

Birkenheider fanden trog anfänglicher Bedenken recht gut zueinander. Als Mittler

zwischen beiden und als Tråger beider Welten ſtand Jugend, die sich nicht zuerst

durch die geringe Anzahl ihrer Jahre ausweisen wollte (wir waren teilweise gar

nicht mehr jung), ſondern durch den Willen, ſich den Zugang zu einer bisher recht

verſchloſſenen Welt zu erobern. Ob es gelungen ist? Das kann eigentlich nur jeder

für ſich ſagen. In dem großen Buchſteht dasWort : „Das Alte ist vergangen, ſiehe,

es ist alles neu geworden. " Es ist ein gewaltiges Wort. Wir wollen ſparſam ſein

mit seiner Anwendung. Ich mußte aber einmal daran denken. Nicht nur die eigent

liche Rörperschulung Straeffers war das Gute dieser Tage, ſondern das gesteigerte

Lebensgefühl, die erhöhte Lebenståtigkeit, jene Art Rausch, die wir so ndtig

brauchen, die der Sinn unſerer Feste ist. Wir haben ja noch die Zuversicht, dieſen

Rausch durch kraftsteigernde Mittel uns zu verschaffen und lassen den Behelfs.

rausch der kraftraubenden Mittel neidlos jenen Unfähigen, die sonst ihr Leben in

Schalheit dahinbringen würden, was für sie noch viel schlimmer wåre.

Wir waren rund zwanzig Leute, alſo ein im Verhältnis zu anderen Birken

heider Wochen kleiner Kreis. Ob die Runde von der straffen Art der Birken

heider den einen oder den anderen abgehalten hat? Das wäre doch ein Grund,

erst recht mitzumachen. „Was mich nicht umbringt, macht mich ſtårker. “ Umge.

kommen ist niemand, Schaden genommen hat auch niemand. Manche sagten,

das Wetter sei bdse. Die weiten Räume der Burg und der Saal unten im Dorf

machten vieles wieder gut. Übrigens gilt es auch vom Wetter : Nicht auf die Dinge

kommt es an, die uns begegnen, ſondern darauf, was wir aus den Dingen machen.

――

Birkenheider Osterwoche auf dem Ludwigſtein

10. bis 16. April 1927

――

Während Straeſſer ſich mühte, den Körpern die nötige Schlankheit und Ge.

schmeidigkeit zu verschaffen, sorgte TanteEmma in der Burgküche, die ſchwindende,

wohltuende Fülle wieder herzustellen. So blieb alles in guter Harmonie. Ich war

mit meinem alten Grundſag zur Burg gekommen : ich eſſe alles, und wenns Schwei

nebraten ist. Es war nicht nötig, ſich ſo heldenhaft in Gedanken zurechtzuſeßen.

Im Zwiespruch ſtand einmal, bei Rörperſchulungswochen bilde ſich Gemeinſchaft

ſchwerer als bei Singwochen. Wenn das ſtimmt, ſo liegt das wohl nicht ſo ſehr

daran, daß Rörperschulung weniger an die legten Dinge heranführt, mit denen

das Volk in Fühlung kommen muß, um den Boden für Gemeinſchaft abzugeben.

Es liegt dann wohl mehr daran, daß ſich auf Körperſchulungswochen ſpródere,

kantigere, hårtere, weniger romantiſche, weniger Künstlernaturen, mehr Tat

sachenmenschen zusammenfinden. Dafür hält es um so långer zusammen. Es md.

gen da åhnliche Unterschiede beſtehen wie in der Art der Süd- und Norddeutſchen.

Gemeinschaft ist ein kostbares Ding. Um das Glück zu wissen, das drinnen liegt,

heißt zugleich, um seine Seltenheit zu wiſſen. Man erwartet es nicht mehr von
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jeder Tagung, von jeder Woche. Alle im innersten Wesen schöne Dinge ſind ſelten.

Um einen hundertfachen Anlauf darf es nicht ſchade ſein, um ſie einmal endlich zu

erringen wenn Gemeinschaft überhaupt errungen werden kann und nicht ein

Geschenk ist.

Etwas wissenschaftlich Gültiges über Straeffers Rörperſchulung sagen, kann

man nur, wenn man ſchon vielerlei mitgemacht und die Dinge tiefdurchdacht hat.

Ich kann nur ſagen : Nichts derartiges hat mir bisher so viel Freude gemacht.

Wohltuend war eine gewiſſe ſchöpferiſche Art, die ſich darin äußerte, immer wieder

Neues und die ſchon dageweſenen Dinge in neuer Beleuchtung, in anderer Zu

ſammenſegung zu bringen, ſo daß Freude über die Müdigkeit ſiegte und die Stun

den immer zu ſchnell zu Ende gingen. Es war richtig moderne Schule, das Be.

ſtreben, tüchtig zu lernen, aber in Freude dabei zu ſein. Wollte etwas nicht klappen,

so wurde ein ganz anderer Weg verſucht, und alles war verblüfft, mit einmal doch

dorthin gekommen zu ſein , wohin zu gelangen es anfangs so schwer ſchien.

Daß die Rörperſchulung der Birkenheider nicht die legte Erdenmöglichkeit auf

dieſem Gebiet bedeutet, iſt mir durchaus klar. Alle Erdendinge ſind in ihrer End

lichkeit gebannt und müſſen ihre Aufgabe tun und einmal dem Vollkommeneren

weichen, ſo die Birkenheide, ſo der Kronacher Bund. Bis dahin ist ein gutes Stúď

Weg, das gegangen werden muß in Freude und Leid. Ich wünſche meinen Birken.

heider Freunden, daß sie es noch recht lange vermögen, uns unseren Weg auf dem

Gebiet der Körperſchulung zu zeigen und meinen Rronacher Freunden, daß recht

viele von ihnen es vermögen, ihnen auf diesem Wege zu folgen.

„Und nun in Frdhlichkeit.“

Moigelfig, Kreis Rolberg (Pommern) Hermann Zibrowius

-

Auch in diesem Jahre veranstaltete der Birkenheider Arbeitskreis unter Leitung

von Ch. Straeſſer eine Reihe von Wochen dieser Art. Eine Einleitung bildete eine

Woche zu Ostern auf der Jugendburg Ludwigſtein. Die nächste Woche fand wah.

rend der Pfingstferien in der Birkenheide ſelbſt ſtatt. Dort folgt vom 2. bis 9. Juli

eine weitere Veranſtaltung. Vom 16. bis 30. Juni waren Abendkurſe mit je ſechs

Übungsabenden in Aue und Zwickau angesegt, deren Organisation die dortige

Volkshochschule übernommen hatte. Vom II . bis 17. Juli folgte eine Woche im

Jugendlager Klappholtal auf Sylt, an die ſich bis zum 13. Auguſt wöchentlichfort.

laufende Gymnaſtikkurſe ebendort anschließen. Ende August veranstaltet der Bal.

tische Wandervogel eine Woche in Riga, zu der sich die Teilnehmer aus dem Reich

mit einem Dampfer von Stettin aus einſchiffen . In den Herbstferien, vom 2. bis

9. Oktober, wird diese Reihe geschlossen durch eine Woche auf dem Schönburger

Jugendgelånde an der Saale.

In allen diesen Wochen gibt ein festumrissener Tagesplan dem gemeinsamen

Leben einen Rahmen, der vielseitig, praktiſch und theoretisch, Gymnastik, Sport,

Spiel, Selbstmaſſage und verwandte Gebiete umfaßt. Die Verpflegung ist reichlich

und kräftig vegetarisch, auch für Fleiſcheſſer durchaus auskömmlich. Die Unter.

bringung erfolgt in für Månner und Frauen getrennten Sammelbleiben. Die

Rosten sind so gering gehalten, daß eine billigere Ferienzeit kaum denkbar sein

wird. So sind diese Wochen in jeder Beziehung eine Unternehmung im Sinne der

Jugendbewegung, durch die der Gedanke der Rörperzucht und der ernsthaften

Arbeit am Leib eine nicht unwesentliche Verbreitung finden wird.
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Anfragen (Prospekte anfordern) ſind zu richten an Dr. Wolfgang Wiedberg,

Berlin C 2, Brüderstraße 13 (Lessingmuseum).

Der 34. Evangelisch-soziale Rongreß begann in

Evangelisch. Sozial

Hamburg am Tage nach Pfingsten in der Großen

St. Michaeliskirche mit einem vollen Orgelton von Bach und dem Schwung des

Sittardschen Chors : Der Geist hilft unserer Schwachheit auf. Durch Hauptpaſtor

Beckmann Hamburg ſprach der Prophet Amos Verachtung aus über die Feiern

und Verſammlungen und das Plårren der Lieder: Es ſoll aber das Recht offen.

bart werden wie Waſſer und die Gerechtigkeit wie ein starker Strom. Auf dem

Volksabend im Konventgarten sprach der Vorsigende des Kongresses Reichs.

gerichtspråſident Dr. Simons mit Schlichtheit und reinen Willens : Die Grund,

lage des Rongresses ist wissenschaftliche Arbeit, geschieht die als notwendig er.

kannte soziale Hilfe durch die Kirche und ihre gesegliche Formgebung durch den

Staat nicht, so werden unſere großßen Städte nicht lange nach uns daliegen wie

Ninive und Babylon an den verddeten Strömen. Auf der Kirchenkonferenz in

Stockholm hat die Rirche das Sündenbekenntnis abgelegt. Und auf uns vom

Staate liegt das Unrecht der Inflation, das den Alten und Schwachen auferlegt

ist. Oberbaudirektor Schumacher zeigte auf Lichtbildern das Groß-Hamburger

Siedlungsproblem ; Hamburg fehlt das gesunde Wohnland der Geeſt und die Mdg.

lichkeit, ſeine Arbeiter nåher als 20—40 km von der Arbeitsſtåtte unterzubringen.

Nach der hochgetürmten Bauweise der Vorkriegszeit sind durch große städtiſche

Wettbewerbe und zusammengefaßte Bebauungspläne ganzer Stadtteile kubische

Wohnblods entſtanden, der Höhe nach mittelstädtiſchen Charakters, in der dyna

mischen Linie Ausdruck heutiger Großstadt.

Die beiden Arbeitstage im Curiohaus eröffnete Dr. Simons durch Berufung

von Geistern wie Aug. 5. Franke und Wichern. Die politiſche Ronſtellation iſt

für ihn der Gegensatz Rußland-England : Bolschewismus-Kapitalismus ;

Deutſchland ist verurteilt oder begnadigt, das Rampffeld zwiſchen beiden in ſich

zu sehen. Die neueren Entwicklungen des Sozialismus war das Grundthema.

Prof. Wilbrandt-Tübingen entwickelte knapp, unbestechlich einen Stammbaum

des Sozialismus : aus den Wurzeln Proletariat und Unwirtſchaftlichkeit unserer

heutigen Wirtſchaft erhebt ſich der Stamm des Utopismus und teilt ſich in die bei

den Hauptåſte des britiſch-ökonomiſch-praktischen Sozialismus der Fabian So

ciety und des kontinentalen politiſch-theoretischen Sozialismus des Marxismus :

mündend in Bolschewismus und Tepp einerseits, die deutſchen Auswirkungen des

"Bapitals" andererseits, deſſen Hauptzweig sich dem englischen Sozialismus zu

neigt : der Revisionismus, der jede Gelegenheit ergreift, um praktisch weiterzu

kommen. Die Selbsthilfe der gänzlich verarmten Riesengemeinde Wien durch die

Lebensmittel- und Faſchingssteuern eines Breitner ; der Schug des Kindes ſchon

vor der Geburt durch einen Plenge ; Bernsteins Bekämpfung heimlicher Boden.

kartelle durch gemeinwirtſchaftliche Gebilde und Davids Lingriff in die Agrar.

politik durch ein allmähliches Staatserbrecht ſind ſeine Auswirkungen. Bei der

Revision des Erfurter Programms durch das Görliger wagte man den Sag :

Wir brauchen den sozialistischen Menschen... Prof. Heimann-Hamburg, aus der

Jugendbewegung kommend, gab scharf Methodiſches : Der Rapitalismus hat ſich

abgeschnürt von seinem natürlichen Ursprung, das ist sein Sündenfall. Der So.
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zialismus ist nicht das Reich Gottes. Aber der Sozialismus iſt der religidſe Auf.

trag an unsere Zeit. Der greise Prof. Harnack verkündete das Hohelied der

Treue. Walter Classen -Hamburg warf klares Licht auf das gegenwärtig Geschicht

liche: Revision kommt nicht zwangsläufig, sondern muß erarbeitet werden, das

hat der naturfremde Karl Marx übersehen. Die Rirche geht immer noch mit dem

selbständigen Geschäftsmann ; dem hat das 19. Jahrhundert gehört, das zukünf.

tige geht mit dem Genoſſenſchaftler. Es ist die 12. Stunde. Wenn die Kirche es

nicht endlich lernt, dann ist ihr Schicksal in Norddeutſchland besiegelt. Der soziali.

stische Pfarrer Frige-Köln schleuderte dem Rongreß entgegen : ſeine Appelle ſind

wie das Summen einer Fliege im Urwald, durch den der Orkan geht. Die Rirche ist

verfilzt mit dem kapitaliſtiſchen Syſtem. Die Bitte : Unſer tåglich Brot gib uns

heute bleibt unerfüllt, solange Menschen ohne persönliche Schuld hungern

müssen.

Das 2. Thema: Werkgemeinſchaft ſtand beſonders in der Aussprache unter

parteipolitiſcheren Zeichen. Prof. Heyde Riel warnte in seinem sachlich-ironiſchen

Referat vor sentimentaler Auffassung des Werksgemeinschaftsgedankens, der.

vertreten wird durch die deutſche Induſtrievereinigung, durch die gelbe Arbeiter.

bewegung, durch die Geſellſchaft für deutſche Wirtſchaft und Sozialpolitik und

den Bund für nationale Wirtſchaft und Werksgemeinschaft. Die Fabrik ist keine

Lhe, keine Schicksalsgemeinſchaft durch Not und Tod. In der Aussprache warnte

der Maschinenfabrikant Menk davor, die feine Pflanze der Werksgemeinschaft

durch Organiſationen ziehen zu wollen. Ford liegt heute still. Vertreter der Ge.

werkschaften warnten vor der von Sozialpfarrer Menn -Düſſeldorf geforderten

„ſittlichen“ Wirkung des Werksgemeinschaftsgedankens, die ſeinen Vertretern

unter den Arbeitern die Entlaſſung verſchafft. Heimann berichtete von einigen

jungen „fozialen Betriebsarbeiterinnen“, die von einem neutralen Verein in

Bielefeld als Arbeiterinnen und dann Sozialarbeiterinnen in die Betriebe ge.

schickt werden.

Das Erschütternde des Rongreſſes war, daß ſelbſtverſtändliche Auswirkungen

eines sozialen Menschen als etwas Besonderes, Lobenswürdiges empfunden wur.

den, und Worte, die wie Mauern den Menschen von der Wirklichkeit trennten,

nicht als solche erkannt wurden.

Ergänzt wurde die theoretische Arbeit durch führungen durch die Backstein.

Wohnblocks eines neu sich manifestierenden Einheitswillens in Groß-Hamburg

und beschlossen durch eine Hafenbesichtigung eines großen Hamburg-Südameri

kanischen Linklassendampfers, während der größere Teil sich der Führung Direk.

tor Rochs durch die neuorganiſierten Strafanſtalten in Fuhlsbüttel anſchloß, die

den Gefangenen zu Arbeit, zu Handwerk und Erdarbeit, erziehen. L. Behne

Gesicht der Zeit

Politik des möglichen Wenn

Politik wirklich nur Kunst des Mög.

lichen wåre, wie ein banaliſiertes Wort

es will, so befånden wir uns in Deutſch.

land heute mitten in einer Zeit hoher

Politik, und Stresemann wäre ihr

Meister. Dabei ist es gleichgültig, ob

ein wenig mehr rechts oder ein wenig

mehr links regiert würde, auch könnte

an Stelle des Streſe, ein beliebiger ande.

rer Mann ſtehen, wenngleich man ihm

lassen mag, daß er die Lage mittels der
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gegebenen Mittel und Mittelchen nicht

ungeſchickt mittelt. In der Tat, was

kann das bestehende Deutschland an.

deres tun als es tut? Politiſche Politik

zu treiben, verhindert uns unsre Wehr.

losigkeit, unsere Rampfebene ist die der

Wirtſchaft, der Weg zu weltpolitiſcher

Geltung, der der Verſtärkung des wirt

ſchaftlichen Schwergewichts, das den

herrschenden Mächten (des Westens)

um der eigenen Entwicklung willen

nicht gestattet, über uns hinwegzu

gehen. Frieden ist dabei nicht Ziel, ſon.

dern Mittel, und auch die Freiheit der

Stellung zwischen Westen und Östen

nur scheinbar, Differenzierung einer

dennoch eindeutig gerichteten Front :

Auch Frankreich begibt sich nicht in die

Gefolgschaft Englands und regelt ſein

Verhältnis zu Rußland selbständig,

nicht als ob es nicht, ſo gut wieDeutſch.

land, im geſchloſſenen Verband gegen

Rußland stünde, sondern weil seine im.

perialistischen Sonderinteressen, wieder.

um wie in Deutſchland, andere als die

in Asien heftig bedrohten englischen

sind. Die Runst des Möglichen besteht

also für uns nur darin, uns den dst.

lichen wie den westlichen Markt offen

zuhalten, ohne daß damit eine eigene

Richtung in den großen politischen

Entscheidungen gegeben wäre.

Unsere Politik ist also Realpolitik

alten Stils, nur daß wir ſtatt der mili

tåriſchen die wirtſchaftliche Waffe ver.

wenden, der Friede Stresemanns, dem

wir nach seiner legten Rede allein die

nen, nur eine Fortsetzung des Krieges

mit anderen Mitteln . Denn was heißt

es, dem Frieden zu dienen? Friede ist an

sich ein ebenso leeres Wort wie Freiheit,

eine negative Bestimmung, die nur

durch ihr Wozu Inhalt des sozial.

ethiſchen Daſeins erhält. Streſemann

ist nicht Pazifist, er wird kaum der Mei.

nung sein, daß es in alle Kwigkeit ge

lingt, Spannungen" zu beseitigen.

Was aber nachher, wenn eines Tages

neue Entladung zur Stellungnahme

in den weltpolitiſchen Entscheidungen

zwingt? Über diese legten Ziele schweigt

sich unsere Politik ſeit dem Beginn der

Verſtändigung aus. Vlicht, weil sie

sich einen großen Gedanken verborgen

im Hintergrund hat, ſondern weil sie

wirklich in dem Möglichen des Augen.

blicks erschöpft. Dennoch ist die Grund.

stellung klar: Wenn auch eine Roali

tion gegen Rußland formell nicht be.

ſteht, jeder der imperialiſtiſchen Staa

ten nach alter Weiſe ſeine kleinen Lin

zelvorteile im Auge hat, so ist der un

sichtbareBund der kapitaliſtiſchen Staa.

ten trogdem geſchloſſen. Und nur dann

wåre hinter der Haltung der deutſchen

Regierung ein eigenes Ziel zu ver.

muten, wenn man sich dort entweder

einen Umschwung in Rußland oder

doch eine „Mauſerung“ des Bolſche.

wismus verſpräche, die den Sowjet

staat in das beſtehende kapitaliſtiſche

Weltsystem einzugliedern verstattete :

Utopie, die vielleicht noch größer iſt als

der aus innen geschehende Übergang

des jezigen Deutſchland in das kom.

munistische Lager.

"Wir dienen dem Frieden und nichts

als dem Frieden. “ Die deutſche Außen

politik sieht noch Nationen und nichts

als Nationen in einem Augenblick, wo

sich die Rampffront der Welt långſt

schon entscheidend in den Gegenſag der

Klassen verschoben hat. Nationale

Kriege sind heute nurmehr möglich als

Kriege der zurückgebliebenen Völker

und auch Mussolinis Italien ist ein

Anachronismus. Desto bezeichnender,

daß der faschismus seine Aufgabe

nicht ohne soziale Lösungsversuche

unternimmt, indes in Deutſchland der

Ideenlosigkeit nach außen die Ideen.

losigkeit nach innen auf das genaueſte

entspricht. Nur, daß uns aus den

Resten der Revolutionserrungenschaf.

ten sozialer Fortschritt vor anderen im

perialiſtiſchen Låndern erhalten ge.

blieben ist, erweckt den Schein einer

eigengetonten sozialen Innenpolitik,

die gleichzeitig die kleinbürgerlich.fo.

zialistischen Maffen bei der Stange hålt.

Auch hier der „Friede “ ohne Inhalt

und ohne Ziel.

Politik, die Kunst des Möglichen?

Lin meisterhaftes Wort, aber nur in
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dem Munde deſſen, der auch das ſchein

bar Unmögliche mit ihren Mitteln

möglichzu machen unternimmt. A. K.

Das Hochb(in)aus Die alte Rai

ſerstadt Aachen, Mitte und Ursprung

der karolingischen Kultur, mit ihrem

golden dåmmernden Dom und dem

nibelunghaften Reichtum ihres Schat.

zes, ist neuerdings um eine Sehens

würdigkeit bereichert worden, die in

Deutschland nicht ihresgleichen haben

dürfte. Unmittelbar am Bahnhof er.

hebt sich das gewaltige Eiſengerüst

eines Wolkenkragers, Beweis für die

moderne Tatkraft der nachgeborenen

Rarolinger.

Man wird vielleicht der Meinung

sein, daß in einer Stadt von 150000

Kinwohnern, die, durch den Frieden

noch mehr in die Westecke eingekeilt,

eher gefährdet ist, als daß sie weiter.

schritte, der Grund und Boden nicht so

rar sei, um wie in der NewRorkerCity

stockwerkehoch in die Luft gebaut wer

den zu müſſen. Auch wird der Besucher

Aachens bald feststellen, daß der Ort

des Baus fernab von allem eigentlichen

Verkehr liegt. Was in aller Welt kann

Unternehmer bewogen haben, dieses

großmächtige Gebäude auf seine fun.

damente zu setzen?

Nundenn : Die Errichtung des Baus

hatte keine andere Grundlage, als daß

in Köln und Düſſeldorf auch Hoch.

håuſer ſtehen, obwohl ſie in Köln und

Düsseldorf auch nur ſtehen, weil sie aus

natürlicher Entwicklung in Amerika

ſtehen, und Europa bekanntlich nur in

dem Ausmaß weltfähig ist, als es ame

rikanische Lebensformen blind über.

nimmt. Sind es nicht 30 Stockwerke,

fo find es immerhin 8.

Aachen ist doch noch nicht Röln und

nicht Düsseldorf. Die Folge : als das Ge

rust in der Luft stand, war dem Ron.

fortium bereits die Luft ausgegangen.

Sie ist ihm seitdem noch nicht wieder.

gekommen.

Inzwischen wird das Hochhinaus am

Bahnhof in Aachen zu einer öffent.

lichen Ralamitåt. Um Weiterbau, ja

selbst um Abbruch, der bei der Solidi.

tåt des musterländischen Geniets und

Gehammers faſt ebensoviel kosten wür

de, geht es schon nicht mehr. Alles

dreht sich darum, woher der große Vo

gelkäfig, der über sich selbst rostrot zu

erröten scheint, einen bewahrenden An

strich erhalten soll, damit das neue

Wahrzeichen Aachens seinen Bürgern

nicht eines Tages unversehens auf die

Röpfe fållt. Die Unternehmer, denen

die Scheine für den Liſenbeton aus

gingen, haben heute nicht einmal den

Pfennig für die Farbe. Der Magistrat

stråubt sich, es sei nicht seine Sache.

Was tun?

Uns scheint hier eine überörtliche Un

gelegenheit vorzuliegen . Sollte man

nicht eine allgemeine deutſche Sub.

skription für den Anstrich eröffnen mit

der Bedingung, daß das Gerüßt in dem

jegigen Zustand erhalten werde? Als

abſchreckendes National-Denkmal für

alle amerikomanischen Hochhinäuser

in Deutſchland, die es sind oder die es

noch werden wollen. T. 3.

Das Beste der Amerikaner Line

Amerikanerin, die sehr kritisch der

amerikanischen Zivilisation gegenüber.

steht, schreibt mir : „Das Beste des

Amerikaners ist sein reger Arbeits.

eifer, ſeine kindlichere, reinere Anschau

ungsweise, ſeine demokratische Lin.

stellung aller Arbeit gegenüber. Lin

Beispiel, das sich hier gestern zutrug :

In einem Hauſe wird nachts einge.

brochen (sehr selten hier). Es wird fest.

gestellt, daß der Täter ein Neger ist.

Die Raffenfrage wurde hier im Ort

akut vor etwa einem Monat, da die

Neger-Linwohnerschaft eine (vielleicht

berechtigte) antagoniſtiſche Stellung

einnahm. Im Fall des erwähnten Lin

bruchs paſſierte nun folgendes : Ein

Maurer (Neger) geht zum Sohn des

hiesigen Univerſitåtspråſidenten · und

fordert ihn auf, abwechslungsweise mit

ihm selber Nachtwachen zu überneh.

men. Das wurde ſofort angenommen

und niemand denkt daran, daß ein ſol.

cher Dienst etwas mit ſozialer Stellung
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zu tun hatte. Der Pråſident iſt ein sehr

reicher Mann. Der Sohn teilt (was

dußere Lebenshaltung anbetrifft)

nichts von diesem Reichtum. Neben

Univerſitåtsbildung lernte er mit 21

Jabren (er ist jegt 22) das Druckerhand.

werk, um ökonomisch auf die Füße zu

kommen. Als ich ihn gelegentlich frag.

te, weshalb er auch Nachtarbeit tåte,

ſagte er, daß er eine große Rechnung

von Pfd. 50.— ( !!) zu begleichen håtte

für Druckpapier und fügte hinzu :

„Mein Vater wird michdoch nicht deſſen

berauben, was ihn selber zum Manne

gemacht hat!" Er meinte den materiel

len und ökonomischen Kampf um die

eigene Existenz. Das ist amerika.

niſch! —“ L. D.

-

Mussolini Fäulnis und Verweſung

zerstörten das ſtolze Gebâu eines kriege.

rischen Roſſes, das unter seinem kühnen

Reiter erſchoffen worden. Die Ruinen

des einen braucht die allzeit wirksame

Matur zu dem Leben des anderen. Und

ſo flog auch ein Schwarm junger Wes

pen aus dem beschmeißten Aase her.

vor. O, riefen die Wespen, was für

eines göttlichen Ursprungs sind wir!

Das prächtigste Roß, der Liebling Vep.

tuns, ist unser Erzeuger!

Diese seltsame Prahlerei hörte der

aufmerksame fabeldichter, und dachte

an die heutigen Italiener, die ſich

nichts Geringers, als Abkömmlinge der

alten, unsterblichen Römer zu ſein, ein

bilden, weil sie auf ihren Gråbern ge.

boren worden.

Gotthold Ephraim Lessing

Mietsklaven
Die Hausbesiger

drången auf Beseitigung des Mieter.

ſchuges. Hört man sie, so ist bei nieman.

dem das Wohl der Mieter beſſer auf.

gehoben als bei ihnen, wenn nur erſt

die freie Wirtschaft wieder hergestellt

wåre. lun läßt der Berliner Haus.

beſigerverein einen Vertrag unter.

ſchreiben, der auf den kommenden Mie

terſchug durch die Hausbesiger Bezeich

nenden Ausblick eröffnet. Danach kann

beispielsweise ein Mieter, der zwei ( !)

|

Tage mit der Zahlung der Miete im

Rückstand bleibt, fristlos an die Luft

geſegt werden, auch wenn der Betrag

nachträglich entrichtet und angenom.

men wurde. Das gleiche widerfährt

ihm, wenn er „trog fruchtloser Ver

warnung" (es lebe der Obrigkeits

staat !) ein zweites Mal die Hausord.

nung verlegt. Das würde praktisch die

Folge haben, daß wer sich unnötig vor

der Haustüre aufhält (Nr. 7), ge.

tåfelte Bdden von Zeit zu Zeit nicht

bohnert (Nr. 4), die Badeeinrichtung

vor sieben Uhr morgens benugt (Nr.3),

nach fruchtloser Verwarnung am näch.

sten Tage exmittiert werden könnte.

Besonders gut haben es die Mieter mit

Zentralheizung (wobei natürlich vor.

ausgesegt wird, daß ſpäterhin die Hei

zungskosten in den Vertrag fallen) :

Mieter darf, um eine Verschwendung

der Heizkraft zu vermeiden, die Fenster

während der Heizungsperiode nur auf

kurze Zeit öffnen. Auf keinen Fall dür.

fen die Fenster über Nacht offen blei

ben. Das Öffnen der Fenster, um ein

Übermaß an Wärme zu entfernen, ist

nicht gestattet.“ (Siche Volksgeſund.

beit!)

Es iſt, als ob aus dieſen Beſtimmun

gen die kalte Wut der Hausbeſizer her.

vorkoche, sich für die Entrechtung"

in der Zeit des Mieterſchuggeſetzes aus.

bündig zu råchen. Nun wird jeder,

wenn er auf dem Boden des geltenden

Ligentumsrechts steht, die Linrâu.

mung machen müſſen, daß in den ver

gangenen zehn Jahren dem Haus

besiger, besonders dem kleineren Mann,

der sich mit einem Haus die Altersrente

aus tätigen Jahren erſtanden hatte,

übel genug mitgespielt worden ist,

wenn er auch noch immer vielfach vor

denen bevorrechtet wurde, die, auf den

Staat vertrauend, ihr ganzes beweg.

| liches Vermögen verloren. Der Ber

liner Normalvertrag aber könnte bei

den Betroffenen das verſtändliche Ge

fühl hervorrufen, daß einer Schicht

nur Recht geschehen ſei, die bei grund.

säglicher Bewahrung der Substanz

nichts von der sozialen Verpflichtung
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ihres Besigrechtes dazugelernt hat.

Hier atmet nur der Geist eines unver.

föhnlichen Rapitalismus, der den

Schwächeren in trodenen Paragra

phen ſagt, was ſie ſein ſollen : Miets

sklaven des Hausbesigers mit der aus.

ſchließlichen Aufgabe, dem erſten Stan

de des deutschen Bürgertums das unter

der Zwangswirtſchaft verminderte Ge

fühl seiner unverlierbaren Vorrechte

zurückzugeben.
Va.

Nocheinmal Jugendschug Der

Reichsrat hat das Jugendschuggeſeg

an den Reichstag zurückgehen laſſen,

vor allem, weil bei den Beratungen die

Schugmaßnahmen gegen die Verwen

dung von Jugendlichen im film, und

zwar auf Veranlassung der Rechts.

parteien, herausgenommen waren.Herr

v. Reudell trat im Reichsrat für die

angenommene Fassung ein und be.

fürchtete ernstlichen Widerstand des

Reichstags, wenn die ursprüngliche

Vorlage wieder hergestellt werde.

Jugendliche sind gewiß im film noch

schwerer als auf der Bühne ganz zu

entbehren. Immerhin muß es wunder

nehmen, daß die an der Macht ſigenden

Parteien um der künstlerischen Frei

heit des films willen das heftig um

ftrittene Geseg erneut gefährden.

Die lieben Seelen ! Als ob bei der

Nicht-Verwendung von Jugendlichen

im Film (siehe Jacky Coogan und ſeine

möglichen Nachfolger !) nicht viel

mehr gefährdet wåre als ein reaktio.

nåres Kulturgesen, nåmlich die hoch.

ſittlichen Geldbeutel des (Film)kapitals,

die zu ſchützen vor alle anderen Belange

des deutschen Volkes geht. A. R.

Drudfetischismus Warum wird

gemeinhin die techniſche Leiſtung von

der Wissenschaft gering geſchågt, da

doch in den meisten euformungen

einer Technik unvergleichlich viel mehr

Arbeit, Fantasie, geistiger Mut steckt,

als in mindestens der Hälfte aller wis.

senschaftlichen Veröffentlichungen?

Oft habe ich, wiſſenſchaftlicher und

technischer Betätigung gleich nahe und

bewußt zwischen ihnen wechselnd, auf

Grund weniger Experimente am erſten

Tag eine wissenschaftliche Abhandlung

geschrieben . Sie wurde bemerkt, Be.

richte darüber machten die Runde in

Zeitschriften. Bei den technischen Pro

blemen ging es meist nicht ohne mo.

natelange Arbeit. Linzelnes bearbei

tete ich seit Jahrzehnten, in den Ver.

ſuchsheften håufen ſich die Eintragun.

gen nach Zehntausenden. Würde ich

weniger Experimente machen, so er

schiene manches oft längst nicht so ver.

wickelt. Ein nicht ganz gewiſſenhafter

Wiſſenſchaftler, könnte auf dieſem

Weniger eine sehr einleuchtende Theo.

rie aufbauen. Auch geschieht dergleichen

immer und immer wieder. Beobach.

tungen, Zahlen, die nicht zur Theorie

stimmen, läßt man unter den Tisch

fallen.

In der Technik führen solche selbst.

angelegten Scheuklappen automatisch

zum Stolpern. Theorien, die Endzweck

für den Wissenschaftler sind, haben für

die Technik nur den Wert eines Mittels.

Line einzige Theorie iſt während der

Entwicklung einer Technik oft mehr

Hemmnis als fördernd. Sehr viele

Theorien muß man aufstellen ; meist

könnte man auf Grund von genügend

zahlreichen Beobachtungen für jede ein.

zelne schlagende Beweise" bringen,

falls man sich zum Spaß einmal

Scheuklappen anlegen wollte. fan.

tasie, immer wieder Fantasie ist nötig,

daneben die Bereitschaft, alles fallen

zu lassen, was man geglaubt hatte,

wenn es gelingt die Natur auf andere

Weise zum Reden zu bringen und das

'neue Experiment gegen die Gültigkeit

der bisher angenommenen Regel oder

gar Gesetzmäßigkeit ſpricht.

Technik, die zu neuen Geſtaltungen

vorbringt, ist Wissenschaft und Probe

auf das Exempel, Grund genug für die

"reine" Wissenschaft, auf den Tech.

niker, als auf einen minder-wertigen

Zeitgenossen herabzusehen, und nur

eines kann den Techniker auf die Hdhe

des Wissenschaftlers heben : Wenn er

seine Forschungsergebnisse druden läßt.
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Dann ist es sogar nicht einmal notwen

dig, daß es die feinigen sind. Hin und

wieder geht ein Techniker verärgert aus

seinem Betrieb, veröffentlicht dessen

Geheimnisse und sichert sich so in der

Literatur die Prioritåt.

Druckfetischismus der Raste.

Charles Atan

Versegte Sippokrene 3u Delphi

bat man im antiken Theater neuer.

dings griechische Tragödien aufgeführt,

außerdem olympische Spiele erneuert,

wobei die Råmpfer nackt oder in an

tiker Tracht erschienen. Der Erfolg

(Hauptwort unter allen Begeisterungs

adjektiven der Zeit) war nach Zeitungs.

nachrichten so gewaltig, daß man be.

schlossen hat, künftigbin jedes Jahr

eine Tragddien,,saison" (fo !) abzuhal.

ten. Um dabei die Antike würdig mit

den neuen Wegen zu Kraft und Schdn.

heit zu verbinden, sollen mehrere mit

allen Errungenschaften ausgestattete

Hotels errichtet werden, ferner an dem

„berühmten kastiliſchen Quell“ ein

Rasino (offenbar gleichfalls für Spiele,

wenn auch nicht für olympiſche).

Immermanns Münchhauſen ver.

bringt als Rind Jahre unter den Zie.

gen des Helikon an der Hippokrene,

Schwesterquell des kastilischen. Aber

der Quell bewirkt bei ihm, dem zwei

tausend Jahre Nachgeborenen, ſtatt

des reizenden Wahnsinns orphischer

Begeisterung nur „abſcheuliche Würfel.

reime". Spåt erst weiß er sich diesen

Tatbestand zu erklären :

„Diese Quelle wirkt bei allen, die sie

trinken, die gewaltigsten Dinge, jedoch

nur bei denen durch das Schickſal dazu

Bestimmten jenen reizenden Wahnsinn

den wir kennen, bei vielen dagegen ver.

segt sich das Waſſer und schafft ent.

weder die abscheulichsten Würfelreime,

wie es bei mir der Fall war, ſooft ich

trank, oder einen sozusagen erhigten

oder geschwollenen Zustand im Han

deln und Empfinden, den man die

blühende Proſa des Lebens nennen

könnte.

Wie oft mußte ich, als ich nachmals

mehr unter Menschen kam und ihre ge

schmacklosen Herrlichkeiten, ihre Auf.

ſpannungen für und um das Erbárm

liche erkennen lernte, ſtill für mich aus.

rufen:VersegteHippokrene !-Wodieſe

mit der blühenden Proſa in ihrem Ge.

folge auftritt, da stirbt das melodiſche

Geton der Steindroffel, da weist die

stolze weiße Hinde vornehm den Rük

ken, da ſchüttelt der Lorbeer zornig die

Krone oder geht aus. “

Es scheint, als ob, die delphiſche

Tragödiensaison anbelangend, ein grie.

chisch-amerikanisches Ronsortium aus

der Hippokrene gesoffen habe. Ada.

Pfingstgeist Außer München wird

es wohl keine Stadt in Deutſchland ge.

ben, in der einem die Behauptung des

„christlichen deutschen Volkes" so unab.

låssig in die Ohren getutet wird wie in

Rdln. Alſo muß es wohl ſo ſein.

Ich ging am ersten Tage des hoch.

beiligen Pfingstfestes unter dem feier.

lichen Geläut verschiedener Kirchen

durch eine Hauptſtraße Rdlns. In ihr

bestehen vier große Rinos, mit folgen.

dem Festprogramm: „Der Herr der

Macht",,,Einbruch",„Dirnentragddie“,

„Die Jagd nach den Dokumenten“.

Die Rinos waren überfüllt. Man stand

in Schlangen an den Raſſen.

Na also. — Mir fiel dabei ein, daß

Adln in diesem Jahre wieder seinen

pomphaften Karnevalszug durchgesegt

hatte. Unter begeisterter Beteiligung

der ganzen Bevölkerung. Die 55000 Kr.

werbslosen vielleicht ausgenommen. Es

war ein Riesenerfolg, deſſen ganzerUm

fang sich allerdings erst feststellen lassen

wird, wenn die Statiſtik der November.

kinder erschienen iſt. In Rdln gibt es

nämlich 2780 Wirtschaften bei 716

Bäckereien.

Va also?

Volk.

Das christliche deutsche

R. J.
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Wilhelm Fischdick/Goethe und die

Reformation/Ein synthetischer Versuch

A

ie Frage, wie sich der Kulturgehalt des Goetheschen Lebenswerkes

zum Glaubensgehalt der Lutherschen Reformation verhalte, ist

keine lediglich historische Angelegenheit. Wie in einem Hohlspiegel

sammeln sich hier die Strahlen einer Gegenwartsnot, und an einem Spe

zialfall entscheidet sich ein Stück deutschen Schicksals. Es wird uns wahr.

lich schwer genug gemacht, die Quellen unserer Våterkultur für ein nach.

geborenes Geschlecht zu erschließen, aber man müßte, dünkt mich, an dieser

Aufgabe schier verzweifeln, wenn unter den evangelischen Theologen die

jenigen Recht hätten, die im reformatorischen Christentum und im soge

nannten „deutschen Idealismus" unüberwindliche Gegensäge sehen, die

sie zu formulieren pflegen als Erlösung durch die Gnade Gottes einerseits,

Selbstvergottung auf der anderen Seite. Wenn es wahr ist, daß die beiden

größten Epochen neuzeitlichen Deutschtums auch noch unter sich in unauf

löslichem Widerstreite stehen, dann allerdings weiß ich nicht, weshalb man

vom deutschen Geist als einer zwar nicht gleichförmigen, aber einheitlichen

Größe noch reden soll. Don den Wurzelfasern, die uns mit unserer Ge

schichte verbinden, ist in diesem Falle ein so großer Teil mit plumpem

Spatenstiche durchstoßen, daß man für das fernere Wachstum ernstlich

fürchten muß, während der Gehalt beider Epochen zusammen eine Macht

bedeutet, der man schon zutrauen kann, daß sie ausreicht, um die Zer

fahrenheit der Gegenwart zu überwinden.

Die Frage in ihrer ganzen Breite zu beurteilen, das erforderte allerdings

einen Aufwand, den wir nicht in einem Anlauf bewältigen können. Das

Gesicht der Reformation wird zwar im wesentlichen durch den einen Luther

bestimmt, die Epoche des deutschen Idealismus" aber umfaßt eine solche"

Tat XIX 27
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Fülle einzelner Erscheinungen, daß jede für sich eine Untersuchung bean

ſpruchen könnte. Rant, Fichte, Schelling, Hegel, Schiller, Goethe, Schleier

macher, Herder, um nur die Bedeutendsten zu nennen, sind nicht so leicht

auf einen Generalnenner zu bringen. Wenn wir aber die Gestalt Goethes

herausgreifen, so haben wir den, der einmal die ganze Zeit von den An

fången Rants bis zur Reife Hegels durchlebte, und der, nicht ſo ſehr die Ge

dankenwelt, aber das Lebensgefühl jener Epoche wie kein anderer in ſich

ſelber entwickelte und aus sich heraus gestaltete. Sind Luther und Goethe

unvereinbar, so darf man auch ſagen, daß es diese Epochen sind. Schlie

ßen sie sich zusammen, ſo ſind ihre Zeitalter im Kerne wesensverwandt,

mågen sie auch noch so sehr in Einzelheiten widerstreiten. Und darum

ist es uns zu tun.

Es sind nun drei ineinandergezeichnete, immer enger werdende Kreise,

in denen wir uns bei dieser Betrachtung bewegen müſſen, denn dreierlei ist

uns die Lutherſche Reformation :

I. ist sie uns eine Angelegenheit des Volkstums. Luther hat uns die

deutsche Schriftsprache gegeben. Er hat uns national mündig gemacht

gegen den Universalismus der römischen Gedankenwelt. Er hat die tiefste

Frage unseres Lebens ins eigene, persönliche Gewissen gelegt. Legten

Endes war er der Mann, der alle Kräfte unserer Kultur zu neuem Leben

befreite, von der lyrischen Dichtung bis zum praktischen Handeln. Der

Mann, der wie keiner in Gott verankert war, hat Generationen den Mut

gegeben, wieder mit beiden Beinen im tåtigen Leben zu stehen.

2. ist uns die Reformation eine Neuerweckung des Christentums über

haupt, ganz abgesehen davon, in welchen Formen sich dieses Glaubens

leben entfaltete. Der Pietismus der Herrnhuter und die evangeliſche innere

Miſſion ſind ohne ihn ebensowenig denkbar, wie die Tatsache, daß wir es

in der Folgezeit auch wieder mit einem religiösen , nicht nur mit dogmatiſchem

und kirchenrechtlichem Ratholizismus zu tun haben. Auch die Gegen

reformation lebt von Luther.

3. aber hat die Art des reformatorischen Christentums ihre besondere Er

lebnisform. Die Reformation hat einen ganz bestimmten Glaubensgehalt.

Die Art, wie die Frage nach Sünde und Vergebung von Luther gestellt und

beantwortet wird, entscheidet über den legten Sinn der Epoche.

Dieser Dreischritt der Untersuchung von der Breite des Kulturlebens

bis zur letzten Frage im stillen Råmmerlein aber kann uns allein davor

bewahren, daß wir die Fülle des Goetheschen Lebens aus einem ein.

seitigen Gesichtswinkel betrachten und uns etwa aus Goethes Stellung

zur Erlösung einen christlichen oder nichtchriftlichen , einen reformatorischen

oder nichtreformatorischen Goethe zurechtkonstruieren. Es ist uns um die

Wahrheit zu tun. Das achtzigjährige Leben des Großen zu Weimar ist kein

Syſtem, ebensowenig wie die vulkaniſche Leidenschaft des Wittenbergers

sich in ein Schema faſſen läßt. Sie sind beide mehr als Gedanke gewesen,



Goethe und die Reformation 411

und die Aussprüche beider, wenn man sie beim Wort nehmen will, sind

nicht nur gegenseitig, ſondern selbst untereinander so widersprechend, daß

es nicht damit getan ſein kann, ſie pedantiſch zu vergleichen . Das Erlebnis

der Gnade Gottes war in Luther zu glutvoll und gewaltig, als daß er es

håtte zu feinen Facetten zu schleifen vermocht, und von Goethe gilt, was er

1830 bekannte :

„Ei, bin ich denn darum achtzig Jahre alt geworden, daß ich immer das

ſelbe denken ſoll? . .. Man muß ſich immerfort veråndern, erneuern, ver

jüngen, um nicht zu verſtocken“.

Beim einen ist es die gedrångte Fülle des Kontraſtes, beim andern der

Reichtum eines breit und lange strömenden Lebens, bei beiden aber ihre

Eigenart nicht als abstrakte Syſtematiker, ſondern als praktiſche, geſtal

tende Menschen, was die Arbeit erſchwert, aber auch lohnender macht. Und

schon hier sind wir bei dem Kardinalunterſchied ihrer Art : Luther ist eine

vulkanische Natur, bei der das, was er zu sagen hat, wie ein glühender

Brocken hineingeschleudert wird in die Welt. Er ist Reformator, d. h. ein

durch sein Gewiſſen gebåndigter Revolutionår, aber Revolutionår trog

dem. Goethe hat diesen Geist als eine Epoche seines Lebens erlebt, in der

Zeit des „Sturmes und Dranges", ſein ganzes Leben aber ist nicht vul.

kanisch, es ist sammelnd, bildend, wachsend. Die kurze Begeisterung für die

französische Revolution ist eine Episode. Später wurde ihm das Revolu

tionselement so fremd, daß er auch schlechterdings gar nichts mehr da

mit anfangen konnte. So tief ging dieſe Abneigung, daß ſogar seine

wiſſenſchaftlichen Anschauungen davon beſtimmt wurden. Wir wissen, wie

entschieden er ſich beim Streit der Vulkaniſten und Neptuniſten auf die

Seite derer stellte, die die Formationen des Erdreichs nicht als vulkaniſchen

Ursprungs gelten lassen wollten, sondern einzig und allein die ſchichtweise

Ablagerung des Gesteins aus dem Waſſer. Daß in diesem Weſensunter

ſchiede zwiſchen Luther und Goethe dem einen das Lebenselement des

andern gånzlich fremd gewesen wäre, ist natürlich Übertreibung . Såtte

Goethe die Lava nicht gekannt, wie wåre er der Führer der „ Stürmer und

Drånger" geworden ; wäre Luther das Element ruhiger Entwicklung

fremd gewesen, wie håtte er mit Seherblick das zeitgeſchichtlich Notwen

dige erkennen mögen ? Aber das eine war, wie gesagt, bei Goethe eine Epi

ſode, wenn auch eine höchst bedeutende, und als Luther über die Grund.

linie der Kampforganiſation hinaus seine Rirche gemächlich organiſieren

wollte, da zeigte sich seine schwache Seite : die Oberhand gewann eine

äußere, dem Religionsimpuls fremde Macht, der Staat. So ist Luther

nicht Goethe und Goethe nicht Luther, aber treibend sind in beiden die

Mächte, die in gegenseitiger Ergänzung etwas geschaffen haben würden,

das gegen alle Anstürme besteht. Der Glaube und die Seligkeit des Men

schen sind nicht Temperamentssache, dieser Unterſchied aber ist einer des

Temperaments ; dieses Legte ist überhaupt nicht Menschensache, ſondern

27*
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Gottessache, und der eine ist sowohl Kreatur Gottes wie der andere.

Hier liegt ein innerer Widerstreit zwischen Reformation und Idealismus

nicht.

I

ie Frage nun, wie sich beide Männer zueinander verhalten in jenem

Zusammenhange des deutschen Volkstums, ist leicht zu beantworten .

Lin Streit darüber besteht eigentlich nicht. Wie sollte der Dichter des „Gdg

von Berlichingen“ nicht das Zeitaroma der Reformation in sich eingesogen

haben? Wie sollte er ohne das jenes frische Gedicht von „Hans Sachsens

poetischer Sendung" haben ſchreiben können? Ist nicht überdies Goethe

der größte Weiterbildner der deutschen Sprache seit Luthers Bibelüber.

ſegung? Ist nicht der lange verachtete sogenannte „Knüppelvers“, dem

Goethe im „Faust" unsterblichen Adel verlieh, just die Reimsprache, in der

zuerst gedichtet wurde, nachdem Luther das Schriftdeutsch ſchuf? Ift

Goethes Lyrik denkbar ohne Luther? Und weiter : Goethes Dichtung be

deutet den ersten Höhepunkt bewußter deutscher Dichtung im Gegensatz

zum welschen Formeltum. Wenn er ſo die Befreiung fruchtbar machte, für

die Lessing nach Zeiten des Verfalls wieder gekämpft, ist das etwas anderes

als die Vollendung des deutſchen Gedankens, den Luther ſeit Jahrhun

derten wieder einmal dem Romanismus entgegengesegt hatte? Und wenn

es auch bei ihm immer wieder die Griechen sind, um die er ringt, macht er

nicht dieſes Griechentum deutſch, wie Luther die Propheten und Apoſtel

deutsch reden ließ? „Luther war ein Genie ſehr bedeutender Art ; er wirkt

nunschon manchen guten Tag und die Zahl der Tage, wo er in fernen Jahr.

hunderten aufhören wird, produktiv zu ſein, ist nicht abzusehen“, sagt

Goethe 1828 zu Eckermann . Und 1832, kurz vor seinem Tode: „Wir

wissen gar nicht, was wir Luthern und der Reformation im allgemeinen

alles zu danken haben. Wir sind frei geworden von den Fesseln geistiger

Borniertheit, wir sind infolge unserer fortwachsenden Kultur fähig ge

worden, zur Quelle zurückzukehren und das Christentum in seiner Rein.

heit zu fassen. Wir haben wieder den Mut, mit festen Füßen auf Gottes

Erde zu stehen und uns in unserer gottbegabten Menschennatur zu

fühlen." Vielfach verschieden ist Goethes Art, diese geistige Verbundenheit

mit der Reformation zu dokumentieren. Zwischen dem „ Gdg“ und diesen

Aussprüchen liegt mehr als ein halbes Jahrhundert, aber die Wärme dieser

Verbundenheit ist dieselbe durch die ganze Zeit. Der ganze Mensch Goethe,

der mit freiem, offenem Blick in den Pflichten des Diesseits stand, ohne ſich

darin zu verzetteln , der nichts hdher zu preiſen und zu leben wußte als die

„Tätigkeit“, der ganze Mann, der Weltoffenheit und Innerlichkeit zu dieſer

freien Synthese verbunden hat, ist ohne Luther nicht denkbar. Selbst der

Freigeist in ihm ist nicht möglich ohne Luthers Mündigkeitserklärung.

Goethe wurzelt im Kulturboden der Reformation.
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chwieriger zu beantworten aber ist die zweite Frage : War Goethe ein

Christ? Daß er ein tiefreligiöser Mensch war, wird so leicht niemand

bestreiten, aber jenes meiſt in dieſer Frage zitierte Wort, ebenfalls zu EŒer.

mann 1832, ist doch zu allgemeinen Gehaltes, als daß es eine befriedigende

Antwort bedeutete. „Mag die geistige Kultur nur immer fortschreiten,

mögen die Naturwiſſenſchaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe

wachsen und der menschliche Geist sich erweitern, wie er will, über die

Hoheit und sittliche Kultur des Christentums, wie es in den Evangelien

ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinauskommen!" sagt er, aber der

Bewunderer des Christentums braucht noch kein Christ zu sein, und dem

Christen ist schließlich nicht einmal die „Soheit und sittliche Kultur des

Christentums" die Hauptsache, sondern die von aller Kultur unabhängige

Urfrage nach Sünde und Erlösung, die ſo radikal auftreten kann, daß

Luther von der „Sure Vernunft" zu reden vermochte, wenn die Bildung

einmal der elementaren Schlichtheit ſeines Erlebniſſes im Wege ſtand. Und

nun sind viele der falschen Meinung, als ob Goethe Zeit seines Lebens auf

die bekannte Gretchenfrage :

„Wer darf ihn nennen?

Und wer bekennen :

―――――――

„ Tun sag, wie hast dus mit der Religion?“

nichts anderes zu sagen gehabt habe als die wundervollen, aber aus.

weichenden Worte, die er Faust in den Mund legt :

Ich glaub ihn.

Wer empfinden,

Sich unterwinden

3u sagen, ich glaub ihn nicht?" usw.

Allzu leicht und einfach, auf die Frage nach Goethes Religion nurdas Wört

chen „Pantheismus“ hinzuwerfen ! Gewiß, die Vorstellung von Gott,

die Philosophie, soweit man bei beiden davon reden darf, ist bei Goethe

und Luther vollkommen verschieden, so verschieden, daß es eine philoso

phische Brücke kaum gibt. Und wir haben kein Interesse daran, diesen

Unterschied hinweg zu disputieren . Er liegt imVerhältnis beider zurNatur.

Luther,bei all ſeiner gemütswarmen Naturliebe, sieht Gott undNatur,

Schöpfer und Kreatur in unbedingtem Gegensatz. Sein Gott ist außerwelt

lich. Er hat nicht Zeit, sich außer dem Ringen um Gnade und Vergebung,

um die Erkenntnis deſſen, was im Reiche des Geiſtes ſich abſpielt, noch mit

Forscheraugen an die Natur zu wenden. Die Naturwissenschaft liegt ihm

ſo fern, daß ihm die weltbewegende Theorie ſeiner Zeit, daß die Erde ſich

als Rugel um die Sonne drehe, eine „Narrheit“ bedeutet. Er weiß von

Gott nur, wie er sich in der Menschengeschichte offenbart. Die Natur ist

ihm für den Menschen da. Sie iſt ſchön und ſpricht von Gottes Güte, von

Gottes Vergebung ſpricht ſie ihm nicht. So wird sie ein Anderes, ein im
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Grunde Gleichgültiges. „Simmel und Erde werden vergehen.“ Sein Na

turgeschichtsbuch ist der Schöpfungsbericht von den sechs Tagen. Gott

kommt ihm im Sturm. Plöglich die Schöpfung, plöglich die Gnade. Wåre

er Naturforscher gewesen, auch dann noch wäre er wohl unter Goethes

Gegnern, den Vulkanisten zu finden gewesen. Grandiose Einseitigkeit ist

sein Schicksal.

Goethe ſieht in der Natur die Entwicklung nach ewigen Gesetzen. Er

liest in ihrem Buche nicht weniger als in der Geistesgeschichte. Sie ist ihm

die andere Offenbarung. Sie ist nicht Gott gegenüber das Andere, ſondern

Ausstrahlung seines Wesens. Sein Gott ist nicht außerweltlich wie bei

Luther. Nicht denkt er von Gott geringer als der Reformator, aber er

denkt höher von der Natur. Er ist Forscher, der Gesetze sieht, und er ſieht

ſie mit frommen Augen als den Willen Gottes. Das bringt ihn in die Nähe

Spinozas. Offenbarung im All, Gott-Natur uſw. werden ſeine Begriffe.

Auch hier sieht er nicht ſo ſehr den dramatiſchen Kontraſt als die sich ent

wickelnde Einheit. Mag man es Pantheismus nennen ! Aufjeden Fall aber

hat dieses Gottgefühl nichts gemein mit der Plattheit derer, die „Natur“

ſagen, um nicht „ Gott“ ſagen zu müſſen.

„So schaff ich am ſauſenden Webſtuhl der Zeit

Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid“,

läßt er den Erdgeist bekennen schon im „ Urfaust“.

„Wenn im Unendlichen dasselbe

Sich wiederholend ewig fließt,

Das tausendfältige Gewölbe

Sich kräftig ineinander ſchließt ;

Strömt Lebenslust in allen Dingen,

Dem kleinsten wie dem größten Stern,

Und alles Drången, alles Ringen

Ist ewige Ruh in Gott dem Herrn“,

heißt es noch im letzten Jahrzehnt seines Lebens. Also die Gottes-Vor

stellung Goethes ist schlechterdings eine ganz andere als die Luthers. Das

darfnicht übersehen werden. Nur ſchade für die oberflächlichen Beurteiler,

daß damit die Frage, ob Goethe ein Chrift ſei, nicht im geringsten entſchie

den ist, denn Religion ist nicht Philoſophie, Christentum nicht eine Frage

der Gottes-Vorstellung, ſondern der Hingabe ; wiſſen wir doch ſogar von

Jesu Gottes-Vorstellung nicht viel mehr als die vom Richter und Vater.

Aber damit sind wir bereits aus dem Kreise des Verhältniſſes von Gott und

Natur herausgetreten. Der Gottes-Begriff Goethes schließt den außer

weltlichen Luthers ſchlechterdings aus, aber diejenigen wiſſen am allerwe

nigsten von Gott, die ihn in erster Linie im Begriffe suchen. Es fragt

sich ob Goethes Frömmigkeit diejenige Luthers und Jeſu ſelbſt ausschließt.

Das wäre der Fall, wenn für Goethe die Alleinheit in derNaturdie ein.

zige Offenbarung wäre. Sie ist es nicht.
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Schon das Kreaturgefühl des Abstandes zwischen Mensch und Gott

suchen wir keineswegs bei Goethe vergebens . Der Knabe, der im Frank.

furter Elternhause einen verzückten Sonnenkultus treibt, versinkt vor der

Majestät. Gewiß, darüber triumphiert einmal, bei dem Fünfundzwanzig

jährigen, der Trog, in dem er den „Prometheus“ ſprechen läßt :

,,Bedecke deinen Himmel, 3eus,

Mit Wolkendunst

Und übe, dem Knaben gleich,

Der Disteln köpft,

An Lichen dich und Bergeshöhn !

Mußt mir meine Erde

Doch lassen stehn

Und meine Hütte, die du nicht gebaut

Aber vier Jahre später :

!!... küß ich den letzten

Saum seines Kleides,

Rindliche Schauer

Treu in der Bruſt.

Denn mit Göttern

Soll sich nicht messen

Irgend ein Mensch.“

(,,Grenzen der Menschheit“)

•

Auch schon der junge Goethe kennt den, der im Sturme daherfegt, der

Disteln köpft und Eichen. Alter als die Erfahrung der Harmonie ist ihm

die andere vom gewaltigen Schicksal. 1755 erfuhr der sechsjährige Bub von

dem Erdbeben in Lissabon. „Der Rnabe", heißt es in „Dichtung und

Wahrheit“, „war nicht wenig betroffen . Gott, der Schöpfer und Erhalter

Himmels und der Erden, den ihm die Erklärung des ersten Glaubens.

artikels so weise und gnådig vorstellte, hatte sich, indem er die Gerechten

mit den Ungerechten gleichem Verderben preisgab, keineswegs väterlich

bewiesen." Ist dieſes Zurückgestoßenwerden vom Herzen Gottes in die

Armseligkeit der Kreatur nicht dasselbe, das der junge Luther erfuhr, als

der Blig ihm den Freund an der Seite erſchlug und ihmzum ersten Male die

Frage entzündete : „Wie kriege ich einen gnådigen Gott?" Zur Menschen

vergottung war schon der junge Goethe nicht prådestiniert, geschweige der

alte, dem die Ehrfurcht eines der erhabensten Leitmotive war.

Um die Frage zu beantworten, ob Goethe ein Christ war, schalten wir

ſogar entschlossen zwei Materialgruppen aus : die biblischen Dichtungen

seiner Knabenzeit und die Beziehungen zu Susanne von Klettenberg,

seiner frommen Pflegerin in Krankheitstagen 1790. Wichtiger als die

Bibeltradition und dieser persönliche Einfluß ist uns, was ohne dies aus

ihm herauswächſt. Auch all die Beziehungen zu frommen Christen, Herder,

Lavater, Jung-Stilling uſw., können wir hier übergehen. Wo liegen die

Konflikte? Der Titanentrog, der die Demut nicht kennt und deshalb den

Weg zum Christentum versperrt, ist bald verflogen . Er bildet ein Hindernis
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nicht. Wie verhält es ſich ſtatt mit der Natur mit der Kultur? Intereſſan

ten Aufschluß gibt uns das Gedicht aus dem Jahre 1812 „Groß ist die

Diana der Epheſer“, anknüpfend an die Erzählung Apostelgeschichte 19 :

einer mit Namen Demetrius, ein Goldschmied, der machte ſilberne

Tempel der Diana und wandte denen vom Handwerk nicht geringen Ge

winst zu.“ Als nun Paulus und die Seinen zu Epheſus den unsichtbaren

Gott predigten, da veranstalteten die Goldschmiede eine Protestversamm

lung, sie wurden „voll Zornes, schrieen und ſprachen : Groß ist die Diana

der Epheser!" Dieser Zusammenstoß des Christentums mit der griechischen

Bildkultur mußte natürlich den Dichter reizen, der in Rom aufden Spuren

der Antike gegangen war, von der er sich nie wieder lossagte. Und da er

zählt er in diesem Gedicht von einem Goldschmied, der nicht an der Ver

ſammlung teilnahm, der aber ruhig weiterfügte an dem köstlichen Bildnis

der Göttin, an dem er gerade arbeitete :

„Der alte Rünſtler horcht nur auf,

Läßt seinen Knaben auf dem Markt den Lauf,

Feilt immer fort an Hirſchen und Tieren,

Die seiner Gottheit Kniee zieren ;

Und hofft, es könnte das Glück ihm walten,

Ihr Angesicht würdig zu gestalten.

Wills aber einer anders halten,

So mag er nach Belieben schalten ;

Nur ſoll er nicht das Handwerk ſchånden ;

Sonst wird er ſchlecht und ſchmählich enden.“

Soviel geht ausdem Gedicht hervor : ZumBilderſtürmer war Goethe einfür

allemal verdorben. Es reizt ihn hier gegenständlich gerade im Gegensatz

zum chriftlichen Gottes-Gedanken das antike Bilden ; mehr als der Begriff

packt ihn das Gleichnis. Wenn ihn alſo das Christentum zwingen wollte,

nüchtern und abstrakt zu ſein, ſo würde er zum Chriſten nicht paſſen. Für

unsere Betrachtung aber wollen wir die Anmerkung machen : Luther war

kein Bilderſtürmer und abstrakter Mensch. Luther hat als erster evange

lische Lieder geſungen und hat den Schmuck in Kirche und Gottesdienst

geliebt.

Vorerst aber führt uns dieſes eigenartige Diana-Gedicht noch auf eine

Reihe anderer Zuſammenhänge. In demſelben Jahre 1812 ſchreibt Goethe

an seinen Freund Jakobi : „Ich bin nun einmal einer der Ephesischen

Goldschmiede....Ich für mich kann nicht an einer Denkweise genug haben ;

als Dichter und Rünstler bin ich Polytheist, Pantheist hingegen als Natur

forscher, und eins so entschieden wie das andere. " Also der Künſtler will

sich nicht von der lebendigen Anschauung trennen ; er will dem Göttlichen

mit der Phantasie nahen dürfen ; der Forscher will Freiheit haben für den

Gottes-Begriff, wie er ihn im Haushalte ſeiner Vernunft braucht ; Goethe

spräche nicht von der „Sure Vernunft" ; er bringt mit in den Tempel

Gottes die Schäße der Kultur. Aber Goethe fåhrt in demſelben Briefe be



Goethe und die Reformation 417

zeichnend fort : „Bedarf es eines Gottes für meine Persönlichkeit als ſitt

licher Mensch, ſo iſt auch dafür ſchon gesorgt“ . Er kennt also durchaus den

Bezirk in der Seele, in dem keine Anschauung und kein Begriff mehr zu

langt, wo es gebieterisch heißt : „Du sollst dir kein Bildnis noch irgend ein

Gleichnis machen“, wo es nur auf das persönliche Verhältnis zum Ewigen

ankommt, wo die legte Frage über den Bezirk der Kultur hinausreicht.

Seine künstlerische Gleichnisanſchauung und ſein philoſophiſcher Begriff

ſind Vorstufen, ſein Bild und ſein Begriff ſind ihm nicht ſein Gott. Der

Dichter der Humanitåt ſtrebt das Menschliche zu steigern und zu veredeln,

soweit er mag, aber es bleibt dabei :

"Denn mit Göttern

Soll sich nicht meſſen

Irgend ein Mensch. "

Von Menschenvergottung und vom Aufgehen der Religion in der Kultur

ist bei Goethe keine Rede. Die legten Verse des Diana-Gedichtes :

„Wills aber einer anders halten

So mag er nach Belieben schalten ;

Nur soll er nicht das Handwerk ſchånden ;

Sonst wird er schlecht und ſchmählich enden.“

beziehen sich auf Jakobi, der immer wieder verſuchte, Goethe ſeine, nicht

pantheistische, Gottesvorstellung aufzuoktroyieren und der dafür in der

Kontroverse mit Schelling eine entsegliche Niederlage als Philoſoph er

litt. Aber der pantheistisch gedachte Gott ist von Goethe nicht kleiner erlebt

als der Jakobis. Da ist von weicher Kulturſeligkeit gar keine Rede :

"Im Namen dessen, der sich selbst erschuf

Von Ewigkeit in schaffendem Beruf,

In seinem Namen, der den Glauben ſchafft,

Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft,

In Jenes Namen, der, ſo oft genannt,

Dem Wesen nach bleibt immer unbekannt.

So weit das Ohr, so weit das Auge reicht,

Du findest nur Bekanntes, das ihm gleicht,

und deines Geistes höchster Feuerflug

hat schon am Gleichnis, hat am Bild genug ;

Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort,

Und wo du wandelſt, ſchmückt ſich Weg und Ort,

Du zählſt nicht mehr, berechneſt keine Zeit,

Und jeder Schritt ist Unermeßlichkeit. "

Dieses Prodmium aus dem Jahre 1816 bleibt in der philoſophiſchen An

schauung des Pantheismus ; das Gefühl der Anbetung aber, das dieſe

Verſe durchdringt, iſt unverkennbar das Erſchauern vor einem Starken,

Persönlichen, vor einer råtſelhaften und doch bekannten Majeſtåt. Philo.

sophisch mag man das Pantheismus nennen, die Frömmigkeit aber, die

hier spricht, ist die der großen monotheiſtiſchen Religionen . Die Frömmig
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keit aber entscheidet ! Wo Goethe in seinen Gesprächen von Gott redet, und

er ſpricht oft von ihm, da ist es nie ein pantheiſtiſch zurechtgeklügelter Be

griff, von dem er redet, ſondern eine lebendige, persönliche Macht. „Alle

Versuche", sagt er 1824, „irgendeine ausländische Neuerung einzuführen,

wozu das Bedürfnis nicht im tiefen Kern der eigenen Nation wurzelt, ſind

töricht, . . . denn sie sind ohne Gott, der sich von solchen Pfuschereien zu

rückhålt. Ist aber ein wirkliches Bedürfnis zu einer großen Reform in

einem Volke vorhanden, so ist Gott mit ihm, und ſie gelingt. Er warſicht

bar mit Chriſtus ... ; er war ebenſo ſichtbar mit Luther . . .“ Wer so von

Gott spricht, der redet nicht von einem Begriff, der ſpricht vom perſön

lichen, lebendigen Gott, der vielleicht nicht als Perſon gedacht ist, weil dies

menschliche Bild nicht ausreicht, der aber persönlich wirkt und deshalb per

sönlich ist. „Bedarf es eines Gottes für meine Persönlichkeit als ſittlicher

Mensch, so ist auch dafür geſorgt“, Goethe fühlt sich als Christ. Wie

steht er zu Luther?

――――

3

evor wir aber an diese legte, für uns entscheidende Frage herantreten,

das und

tritt, erledigen wir noch eine Zwischenfrage, die wir bei Goethe nicht aus

schalten können. Die drei großen Ideen, die das Zeitalter Goethes, wenig.

stens soweit es dem achtzehnten Jahrhundert angehört, bewegen,sind mit

den drei Worten bezeichnet, die wir bei Schiller als „Worte des Glaubens"

kennen: Gott, Freiheit (Tugend), Unsterblichkeit. Wie steht diese Trias zum

Glauben der Reformation? Was den Gottes-Begriff angeht, so wissen wir

bereits, daß er ein anderer war als der des Reformators. Ebenso aber haben

wir erkannt, daß dieser Unterschied für das praktiſche religidse Leben nicht

entscheidend ins Gewicht fällt. Die Frömmigkeit beider ist so verſchieden,

wie die Menschen verſchieden sind, einen entſcheidenden Gegenſag aber be

deutet sie nicht. Für beide iſt Gott Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn

im Geist und in der Wahrheit anbeten ; daß Gott für Goethe auch Natur

ist, bedeutet nicht eine andere Meinung vom Geiste, ſondern von der Na

tur. Sie beugen ſich beide in tieffter Ehrfurcht vor dem Linen, und es iſt

nicht Menschenrecht, weder das des Historikers, noch das des Philoſophen,

hier einen Trennungsstrich zu ziehen . Gott ist nicht der Begriff von Gott.

Die Entscheidung, wen von beiden, oder ob beide, Gott selber als sein

Eigen annimmt, ist schlechterdings nicht unserem Urteil unterworfen. Daß

die Freiheit für Goethe und Luther dasselbe bedeutet, die Freiheit, das

Gute zu tun, ist auch außer Frage. Anders wieder gestaltet sich für beide

das Problem des freien Willens.

Für Luther ist die Frage relativ einfach beantwortet : Für ihn sind Gott

und Natur zweierlei, der Wille der Kreatur ſteht dem Gottes als frei, d. h.

damit als båſe, radikal gegenüber : „Ich elenderMensch ! Wer wird mich er

Idsen?" Was ihm religiös die größten Schwierigkeiten und Vdte bereitet,



Goethe und die Reformation 419

bereitet ihm philoſophiſch, weltanschaulich, bei ſeiner Grundeinstellung

nicht die geringsten Skrupel. Für Goethe ist die Natur ein Teil des gött

lichen Wirkens, nicht ausschließlich beherrscht vom „Fürst dieſer Welt“,

und da eröffnet sich eine Frage, die ganz außerhalb des Lutherſchen Ge

sichtskreises liegt. „ Sobald man den Menschen von Haus aus für gut an

nimmt“, ſagt er 1799, „ſo iſt der freie Wille das alberne Vermögen, aus

Wahl vom Guten abzuweichen und sich dadurch schuldig zu machen.

Vimmt man aber den Menschen natürlich als böse an oder, eigentümlicher

zu sprechen, in dem tierischen Falle, unbedingt von seinen Neigungen hin

gezogen zu werden, so ist der freie Wille freilich eine vornehme Person, die

sich anmaßt, aus Natur gegen die Natur zu handeln. Man sieht daher

auch, wie Rant notwendig auf ein radikal Bdſes kommen mußte, und wo

her die Philosophen, die den Menschen von Natur so charmant finden, in

Absicht aufdie Freiheit desselben so schlecht zurechte kommen, und warum

sie sich so sehr wehren, wenn man ihnen das Gute aus Neigung nicht hoch

anrechnen will ."

Nun ist es klar, daß jemand, der so sehr wie Goethe durchdrungen ist

vom Vertrauen auf das Gute auch in der Menschennatur, ſich nicht hin

gezogen fühlt zu dem Bekenntnis : „Das Dichten und Trachten des Men

schen ist böse von Jugend auf. “ Bestritten aber hat er das Bdſe nicht ;

Goethe gehört keineswegs zu denen , die „den Menschen von Natur so

charmant finden“. Das Bekenntnis Faustens : „ Zwei Seelen wohnen ach

in meiner Brust“ ist zweifellos auch das ſeine. So ist ihm einerseits der

,,freie Wille" eben jenes „alberne Vermögen", das er nicht bestreitet, deſſen

er aber nicht froh wird. „, Quidquid est, in Deo est", sagt er 1784 mit

Spinoza : „Was da ist, ist in Gott“ - „Ich begehre keinen freien Willen".

In demselben Briefe an Frau von Stein aber heißt es weiter: „Wie ein.

geschränkt ist der Mensch, bald an Verstand, bald an Kraft, bald an Ge

walt, bald an Willen". Er begehrt keinen freien Willen", und doch die

Klage der Unfreiheit ! Wahrlich kein Spinozist im Sinne Spinozistischer Ge

dankenkonsequenz ! Philoſophiſch hat Goethe diesen Widerstreit nicht zu

ldsen vermocht. Aus diesemWiderstreit erwächst der Tragddiendichter. Aber

auch den anderen Sinn der Freiheit hat Goethe keineswegs verkannt :

"

„In unſers Buſens Reine wogt ein Streben,

Sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben,

Entråtselnd sich dem ewig Ungenannten.

Wir heißens: fromm sein."

heißt es 1823 in der „Marienbader Elegie“. Philoſophiſch iſt Goethe mit

der Freiheit nicht ins Reine gekommen , die für Luther als philoſophiſches

Problem nicht existierte. Praktiſch gekannt hat er den freien Willen im

Guten und imBösen. Goethe ist kein Fatalist. So ist ihm die Erldſung wie

bei Luther eine lebendige, persönliche Angelegenheit.
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Bleibt nun die Frage der Unsterblichkeit. Von der Idee ist Goethe durch -

drungen wie nur einer :

,,Daß du nicht enden kannſt, das macht dich groß,

Und daß du nie beginnſt, das ist dein Los."

Dom Untergang solcher hohen Seelenkräfte kann in der Natur niemals

und unter keinen Umständen die Rede sein ; ſo verschwenderiſch behandelt

ſie ihre Rapitalien nie“, sagt er 1813 am Begräbnistage Wielands. Aller

dings finden wir bei Goethe nicht die Vorstellung, daß alle Menschen un

fterblich seien. Es ſind's nur die, die der Unsterblichkeit wert sind. Der Ge

danke des ewigen Todes findet sich bei ihm nicht in den glühenden Farben

der Hölle, aber die der Unsterblichkeit nicht wert sind, sind für seine Be

griffe so schlimm gerichtet, wie es schlimmer gar nicht möglich ist. Sie sind

nicht eingeschlossen in Gottes ewiges Gesetz, das keinen zugrunde gehen

läßt. Wenn es 1829 heißt : „Rein Wesen kann in nichts zerfallen !",so er.

gibt sich daraus, daß dieſe, die der Unsterblichkeit nicht wert sind, ihm nicht

einmal als Wesen gelten. Sie sind vor Gottes Augen ein Wichts. „Umsich

künftig als große Entelechie“ (als unsterbliches Wesen) „zu manifestieren,

muß man auch eine sein“ (1829) . „Ein Artikel meines Glaubens ist es, daß

wir durch Standhaftigkeit und Treue in dem gegenwärtigen Zustande ganz

allein der höheren Stufe eines folgenden und sie zu betreten fähig werden,

es ſei nun hier zeitlich oder dort ewiglich“ (1781).

Bedeutsam aber ist es, wie Goethe ſich die Unsterblichkeit vorstellt. Wie

derum hat er nichts zu tun mit denen, die ihm eine allgemeine, unperson.

liche Sterblichkeit andichten wollen, weder im Sinne der Materie noch der

Idee. Es ist nicht die Erschöpfung des Gedankens, weder bei Goethe, noch

bei Schiller, was der Dichter der „Jungfrau von Orleans" ſeinem Talbot

in den Mund legt :

„Bald iſts vorüber, und der Krde geb ich,

Der ewgen Sonne die Atome wieder,

Die sich zu Schmerz und Luſt in mir gefügt.“

Nicht einmal das Fauſtiſche :

"„Es kann die Spur von meinen Erdentagen

icht in Wonen untergebn."

Goethe, der aus allen erreichbaren Kulturen der Welt Elemente in ſich auf

genommen, trågt in ſeinen abendländischen Gedankenkreis die morgenlån.

dische Wiederverkörperungslehre hinein. Davon künden u. a. die Verse an

Frau von Stein, die er nicht besigen kann, die eines anderen Weib, und an

die es ihn doch mit magischer Gewalt bindet :

„Sag, was will das Schicksal uns bereiten?

Sag, wie band es uns so rein genau?

Ach, du warst in abgelebten Zeiten

Meine Schweſter oder meine Frau.“
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Eine Briefstelle belegt, daß es sich hier nicht um eine dichterische Phantasie

handelt, ſondern um des Dichters volle religiöse Überzeugung . Die Ge

ſchichte des Christentums nun kennt die Wiederverkörperungslehre nicht,

aber man wird auch nicht ſagen dürfen, daß ſie in den Rahmen chriftlicher

Gedanken nicht hineinpaſſe. Christlichen Dogmatiken mag sie vielfach

widersprechen, aber christliche Frömmigkeit wird daran keinen Anstoß

nehmen. Wieder gilt es das Glaubenselement von der Vorstellung zu

ſcheiden : Der Unsterblichkeitsgedanke bei Goethe ist genau so persönlich

geprägt wie das Gotteserlebnis . Der Pantheist und Naturfromme erlebt

durchaus den persönlichen Gott und die persönliche Unsterblichkeit aus der

Gnade Gottes :

„Und hat an ihm die Liebe gar

Von oben teilgenommen,

Begegnet ihm die ſelige Schar

Mit herzlichem Willkommen."

Nun aber wir vom freien Willen und von der Unsterblichkeit gesprochen

haben, ist dieBahn frei für das eigentliche reformatorischeProblem : Sünde

und Vergebung.

Merkwürdigerweiſe aber kommen wir da an ein Kapitel, bei dem, wenn

Goethe hier keine Gemeinschaft mit Luther haben sollte, gerade das Ge

ſchlecht der Gegenwart nicht berechtigt wäre, einen Vorwurf zu erheben.

Auch in den Kreiſen, die zur Kirche der Reformation zu halten pflegen, ist

tatsächlich dieses Rernstück Lutherſchen Glaubenslebens eine Sache, die

ſie mitNamen kennen, die sie aber innerlich in ihrer ganzen fundamentalen

Eigenart nicht begriffen haben . Halten wir uns an Luthers Erläuterung

zum Römerbrief, so ergibt sich folgende Darstellung der „Rechtfertigung

aus dem Glauben “ : „So gewöhne dich nun der Rede, daß viel ein ander

Ding ist, des Geseges Werke tun, und das Gesetz erfüllen. Des Gesetzes

Werk ist alles, das der Menſch tut oder tun kann am Geſetz, aus ſeinem

freien Willen und eigenen Kräften . Weil aber unter und neben solchen

Werken bleibet im Herzen Unluſt und Zwang zum Geſetz, ſind ſolche

Werke alle verloren und nichts nüge.“ „Aber das Gesez erfüllen, iſt mit

Lustund Liebe ſeine Werke tun, und frei ohne des Gesetzes Zwang göttlich

und wohl leben, als wäre kein Gesetz oder Strafe. Solche Lust aber freier

Liebe gibt der heilige Geist ins Herz . Der Geist aber wird nicht, denn allein

in, mit und durch den Glauben an Jesum Christ gegeben." „Daher

kommt's, daß allein der Glaube gerecht machet und das Gesetz erfüllet.“

Nun ist nach Luthers Meinung der Glaube „nicht der menschliche Wahn

und Traum, den etliche für Glauben halten“. Als ein „herzliches Ver

trauen“ hat er ihn an anderer Stelle bezeichnet, als eine lebendige Kraft,

die den Menschen zum Gotteskinde geſtaltet. Glaube ist nach Luther nicht

Menschenwerk, sondern Gottes Werk in uns. Schon hier darf man aus

Goethe eine Parallele nennen . Wir ſprachen bereits von jenem Prodmium :

A
b

Clas
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"In seinem Namen, der den Glauben ſchafft,

Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft.“

Goethes Religion ist nicht Menſchenvergottung. Er hat wahrhaftig die

Sünde im Leben gekannt. Eigenartig aber ist eine Äußerung Goethes

über das Gewiſſen . Aus dem Jahre 1831 erzählt Eckermann folgendes

Gespräch :

Goethe erzählte mir von einem Rnaben, der sich über einen begangenen kleinen

Fehler nicht habe beruhigen können. „Es war mir lieb, dieſes zu bemerken, “ ſagte

er, „denn es zeugt von einem zu zarten Gewissen, welches das eigene moraliſche

Selbst so hoch einſchätzt, daß es ihm nichts verzeihen will. Ein solches Gewissen

macht hypochondriſche Menschen, wenn es nicht durch eine große Tätigkeit balan.

ciert wird."

Dieses Wort gibt uns einen Schlüſſel in die Hand zu Goethes Erlöſungs

lehre. Was Goethe hier über den Rnaben ſagt, berührt uns, wie wenn der

fromme Staupig die Hand auf die Schulter des jungen, ringenden Luther

legt, und ihm ſagt, daß es eine unfruchtbare Reue gibt, nåmlich die Reue,

die nicht im Verzeihen mündet, daß die rechte Demut, die nicht „das eigene

Selbst zu hoch einschätzt", den Weg zu Gott findet, der der Gott der Gnade

ist. Es gibt keine Erlösung aus Eigenem allein . Davon ſpricht Goethe an

dieser Stelle zwar nicht, aber wir werden, was ihn angeht, noch darauf

zurückkommen müſſen. Jedenfalls gibt es für Goethe ein demütiges Sich

abfinden mit der eigenen Sündhaftigkeit im Bewußtsein von etwas, das

größer ist als unsere Sünde.

Nun ist es nicht Luthers Meinung, daß derjenige, den Gott im Glauben

erlöst hat, hinfort keine Sünde mehr tue. Das hat Paulus nicht für sich

in Anspruch genommen und Luther noch viel weniger. Aber, daß der Er.

löste trotz seiner Sünde von der Verdammnis befreit ist, das ist Luthers

Meinung im Einklang mit dem großen Apostel. Das Wort : „Es irrt der

Mensch, solang er strebt“, ist nicht durch die Rechtfertigung aus dem Glau

ben aufgehoben. Die „Rechtfertigung“ ist nicht gemeint im Sinne der

Rechtschaffenheit und Schuldlosigkeit vor dem Gesetz. Sie ist nicht eine

Rechtfertigung aus dem Gesetz, ſondern ein Freispruch aus Gnade. Dieses

Wort „Rechtfertigung“ gehört in Anführungszeichen . Es ist eine „beſſere

Gerechtigkeit“ als die der Phariſåer ; auf deren Gerechtigkeitsbegriff wird

kühnlich verzichtet. Nicht auf die fehlerloſen Muſtermenschen kommt es an,

sondern auf die Demütigen, die trog aller Fehler in der Gnade Gottes

stehen. Das ist der freie Glaube Luthers, geboren aus der Gemeinschaft

mit Jesus Christus, an dem sich die Gnade Gottes offenbart. Wie steht

Goethe zu Christus?

Er steht so zu ihm, wie man einzig und allein ihm nahen kann : durch

Lesen in der Schrift und stilles Aufsichwirkenlaſſen ſeiner Erscheinung.

Goethe ist zeitlebens in Bibelgemeinschaft. „Ich für meine Person halte

sie lieb und wert ; denn fast ihr allein war ich meine ſittliche Bildung ſchul.

dig“, sagt er in „Dichtung und Wahrheit“ . Bedeutsam auch ſeine Stellung
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zur historischen Bibelkritik : 1832 ſagt er zu Eckermann : „Sollte die Echt

heit der biblischen Schrift durch die Frage entschieden werden: ob uns

durchaus Wahres überliefert worden, so könnte man sogar in einigen

Punkten die Echtheit der Evangelien bezweifeln . . . . Dennoch halte ich

die Evangelien alle vier für durchaus echt, denn es ist in ihnen der Abglanz

einer Hoheit wirksam, die von der Perſon Chriſti ausging und die ſo gått

licher Art, wie nur je auf Erden das Göttliche erschienen ist.“ Die Gestalt

Jesu ist innerlich in ihm wirksam durch ſein ganzes Leben hindurch. In

der Iphigenie" wirkt sich sein Geist einfachster Wahrhaftigkeit aus, und

in der Paria-Dichtung von 1823 kommt, wenn auch im indiſchen Gewande,

sogar der Gedanke des stellvertretenden Sühnopfers zum Ausdruck. Auch

für Goethe ist der Heiland nicht vergebens gestorben. Von diesem Myſte

rium geht die Botschaft der zur Göttin erhöhten Mutter :

"

„Sohn, ich sende dich dem Vater!

Troste! Nicht ein traurig Büßen,

Stumpfes Harren, stolz Verdienen

Halt euch in der Wildnis feſt ;

Wandert aus durch alle Welten,

Wandelt hin durch alle Zeiten

Und verkündet auch Geringstem :

Daß ihn Brahma droben hört !"

-

In indischem Gleichnis die Botschaft des Evangeliums ! Man kann wirk

lich nicht sagen, daß Goethe an der „Rechtfertigung aus dem Glauben“

vorbeigegangen wäre. Der „große Heide“, als den ihn flache Nichtkenner

zu bezeichnen pflegen, ſteht vor uns als ein demütiger Christ, der froh ist

der Gnade ſeines Gottes, die sich an seinem reichen Leben sichtbar gezeigt

hat. Goethe und die Reformation sind keine Gegenſåge ! Die Wege zweier

Epochen sind verſchieden, aber sie münden in eins. Es ist merkwürdig : Es

gibt fast keine Geistesrichtung, die sich nicht irgendwie auf Goethe beruft,

der Materialismus Haeckels, die platteste Aufklärung, ſogar der Ratholi

zismus hat aus dem Schlußteil des „Faust“ Rapital zu ſchlagen versucht.

Mit gleichem Recht können ihn nach der Paria-Dichtung die Inder, nach

dem „Divan" die Mohammedaner für sich in Anspruch nehmen. Goethes

Gleichnisse stammen aus aller Welt. Nur das evangeliſche Christentum,

das das erste Anrecht hätte, stråubt sich unter Assistenz einiger Dogmatiker

gegen den Großen von Weimar. Nun, wir haben ihn hier nicht im Büßer

hemdchen an die Schwelle der Rechtgläubigkeit setzen wollen. Vor Gott

ist dieser Goethe demütig genug geweſen, um das Recht zu haben, wenn er

an die Türwächter des Paradieſes, besonders wenn es menschliche Wächter

sind, dieWorte des „Divans“ zu richten :

„Nicht so vieles Federlesen !

Laß mich immer nur herein :

Denn ich bin ein Mensch gewesen,

Und das heißt ein Råmpfer ſein.“
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legtes Wort von der Bürgschaft, die der Geiſt von Weimar mit sich

bringt, wenn er Linlaß begehrt in die christlich-reformatorische Welt.

Es gibt nåmlich eine Bürgschaft dafür, ein untrügliches Kriterium, ob je

mand zu denen gehört, die die umwandelnde, rechtfertigende, gestaltende

Macht der Gnade Gottes erfahren haben : „An ihren Früchten sollt ihr sie

erkennen." Ist Goethe nun nur einer von denen, die allenfalls hinein.

paſſen in den reformatorischen Kreis ? Oder ist er gar einer, dem es be

schieden ist, beizutragen zu dieses Kreises Erneuerung und Gestaltung?

Wieder fesselt uns die Geschichte von dem Knaben mit dem überzarten Ge

wiſſen : „Ein solches Gewiſſen macht hyprochondriſche Menschen, wenn

es nicht durch eine große Tätigkeit balanciert wird." Yun, erstens hat

Goethe nicht etwa das Gewissen in seiner Brust künstlich zum Schweigen

gebracht. Sein ganzes Leben ist ein großes, wahrhaftiges Beichten und

Bekennen seiner ſelbſt. Zum andern aber war er alles andere als ein Hypo

chonder. Selten ist ein ehrliches Gewissen von so „großer Tätigkeit balan

ciert“ worden wie das ſeine. „ Wer immer strebend ſich bemüht“ ,—keiner hat

mehr gearbeitet als er. Aber er hat nicht nur gearbeitet, ſondern die Tåtig

keit in der Welt zum Prinzip erhoben, wie der gerade ob ſeiner Jenſeitig.

keit diesseitsfrohe Reformator. Auch diesen Impuls hat Goethe Luther

offenherzig gedankt. Gerade dies aber ist eine für unſer unter dem Arbeits

schicksal wie kein anderes lebendes Geschlecht viel zu wenig beachtete Seite

seines Lebens. Die Arbeit, die Tätigkeit ist erst seit Goethe eine der tragen.

den Ideen unseres Geisteslebens. Der deutsche Roman des 19. Jahrhun

derts kündet davon, vom „Wilhelm Meister" bis zu Freytags „Soll und

Haben" usw. Der religiöse Sinn aber der Arbeit ist nur bei Goethe er

ſchöpft.

Was hat die Arbeit mit der „Rechtfertigung aus dem Glauben" zu tun?

„Es tåte not“, sagt Eckermann 1828, „daß ein zweiter Erlöser kåme, um

den Ernst, das Unbehagen und den ungeheuren Druck der jetzigen Zu

ſtånde von uns zu nehmen “ . „Råme er", antwortete Goethe, „man würde

ihn zum zweiten Male kreuzigen. Doch wir brauchen keineswegs ein so

Großes. Rönnte man nur den Deutschen, nach dem Vorbilde der Eng

lånder, weniger Philosophie und mehr Tatkraft, weniger Theorie und

mehr Praxis beibringen, so würde uns schon ein gutes Stück Erldſung zu

teil werden.”—„Wie kann man sich selbst erkennen ?" fragt Goethe. „Durch

Betrachten niemals, wohl aber durch Handeln . Verſuche deine Pflicht zu

tun, und du weißt gleich, was an dir ist."

Das aber scheint mir der religiöse Sinn der Arbeit : Hast du zu leiden

unter der Laſt deines Gewiſſens und weißt nicht, ob Gott dir vergibt,

„Nicht ein traurig Büßen,

Stumpfes Harren, stolz , Verdienen'

Halt dich in der Wildnis fest !"
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Stürze dich hinein in den Strudel der Arbeit im Dienste des Ganzen ! Nicht

um deine Schuld „abzuverdienen", denn damit kommst du nie zu Rande!

Aber um zu erkennen, „was an dir ist“ . Ruht dann irgendwie Segen auf

deinem Werk, so kannst du gewiß ſein, Gott hat dir vergeben. Zu dieser Er

kenntnis aber, daß die „Rechtfertigung aus dem Glauben" im Stahlbad

der Arbeit entsteht, führt nur der Weg über Goethe. Goethes Tätigkeits

predigt ist reformatoriſche Tat. In der Not der Gegenwart finden einander

der Eislebener Bauernſohn und der Patrizier aus Frankfurt, der Vulkan

von Wittenberg und der Weise von Weimar. Und Gott ſegnet dieſen

Bund!

――――――

Heinrich Gegeny

Die Bildungskrise der Gegenwart

und der deutsche Katholizismus

ie gegenwärtige Kriſe unseres Bildungswesens, die nach dem

Kriege allenthalben in der Fülle der Versuche neuer Bildungs

methoden in Erscheinung trat, hat auch den ältesten Tråger und

Vermittler deutſcher Bildung, den deutſchen Ratholizismus, in ſtarke Be

wegung versegt. Insbesondere war es die Denkschrift des preußischen Rul

tusministeriums über die Neuordnung des preußischen höheren Schul

wesens (Berlin 1924), die zu einer klaren Stellungnahme zwang. Auf

einer eigenen Sondertagung in Recklinghausen hat der Ratholische Aka

demikerverband sich Ende 1925 mit dem ganzen Komplex der gegenwårti

gen Bildungsfragen auseinandergesezt. Die wichtigsten Vorträge dieſer

Tagung sind nunmehr in einem Sammelbande* erschienen ; sie gewähren

einen lehrreichen Einblick in die Anschauungen des deutschen Ratholizis

mus über die deutschen Bildungsaufgaben der Gegenwart.

Die verhängnisvolle Lage, in der sich heutzutage unser Bildungswesen

befindet, ist scharf umriſſen in dem Vortrag von Paul Simon über „die

Bildungskrisis“, die er im Zuſammenhang mit unserer geistigen Entwick

lung im 19. Jahrhundert betrachtet. „Das Problem der höheren Schule

und der höheren Bildung zeigt deutlicher vielleicht als andere kulturelle

Gebiete die ganze Tragik des geistigen Entwicklungsganges im 19. Jahr

hundert. Die Wurzeln dieſer Tragik reichen freilich weit zurück. Aber die

eigentliche Quelle aller inneren Ndte ist der gewaltige Såkulariſierungs

prozeß, der die geſamten Bildungseinrichtungen ergriffen hat. Die Schule

Das katholische Bildungsideal und die Bildungskrise ; Vorträge der Sonder

tagung des Verbandes der Vereine katholischer Akademiker in Recklinghausen,

herausgegeben von Bernhard Rosenmöller. Verlag Josef Rdſel u. Friedrich

Duftet, München 1926.

Tat XIX 28
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wird mehr und mehr aus der weltanschaulichen Sphåre geldſt und ganz

und gar auf ein ſåkulariſiertes Ideal umgestellt. Dabei verstrickt ſie ſich in

einen von weltanschaulichen Bezügen völlig geldſten Intellektualismus,

insofern als man nur lernt, um zu lernen . Die ungeheure Verbreitung der

Bildung und die Demokratisierung aller Bildungsmittel steigert das Übel

ins Ungemessene. Abhilfe sucht man zu schaffen durch immer neue Me

thoden. Aber da die Methode nicht den erhofften Erfolg gehabt hat, so

sucht man nach dem, was der Schule verloren gegangen ist, auf einem

Wege, der nie und nimmer zum Ziele führen kann. Denn die wahre Ge

meinschaft läßt sich nicht, sie am allerwenigsten, durch Methoden und Or

ganisationen erzwingen, sondern sie ist und bleibt die Frucht einer Welt

anschauung, die tiefer gründet als es der moderne Europåismus tun

könnte". Zu einer wirklichen Schule als Bildungsståtte, als der Bildungs

ståtte der Nation gehört nach Simon eine einende Weltanschauung ; diese

aber haben wir heute in Deutschland weniger denn je ; trogdem haben wir

eine einheitliche Staatsschule, die Quelle und Grundlage der deutſchen

Nationaleinheit sein und werden soll. So wurzelt die Kriſe unseres Bil

dungswesens in der Tragik der deutschen Seele und der deutschen Kultur

überhaupt. Nicht eine Bildungskrise ist nach Simon das Gefährliche der

heutigen Lage, ſondern daß die Schule die Weltanschauung ablehnen muß

und gleichzeitig von einer ganz bestimmten Weltanschauung aus geformt

werden soll. Einſt beſaß unſere hdhere Schule ein klar faßbares Bildungs

ideal. Als sie vor 100 Jahren von Humboldt aufgebaut wurde, war der

Humanitätsgedanke das fest umriſſene Ideal, das auch die Schule mit

gestaltete. In unſerem relativiſtiſchen Zeitalter, dem alle Kulturen gleich

wertig nebeneinander stehen, ist dieſes Humanitätsideal zerfloſſen . Daher

das Suchen nach einer neuen ideellen Grundlage, aus der heraus das

höhere Schulwesen neugestaltet werden könnte.

Diese ideelle Grundlage der deutschen höheren Bildung sieht die Denk

ſchrift des preußischen Rultusministeriums im deutschen Idealismus. An

ihn habe die höhere Schule wieder anzuknüpfen. Die Grundgedanken der

Denkschrift gipfeln etwa in dem Gedanken : Rant habe in der Jugend die

Idee der sittlichen Selbstverantwortung zu wecken ; Fichtes ethischer Tief

sinn und sittliches Pathos habe diese Kräfte in das Strombett nationaler

Begeisterung zu lenken ; Schelling mit seiner geistvollen Naturerklärung

måge zur echten Runstbetrachtung führen, während Hegels gewaltiges

System die Jugend zur ehernen Staatsgesinnung hinleite. Gegen dieſe

Festlegung der deutſchen Bildung auf ein ganz beſtimmtes, zeitgebundenes

Denksystem erhebt Switalski berechtigte Bedenken . Einmal ist es unmög.

lich, junge heranwachsende Menschen so in diese schweren und aller

schwersten Gedankensysteme einzuführen, daß die Klippe eines heillosen

Dilettantismus vermieden wird . Zum andern ist es ebenso unmöglich, die

zeitlos geltende Gegenwartsaufgabe des Deutſchtums allgemeingültig und
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endgültig aufzuweiſen, wie es unmöglich ist, den Charakter des Deutschen

ein für allemal festzulegen ; denn dieſer Charakter wirkt sich doch so aus,

daß er immer neue Seiten sichtbar werden läßt. Die Entwicklung des

deutschen Geistes ist viel eher zu betrachten als die Entfaltung „eines stetig

ſich verwirklichenden Ganzen mit unauslösbarem und unvertauſchbarem

Stellenwert der einzelnen Stadien “, statt eine Phaſe übermäßig zu be

tonen aufRosten der andern, die für die Gesamtcharakteriſtik nicht minder

bedeutsam sind. Ferner ist es ein durchaus bildungsfeindlicher Zweck

nationalismus, wenn im kulturkundlichen Unterricht, z. B. bei der Ein

führung in fremde Sprachen und Kulturen, alles unter dem Gesichts

winkel betrachtet werden soll, wie sich davon die deutsche Kultur abhebe.

Switalski bezeichnet es als ein Zeichen geistiger Krankhaftigkeit, wenn

ein Volk sich in Selbstbeſpiegelung nicht genug tun kann. Wenn schließlich

die Denkschrift glaubt, in der Festlegung auf den deutschen Idealismus der

deutschen Bildung den einigenden Halt und Mittelpunkt geben zu können,

ſo bedeutet das in seiner legten Konsequenz die Erhebung dieses klassischen

Idealismus zu einer Art offiziellen National- und Staatsreligion, was

wiederum die Weltanschauungskåmpfe nur verschärfen kann.

Eine weitere Verwicklung erfährt die gegenwärtige Bildungskriſe da

durch, daß unser Bildungswesen in der Hauptsache in der Form der

Staatsschule aufgebaut ist. Dadurch spielt in alle Fragen das Problem

„Staat und Bildung“ mit hinein. Wenn der Jesuitenpater Schröteler in

ſeinem Vortrag „Moderner Staat und Bildung“ das Verlangen des

Staates, alleiniger Bildungsvermittler zu ſein, zurückweiſt, ſo wird man

ihm darin weithin zuſtimmen können . Schwere Bedenken allerdings wird

man dagegen hegen müſſen, wenn er die Rechte des Staates an die Bildung

lediglich darauf beschränken will, daß der Staat die Schule zu unterhalten

habe, daß er ein Mindeſtmaß an bürgerlichen Renntniſſen für die Volks

ſchule und ein Mindestmaß an Berufsausbildung für seinen Beamten for

dern könne und daß er die Schule überwachen dürfe, daß in ihr nichts

Staatsfeindliches gelehrt werde. Dieser Standpunkt ſcheint mir zu über

ſehen, daß der moderne Staat als nationaler Volksstaat eben doch eine

stärkste Zusammenfassung der Volkskråfte darstellt, daß dieser Staat ſelbſt

eines der wichtigsten Kulturgebilde ist, deren ein Volk überhaupt fähig ist

und daß dieser Staat unmöglich auf jede inhaltliche Bestimmung der Bil

dung seiner Bürger verzichten kann. Und wenn er als rechtlich geforderte

Schule für die Ratholiken allein die Bekenntnisschule bezeichnet, „und

zwar für alle Stufen des Schulweſens bis hin zur Hochſchule“, so möchte

man diesem Sage das wahre Wort von Hermann Plag entgegenstellen,

das er wenige Seiten ſpåter in seiner vorzüglichen Arbeit über „die natio

nalen Aufgaben der deutschen Ratholiken in der Erziehung“ geprägt hat :

„Das Ghetto hålt nicht mehr zusammen. Die kleinkatholische Enge hat

jede Sieghaftigkeit unterbunden. Wir können nicht mehr atmen, drum

28*
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müſſen wir hinaus“. — Pater Schröteler begründet ſeine Forderung da

mit, daß die religids-ſittliche Erziehung im Mittelpunkt der Schule zu

stehen habe, dieſe religiös-ſittliche Erziehung aber für den Ratholiken

allein der Kirche unterſtehe. In dieser Festlegung der Aufgabe der Schule

ſcheint mir eine ungeheure Übersteigerung des Aufgabenkreises der Schule

zu liegen, wie überhaupt ein großer Teil der Bildungskriſe mir daher zu

rühren scheint, daß man von der Schule heutzutage viel zu viel erwartet und

viel zu viel fordert. In allen Schulprogrammen tut man ſo, als ob die

Schule Menschen von vollendeter Bildung ins Leben zu schicken habe.

Das ist aber schlechtweg eine Unmöglichkeit ; denn erstens sind die Menschen,

die die Schule besuchen — auch das Obergymnaſium, auch die Univerſi

tåt —, viel zu jung, um für eine vollendete Bildung überhaupt reif zu

sein ; zweitens wirken auf die Jugend heutzutage ſo viele andere Fak,

toren ein, daß die Schule unmöglich ihre einzige Bildungsstätte ſein kann.

Die ſittlich-religiöſe Erziehung als wichtige Aufgabe der Schule wird man

für die Grundschule und die Volksschule wohl gelten laſſen können ; daher

ist hier dieBekenntnisſchule wohl zu rechtfertigen . Für die höheren Schulen,

die doch mehr und mehr zu Fachſchulen werden, gilt das schon weniger und

zum allerwenigsten gilt das von den Hochschulen. Bei einer derartigen

Übersteigerung und Verabsolutierung der Schulaufgabe werden wir nie.

mals zu einer befriedigenden Lösung der deutschen Schulfrage kommen

können, denn ihre notwendige Folge ist, daß die Weltanschauungsgruppen

in erbittertem Kampfe ſich um die Schule streiten. Darum verſtändige man

ſich auf ein vernünftiges Maß von Bildungsforderungen, die berechtigter

Weise an die Schule gestellt werden können. Man verzichte darauf, daß die

Schule einziger Bildungsvermittler sein soll . Im Gegenteil, bei der heu

tigen weltanschaulichen Zersplitterung unseres Volkes wird die Schule

daraufverzichten müſſen, die legte und tiefste Bildung, die immer im Welt

anschaulichen wurzelt, dem Menschen geben zu wollen. Das überlaſſe man

den Weltanschauungsgemeinschaften Aber es gibt doch nicht nur absolute,

d. h. religiöse Werte in der Bildung des Menschen, sondern unter ihnen

steht die ganze Fülle der endlichen Werte. Und was von ihnen durch die

Schule unserem Volke vermittelt werden soll, welche Kulturgüter der

deutschen und europäischen Vergangenheit die Schule unsern Kindern

nahezubringen habe, darüber wird ſich doch wohl bei gutem Willen einiger

maßen eine Einigung finden laſſen. Es ist nicht einzusehen, weshalb nicht

in einem humaniſtiſchen Gymnaſium, das ſich auf seine wirkliche Aufgabe

beschränkt, katholische und evangeliſche Schüler gemeinsam die (end.

lichen !) Kulturwerte der Antike sich miteinander erwerben sollen. Zu for.

dern allerdings ist, daß die Lehrkräfte ſich ſtrengstens von jeder weltan

ſchaulichen Beeinfluſſung ihrer Schüler frei halten. Daß neben diesen

Öffentlichen, staatlichen Schulen auch beſondere, aus einem ganz eigenen

Bildungsideal erwachsende private Schulen, Versuchsſchulen, Heim
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schulen berechtigt sind, daß es begrüßenswert ist, wenn neben freideutschen

Landerziehungsheimen nun auch eine katholische Heimschule am Laacher

See aufgetan wird, um das ſpezifisch katholische Bildungsideal in einer

Schule auszugeſtalten, das ist nicht nur berechtigt, ſondern das ist eine

Notwendigkeit, damit das Öffentliche Schulwesen vor Erstarrung be

wahrt bleibt.

Das Erfreuliche an der Recklinghauſer Tagung war der tiefe Ernst und

die lebendige Regſamkeit, mit der die Bildungsprobleme angepackt wurden,

erfreulich auch derMut zu der bitteren Selbsterkenntnis, daß man bisher viel

zu wenig ſich mit dieſen Aufgaben befaßt habe ; ſolche Selbstkritik ſpricht

vor allem aus den Referaten von Paul Simon und Hermann Plag. Si

mon bezeichnet es als „eine wenig erhebende Tatsache, daß von ſeiten des

katholischen Volksteils weder eigenständige Bildungsgedanken, noch or.

ganisatorische richtunggebende Ideen im Schulwesen ausgehen konnten...

Wir Ratholiken haben uns viel zu ſehr daran gewöhnt, unsere Poſition

innerhalb der staatlichen Bildungsinstitutionen politisch zu wahren, an

statt in der Bildungsfrage eine Weltanschauungsfrage zu ſehen, anstatt

ſie aus unserer Weltanschauung heraus gestalten zu helfen . Gerade imRa

tholizismus ſind die Ideen Wirklichkeit, die als legtes Sehnen in den moder

nen Bildungstendenzen stecken. Aber es nügt nichts, es zu sagen, wenn wir

nicht durch Herausarbeitung dieser wahrhaften Werte anderen die Wege

weisen." So gilt es also, das spezifisch katholische Bildungsideal auf die

Probleme und Aufgaben der Gegenwart auszuprågen ; denn als Idee be.

ſigt der Ratholizismus ein ganz klar gezeichnetes Bildungsideal, wie es bei

der Recklinghauser Tagung in klaſſiſcher Form der Benediktinerabt Ilde

fons Herwegen von Maria Laach dargestellt hat. Es besteht darin, „daß

für den Ratholiken das Übernatürliche das Strukturprinzip seines ge

samten Lebens — also auch der Bildung dieses Lebens ist. Es soll also

nicht nur alle Bildungselemente durchdringen, sondern die Bildung als

Ganzes aus sich heraus entwickeln und formen“ und ſo ganze geſchloſſene

Persönlichkeiten schaffen. So entſpringt das katholische Bildungsideal

legztlich der katholischen Frömmigkeit*, die nach Poschmann wesentlich

theozentrisch ist, Gottesdienst und erst in zweiter Linie die Beglückung des

Geschöpfes zum Ziele hat ; ja dieses Bildungsideal wurzelt im tiefsten

Grunde in der katholischen Gottesidee. Das Wesen der katholischen Gottes

auffassung hat in jüngster Zeit beſonders ſcharf und deutlich Erich Przy,

wara S. J. herausgearbeitet, neuestens in seinen gedankenreichen Vor

trågen über das religionsphilosophische Problem, die er unter dem Titel

"Gott" herausgegeben hat**. Wieder wie in seinen Ulmer Vorträgen über

„Die Grundlagen und Geiſteshaltung der katholischen Frömmigkeit“ hat jüngst

Bernhard Poschmann im XV. Bande der Sammlung „Der Ratholiſche Gedanke“,

Oratoriums-Verlag, Köln-München-Wien in außerordentlich ſympatischer, feiner

Weise aufgezeigt. ** Der katholische Gedanke Bd. XVII. £benda.
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das „Gottesgeheimnis der Welt“ * legt Przywara in einer gewaltigen

Überschau die innersten Triebkråfte bloß, die das Ringen der Neuzeit um

den Gottesgedanken bewegen, um dann die Eigenart des katholischen

Gottesglaubens darin aufzuweisen, daß für den Ratholiken Gott ebenso

immanent wie transzendent ist, daß er an Gott glaubt als den Gott der

unsagbaren Nähe „in uns" wie auch an Gott als den Gott der unſag

baren Ferne „über uns", daß er die Welt erkennt als durch und durch von

Gott geschaffen und erhalten, gelenkt und durchwirkt und doch mit Ligen

ſinn und Eigenwirksamkeit begabt ; gerade die relative Selbſtändigkeit der

Welt (der causae secundae, wie Thomas ſagt) unterscheidet die katholische

Gottesauffassung von der lutherischen, deren innerste Wurzel der Glaube

an die Alleinwirksamkeit Gottes ist. Die fruchtbare Spannungseinheit

zwischen Gott und Welt im katholischen Gottesgedanken gibt auch dem

katholischen Bildungsideal ſowohl seine Geschlossenheit wie auch seine

Weite und Fülle. Gerade weil die vom Glauben erleuchtete Vernunft auch

im Bereich der natürlichen Schöpfung eine von Gott gegebene objektive

Seinsordnung anerkennt, deshalb gibt es für den Ratholiken auch in der

natürlichen Ordnung ein objektives Bildungsideal. „Die Bildung nimmt

ihren Ausgang von all den Bezirken des Seins, in die der Mensch als

Mensch hineingestellt ist. . . Ehrfürchtige Verbundenheit mit allem Sein,

das den Menschen umgibt, muß die ganze Bildungsarbeit organiſch durch.

walten." (Abt Herwegen) Eben weil dem Ratholiken die Welt Schöpfung

Gottes ist, weil ihm die Geſchichte ein Werk der Vorsehung bedeutet, weil

er in der Kultur der Vergangenheit und in den Kulturbestrebungen der

Gegenwart objektive geistige Gesetze wirksam sieht, die bei aller Schwächung

und Verirrung durch die Erbsünde doch im Grunde Gottes Schöpfer.

willen entsprungen sind, daher hat der Ratholik es nicht nötig, mit ſeiner

Bildungsarbeit ins Ghetto zu gehen. Im Gegenteil, er vermag mitzu

wirken an den Gütern des nationalen Kulturlebens, auch wenn sie ihm

nicht die höchsten und legten sind ; ja gerade weil sie ihm nicht die legten

und höchsten Güter sind, weil er in einem übernatürlichen Abſoluten ver

wurzelt ist, dem auch die höchsten Güter des nationalen Kulturlebens noch

relativ unterworfen ſind, deshalb vermag er in der Förderung und Ver

mittlung solcher endlichen Bildungswerte auch mit andern zuſammen zu

arbeiten, von denen er sich im Ewigen getrennt weiß. Das katholische Bil

dungsideal in ſeinem wahren Gehalt ist kein Idol der Trennung, Ver

neinung und Abſchließung, sondern ein Ideal der Weite, der Größe und

Bejahung.

Vgl. Die Tat XII., S. 445.
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Hans Hartmann

Friedrich Gogarten/Grundsätzliches zur

protestantischen Theologie und Kirche*

G

ogarten wirkt auf rein wiſſenſchaftliche Art, durch Schriften und

Vortråge. Und so war zu erwarten, daß er nach den verschiedenen

Sammlungen seiner Vorträge „Die religidſe Entſcheidung“, „Von

Glauben und Offenbarung“, „ Illuſionen“, die alle hier gewürdigt worden

ſind, ein zusammenhängendes größeres Werk über ſeine Theologie vor

legen werde. Das hat er nun mit dem Werke „Ich glaube an den dreieinigen

Gott. Eine Unterſuchung über Glaube und Geſchichte“ getan, zu dem als

ſehr wesentliche Ergänzung das Nachwort zu den Lutherpredigten gehört.

Beide Werke liegen ganz in der Linie der früheren Schriften. Auch in der

Art, die Gedanken vorzubringen : nåmlich ſo, daß man merkt, wie sie her.

vorgebracht sind und „gespannt" mitarbeiten muß. Nur dem, der alles

Einzelne schwer nimmt, immer wieder zurückblåttert, erſchließt sich jene

eigentümliche Art, die immer wieder dieselben Worte braucht, dieselben

Gedanken wiederholt, an dieſelben legten und äußersten Ausblicke heran

führt. Die bewußt alles Gegenständliche, allen hiſtoriſchen Ballast (der

doch unsichtbar mitgeführt wird) vermeidet, ebenso fast alle Namen und

Zitate von Theologen und damit jene bis zum Überdruß geübte Methode,

durch Abwägung von 99 Ansichten die hundertſte zu produzieren, die denn

auch danach ist und übermorgen von der 101sten erſchlagen wird.

Wenn wir nun verſuchen, das, worauf es Gogarten in den neuesten

Werken ankommt, in kurzen Sågen zu sagen, so kann das gewiß niemand

von jenem Mitdenken und Mithervorbringen, das weſensnotwendig ist,

befreien, aber es kann, wie ich hoffe, zeigen, wovon überhaupt in der

proteſtantiſchen Theologie die Rede zu ſein hat und die Rede ist, was alſo

ihr Gegenstand ist. Und es vermag auch für alle die, die in Gogartenschen

Gedankengången stehen, die Anknüpfung für Bedenken und Selbstkritik

geben, die gerade dieser Theologie, wie mir scheint, wesensnotwendig sind

und bleiben müſſen.

D

ie Einleitung ist ein kühnes Rapitel für sich. Die Theologie streitet mit

der Philoſophie um das Gelände für den Aufmarsch. Und als der

philosophische Gegner wird der Idealismus empfunden und geſchlagen.

Der Idealismus : das heißt die Auffaſſung, die im Einzelnen und Be

sonderen das Allgemeine und Wesenhafte sucht und findet, d. h. in Go

gartens Sinn natürlich zu finden meint und diese Methode dann auf die

―

f. Gogarten, Ich glaube an den dreieinigen Gott. 212 S. br. M6.—, Leinen

m 8.50. Martin Luther, Predigten 551 S. Mit ausführlichem Nachwort.

br. M 12.—, Leinen M 15.—. Beide Lugen Diederichs Verlag in Jena.
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Geschichte anwendet. So daß es nicht auf das Faktum, das „ Geschehen“,

sondern auf den Sinn, die leitende Idee, den Sinnzusammenhang, auf

Anfang und Ziel der geſchichtlichen Entwicklung ankommt. Damit aber,

ſo legt Gogarten in unentrinnbarer Folgerichtigkeit dar, wird dem Ereig

nis, dem Geschehen der Ernst, die Schwere, das Entscheidende, das heißt

das zugleich Unentrinnbar-Einmalige und Verpflichtend-Verantwortliche

genommen. Gogarten nennt dieſe ſeine Beurteilung einen völlig neuen

Ansatz.

Damit ist das Gelände gewonnen, und nun wird in drei großen Haupt

teilen von Schöpfung, Erldſung und Heiligung das gesagt, was zum Glau

ben an den dreieinigen Gott gesagt werden kann.

Was ist denn ,Geschehen"? Nicht Deutungen vergangener oder gegen.

wärtiger Dinge oder Erlebniſſe, ſondern die Begegnung eines Du mit mir,

indem das Du einen mich unbedingt verpflichtenden Anspruch an mich

stellt. Dieser Anspruch ist nicht eine allgemeine moraliſche Forderung,

ſondern ein „ganz bestimmter, zu einer ganz bestimmten Stunde und in einer

ganz bestimmten Situation an mich gestellter Anspruch“. Und indem ich

vor diesem Anspruch haltmache, mich vor ihm beuge, stehe ich im Glauben

an Gott. Gott ist also nicht ein durch meine menschlichen Gedanken über

die Zeit gestelltes Fabelwesen, das dann mit allen möglichen Weltan

schauungselementen farbig aufgepugt und greifbar gemacht wird, „Gott

bleibt schlechthin unsichtbar“, „der Glaube hat nichts mit Weltanschauung

zu tun", aber er begegnet im konkreten Anspruch, der vor die Entscheidung

stellt. Gott ist also auch nicht der „Gott der Geschichte“, so daß nun von

ihm aus die Geschichte auf einmal ihren Einzelſinn und ihren Totalſinn

bekäme, sondern da solche Total- und Universalgeschichte eine menschliche

Illusion ist (wenn auch eine für den natürlichen, mit dem Leben fertig

werden wollenden Menschen eine notwendige Illuſion), wird uns Gott

wirklich und glaubbar gerade im einzelnen, konkreten Geſchehnis, ſo daß

es heißt, „daß Geſchichte die Begegnung des Ich mit einem geſchichtlich.

konkreten Du ist.“

Wir Menschen stehen nun nicht wirklich in der Erfüllung des An

spruches, den Gott deutlichst im Volke Iſrael und in ſeinem Gesetz an die

Menschheit, oder beſſer, weil konkret, an den Menschen stellt. Ja, wir ver

stehen ihn gar nicht in seiner Tiefe und damit nicht die Tiefe unsererNot,

die uns immer wieder zur Selbstliebe, anstatt zum Glauben führt. Der

Mensch will ja ſchließlich nur immer ſich ſelbſt, ſeinem Innern und ſeinem

Wachstum Ausdruck geben, „weil er ſich ſelbſt ſucht“, und darum hårt er

das Wort Gottes nicht mehr. In Christus aber ist offenbar geworden, daß

eben er, Christus allein, und zwar in seiner ganzen Menschheit undMensch

lichkeit, diesen Anspruch erfüllt, die Entscheidung ausgeführt und damit

uns erst recht in sie hineingestellt hat, so daß es nun in ihm, dem konkreten

Du, zu einer wirklichen Begegnung mit Gott kommt. Da das Wort“"
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nicht nur von ihm zeugt, sondern er selbst das Wort ist, müssen wir im

,,verbindlichen Sören" stehen, damit es zu solcher Begegnung und Ent.

scheidung kommen kann.

Dieses verbindliche Hören geschieht in der Gemeinde der Heiligen, der

Kirche im eigentlichen Sinn, durch die Wirkung des Heiligen Geistes. Es

handeltsich dabei ganz und gar nicht darum, daß dieser ein Hilfs- undKraft

mittel zur Erfüllung einer philosophisch ergründeten Ethik ist, also gar

nicht um die Gewinnung eines „religids-sittlichen" Lebensstandes, um die

„religiös-sittliche Persönlichkeit", sondern um das Freiwerden vom An

ſpruch des eigenen Ich und das Sich-Hineingeben in den AnspruchdesDu,

jenen Anspruch, der aber nicht durch uns, sondern in Christus erfüllt ist

und bleibt, weshalb wir auch nicht Lebenssicherung errungen haben,

sondern in der dauernden Verantwortung und Entscheidung bleiben.

Diese Dogmatik Gogartens ist,um einen Vergleich aus ſehr konkreten
zu nehmen, keineswegs ein Abklatsch oder eine Aufwärmung

des schon hundertmal Dagewesenen. Sie will sein ein Heilserum für die

gegenwärtige Theologie, ja die gegenwärtige Geistigkeit überhaupt, und

zwar aus der lebendigen Nachfolge Luthers heraus. In ihrer unerbitt.

lichen und, wie man jest sagt, steilen Einförmigkeit, in ihrem Verzicht

aufFarbe, Esprit und Charme, Interessantheit und selbstgefällige Wichtig

tuerei, die als notwendiges Zubehör moderner Schriftstellerei, manchmal

auch theologischer, gilt, freilich meist im umgekehrten Verhältnis zum

Inhalt steht in solcher leidenschaftslosen Leidenschaft um Gott, sehr

oft in Kierkegaardscher Art, führt solche Dogmatik an die legten Grenzen

des Menschlichen, wo alles zu reden aufhört und zu schweigen anhebt und

es sich um Gott und den Menschen nicht um „Gott und die Seele" in

dem auch dagewesenen Sinne handelt. Wenn man schon zu kritischen

Kategorien greifen will, so können es nur die der intellektuellen Redlichkeit,

des Verhältnisses von Leben und Systematik, der Gleichzeitigkeit und

Zwiefältigkeit alles menschlichen Bestandes sein. Aber davon wird noch

gesprochen werden müssen, und zwar im Sinn einer Verarbeitung Go

gartenscher Gedanken ; zuvor sei der kurze und schlüssige, hoffentlich nicht

kurzschlüssige Versuch gewagt, nach einigen Seiten hin die positive Be

deutung derselben klar zu machen.

—

—

—

Dabei ist im voraus vor einer Schiefheit zu warnen. Nicht Leben und

Tod des Protestantismus, wie ein Beurteiler sagte, hången davon ab, ob

er den Typus Gogarten in sich hineinbezieht, sondern die Entscheidung

über die ganze Geistigkeit der gegenwärtigen Menschheit, ja ihr Leben

hångt davon ab, ob das Zeugnis von Gott, wie es in diesen Gogartenschen

Gedanken auch anklingt, gehört wird. Das ist, wenn man so will, zugleich

mehr und weniger. Denn der Begriff Protestantismus ist für diese Dinge

gar kein ebenbürtiger Begriff. Er ist rein empirisch geworden. Die alte
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konfessionelle Schichtung ist überholt. In der römischen oder in der

griechisch- katholischen Kirche, ja im Judentum (wo man auch Gogarten

studiert !) handelt es sichbereits um die gleichen Råmpfe undEntſcheidungen,

ſo daß sich die vertikale konfessionelle in eine Querteilung wandelt, in der

es um das Wesen der Sache geht. Ja, auch in anderen „Religionen“ wird

mehr und mehr die Notwendigkeit einer Theologie von Gott erkannt.

Demgegenüber ist der Begriff des „Protestantismus“ unbeträchtlich. Man

kann so, wie die Menschen einmal ſind, ſagen, daß „der Protestantismus“

im Gegenteil, wenn er nicht allzu sehr, sondern nur ein bißchen auf die

StimmeKierkegaards oder Gogartens hört, alle Aussicht hat, daß es ihm

bei der nötigen Rührigkeit und Anpaſſungsfähigkeit noch sehr lange

recht gut gehen und er auch in seiner Art recht „lebendig“ bleiben wird.

Gogarten verweist den Menschen der Gegenwart in seine Schranken,

und zwar jeden Menschen : den Rünstler, den Weltråtſelldſer, den Besiger

ganz gleich welcher Weltanschauung, den Literaten, den friſch-fröhlichen

Tatmenschen. Am heftigsten und empfindlichsten verweist er natürlich die

in ihre Schranken, die davon leben, keine Schranken zu haben oder doch

sie nicht anzuerkennen : die Idealisten, die religids-ſittlichen Menschen, die

schöpferischen Menschen und die „Råmpfer für das Reich Gottes". Damit

ſetzt er den Hebel an, so tief man ihn nur ansegen kann, weit jenseits so

flacher Gegensätze, wie Optimismus undKulturpeſſimismus, weit von dem

Schlagwort „Kulturkritik“, eben in jenen Tiefen, wo es allein und aus

ſchließlich darum geht, daß man sich in bezug auf Gott nichts mehr vor

macht. Daß jeder „Trieb“ des Menschen zu Gott in Illusionen endigt, aber

auch jeder „Betrieb", ob kirchlich oder profan, das Entscheidende verdeckt.

Diese Arbeit sie ist hier absichtlich nur qualitativ angedeutet, ohne den

Versuch quantitativer Anwendung - leistet Gogarten auch wieder in

seinen beiden neuesten Werken . Aber es ist nun freilich für protestantische

Theologie und Kirche entscheidend, wie er sie leistet. Und dieser Frage

müſſen denn nun noch Betrachtungen gewidmet ſein, und zwar so wenig

wie möglich in esoterischer Form, also, wie ich hoffe, auch einem nicht

„theologiſchen“ „Publikum“ im wesentlichen verständlich.

Bestandsaufnahme

-

ede

das Gogartens Meinung zu sein,

muß einen Gegner haben, bei deſſen Bekämpfung ſie einſegt, um das

Poſitive daran zu entwickeln. Dieser Gegner ist für Gogarten „der Idealis

mus", und zwar, wie wir gesehen haben, der Idealismus in seiner An

wendung auf die Geſchichte—also kurz gesagt : Ernst Troeltsch. In ihm

faßt sich alles zusammen, was sich um die Gedankenreihe : Entwicklung,

Sinn der Geschichte, Herausarbeitung von Vormen, geschichtliches Sein

als kontinuierliche Einheit, Einordnung des Einzelnen in geschichtliches

Werden und Geschehen“ gruppiert. Was ferner mit der Ich-Religion des"
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-

schöpferischen, vom Unendlichen erfüllten und ins Unendliche strebenden

Ich zu tun hat. Was sich also dem Anspruch eines konkreten Du, der allein

Geschichte schafft, entzieht, indem sich der Mensch in — legtlich unver

bindlichen Illusionen wiegt und aus den Möglichkeiten, die Geschichte

und ihren Sinn zu deuten, die schönste oder die wiſſenſchaftlichste oder die

vermeintlich fruchtbringendste heraussucht. Wir stehen nicht an, zu sagen,

daß Gogarten hier eine entscheidende Wahrheit vertritt. Der Idealismus

ist durch sein Versagen in der Wirklichkeit (Weltkrieg, ſoziale Lage, Un

möglichkeit aller modernen Ideen, ob Daterland oder Kultur, ob Fort

ſchritt oderEntwicklung) ad absurdum geführt. Er ist in Gogartens Arbeit

auch grundsäglich und religids ad absurdum geführt.

―

Aber nun identifiziert Gogarten dieſe Auffaſſung, die faſt tatsächlich nur

aus Troeltsch schöpft, mit der gesamten heutigen geistigen Lage auf allen

Gebieten, inbegriffen die Theologie. Dadurch wird natürlich die Bedeutung

seiner Erkenntniſſe ſehr stark erhöht. Aber jene Identifikation bedeutet :

der Wahrheit nicht gerecht werden. Schon das, was ein Profeſſor, und

mag er vom Range eines Troeltſch ſein, ſchrieb, und was dann in Stuben

und auf dem Papier diskutiert wird, bedeutet nicht viel für die wirkliche

Lage. Es ist ein Ausdruck derselben, ein Symptom. Demgegenüber kann

man sagen, daß ſehr viele ſehr ernst zu nehmende Männer — natürlich

können auch Profeſſoren darunter ſein - sich an Dostojewski, an Rierke

gaard, philoſophiſch an Nikolaus Cuſanus, für das Leben an jenem

Goethe zu orientieren versuchten, der gesagt hat : „Was nun die Menschen

gesetzt haben, das will nicht paſſen, es mag recht oder unrecht ſein ; was

aber die Götter segen, das ist immer am Plag, recht oder unrecht. " Oder :

„Alles ist gleich, alles ungleich, alles nüglich und schädlich, sprechend und

ſtumm, vernünftig und unvernünftig. Und was man von einzelnen Dingen

bekennt, widerspricht sich öfters."

Dies ist wahrhaftig auch eine Theologie der Krisis, ein Wiſſen um die

Grenze und die Schuld des Menschen, und es hat nichts zu tun mit jener

Totalität, dem Wissen um alles, dem Universalismus, den der Idealismus

ſucht und, teilweise mit Recht, in Goethe hineindeutet. Dieſe durchaus

nicht idealistische Auffassung hat denn nun angefangen ein Lebens

element unseres kulturellen Daseins zu werden, vielleicht haben die Er

ſchütterungen der jüngsten Gegenwart mit daran teil, und ob man an

Stefan Zweig, Martin Buber, an manches bei Werfel, Thomas Mann

und anderen, an Hermann Oeſer oder das „Neuwerk“ denkt, jedenfalls iſt

man da aus der Sphäre der Geſchichtsphiloſophie ſehr ſtark herausgetreten

und durchaus nicht nur in ein agnostisches großes Staunen oderNumino

ſes oder Faszinoſes hinein, ſondern in ein Wiſſen um tiefere Spannung

und Unterſchied. Die Tatsache, daß sich Solches auch bei solchen findet,

die nicht den Namen Christen führen, wird Gogarten gewiß nicht mit der

Bemerkung abtun wollen, daß ja nur in Christus vom wahren Glauben
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an Gott die Rede sein könne. Denn mit einer solch isolierten Bemerkung

würde man nur zeigen, daß man ganz in den Irrgången und Fallen der

Bewußtseinstheologie steckengeblieben wåre, die bestimmte pſychologiſche

Vorgänge und Segungen zur Voraussetzung einer Haltung in der Ver

antwortung und der Entscheidung macht.

Es scheint uns also, daß Gogarten von vornherein seinem Gegner, der

modernen Geistigkeit, eine unhaltbare Poſition zugewiesen, d . h. daß er

ſich die polemiſche Seite ſeiner Arbeit zu leicht gemacht hat. Gerade das

aber darf die Theologie nicht tun, wenn sie ihre zweifellos vorhandene

Kriſis überwinden will. Sie muß vielmehr ſehen, daß sich diese moderne

Geistigkeit durchaus schon in dem Konflikt befindet, den ihr Gogarten mit

Recht aufnötigen will und auch zu vertiefen fähig ist ; denn bei einer wirk

lichen Bestandsaufnahme der Gegenwart kommen, und zwar schon nicht

mehr nur aus einigen verborgenen Winkeln, Dinge zum Vorſchein, die

bei Gogarten, vielleicht unabsichtlich, nicht berücksichtigt sind. Dinge,

die zeigen, daß der Rampf um die legten Fragen wirklich entbrannt ist,

wenn man auch nicht wagt, über die Polaritåt, d. h . die Zwiefältigkeit

aller menschlichen Erkenntnis hinauszugehen . Gogarten lehnt nun bewußt

in ſeiner Arbeitsweiſe, aber ohne Begründung, d. h . ohne daß er sie zuvor

ernstgenommen håtte, jene polare, nur im Widerspruch Gottes und des

Menſchen, des Ewigen und des Zeitlichen , der coincidentia oppositorum

sichtbare und steckenbleibende Auffaſſung ab. Und zwar tut er das, obwohl

er so richtig von der tiefen Zwiefältigkeit alles menschlichen Seins ſpricht.

In der Theologie ist er bewußt einseitig, lehnt eine „unrichtige“ Poſition

ab und bezieht eine „richtige “. Und der, wie wir glauben, entſcheidende

Kampfwird darum gehen : Ob man eine solche richtige Poſition beziehen

kann oder ob man heilfroh ſein muß, wenn in uns und um uns, das heißt

also in der gegenwärtigen Geistigkeit, indem wir durchaus in der Zwie

fältigkeit bleiben, jener Rampf um den Anspruch, die Verantwortung

und die Entscheidung entbrennt, wie er zu allen Zeiten immer wieder neu

entbrannt ist .

-

ier aber wird menschliches Denken unerbittlich sein müſſen. Es muß

ganz klar erkannt werden, daß Gogarten — deſſen Werke ja ſchließlich

„Denkarbeit“ sind – von Stufe zu Stufe fortschreitend einen Gedanken

aus dem anderen entwickelt. Wenn es aber so kommt, daß ein Gedanke

nun da ist, sozusagen festgenagelt ist, und daß der Gegengedanke, die

„andere Seite", der Gegenpol einfach weg ist, ignoriert wird, ſo muß diese

Denkarbeit sich gefallen laſſen, daß man ſie auf ihre Grundlagen und ihre

Methoden hin prüft. Das heißt, man wird zunächſt (erstens) fragen, ob

dieſes Entwickeln des einen Gedankens aus dem anderen wirklich folge

richtig durchgeführt ist oder ob Erſchleichungen vorkommen. Ist man dar

über im klaren, ſo iſt (zweitens) die Frage, ob dieſer folgerichtige Aufbau
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nennenwirihn einmal „ System" —dem wirklichen Leben entspricht, wobei

die Vorfrage zu lösen ist, ob er ihm nach der Meinung des Denkers über.

haupt entſprechen soll ; denn der Denker verfügt vielleicht über Gedanken

mittel, mit denen er klar macht, daß ſein Syſtem nur einem falſch gedeute

ten- oder gehen wir noch weiter : nur einem gedeuteten Leben wider.

ſprechen könne, nicht aber dem wirklichen. Ist aber auch hier Klarheit

geschaffen, so bleibt drittens noch die Frage, ob man die Wirklichkeit

auch oder besser mit einer Gedankenentwicklung begreifen kann, die sich

nicht nur in einer Richtung bewegt, also folgerichtig und einlinig ist,

vielmehr im Polaren sich bewegt. Diesen drei Fragen diene die folgende

Betrachtung.

Die folgerichtige Entwicklung der Gedanken

LE

s kann sich nur um die Betrachtung einiger Knotenpunkte im Gedan

kengefüge handeln (ſonſt würde die Kritik dreimal ſo lang als dasBuch

selbst). In dem philosophischen Unterbau, den Gogarten seiner Dreieinig.

keitslehre gibt, findet ſich da ein sehr bezeichnendes Beiſpiel. Gogarten

will daraufhinaus, der Geſchichte, die für die meiſten ein (unverbindliches !)

Abbild einer „hdheren “ geistigen Wirklichkeit, eine „Einbildung“ des Gei

stes in das Reich der Natur (Schleiermacher) oder so etwas Ähnliches ge

worden ist, wieder die Qualität des „Entſcheidenden“ zu geben, ſie also

ganz vom einzelnen, konkreten, verbindlichen Moment aus zu verstehen,

und nicht als irgendeine vermeintliche „Totalitåt“. Diese Erkenntnis iſt

notwendig und gut. Aber wie erreicht er ſie? Indem er ganz akademiſch,

das heißt aufzählend und vereinfachend, verſchiedene Geschichtsphiloso.

phien nennt, ohne danach zu fragen, was diese etwa gegen ihre Erweisung

als oberflächlich (d. h. gar nicht die wirkliche Geschichte erreichend) ein

zuwenden hätten. Die Sache sieht so aus : Gogarten sagt : „Wird der Geist

rationalistisch gefaßt, so wird auch der Geschichtsbegriff rationaliſtiſch

sein, und es wird nicht möglich sein, mit ihm die Fülle der geschichtlichen

Individualitäten einzufangen. Wird der Geist dagegen irrational gefaßt,

so wird auch im Geschichtsbegriff das irrationale, individuelle Moment

betont werden, und es ist dann die Möglichkeit gegeben, ein inhaltlich viel

erfüllteres und bunteres Geschichtsbild zu erfaſſen. Doch åndert das nichts

an dem Entscheidenden, daß der Gegensatz zum natürlichen Sein aus dem

geschichtlichen Sein eine kontinuierliche Einheit macht. " (Eben jene To

talitåt.) Mit diesen beiden Typen sind nun für Gogarten sämtliche Ge

ſchichtsphilosophien abgetan. Aber es könnte doch sein, daß aus anderen

Möglichkeiten sich eine anmeldet und sagt : Ich bin weder rational noch

irrational, ſondern gehe, unabhängig von diesem Gegensatz von der or

ganischen Gestalt aus, die einmalig aus der — mir unbekannten und ge

heimnisvollen - Totalitắt hervorgeht, durchaus nicht in einen „Sinn“

oder eine Idee gefaßt werden kann, aber in der Nähe deſſen liegt, was
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Goethe ſagt: Nur das Einzelne ist verwerflich, im Ganzen erlöst und be

jahtsich alles...Und es wäre dann für Gogarten durchaus die Möglichkeit,

ja die Aufgabe, hier, da das Ronkrete, Einmalige im Ansag gegeben ist,

noch mit absoluter Deutlichkeit zu betonen, daß es nun gerade darauf an

kommt, ihm die Qualität der Entſcheidung und der Ich-Du-Beziehung

zuzuerkennen und ſich nicht darüber hinwegzutauschen. Unseres Erachtens

hat es Gogarten nicht nötig, ſich erst durch Vergråberung und Schemati

ſierung vorhandener Anschauungen ſein Sprungbrett zu ſchaffen — ſeine

Resultate, die darauf beruhen, könnten sonst als erschlichen angesehen

werden —, zumal, um bei dem genannten Beiſpiel zu bleiben, bei Goethe

sehr wichtige Erkenntnisse vorliegen, die in der Richtung jener „Ent

ſcheidung“ liegen. Um keine Mißverſtändniſſe hervorzulocken, ſei betont,

daß wir durchaus nicht Goethe als Kronzeugen irgendeines Goetheanis

mus nehmen, wir könnten ebenſogut an Auguſtin, Pascal, Kierkegaard,

Hölderlin aufzeigen, wie es sich immer wieder um den Kampf zwiſchen

einer ideellen, alſo irrealen Geschichtsdeutung und der Geschichte als kon

kreter Moment der Ich-Du-Beziehung handelt.

Wir werden durch den Begriff der „Anerkennung“ auf die Theologie

Gogartens selbst geführt. Es handelt sich ihm nicht darum, Gott im Sinne

irgendeiner Weltanschauung, eines „Theismus“ als Schöpfer zu „er.

kennen", damit wåre gar nichts gewonnen, sondern ihn als den „an

zuerkennen", der mich, das Geschöpf, in die konkrete gegenwärtige Situation

gestellt hat. Das ist ihm Gottesglaube, es ist „ die Begegnung des Geschöpfes

mit Gott, seinem Schöpfer“. Das ist, wie Gogarten des weiteren glaubt

aufzeigen zu können, nur möglich, wenn wir Gottes Anspruch an uns,

das heißt zunächſt an das jüdiſche und dann an das christliche, alſo das in

der Heilsgeschichte stehende Volk, „hdren“. Dabei macht jeder Verſuch,

vorher wiſſen zu wollen, ob das Wort, das ich vernehme, ein Offenbarungs

wort ist, das Hdren von Grund auf unmöglich. Der zureichende Grund für

unser Hören ist nur der Anspruch dieser Zeugnisse, Gottes Wort zu sein.

Hat man nicht teil an dieser Geſchichte, ſo wird die Behauptung, es handle

sich um Gottes Wort, abſurd. Hat man aber teil daran, ſo befindet man

sich in dem verantwortlichen Hören des Wortes, glaubt alſo, daß der Mensch

gegen Gott sündigt, daß er unter dem Fluch und Zorn Gottes steht, man

glaubt an die verſchiedenen Aufgaben des „ Gesetzes“, wie ſie die Bibel

und die altproteſtantiſche Theologie formulieren, an die Auferstehung und

den dreieinigen Gott. Ja, Gogarten kann an einem Höhepunkte seines

Buches sagen: „Ich muß daran glauben, daß es der Ratschluß Gottes

selbst ist, daß Jeſus Chriſtus den Fluch des Gesetzes und den Zorn Gottes,

die eigentlich mich treffen sollten, auf sich nimmt und das durch seinen Tod

besiegelt."

Wir haben hier einen geschlossenen Gedankengang vor uns, der aufden

Grundbegriffen Anspruch“ und „Anerkennung" beruht. Wir werden den"/
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Wert dieser Gedanken „anerkennen" : Gogarten führt hier die Theologie

aus einem mehr oder weniger gedankenreichen Gerede heraus, das oft in

ein Sammelſurium von „ Glaubenserkenntniſſen“ führt, jedenfalls ſehr oft

unverbindlich bleibt unddenMenschen gerade nicht in die konkrete Situation

vor Gott und den Nächsten stellt. Diese Arbeit ist notwendig und ver

pflichtend. Aber es wäre richtiger" gewesen (um einen gelegentlichen

Ausdruck Gogartens zu verwenden, wobei die Frage, ob er dabei einen

unberechtigten „Anſpruch“ erhebt, jegt nicht unterſucht ſei), wenn er dieſe

ſeine Erkenntnisse an konkreten Fragen und in konkreten Situationen

håtte aufleuchten laſſen, anstatt sie an die doch ſehr fragwürdigen Be

griffe Anspruch und Anerkennung zu binden. Von der pſychologiſchen,

also immanenten Seite der Sache wird später noch die Rede sein. Aber die

objektive Situation scheint uns doch so zu sein : Linen Anspruch erkenne

ich immer nur an, wenn er mir gerechtfertigt erscheint. Das ist im gewöhn .

lichen Leben so, wenn jemand auf Grund eines Rechtstitels oder eines

persönlichen, verpflichtenden Erlebniſſes einen Anſpruch auf mich erhebt.

Und Gogarten wird diese Begriffe wohl theologisch nicht im entgegen.

gesetzten Sinne gebrauchen wollen wie menschlich. Nun ist es ihm m. E.

gelungen, aufzuzeigen, daß ich „bei tieferem Zuſehen“ den Anspruch Gottes

an mein Ich, das sich ihm entziehen will und sich selbst sucht, und den An

spruch des Nächsten an mein Ich, das sich ebenfalls ihm entziehen will

und ſich ſelbſt ſucht, als berechtigt anerkenne — vorausgesetzt, daß ich

ihn „hdre“. Damit ist mein Leben in jedem Augenblick in die entſcheidende

Alternative von Ungehorsam und Gehorsam gestellt, die ich ganz gewiß

durch einen willkürlichen Willen zum Guten nicht låsen kann, ſondern die

Gott für mich geldſt hat und immer löst. Es ist Gogarten auch m. E. ge.

lungen, zu zeigen, daß gewiſſe konkrete Situationen, vor die mich dieſes

oder jenes Bibelwort, dieſe oder jene biblische Wirklichkeit, oder : Chriſtus,

als Zuſammenfaſſung und Sinn des „ Wortes“ stellen , mich zum Hdren des

Anspruches bringen können . Aber es scheint uns, als ob es ihm ganz und

gar nicht gelungen wäre aufzuzeigen, daß ich nur in diesem Wort den An

spruch vernehme und daß die Vorstellungen von Fluch und Zorn, Gesetz

und Ratſchluß, Dreieinigkeit und Geist, die dies Wort in mir erweckt,

wesentlich mit dem Hören jenes Anspruchs verbunden ſein müſſen. Eine

Folgerichtigkeit des „ Aufweisens" liegt hier nicht vor — es sei denn, daß

man mit einer besonderen Logik des Glaubens" arbeitet, mit der man

natürlich alles machen kann, da man sich dann alles ſo pråpariert, daß man

das findet, was man ſucht. So viel ich ſehe, arbeitet aber Gogarten mit

einer solchen Logik des Glaubens nicht, ſondern will aus den Grund

begriffen „Anspruch“ und „Anerkennung“ alles weitere dogmatiſch ent

wickeln. Was aber vermöchte er wohl noch zu sagen, wenn man behauptet,

daß auch ein Laotſe oder Ghandi, ein Niegſche oder Dostojewski den An

ſpruch Gottes und des Nächsten auf ihr Ich hörten und das Geldſtſein

"/
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dieses Anspruches in Gott vernahmen oder, wenn das zu religions

geschichtlich und allgemein anmutet, wenn ein konkreter Mensch in der

konkreten Begegnung mit Gogarten sagt : Ich vernehme jenen Anspruch

an mich und erkenne ihn auf Grund meiner Situation, die die Situa

tion aller Menſchen ist, an, aber ich vernehme ihn „hie und da“ von

dem Geiste, der weht, wo er will, in einem Bibelwort so gut wie in

einem Todesfall, in dem Bruch eines Freundschaftsbundes so gut wie in

einem, ſicher berechtigten, Mißerfolg meiner Arbeit. Da stehe ich unmittel

bar vor Gott im Ungehorsam und erfahre vielleicht auch die unendliche

Möglichkeit des stellvertretenden Gehorsams Christi. Aber jene Vor

stellungen der Bibel von Heilsgeschichte und ähnlichen Dingen machen

,,mir" gegenüber gar nicht den Anspruch, daß ich sie anerkennen „muß“.

Ich wüßte nicht, was Gogarten auf diese Frage zu antworten hätte. Und

daß Christus, indem er den Anspruch „jedes“ Nächsten ganz ernst nahm,

uns alle von dem Fluch der Nichterfüllung stellvertretend befreie, das mag

sein, das mag sogar das legte Geheimnis Gottes sein, um das ich mein

Lebtag ganz ernst und konkret kåmpfe ; aber aufzeigen und erweisen, so

daßman es so einfach „glauben“ könnte, läßt sich das durchaus nicht, man

kann sogar aus dem bibliſchen Lebensbilde Jeſu ſehr erheblicheMomente

dagegen anführen, man kann natürlich auch alles so deuten oder deuteln,

daß diese Momente nichtig werden, aber jedenfalls befinden wir uns dann

auf einem ſehr wankenden und problemreichen Boden.

Gogarten wird ſolchen Gedanken gegenüber einwenden, daß wir uns ſo

zum Herrn und Meister des Wortes Gottes machten. Das ſagt nun freilich

jeder, der einen anderen von der Wahrheit eines „Wortes“ überzeugen

will und dem das nicht so gelingt, wie er es möchte. Ein ganz typisches

Beispiel ist geschildert in dem Spinoza-Roman Rolbenheyers, wo die

Juden unter sich, ohne Beziehung auf Chriſtus, um die gleichen Fragen

ringen, und wo die Situation eben mit einem Anathema über Spinoza

endet. Aber wichtiger ist ein zweites. Solange wir den von Gogarten be

haupteten Anspruch der isolierten Heilsgeschichte und des isolierten „Wor

tes Gottes" (die, wie er selbst stets betont, ein Teil der konkreten Wirklich.

keit sind und wie diese aussehen) nicht vernehmen, bilden sie ein Objekt

unseresNachdenkens, dem wir uns wie jedem Objekt sachlich zu beugen

haben, von dem wir aber nichts behaupten dürfen , was wir nicht eben

„vernehmen“. Und so handelt es sich darum, daß er sich vorſieht, daß nicht

er sich zum Herren und Meister des Wortes oder desjenigen, der in ganz

konkreter Begegnung solche Gedanken aufweist, macht. Denn auch darin

liegt ein „Anspruch“, und wer ſo ſpricht, ist in dem Augenblick der Be

gegnung für Gogarten ein „Du“. Oder einfacher ausgedrückt : Es handelt

sich darum, ob Gogarten in eine Auseinandersetzung über seine Gedanken

unter gleichen Bedingungen und auf gleicher Ebene eintreten will.

-
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System und Leben

LES

s scheint uns so, als ob bei Gogarten in dem Verhältnis von

System und Leben eine tiefe Störung vorliegt. Dieſe mag not.

wendig sein, aber gleichwohl gilt es sie zu erkennen. Immer wieder

klingen seine Außerungen ſo, als ob ſeine Ableitungen nach den Gesetzen

einer allgemeinen menschlichen Logik gültig wären, während er doch viel

fach entscheidend betont, daß sie nur dem Glaubenden verständlich seien.

So bezeichnet er die (etwa pantheiſtiſche) Behauptung, im Schöpfer ſei die

Einheit von Geschöpfund Schöpfer gegeben, als einen „logiſchen Irrtum“.

Nach welcher Logik denn? Es handelt sich doch darum, zu zeigen, daß für

den Glaubenden die Nicht-Einheit, also die Distanz konstitutiv ist. Es

rächt sich da doch irgendwie, daß Gogarten eine Erkenntnistheorie nicht

grundsätzlich behandelt hat, sondern sie einfach anwendet und dieſe alſo

nur in der Anwendung ersichtlich wird. Würde er jenes getan haben, dann

kåmen wohl ganz andere Ableitungen und Folgerichtigkeiten zutage als

die, mit denen er seine wesentlichen Erkenntniſſe ſtügen zu müſſen glaubt.

Und darauf kommt es m. E. in der protestantischen Theologie jezt sehr

entscheidend an : Daß man bei allem unerbittlichen Durchdenken der Dinge

nach allen Seiten hin - wobei wir Menschen freilich nicht über die Po

laritåt hinauskommen —, doch jede Anmaßung überwindet, als ob das nach

irgendeiner allgemein menschlichen Logik erwiesen werden könnte. Denn ge

rade das ist doch Deutung spezifischer Art (und wir wissen, daß Gogarten

ſich mit Recht gegen jede Deutung wendet) : Anzunehmen, der „Andere“,

der mir doch geschichtlich nur in der konkreten Ich-Du-Beziehung begegnet,

müſſe ſich meinen Gesetzen von Logik in geistigen Dingen einfach fügen.

Nein,erwirdden „ Anſpruch“ erheben, nachseiner Logik darin zu verfahren.

"

Es liegt ganz in dieſer Linie, wenn Gogarten auf Seite 57 behauptet,

er wolle den entſcheidenden Begriff des Glaubens ſoweit festlegen , „wie es

an dieſem Ort der Erörterung ſchon möglich ist“. Hier ist auf einmal ſeine

ganze Arbeit zum System geworden, zu einer quantitativ auseinanderfalt

baren Sache, bei der dem „ Leſer“ nur ein Teil des Glaubensbegriffes vor

gelegt werden kann, weil er noch eine logische Wanderung durch Feuer und

Wasser vor sich hat, bis er auf Seite soundso reif ist, den ganzen "

Glaubensbegriff zu verstehen . Hier scheint doch das Entscheidende am

Glaubensbegriff vernachläſſigt : nåmlich, daß es ſich um den unmittelbaren,

stets gegenwärtigen, jenseits aller Gedankengånge stehenden, zugleich un

möglichen und möglichen Übergang von Gott zum Menschen, vomEwigen

zum Vergånglichen, alſo um die stets gleich geforderte, weil absolute „Ent

scheidung" handelt. Die wird doch durch systematische Erkenntniſſe

auch nicht durch Glaubenserkenntnisse — nicht erleichtert. Wir glauben,

daß Rierkegaard, der oft als Vorgånger Gogartens bezeichnet wird, es

darin nicht gewesen ist, denn ihm kam es stets auf Erkenntnis dieses un

mittelbaren Übergangs und Vor-Gott-Stehens an. Er hat freilich auch

Tat XXI 29
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-
kein System geschaffen, wo an einem gewiſſen — logischen Orte nur ein

Teil des Glaubensbegriffes gegeben werden darf, ſondern es handelt ſich

immer um das „Ganze", das Ganze der Verlorenheit des Menschen und

das Ganze seiner Wendung zu Gott. Ein Vergleich etwa der „ Krankheit

zum Tode" mit Gogartens neuem Werk wird das deutlich zeigen.

Diese Art, doch immer wieder schematisch denken zu wollen, bringt ohne

Zweifel einen gewiſſen Doktrinarismus mit sich. „Darum darf an der Zwei

heit von Schöpfer und Geschöpf nicht gerüttelt werden.“ „Daß etwas

Gottes Werk ist, kann ich nur wiſſen, indem ich ſelbſt Gottes Geſchöpfbin.

Immer ist diese Grenze gezogen, die nicht überschritten werden darf.

Immer ist mir dieser einzige Ort als der Ort meines wirklichen Seins an

gewiesen. Er darf auf keine Weiſe verlaſſen werden. Er kann auch gar

nicht verlaſſen werden. Denn ich bin auf ihn gestellt." So gewiß es ist, daß

hier christliche Dinge, vom Zentrum her, gemeint sind, so gewiß ist die

Form angreifbar. Was soll so ein Verbot des „Titanismus?“ Soweit ich

Christ bin, weiß ich ja um meine absolut hilflose Lage und bedarf des Ver

botes nicht, soweit ich es nicht bin, kommt die Kategorie des „Dürfens“

in diesen Dingen gar nicht in Frage, da ich sie ja gar nicht verstehen

kann. Und so kommt der nun allerdings nicht mehr logische Ge

danke zustande, daß mir etwas verboten wird, was ich gar nicht einmal

tun kann.

-

Genau so wirken Endurteile nach långeren Ableitungen der Art : „Da

mit aber ist jeglicher Subjektivismus unmöglich gemacht. " Das ist er eben

nicht, denn er schießt ja stets wieder fröhlich ins Kraut. Da aber gemeint ist,

daß er vor Gott" in seiner Wichtigkeit erkannt wird, und zwar vom Chri

sten,sollte das ganz anders ausgedrückt werden, etwa so : In dem Chriſten,

der als Mensch immer wieder geneigt ist und ſein muß, dem Ich, dem Sub

jektivismus zu verfallen, entbrennt der entscheidende Rampf um die

Schöpfung aus Gott. Wollen wir den Unterſchied auf eine Formel bringen

was freilich nie alles besagt—, ſo würde man ſagen : Gogarten nimmt

die Möglichkeit einer Entscheidung an (die dann immer ein Willkür

akt des Menschen oder Gnadenakt Gottes bleibt), wir glauben, daß man

„nicht weiter" vordringen kann alsdahin , daß man in den Rampf

um die Entscheidung eintritt. Das ist aber nicht weniger" als Go

garten will, sondern wir glauben, gerade auf diesem Wege dem Wesen

von Entscheidung“ und „Verantwortung" gerecht zu werden.

-

"1

-

- -

Denkt man so, dann werden freilich apodiktische Urteile der Art, daß der

wiſſenſchaftliche religionsgeschichtliche Theologe den Boden des christ

lichen Glaubens grundsäglich verlaſſen “ hat, gegenstandslos. Ja, wenn der

Mensch die primitive Einheit wäre, als die ihn Gogarten ansieht ! Sobald

aber jener Theologe die entscheidende Hemmung empfindet, ſeine Stellung

zu Gott von dem fragwürdigen Reſultat ſeiner religionsgeschichtlichen

Forschung fragwürdig ist ja alle Wiſſenſchaft sich vorschreiben zu
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laſſen (und das dürfte in den meisten Fällen so sein), ist jenes Urteil in

ſeiner allgemeinen Form unmöglich geworden.

Wir stehen hiermit an einem legten Ausblick. Gogarten behauptet, „daß

die natürliche Tendenz des Menschen darauf geht, dieser Begegnung aus.

zuweichen und sich in ſich ſelbſt zu behaupten.“ Nach diesem Gesichtspunkt

ist die Auswahl seiner Lutherpredigten erfolgt und ſein Nachwort dazu.

Wir bezeichnen das als eine mögliche Deutung des Menschen. Der Wirk

lichkeit näher scheint uns die Deutung zu stehen, die die Möglichkeit eines

entscheidenden Rampfes zwischen Ausweichen-Wollen und Wille zur Be

gegnung von vornherein annimmt und den Menschen in jeder konkreten

Situation in dieſen Rampf gestellt ſein läßt. Jedes Blatt der Bibel ſcheint

uns davon Zeugnis zu geben. Um freilich nicht von vornherein Anlaß zu

schematisierender Einordnung zu geben wozu Gogarten sehr geneigt

ist , muß dies deutlich gesagt werden : der hier ausgesprochene Gedanke ist

nicht eine geradlinige Fortsetzung der Schleiermacherſchen Theologie, die

anscheinend auch diesen Rampf sich abspielen läßt und dann mit Über.

gewichten arbeitet, als ob nun die „Einbildung“ des Geistes in die Natur

ein stetig fortschreitender Prozeß sei und das Gottesbewußtsein immer

kräftiger werde. Wir geben Gogarten recht, daß dieſer Weg in die Illuſion

führt. Aber ebenso scheint uns sein Weg in die Illuſion zu führen, in

dem er denMenschen"-den es gar nicht gibt aus einer Tendenz deu

tet, ſtatt aus zweien oder mehreren. Denn wenn man den Menschen von

vornherein in eine „natürliche Tendenz“ einſperrt, nimmt man ihm die

Entscheidung und die Verantwortung (die wir jegt, als religidſe Rate

gorie, nicht mit der umstrittenen pſychologiſchen Wahlfreiheit vermiſchen

wollen).

"

――――――――

So scheint uns allerdings, wenn wir das Leben vom Kampf und der

geforderten Entſcheidung aus deuten, anstatt von einer einlinigen Tendenz,

die Systematik Gogartens unmöglich zu werden. Es wäre an sich nötig,

nun noch an vielen unklaren oder nicht genügend geklärten Begriffen

Gogartens, wie Kontinuität, Funktion, faustisch, das ewige Wesen der

Welt, die wirkliche Bedeutung einer Tat, das Sichtbare, die Welt, „in

tiefere Schichten hinabsteigen “, der reife Glaube und anderen aufzuzeigen,

wie sich jede Syſtematik als widerspruchsvoll erweist. Auch der Übergang

von der allgemeinen Du-Ich-Rategorie, die allein geschichtliche Begegnung

schafft, aufChriſtus als das — ſchließlich allein in Frage kommende-Du

ſcheint uns ganz unvermittelt, willkürlich feſtgeſetzt. Jedoch würde eine

Erörterung, wie schon angedeutet, viel zu weit führen.

--

Man kann das ganzeWerk, ſoweit es ſyſtematiſch ist, auch als eineRiesen

konſtruktion mit unendlichen Rautelen und logiſchen Vorſichtsmaßregeln

ansehen. Und das macht es ſehr ſchwer, bis zum Kern der notwendigen

Wahrheit vorzudringen.

29.
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Polaritåt

-

LE

s bleibt uns als wirklich nötig noch ein Hinweis, daß — immer un

beſchadet der wesentlichen Richtigkeit der Grunderkenntniſſe —Gogar

ten auch in den notwendigen Gegensägen und Widersprüchen jeder Theo

logie verstrickt bleibt und selbst in diesen Widersprüchen und paradoxen

Behauptungen unausgesprochen den Weg zeigt, daß die polare Denkweiſe

den Dingen noch am ehesten gerecht wird. Wenige Beiſpiele müſſen ge

nügen.

-

-

Es ist eine paradoxe Behauptung Gogartens : „Nur was im Glauben

an Gott den Schöpfer geſchehen ist, kann wirkliche Geschichte sein.“ Wir

glauben gezeigt zu haben, was gemeint ist : Nicht irgendwelche beliebigen

Ereigniſſe oder auch die Summe aller Ereigniſſe „verwirklichen“ eine Idee

in der Geschichte — das führt zur Illuſion ; ſondern indem der Menschsich

in konkreter Situation als Geſchdpf weiß und ſo ſeinem Schöpfer be

gegnet, entsteht Geschichte. Insoweit hat die paradoxe Behauptung ihr

Recht. Aber nun : Handelt es sich um „Bewußtseins"-Theologie? Das

heißt: Wenn z. B. Bismarck „im Glauben an Gott" Kriege führte, oder

wenn die Stockholmer „im Glauben an Gott" die sozialen Verhältniſſe

meistern wollen — ist das dann „wirkliche Geschichte“ ? Und wäre es, wenn

sie es nicht „im Glauben an Gott“ tåten, nicht wirkliche Geſchichte? Die

Frage stellen heißt die Widerſinnigkeit der ganzen Fragestellung erkennen.

Wir wiſſen doch auch, daß es für objektives Geschehen (Kriegführung oder

Wohnungsbau) gleichgültig ist, ob es im Glauben an Gott geschieht oder

nicht, das heißt, daß es auf begleitende Bewußtseinsvorgänge gar nicht

ankommt. Sobald man aber betont, daß für den Glaubenden damit noch

gar nicht wirkliche Geſchichte vorhanden ist, sondern daß dieſe erst in der

„Begegnung geschieht“, hat man zwar das innere Recht zu jener paradoxen

Behauptung gewonnen, aber man tritt damit zugleich aus dem Bereich

einer allgemeingültigen, „aufgewieſenen “ Wahrheit ganz heraus—in die

polare Betrachtungsweise.

Das zeigt sich ganz deutlich, wo man aufden „Akt“, den „geschichtlichen“

Vorgang des Glaubens zu sprechen kommt. An einer feierlichen Stelle

sagt Gogarten : „Was hier zuerst und zulegt und in der Mitte geschieht,

wird dieses sein, daß man sich des Willens begibt, das Subjekt, der Be

stimmende, der Urteilende, der Fordernde zu sein . " Gewiß — das hångt als

die ewige Forderung über uns. Wie unerfüllbar sie ist, zeigt Gogartens

Buch, das beſtimmt, urteilt und fordert und das „Dürfen“ abgrenzt. Dieſe

Anwendung ist wohl nicht vermessen, da die Aufgabe des Ich doch für

Gogarten nicht ein unverbindlicher Bewußtseinsvorgang ist, von dem keiner

etwas merkt, ſondern konkreteste Wirklichkeit. Ist aber die Forderung un

erfüllbar, so ist doch sehr die Frage, ob die durchaus pſychologiſche Rate

gorie, „daß man sich des Willens begibt“ (als ob das wirklich geſchehen

könnte), hier weiterhilft oder ob es nicht beſſer iſt, davon zu sprechen, daß wir
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jeden Augenblick in dem Rampfe um diese Willensaufgabe stehen und zu«

gleich erkennen, daß ſie ganz unmöglich und ganz verwirklicht ist. So iſt das

Leben nach seinen beiden gegensätzlichen Enden hin bis zur äußersten

uns erreichbaren (!) Ronſequenz durchgedacht, aber die Einheit ist als

unmöglich erkannt und die beiden Enden können von uns nicht zur Deckung

gebracht werden. Das wird mehr und mehr die entscheidende Fragestellung

in der Theologie werden : ob man schließlich wie Gogarten — doch

einen gangbaren Weg zu den legten Tiefen und Weisheiten des Glaubens

zeigt, oder ob man „zwischen den Zeiten", zwischen Gegensätzen, zwiſchen

Anspruch und Anerkennung hångt und in der Erkenntnis der zugleich

ewig unerfüllten und erfüllten Forderung sein Leben findet. Ob das dann

noch Theologie zu nennen ist, ist fraglich, jedenfalls aber glauben wir, daß

es Theologie ist, weil dann erst Gott und die Situation des Menschen

gleichzeitig ganz ernst genommen ſind. Man wird dann auf die Frage, durch

wen wir in diese legte Bedrångnis des Lebens hineingezogen werden, frei

lich nicht mehr antworten können : „Die einzige Antwort ... ist natürlich

(Sperrung vom Verf.) : durch Jesus Christus. " (Lutherpredigten, S. 546.)

Und schließlich noch ein legtes Beiſpiel, das zugleich eine Anwendung

auf das Praktische bedeutet. Es handelt sich um die Kirche. Sie ist die

Gemeinschaft der Heiligen, die Summe der Menschen (so viel ich Gogarten

verstehe), die in der Heilsgeschichte ſtehen und vom Heiligen Geist ergriffen

sind, der ihnen das „Wort“ vernehmlich macht und ſie ſo unmittelbar vor

Gott stellt und sie von ihrem Ich befreit, indem er ihnen aufweist, daß

Christus den an sie gestellten Anſpruch erfüllt hat, indem er ihren An

spruch, den sie als Menschen stellen, ganz ernst nahm. Das ist gewiß eine

tiefe Auffassung von Kirche. Zum Leidwesen mancher Theologen ist alles

Mystische, Versenkung in Gott und Einwohnung Christi, nicht berück

sichtigt, sicherlich eben aus jenem Wissen um die Distanz, die bei Gogarten

Leitmotiv ist. Auch Luther hat ja nicht allzu häufig mystische Elemente.

Und wir werden anerkennen, daß Gogarten mit solcher Theologie eine

Unmenge von religiösem Geschwåg in der Wurzel unmöglich macht.

――――――

-

Die Frage, ob der Mensch in „der Rirche“ wirklich, real und konkret von

seinem Ich frei wird und den Anspruch des Du, des Bruders, wirklich

erfüllt, konnte Gogarten nicht behandeln und hat sie nicht behandelt. So

wird gerade die bedrångendste Frage des Christen „in der Kirche“ ignoriert,

und er wird im Unklaren gelaſſen, ob er glauben soll, daß er wirklich frei

ist oder nicht. Das hångt einmal zuſammen mit Gogartens theologiſcher

Denkweise, die eben nicht polar ist und es nicht zuläßt, die Dinge nach zwei

Seiten hin in ihre äußerste Ronsequenz durchzudenken und zu sagen : Ja,

wir bleiben, auch soweit wir Chriſten ſind, Sünder und an das Ich, das

persönliche, und alle die Rollektiv-Ichs (von Wirtſchaft, Familie, Vater.

land, „Kirche“), verhaftet. Und wehe dem, der sich besser oder freier dünkt

als der Nicht-Christ ! Aber zugleich und in all dem wiſſen wir um die un
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endliche, verpflichtende Forderung, in jeder konkreten Situation zur „Frei

heit der Rinder Gottes" aus dem Geiste durchzudringen. Und so wenig

wir das nachher im Einzelfalle als „Erlebnis" empirisch-psychologisch

konstatieren können, um so mehr wissen wir doch, daß unser Leben wesent

licher wird (brauchen wir ruhig einmal dies auch Gogarten nicht unbe.

kannte Wort!) in der ernstgenommenen Spannung von Unfreiheit und

Freiheit, Bindung und Gnade. Wir behaupten nicht, daß dieſe polare

Auffassung klarer ſei als die Gogartens, aber daß sie uns an das Leben

heranführt, nicht an den vorgefundenen menſchlichen Lebensbestand, aber

an das von Gott gemeinte Leben.

Zweitens aber kann Gogarten die Frage nicht behandeln, da sie ihn, von

ſeinen Voraussetzungen aus, gar nicht intereſſieren darf. Denn Rirche ist

eben da, wo „das Wort Gottes lauter und rein gepredigt wird", nur wo

das geschieht, ist Rirche. Nur auf die Predigt also kommt es an. Neue

Schwierigkeiten türmen ſich da. Einmal kommt Gogarten nicht über den

Widerspruch hinweg, daß bei ihm, wie es scheint, empirische Rirche und

unsichtbare gar nicht ſåuberlich getrennt sind . Getrennt ist sie z. B. bei den

alten protestantischen Theologen. Aber Gogartens Prinzipien müßten zu

einer noch viel schärferen Trennung führen . Er hat ja gar keine Gewähr

dafür, daß in der Kirche Gottes Wort durch Menschen , die von ihm inner

lich überzeugt ſind, in jenem tiefen Sinne der „Diſtanz“ gepredigt wird.

Denn es kommt, wie Gogarten öfters deutlich macht, nicht aufmechaniſches

Predigen an-dann könnte man ja auch einen Lautsprecher aufstellen —,

ſondern es kommt darauf an, daß den Hörenden in dem Prediger ein Du

begegnet, das selbst um die Du-Begegnung Gottes weiß. Es könnte doch

ſein, daß in der „ganzen“ Rirche kein einziger ſolcher Prediger predigt ! Es

ist das nicht wahrscheinlich, aber wir wollen denn doch nicht auf dem

schwankenden Boden der Wahrscheinlichkeitsrechnung verhandeln. In

dieſem äußersten Falle bliebe also nur die Ausflucht, daß man ſich deſſen

getröste, daß das Wort Gottes wenigstens mechaniſch in der Rirche ver

lesen werde. Dann ist aber zu folgern, daß die Predigt selbst nur Ärgernis

bereiten, also die Kirche zerstören könne, und daß nach Jesu Worten ein

Heide, derseinen Bruder ſpeiſt und trånkt, in der Kirche ist, die Prediger des

Wortes (weil mechanisch) aber draußen. Sind das schließlich nicht sehr

ernsthaft zu erwägende Möglichkeiten ?

Auch hier bringt, wie wir glauben, das Fehlen einer polaren Betrach

tung Gogartens Theologie in Schwierigkeiten . Ganz gewiß kommt alles

daraufan, daß das Wort lebendig und „geschäftig" gepredigt werde. Aber

das ist eben die ewige heilige Unruhe in der Kirche, daß ſich das nie kon

ſtatieren läßt, und daß es doch als unerbittliche Forderung bestehen bleibt.

Und so sollen wir also im Rampf um die Kirche stehen. In diesem Augen

blicke werden wir aber die fein ſäuberliche Trennung Gogartens als vor

läufig empfinden, wo er sagt, die Kirche dürfe nur die eine „ Sorge" haben,
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daß das Line, was not tut, gepredigt werde. Und er macht Theologen,

Gemeinden und Kirchenregierungen den Vorwurf, daß ſie um der „Seele

willen" geschäftig die Welt beſſern wollen. Sie können, so meint er, in

diesem Tun nicht verbergen, „daß ſie in Wirklichkeit als Rirche und als

Theologen nichts, aber auch gar nichts mehr zu tun haben. “ Das ist streng

geurteilt, aber es widerſpricht den Prinzipien Gogartens. Denn es wäre

dann unter Umständen, wenn keine lebendigen Prediger da sind, die mecha,

nische Verbreitung des Wortes eine wichtigere Aufgabe als die Arbeit an

der Welt. Wie kann es sich denn da überhaupt um „Sorge" handeln?

Welch unmögliche Begriffe ! Soll vielleicht die Kirchenregierung „sorgen“,

daß der Pfarrer in der Entscheidung vor Gott ſteht und darum das Wort

lebendig predigen kann ? Soll sie andere Pfarrer abſegen? Wer entscheidet

darüber? Schon mit solcher Gedankenrichtung ist der Boden des Reli

gidsen, wo es sich um den Ernst zwischen Mensch und Gott handelt, ganz

verlaſſen. Es zeigt sich da ein Reſſentiment Gogartens gegen Stockholm

und alle mögliche öffentliche und soziale Tätigkeit der Kirchen — ein

Reſſentiment, das einen berechtigten Rern hat, da wirklich ungeheuere

Gefahr besteht, daß die Rirchen das lebendige Wort vergeſſen und ihr Tun

in Mächlertum ausartet. Aber gerade darum ſollen wir eben das „Reſſen

timent“hafte überwinden und ſagen : Wo ernsthaft um das Verſtändnis

des lebendigen Wortes gerungen wird — das ist freilich unerbittliche Vor

ausſegung—, daführt solcheBegegnung in unserer ,,konkreten Situation",

in die uns Gott gestellt hat, zum Ernstnehmen der sozialen und gesell

ſchaftlichen Wirklichkeit, woraus sich dann weitere Folgerungen und Ver.

antwortungen ergeben. Gogarten will Kirche und Welt hermetisch ab.

schließen. Das geht darum nicht, weil die Menschen in der Kirche zugleich

der Welt angehdren und weil ihnen das die Verpflichtung auferlegt, sie

ganz ernst zu nehmen und in dem Rampf um ihre Heiligung Stellung zu

nehmen. Denn es gibt auch einen Willen Gottes über diese Welt.""/

D

as Bruchſtückhafte der obigen Ausführungen ist zu deutlich, als daß

man es nochhervorheben müßte. Auchein Rechtfertigungsverſuchwåre

unnüg, da ſie ihre Rechtfertigung nur in ſich ſelbſt tragen dürfen. Darum

schließe ich mit einem Gleichnis. Gogartens neue Bücher - als Zeugnisse

seiner Theologie - sind wie ein Leuchtturm mitten im Meere. Rein

Theologe darf sich der Auseinanderſegung mit ihnen entziehen. Sie ſind

wirklich ein Leuchtturm und verbreiten Licht im Dunkel. Aber wenn man

sich herangekämpft hat, merkt man, daß der Leuchtturm zwar wesentlich

zur Orientierung dient, aber nicht das verheißene Land bedeutet. So geht

die suchende Fahrt weiter, voll neuer Hoffnung und Gewißheit, daß die

Arbeit des Leuchtturms nicht umsonst war— aber auch nicht die zukünftige

Arbeit, die von uns gefordert ist.
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Hans Waldbauer/Grundsägliches

zur Artamanenbewegung

"Uns gebar die Not der 3eit,

Sehnsucht nach der Mutter Erde,

Und die Hoffnung, daß dem Leid

Dieser Zeit ein Ende werde. . . “

Aus dem Lied der Artamanen

v. E. Teßmer

«

ie Artamanenbewegung, im Frühjahr 1924 durch einen Aufruf

von Bruno Tanzmann und Wilhelm Rogzde ins Leben gerufen,

stellt sich die Aufgabe, auf den Rittergütern Mittel- und Nord

deutschlands freiwilligen Arbeitsdienst zu leisten und so die ausländischen,

vorwiegend polnischen landwirtſchaftlichen Wanderarbeiter zu verdrången.

Mit dieser realen Aufgabe werden noch weitere Ziele verknüpft : Die Zu

sammenführung deutschbewußter Jugend zur Erziehung in deutſchem

Sinn, körperliche Ertüchtigung, Beſchäftigung arbeitsloſer deutſcher Ju

gend, Rennenlernen der Landarbeit und der Bedingungen der Siedlung.

So ungefähr ist der Aufgabenkreis in den Aufrufen, Flugblåttern und in

den Naumburger Briefen“* umschrieben.

Von vornherein wird klar, daß wir es hier nicht mit einer rein wirtſchaft

lichen Erscheinung zu tun haben, nicht mit einer Maßnahme zur Be

kämpfung der Erwerbslosigkeit, nicht mit einem „betriebstechniſchen Ver

ſuch" der Entstådterung, ſondern daß eine geistige Bewegung hier eine

Aufgabe sich stellt, „eine Reihe von Fragen, die auf der Straße liegen“

aufgreiftund,,zur Tat zu zwingen“** verſucht. Freilich, der Aufgabenkreis,

die Ziele sind nicht einheitlich, nicht aus einem Guſſe : Beſchäftigung Er.

werbsloser hat mit freiwilligem Arbeitsdienst wenig gemein . So ist es ver

ſtändlich, daß die junge Mannschaft, die der Bewegung zuströmte, aus ver.

schiedenen Richtungen, mit verschiedenen Erwartungen und Hoffnungen

kam und daß die Bausteine, die zusammengetragen wurden, oft nicht recht

zusammenpassen wollten. Die Einheitlichkeit, die Unbedingtheit des Wol

lens, kurz der „Geist“, in dem wohl—ich weiß es nicht — die Bewegung

begründet wurde, mußte unter dieser Zielsetzung und der durch ſie bedingten

Verschiedenartigkeit der Tråger der Bewegung notgedrungen leiden. Doch

davon ſpåter.

-

I

etrachten wir zunächst die Aufgabe : Der Strom ausländischer, meiſt

ſlawischer Wanderarbeiter ſoll abgedåmmt, und deren Arbeit in frei

“ „Naumburger Briefe", herausgeg. v. Dr. G. W. Schiele im Selbſtverlag,

Naumburg a. d. S. ** Bundeskanzler Fr. Schmidt auf der Gutsherrentagung im

November 1926 in Halle (aus dem 2. Artamanenheft der „Naumburger Briefe“).
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willigem Dienst durch Deutſche geleistet werden. Es bestehen freilich Ge

setze, die die Aufenthaltszeit der ausländischen Wanderarbeiter begrenzen

jeweils bis 15. Dezember müſſen ſie den deutschen Boden verlaſſen

haben und die eine Höchſtzahl der jährlich einzulaſſenden Arbeiter vor

schreiben. Daneben segt das Artamanenwerk ein.

Über die Gründe des Zuftroms ausländischer Elemente zu berichten führt

zu weit ; nur Umfang und Folgen sollen kurz betrachtet werden.

Nach Damaschke * ergab eine Umfrage der Landwirtschaftskammer für

die Provinz Sachſen 1910, „daß von allen in den Großbetrieben arbeiten

den Kräften fast die Hälfte (49,6% ) ausländische Arbeiter waren. In man

chen Betrieben zählte man deren 80% ! 1908 beschäftigte die deutsche Land

wirtschaft 265485 ausländische Wanderarbeiter, 1914 bereits 436736, da

von 327254 Polen . Diese slawische Menschenmaſſe drang da ein, wo

Deutsche den Boden räumten. 1905 gab es noch 6755000 deutſche Land.

arbeiter, 1907 nur noch 5 644000“ ** . Nach Wygodzinsky *** ſetzten sich in

Mecklenburg „die landwirtſchaftlichen Wanderarbeiter im Jahre 1902 zu

70% aus Reichsangehörigen, zu 30% aus Ausländern, und zwar haupt

ſächlich ruſſiſchen Polen zuſammen ; 1906 waren die Reichsangehörigen

schon auf38% zurückgedrängt und aufden Anteil der Ausländer entfielen

62%.“ „Man mache sich einmal klar, “ fåhrt Wygodzinsky fort, „was das

bedeutet, daß ein ſo urdeutſches Land wie Mecklenburg zu zwei Drittel mit

Wanderarbeitern arbeitete, deren Sprache nicht verstanden wird, deren

Lebensanschauungen und Gewohnheiten ganz andere, ganz fremdartige

find." Der Leiter des Arbeitsnachweiſes der pommerschen Landwirtſchaft

faßte 1910 (nach Wygodzinsky) die „Gefahren und Schädlichkeiten der

Beschäftigung ausländischer Arbeiter" zusammen : 1. „alljährliche Ab.

gabe von ungezählten Millionen Mark seitens des deutschen Volksver

mögens an die Länder, die uns Saisonarbeiter ſchicken “ . 2. Niederhaltung

der Löhne und Verstärkung der Landflucht infolge dieses Umſtandes.

3. Der „ungünstige Einfluß, den die Beschäftigung der ausländiſchen Sai

sonarbeiter in idealer Hinsicht auf das Verhalten weiter Kreise der hei

mischen Landarbeiter und der Arbeitgeber ausübt“. 4. Abhängigkeit in

politischer Hinsicht gegenüber den Abwanderungsstaaten . „Eine ver

zweifelte Situation ,“ urteilt Wygodzinsky, „umſo verzweifelter, als der

Krieg und seine Folgen es überhaupt zweifelhaft erscheinen laſſen, ob die

ofteuropäischen Staaten Arbeiter in nennenswerter Zahl an Deutſchland

abzugeben geneigt und imstande sind". Die Zahlen der Nachkriegszeit haben

* A. Damaschke, Die Bodenreform. 18. Aufl. , S. 221. ** Nach den vorliegenden

Ergebnissen der Berufszahlung 1925 sind die landwirtschaftlichen Arbeiter, die

nur in einigen dſtlichen Provinzen Preußens einen Zuwachs zu verzeichnen haben,

im gesamten Reich um 9,6 v. 5. gegenüber 1907 zurückgegangen. Dieser Rück

gang wird durch die Zunahme der mithelfenden Familienangehörigen in der Land.

wirtschaft mehr als ausgeglichen. *** W. Wygodzinsky, Agrarwesen und Agrar.

politik. 2. Bde. Sammlung Göschen, 2. Aufl. II, S. 55f.

--
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jedenfalls, wohl infolge der oben erwähnten gesetzlichen Maßnahmen, den

Stand der legten Jahre vor dem Kriege nicht erreicht. Die genauen Zahlen

sind mir nicht bekannt. Immerhin erhellt aus dem Vorigen die Bedeutung

der Frage und damit der Aufgabe, die sich die Artamanenbewegung stellt.

Eine zweite realpolitische Aufgabe, die sich die Bewegung stellt, die aber

zurzeit noch hinter der ersten zurücktritt, iſt die Vorbereitung und Durch

führung der Siedlung seitens Angehöriger der Bewegung. Hier ſteht die

Bewegung nicht allein ; Reich und Länder betreiben, das ist ja bekannt, die

Siedlung, und es ist zweifelhaft, ob die Artamanenbewegung aus sich ſelbſt

heraus hier etwas Eigenes zu ſchaffen vermag.

Zu diesen beiden Aufgaben, wie sie sich volkswirtſchaftlich darstellen, tritt

als dritte, ursprünglich mehr akzeſſoriſche, die Beschäftigung erwerbsloſer,

freilich wie nicht anders zu erwarten — nur deutschbewußter (ich ver

meide ausdrücklich „national“ und „völkisch") erwerbsloser Jugend.

Die drei oben skizzierten Aufgaben, durch deren Verfolgung die Bewe

gung volkswirtſchaftliche Bedeutung gewinnt, erfordern zu ihrer Mit

arbeit eine gewiſſe Grundeinstellung zu den Tatsachen des heutigen poli

tischen und wirtſchaftlichen Lebens, die wir ganz allgemein mit „national“

bezeichnen wollen, ohne von vornherein dem Wort irgendeinen parteilichen

Anstrich geben und ohne damit mehr sagen zu wollen, als daß Verantwor

tungsbewußtsein für die Geschicke unseres Volkes und ehrliches Wollen

einer besseren Zukunft die Grunderforderniſſe einer fruchtbaren Mitarbeit

ſind. Andrerseits iſt ja, und wir haben auch schon darauf hingewieſen, der

realpolitiſche Aufgabenkreis so groß, daß, mag auch die Bewegung in

einem Geiste begründet ſein, die Mitarbeiter aus verschiedenen Richtungen

zuströmten. Wir wollen nun betrachten, aus welchen Richtungen die Mit

streiter kamen, was sie mitbrachten und was sie forderten.

――

2

-an kann ſagen, daß der größte Teil des Ideengehaltes der Bewegung

der Jugendbewegung entstammt. Sie ist es, die ursprünglich den

Raum, den die Aufgabe bot, mit ihrem Geist erfüllte, in deren Sinn das

Gemeinschaftsleben innerhalb der Artamanenſchaft ausgestaltet werden

ſollte.

Tatsächlich bot ja auch die Aufgabe für einen der Jugendbewegung an

gehörenden oder nahestehenden Menschen Möglichkeiten, wie sie sonst

kaum irgendwo sich darboten : Zunächst das Leben auf dem Lande in

größter, wenn man nur wollte, Naturverbundenheit, fern der „ Aſphalt

kultur" der Großstadt ; eine natürliche, ja ſpartanische Lebensweise bei ge

sunder, wenn auch oft harter Arbeit ; der Verzicht, besser das Vonsich.

werfen aller übertriebener, überfeinerter Genüſſe des heutigen, nicht nur

des städtischen Lebens, und das alles, ohne in Stillosigkeit, ohne tåglich in

Widerspruch mit der Umwelt geraten, ohne sich abſchließen und ein un
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fruchtbares Sektendaſein führen zu müſſen . Hier war Gelegenheit geboten,

den neueren Lebensstil, wie ihn Ståhlin ſo ſchön beschreibt *, in aller Frei

heit aufzubauen ; hier konnte das, was zunächst noch „Ideal" bleiben

mußte, weil es in derEnge des heutigen beruflichenLebens" keinen Raum

zur Verwirklichung fand, in die Tat gezwungen werden : das Leben in

gleichgesinnter Gemeinschaft, in Freiheit, Wahrhaftigkeit und Verant

wortung"**. Hier konnten Anschauungen, die aus diesem Lebensgefühl er

wuchsen, betätigt und verwirklicht werden : die Arbeit, ob geistig oder kör

perlich, nicht als Ware, die möglichst teuer zu verkaufen ist, sondern als

Dienstund Pflicht ; der Beruf nicht als Mittel zu einer materiell gesicherten

Lebensstellung, sondern als selbstgewählte Betätigung des Mannes, als

Ausfluß seines persönlichen Wirkens ; und weiter die Wirtſchaft nicht als

selbstherrliche, nach eigenem Gesetz — natürlich dem der Wirtſchaftlichkeit
-

lebende Macht, ſondern als Dienerin des Volkes und des Staates. Der

Staat endlich nicht als unerwünſchte Inſtanz, an die möglichst viele For

derungen zu stellen ſind, ſondern als Wahrer des Eigenlebens der Nation.

Das ungefähr mag der Ideengehalt ſein, den die Jugendbewegung mit

brachte, aus dem wesentlich die Bewegung erwuchs.

-

Doch kamen noch andere Elemente hinzu, denen der Jugendbewegung

nicht gerade entgegengesetzt, so doch aus anderer Richtung : Die National

sozialisten sind zu einem guten Teil an der Artamanenbewegung beteiligt.

Mit der Mitwirkung von Angehörigen der N.S.D.A.P. tritt ein neues

Moment zu dem Ideengehalt der Bewegung, das man vielleicht mit „be

wußt-begrifflich" bezeichnen kann. Ich meine das so : Die Anschauungen

und Bestrebungen der .S.D.A.P., von ihrem Führer Adolf Hitler

als „Weltanschauung“*** bezeichnet, sind weniger Ausflüſſe eines neuen

Lebensgefühls, als vielmehr praktische Folgerungen gedanklicher Erkennt

niſſe und Begriffe, die sich in ihrem Ursprung über Spengler bis Segel

zurückverfolgen laſſen . Dieses Moment ſteht in einem gewiſſen Gegensat

zu dem Ideengehalt der Jugendbewegung, der, wenn auch mit den Ideen

der Nationalsozialiſten ſich ergänzend, doch weniger bewußt-begrifflich als

natürlich-instinktiv ist. (Wohl gibt es da Übergänge und Abschwächungen,

doch seien der Klarheit wegen die Rollen so verteilt .) In bezug auf die Ar

tamanenbewegung und ihre Aufgabe wird nun sofort klar, daß die Natio

nalsozialisten die Aufgabe weniger deshalb aufgriffen, weil es den einzelnen

persönlich anging, ſich der einzelne persönlich dem Werk verpflichtet fühlte,

ſondern aus mehr programmatischen Gründen, weil die Aufgabe ſelbſt

schon eine gewisse Tendenz in sich trug wir haben sie vorhin als „natio

nal" bezeichnet —, die dem Programm entgegenkam, und wenn ein gut

Teil Artamanen Angehörige der Jugendbewegung und der V.S.D.A.P.

―

' W. Ståhlin, „Der neue Lebensstil“ und „Fieber und Heil in der Jugendbewe

wegung". Hanseat. Verlagsanstalt. **W. Ståhlin, „Der neue Lebensstil“. 3.Aufl.

S. 6. *** A. Hitler, Mein Rampf. 2 Bde. Verl. F. Eher, München.
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zugleich ſind, ſo bedeutet das nur, daß das begriffliche Moment heute mehr

und mehr die unbewußten Lebensgefühle begleitet und die Richtung gibt.

Als Beispiel : man kann eine spartanische Lebensweise führen aus zweier

lei Beweggründen heraus : weil ich mich abgestoßen fühle von der bedürf

nis-überladenen, verstofflichten Lebensweise der heutigen Ziviliſation, oder

bewußt aus dem Gedanken heraus, daß unsere Volkswirtſchaft, um sich

unabhẳngig zu erhalten, zuerst der Befriedigung der elementaren Bedürf

nisse sich widmen muß ; man kann nach körperlicher Arbeit verlangen, weil

diese Freude bereitet, oder im Gedanken daran, daß „körperliche Ertüch

tigung“ unserem Volk nottue. Man iſt ſchon ſoweit gegangen, auch den

Raſſebegriff, dem neuerdings Merkenschlager in einer beachtenswerten

Schrift* entgegengetreten ist, mit in das Artamanenwerk hineinzuverflech.

ten und in der Bewegung eine Selbstauslese der nordischen Leiber und

der nordischen Seelen"** zu erkennen ! (nebenbei : eine konsequente Ver.

folgung des Raſſegedankens im Güntherschen Sinne wird dem National

ſozialismus noch manche ernste Schwierigkeit bereiten ; das Volk,so wie es

ist und wie wir es lieben, ist in Gefahr, soll eine Raſſe innerhalb des Volkes

aufRoſten einer anderen, „minder erwünſchten“ künstlich begünstigt wer

den). Es soll damit, daß der Begriff als ein wesentliches Merkmal der

Geisteshaltung der Nationalſozialisten (freilich nicht dieſer allein, ſondern

der allermeiſten modernen „Bewegungen“ und Organiſationen) erkannt

wird, kein Werturteil ausgesprochen werden. Es gibt aber dieſer Geistes

haltung gegenüber auch heute noch starke, vielleicht raſſe-bedingte Gegen.

kräfte, denen, wenn sie sich auch freudig als Deutſche bekennen, es nicht

allein um die Hochzüchtung eines deutschen Nationalstaates zu tun ist,

denen Maſſenorganiſationen und Programme nicht ganz ſympathisch ſind,

weil sie „ruhige Bildung“ zurückdrången und die mit Goethe den Aktivisten

zurufen :

"Jur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutsche, vergebens.

Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menschen euch aus.“

Das sind freilich, nach Spengler, „die ewigen Provinzler, die einfältigen

Helden deutscher Ichromane mit innerer Entwicklung und erstaunlichem

Mangel an Fähigkeiten der Welt gegenüber"***

Aus einer dritten Richtung marschierten die vaterländischen Verbände,

„Rampf“, und „Wehrverbånde“ („ Stahlhelm“, „Wehrwolf“, „ Wiking“,

in untergeordnetem Maße der Jungdeutſche Orden) . Zur Charakteriſierung

deſſen, was sie zum Artamanenwerk beisteuerten, ſei geſagt, daß weniger

der Ideengehalt, der der Bewegung zugrunde liegt, sie anzog, als die Mit

arbeit an praktiſchen Aufgaben nationaler Politik mit dem Endziel künfti

Dr. F. Merkenschlager, „Götter, Helden und Günther. Eine Abwehr der Gün.

therſchen Raſſenkunde“. Lorenz Spindler-Verl. Nürnberg. ** Dr. G. W. Schiele,

3. Artamanenheft der „NaumburgerBriefe". S. 8. *** Oswald Spengler, Preußen.

tum und Sozialismus. 1922, S. 30.
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ger Wiedererstarkung und Wiedererringung dußerer Machtstellung. An

einer besonderen Art der Ausgestaltung des Gemeinschaftslebens waren

die Angehörigen der Wehrverbånde ſomit kaum intereſſiert, da ja im

wesentlichen nur „Außenpolitik" in ihrem Aufgabenkreis liegt. Es wird

dabei vergeſſen, daß die äußere Ohnmacht des deutschen Volkes nicht zu

fållig, ſondern nur die Folge einer inneren ſein und daß der „Frontgeist"

durch keinen Parademarſch und noch viel weniger durch „Rompaniebålle“

wieder hervorgezaubert werden kann. So war die geistige Beteiligung der

Wehrverbånde mehr indifferent zu nennen.

In nochviel höherem Maße gilt das von der vierten, legten Gruppe, der

der Arbeitslosen. Dabei ist wesentlich, daß gerade von diesen fast alle orga

nisiert waren, alſo einer der drei vorigen Gruppen äußerlich angehörten —

denn die Bewegung soll ja keine reine Erwerbslosen-Unterkunft ſein —,

daß aber keiner, wenn er nicht erwerbslos gewesen wäre, daran gedacht

håtte, der Bewegung beizutreten . Freilich vertrat ſo ein jeder die Anschau

ungen seines Verbandes, doch genügt die obige Tatsache, um zu verstehen,

daß die Stoßkraft der Bewegung durch die Beteiligung vieler Arbeitsloser

notwendig abgeschwächt werden mußte.

3

ir wollen nun betrachten, wie ſich mit Rücksicht auf die Artung

der Tråger der Bewegung das Werk darstellte, inwieweit die Hoff

nungen erfüllt und der Zweck erreicht wurde.

W

Dabei müſſen wir unterſcheiden zwischen der „ inneren“ Aufgabe der Er

ziehung und vorbildlichen Lebensführung und der „äußeren“, der Arbeits

leistung. Zuvor noch eine kurze Erörterung der äußeren Umstände, unter

denen die Bewegung durchgeführt wird und die auf den Erfolg von Ein

fluß sind. Gearbeitet wird in geschlossenen Gruppen von 4 bis etwa

30 Mann, unter einem Führer. Die gemeinsame Unterkunft besteht in

einem oder mehreren Schlafräumen und einem Tagesraum. Die Ver.

pflegung ist aufden einzelnen Gütern verschieden geregelt, teils durch Geld

abfindung, teils durch Deputat oder volle Bekdstigung. Die Artamanen

ſchaft soll „ein vollſtändig ſelbſtändiges Glied des Gutsbetriebs, für das

der Führer verantwortlich ist“ *, darstellen, ähnlich wie die polnischen

Schnitterkolonnen unter einem Vorschnitter. „Der Artamane ist nicht in

erstem Grad Angestellter des Gutes, ſondern der Artamanenbewegung. . .

MitdemGutsherrn alsArbeitgeber wird einTreuverhältnis angeſtrebt“ **

Wesentlich für den Erfolg ist weiter, wie aus dem Aufbau der Gemeinſchaft

erſichtlich ist, die Person des Führers und die Zuſammensetzung der Mann

schaft in bezug auf Verbandszugehörigkeit, Alter und Beruf. Was das

Alter betrifft,so sind 17 Jahre die festgesetzte Untergrenze, etwa 30 Jahre

die praktische Obergrenze. Oft kommen in derselben Artamanenschaft Leute

น. aus den Richtlinien der Artamanenbewegung" 1927.
**

—

"
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von 30 Jahren mit 17jährigen zusammen. Hinsichtlich des Berufs sind

Leute allerBerufe und Stånde vertreten . Neben dem Ingenieur oder dem

Diplomlandwirt arbeitet der Schloſſer, Schmied oder der Handlungs

gehilfe. Meiſt ſind es städtiſche Berufe, doch sind auch manche Jungbauern

und angehende Siedler dabei.

Über den herrschenden Geist und die Art des Gemeinſchaftslebens kann

ich freilich nur von den Artamanenſchaften berichten, mit denen ich perſön

lich in Berührung gekommen bin. Da war wieder die Art der Mannſchafts

zusammensetzung und die Person des Führers von ausschlaggebender Be

deutung. Zusammenfassend ist zu sagen, daß — leiderleider infolge zahlen.

måßigen Überwiegens der beiden letzten skizzierten Gruppen nicht der Geist

lebendig ist, der der ganzen Bewegung erst das Eigene geben soll . Es wird

keine vorbildliche Lebensweise geführt ; das Gebot der Enthaltung von

Alkohol und Nikotin wird als lästiger Zwang empfunden, nicht als frei

williger Verzicht. Von einer „Volkskultur mit Volkslied, Volksſpiel und

Volkstanz" ist wenig die Rede. Des Sonntags und zur Freizeit geht die

Mannſchaft auseinander, fühlt sich jeder als Privatmann, und oft ist die

Arbeit das einzig Gemeinſame. Der Wehrverbåndler hat, zumal wenn er

Kriegsteilnehmer ist, wenig Luſt, ſich von einem jüngeren Führer, der viel

leicht der Jugendbewegung nahesteht, ſeine Lebensformen vorſchreiben,

sich „sein Glas Bier und ſeine Zigarette" nehmen zu laſſen . Das ist alles

verſtändlich, und ist es klar, daß bei einer nicht glücklichen Zuſammensetzung

der Mannschaft keine Gemeinsamkeit, kein Geist aufkommen kann. Auch

die Einstellung zur Arbeit und das Verhältnis zur Gutsherrschaft läßt eine

idealistische Gesinnung dann wenig erkennen, mag auch an letzterem der

Gutsherr die Hauptſchuld tragen. Mag von einzelnen Artamanenschaften

Erfreulicheres zu berichten sein, so steht doch fest, daß wenigstens in

diesemJahre von einer Verwirklichung einer der Richte entsprechenden

Lebensführung wenig zu spüren ist. Es ist wohl hierfür die Leitung, das

Arbeitsamt und die Gauåmter, verantwortlich zu machen, die in der Aus

wahl der Mannſchaft bei hohem Bedarfja auch nicht ganz freie Hand hat,

aber doch auf die Zuſammenſegung der einzelnen Mannschaften und ins

besondere aufdie Führerauslese unbedingt größere Sorgfalt håtte wenden

müſſen.

Wiewar nun, bei dieſen inneren Verhältniſſen, die Wirkung nach außen,

wie wird die Arbeit geleistet? Wie wirkte die Arbeit wieder auf den einzel

nen zurück? Hierüber ist im ganzen — ſoweit ich Einblick habe Günsti

ges zu berichten. Die Arbeit wird geleistet und die Polen werden erſeßt.

Freilich ist in den ersten Wochen bei der für den Städter ungewohnten Ar

beit Geduld nötig, doch der Arbeitswille ist ja meist vorhanden und da gibt

es auch einen Weg. Auch Arbeiten, die Übung erfordern, wie Måhen, wer

den verlangt und geleistet. Günstiges berichteten auch die Gutsherrn, die im

November 1926 zu einer Tagung in Halle zusammenkamen . — Wohl

――――

―――

-

―――
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können auch Störungen innerhalb der Artamanenſchaft auf die Arbeits

freude ungünstig zurückwirken, können Veränderungen in der Zusammen

setzung der Mannschaft notwendig machen. Von Einfluß auf die Arbeits

leistung ist ferner die Behandlung der Mannschaft von Seiten des Guts

herrn und der Beamten. Hierüber sind nur wenig Klagen laut geworden.

Freilich wird der Bewegung von den Gutsherrn nur mehr äußeres Inter

eſſe, weniger inneres Verständnis entgegengebracht ; wie ſollten diese auch,

in Zeiten ruhigen geistigen und politiſchen Lebens aufgewachſen, un

berührt von aller Problematik, eine so asketische Jugend verstehen.

Die Art der Arbeit wieder mußte in mancher Hinsicht auf den einzelnen

einwirken, je nach seiner gewohnten beruflichen Tätigkeit, seiner seelischen

Veranlagung, ſeiner körperlichen Leistungsfähigkeit. Mancher mußte er

kennen, daß der heutigen Landwirtſchaft im Großbetrieb nur mehr wenige

idyllische Seiten abzugewinnen sind, daß viele Arbeiten und Arbeitsmetho

den doch recht monoton, um nicht zu sagen seelentdtend sind.

4

ie Bewegung steht in ihrem 4. Jahr. Sie begann mit etwa 10 Gütern

"I

Mannschaft von 160 Mann und im Jahre 1926 stiegen die Zahlen auf

70 Güter und 700 Mann“*. In diesem Sommer stehen etwa 1500 Mann

in Arbeit ; die Zahl der Güter vermag ich nicht anzugeben . Die Bewegung

wird vom Arbeitsamt der Artamanen in Halle, das ſeit dieſem Jahre der

deutschen Arbeiterzentrale Berlin angegliedert ist, geleitet. Zur finanziellen

Unterstügung des Artamanenwerkes und zu beratender Mithilfe wurde

die „Gesellschaft der Freunde der Artamanenbewegung“ gegründet, der die

Gutsbesitzer und Påchter, die Artamanen beschäftigen, angehören. Mit

dem Reichsministerium für Ernährung und Landwirtſchaft, den Land

wirtschaftskammern , den Landbünden, den land- und forſtwirtſchaftlichen

Arbeitgeberverbånden, mit der Leitung der vaterländischen Verbände, der

Heimatschule Bad Berka usw. ist das Arbeitsamt in Beziehung getreten.

Zeitschriften, die der Bewegung nahestehen, sind „Die Rommenden“, „Die

deutsche Bauernhochschule“, „Der Zwiespruch“, „Der nationale Sozialiſt“.

So sind die äußeren Vorbedingungen für eine Ausbreitung der Be

wegung wohl geschaffen. Das nächste Ziel, Verdrängung der polnischen

Wanderarbeiter, ist jedoch noch weit entfernt. Werden es einmal zehn-,

zwanzigtausend Artamanen ſein ?

Dochdas ist ja alles nicht das Wesentliche. Die Arbeit ist im Grunde nicht

Selbstzweck, sondern nur Mittel zum Zweck. „Wir sehen nicht die Ver

drångung der polnischen Wanderarbeiter als unſere Hauptaufgabe an“ **.

* Aus dem 2. Artamanenheft der „ aumburger Briefe " (Gutsherrnberichte 1926).

** Bundeskanzler Fr. Schmidt auf der Gutsherrntagung im November 1926 in

Halle (aus dem 2. Urtamanenbeft der „ aumburger Briefe").
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Das Wesentliche ist, daß es gelingt, aus all den verschiedenen Elementen

einen einheitlichen Geist zu ſchmieden . Die Bewegung soll, wenn sie auch

gegenwärtig auf dem besten Weg dazu ist, eben nicht eine reine Erwerbs.

loſen-Unterkunft ſein. Sie will freiwilligen Arbeitsdienst. Sie will eine

geistige Bewegung sein.

Doch das macht Unbedingtheit notwendig. Wer sich der verlangten Le

bensführung nicht fügen will, ſoll entfernt werden. Auf die Führer-Aus

wahl und -Ausbildung (durch Lehrgånge) iſt größte Sorgfalt zu legen.

Die Mannschaft ſoll nicht, wie dies oft genug geschieht, durch kurze An

zeigen in Zeitungen („ Välkiſcher Beobachter“ : „ Artamanen (Landarbeit)

zu baldigem Antritt geſucht“) angeworben, ſondern erst durch das

Arbeitsamt genau über Wesen, Zweck und Ziel der Bewegung unterrichtet

werden. Es wäre zu wünſchen, daß eine Altersgrenze, so wie eine nach

unten schon besteht, auch nach oben festgesetzt würde, etwa 26 Jahre. Auch

eine einheitliche Tracht, möglichst einfach, im Sinne des Wandervogels,

wäre einzuführen. Eine stärkere Beteiligung der Jugendbewegung ist un

bedingt anzustreben . „ Unabhängigkeit nach allen Seiten", gegenüber jeder

Parteipolitik, aber auch gegenüber der Gesellschaft der Freunde, ist Er

fordernis, ſoll die Bewegung das bleiben, als was ſie begründet wurde :

eine „Tat deutſcher Jugend, getragen und gedrångt von dem Willen zur

Ligenerhaltung, zu Volk und Vaterland“*.

Umschau

Vom Geist der Gotik
Immer, wenn der deutſche Geist des 19. und 20.

Jahrhunderts ſich unter den Schlägen eines gewal.

tigen Schicksals in ſeinem Innerſten erſchüttert, wenn er den Sinn ſeines ganzen

Daseins bedroht ſieht, dann wendet er sich, wie von magiſcher Gewalt gezogen

ſeiner fernen Vergangenheit des Mittelalters zu . Dann erblickt er im Menschen

der mittleren Jahrhunderte, seinem Denken und fühlen, seinem Glauben und

Beten, seiner Sozialordnung und seinem künstlerischen Gestalten, das Ziel seiner

unerfüllbaren Sehnsucht. So haben uns auch die letzten Jahre wie in der Roman,

tik eine gewaltige Wiederentdeckung des Mittelalters, insbesondere seiner Kunst

beſchieden. Und zwar ist es in erster Linie die Kunst der Gotik, zu der ein beſonders

inniges Verhältnis gewonnen wurde. Erst langſam bereitet ſich eine Wendung

zum Romaniſchen vor, jenem überwältigenden Ausdruck einer ganz unmittelbaren

Religioſitåt ; denn , „die Romanik faßt das Ewige, Transzendentale weit un

mittelbarer als die Gotik“ ** . Der romaniſchen Runst ist alles Irdische unmittel

bares Symbol des Göttlichen, während der Gotik das Irdiſche vielmehr ein Sch

nen, ein Verlangen nach dem Göttlichen iſt. Vielleicht ſteht unſerer Gegenwart ge

rade deshalb die Gotik so nahe, weil ihr die Unmittelbarkeit des Gottbesiges der

* Bundeskanzler Fr. Schmidt auf der Gutsherrntagung im November 1926 in

Halle (aus dem 2. Urtamanenheft der „Naumburger Briefe“). Bühler, Das

deutsche Geistesleben im Mittelalter, Inselverlag, Leipzig 1927.

**
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Romanik fehlt. So sind es vor allem die leidenschaftlichen Gestalten von Bamberg,

die leiddurchwühlten Vesperbilder und Kruzifire des 14. Jahrhunderts, die nervos

gespannten Figuren am Ende des 15. Jahrhunderts, die unser Mitfühlen am

stärksten in Schwingung zu segen vermögen

Die euerschließung der gotischen Runst hat ein fast unabsehbares Schrifttum

auf den Markt geworfen, von dem allerdings vieles bereits wieder vergangen ist.

Doch wie stets, wenn Liebe die Erkenntnis leitet, verdanken wir dieser Flut eine

ganze Reihe überragender Leistungen, deren Wert bleiben wird. Es sei nur er

innert an Pinders meisterhafte Forschungen *, an Julius Baums Forschungen

über die altſchwäbische Kunst, an Hubert Wilms „Gotische Holzfigur", neben einer

Reihe kleiner wichtiger Spezialuntersuchungen. Toch immer aber fehlte es an

einer Gesamtdarstellung der gotischen Runst. Diese bietet nun der Münchener

Runsthistoriker Hans Rarlinger in dem im Rahmen der Propylden-Runstgeschichte

erschienenen Bande über „Die Runst der Gotik" **. Der Hauptvorzug dieses Wer.

kes liegt darin, daß es die gesamte Gotik umfaßt, nicht nur die deutsche- die Gotik

ist ja eine gesamteuropäiſche Erscheinung — ferner såmtliche Zweige der gotischen

Runstschöpfung, also Rirchenbau und Profanbau, Bildnerei, Werkkunst und

Malerei. Erst in dieser umfassenden überschau erhält man einen Begriff davon,

was Gotik ist und bedeutet. Der zweite Vorzug des Werkes besteht in dem ganz aus.

gezeichnet ausgewählten und auch im allgemeinen gut wiedergegebenen Bilderteil

(über 600 Tummern !). Nun hat man doch endlich einmal auf einem einzigen, über.

sehbaren Raume in den wichtigsten Stücken das notwendige Vergleichsmaterial

beisammen. Wie vermag man an der Hand dieser Bilder die Unterschiede zu er

schauen zwischen den stolzen, repräsentativen Rathedralen Frankreichs und den

unruhigen, nie zu Ende gelangenden deutschen Domen, den gewaltigen Klippe

burgen englischer Gotik und den merkwürdig zwiespältigen Schöpfungen der ita

lienischen Gotik. Vor der herrlichen Reihe der französischen Rathedralen wird man

an den Vergleich Heinrich Heines erinnert, der den Franzosen die Gestalten uns

Schicksale des Vibelungenliedes damit verständlich zu machen sucht, daß er ihnen

sagte: Denkt euch, eure herrlichen Rathedralen marschierten gegeneinander und

kämpften miteinander auf Leben und Tod, und die herrlichste, Notre Dame, stürze

ermordet in sich zusammen.

-

Mit besonderer Hochschägung aber verdient die Einleitung Rarlingers genannt

zu werden. Das sind nicht die üblichen, heruntergehauenen Gemeinplåge, mit denen

so manches Bilderbuch der legten Jahre eingeleitet ist, sondern das ist eine gedank.

liche Durcharbeitung des riesigen Stoffes, die durch den beschränkten Raum zu

åußerster Ronzentriertheit gezwungen war. Rarlinger sieht in der Gotik nicht nur

Krönung, sondern ebensosehr Lösung des Mittelalters. Sie beginnt da, wo im

Zeichen der Kreuzfahrten ein weltgeschichtliches faktum : das Gemeinschafts.

bewußtsein der europäischen Völker zur Tat wird" fie endigt mit der Ent.

deckung Amerikas, mit der endgültigen Abkehr des Abendlandes vom vorderen

Orient und damit in dem schließlichen Verzicht Europas auf die Illusion eines

Imperiums". Den Geist der Gotik" sieht Barlinger einmal in dem Erwachen

eines göttlichen Optimismus". Sein Tråger heißt Thomas von Aquin. „Dem

"

Bibliothor

d. Fr. d.

and Schul- &

agswesars

mburd

Das große Tafelwerk des Burt Wolff Verlages, in dem Pinder die deutsche

Plastik des 14. u. 15. Jahrhunderts in zwei Bånden herausgegeben hat, gehört zu

solchen bleibenden Schöpfungen der legten Jahre. ** PropylaenverlagBerlin 1927.
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Lächeln auf den Gesichtern der Statuen des dreizehnten Jahrhunderts vergleich

bar schwebt ein Hauch von erdenbefreiter Heiterkeit über der Formulierung aqui

natischer Lehren. “ Nicht Weltverachtung, Weltüberwindung iſt die tragende Idee

dieser Zeit. „Line höhere Weihe tåtiger Daſeinsfreude trågt ihre Glieder : ſie ſind

die Herren der Welt, die nun ein ſinnvolles, kein banges Gleichnis (wie im Roma

niſchen) mehr iſt“. So wie ein Rernſtück im Syſtem des heiligen Thomas die Lehre

von der relativen Selbſtändigkeit der causea secundae iſt, d. h. wie er die Allein

wirksamkeit Gottes ablehnt zugunsten einer beschränkten Eigenwirksamkeit der

Welt, wie er die Schöpfung als die beſte Welt bejaht *), ſo erwächſt aus dieſer „Frei

heit der Lebensmeinung der Blütentraum gotischer Runst“ . Dieſes optimiſtiſche

Bekenntnis zur besten Welt bedeutet aber zweitens die Loslöſung Kuropas vom

Often und von der Antike. Und als drittes wesentliches Element der Gotik bezeich

net Barlinger ihre nationale Prågung bei aller Internationalität ihrer Wesens

richtung. „Gleichſam an der Pforte des Gotischen ſteht das Aufleuchten der natio

nalen Idee und damit des Legten, das die beſondere Ligenſchaft eines Volkes ge

ſchichtlich zu umſchreiben gestattet“. Vier Völkerſchaften von ganz bestimmter

Prågung in Sprache, Recht und Ideal ſind damals „die wesentlichen Tråger euro

påiſchen Geſchehens : Die Romanen, die Gallier, die Normannen, die Deutſchen.

In ihnen differenziert sich die Gotik jeweils zu einer beſonderen Erſcheinung. „Das

Wesensgemeinſame der gotiſchen form erscheint demnach vielmehr in der Einheit

einer beſonderen Denkrichtung, die ſo konſtituiert ist, daß ſie das jeweils Beſondere

eines Volkes, einer Landſchaft nach ihrem Willen zu durchgeiſtigen befähigt wird,

ohne dem Bann einer überpersönlichen Norm der ſchaubaren und ſchaubar wer

denden Erlebniſſe mehr Recht einzuräumen das wäre der Unterschied zum Ro

maniſchen —, als ſich ſolches mit dem grundſåglichen Festhalten an einer Welt.

anschauung vertrågt. “ Die früheste Ligenwandlung im Formgefühl vollzieht sich

im Westen,die am ſtårkſten persönliche im Süden, die seelisch tiefste und drangvollste

in Deutschland.

――――

Der tiefste Unterſchied zwiſchen der romaniſchen und gotiſchen Baukunſt liegt

nicht in der Verwendung von Spigbogen und Kreuzrippe, die man gewöhnlich als

die ſpezifiſch gotischen Stilelemente betrachtet ; dieſe ſind långſt vor der Gotik nach

weisbar im Norden und Süden Frankreichs. „Die Idee eines monumentalen Ge

wölbehauses beſchäftigt den Westen das ganze 11. Jahrhundert hindurch. Der ent

ſcheidende Schritt zu einer neuen Linheit des Baukörpers erfolgt mit dem Augen

blick, wo die Erkenntnis, daß die Wdlbrippe das unbedingte Mittel ſei, die homo

gene Maſſe der laſtenden Wdlbdecke in ein System tragender und laſtender Teile zu

zergliedern, mit der gleichlaufenden Idee der rhythmisch gegliederten Wand in der

Art der normannischen Bauten zur künstlerischen Synthese zusammenwächst." So

gehört das Prinzip der rhythmischen Wandgliederung im Gegensatz zu der festen

Wand des Romaniſchen zu den ursprünglichſten Dokumenten der Gotik. Ein neues

Gefühl rhythmiſchen Krlebens, nicht ein neuer Raum steht am Ausgangspunkt

des Gotischen. So wie die Philoſophie des heiligen Thomas das System des orga

nologiſchen Denkens ist, so die Gotik die Kunst des organologiſchen Lebens

gefühls ; darum sah sie in der vegetabilischen Lebendigkeit, in der strogenden Fülle

des Laubwerkes, im Rnoſpenkapitel ein hohes Sinnbild ihres Seelenlebens. So

· Vergleiche seinen Satz : „Gott freut sich schlechthin aller Dinge, weil jedes mit

seinem Wesen in tatsächlicher Übereinstimmung steht".
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――――――

scharf die Denktätigkeit des thomiſtiſchen Systems ist, so ist sie doch weit entfernt

von dem atomiſtiſchen Rationalismus der Neuzeit ; ſie dient der Entfaltung orga

nischer Ideen. Genau ſo iſt die Gotik ausgezeichnet durch einen stets aktiven Ver

stand, der in allem ruht, was gotiſches Bauen heißt ; allein auch das „Zielſtraffe

seiner vorwärtstreibenden Raftlosigkeit“ dient nur dem großen Geſamtorganis

mus, in dem das mittelalterliche Weltgefühl seine Verklärung erfährt. Die für die

klassische Rathedrale der Isle de France maßgebende Dreizahl der aufsteigenden

Wandelemente : Scheidbogen, Triforiengalerie und Hochfenster bedeutet eine Ver.

einheitlichung der Kräfte, wie ſie das Mittelalter nie wieder erlebte, eine „ wahrhaft

monumentale Entſchloſſenheit“, die wohl das Verdienst des Nordens iſt. — Diese

wenigen Proben, die lediglich dem Anfangskapitel über die Baukunſt entnommen

sind, mögen ein Hinweis sein auf die große Gedankenfülle der Rarlingerſchen Lin.

führung. Allerdings ſcheint mir der Verfaſſer eine gewiſſe Einseitigkeit nicht ganz

vermieden zu haben. Er betrachtet die Gotik etwas zu einſeitig von der franzöſi.

ſchen Gotik her. Auf ſie trifft ohne Zweifel der weltzugewandte Optimismus zu,

nicht nur auf ihre Baukunſt, ſondern auch auf ihre Plaſtik und Malerei. In ihr

lebt sich die Lebensgesinnung des aufstrebenden franzöſiſchen Rönigshofes und

Geisteslebens aus. Noch in den Apostelfiguren des Kölner Domes wirkt dieſe ganz

irdische, hdfiſche Eleganz nach. Allein in Deutſchland iſt die Gotik doch wesentlich

anders. Hier entſteht ſie in dem Zuſammenbruch jahrhundertealter nationaler und

religiöser Ideale. Die stolze Herrlichkeit Naumburgiſchen und Bamberger Ritter

tums ist zu Ende, die Kreuzzüge ſind fehlgeſchlagen, das Raiſertum zerbrochen,

ohnmächtig und von Fehden zerriſſen das Reich. Troſtlos ſieht die Erde aus. Und

aus dieſer Troſtlosigkeit wächſt jener gewaltige Jenseitsdrang der deutſchen Myſtik

empor, aus dem allein der myſtiſche Idealismus der Kunſt des 14. Jahrhunderts

verständlich ist. Ekſtatiſche Geißlerfahrten wühlen die Zeit in ihrem Innersten auf,

der schwarze Tod verbreitet ſeine Schrecken, Fehde und Streit in Reich und Kirche

laſſen das Ende nahe erſcheinen. In dieſer Umwelt entſteht das Bild des Schmer

zensmannes und der klagenden Mutter und das furchtbare Rruzifix der Myſtiker.

In einer solchen Welt wird der Drang nach Erlöſung übergroß, daß er ſogar die

menschlichen Rörper wie Flammen der Sehnsucht emporzüngeln läßt. Für Deutſch

land kommt der „gotiſche Optimismus“ erſt um die Wende vom 14. zum 15. Jahr.

hundert, in der Zeit des sogenannten „weichen Stils“ in den Jahrzehnten der

„schönen Madonna“ (Pinder) zum Durchbruch, um auch hier bald wieder neuen

Spannungen zu weichen, die schließlich zum endgültigen Zerreißen der gotischen

Welt führten. Doch wollen diese Bemerkungen den Wert der Rarlingerſchen

Untersuchung nicht mindern , ſie wollen ſie nur ergånzen , damit die ganze Mannig

faltigkeit und Reichgeſtaltigkeit der „Kunst der Gotik“ ſichtbar werde. Dr. Gegeny

DasneueMittelalter" Das Ringen um die ſeeliſche Bejahung des Welt

geschehens ist das Hoffnungsvolle inmitten der

Zersplitterungs- und Auflösungserscheinungen unserer Zeit. Zwar ſind die Kriſen

merkmale heute häufig verfeinerter" und oberflächlich betrachtet „gemilderter“

als in früheren Jahrhunderten, aber darum doch nicht weniger ſpannend und ge

fahrdrohend. „Gemildert" wird die noch unbehobene zugespigte Verkrampfung

der Ziel und Meinungsgegensſåge durch den nüchternen, tatsächlichen Zwang zur

* Von N. Berdjajew, Verlag Otto Reichl, Darmſtadt 1927.

30°
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Zivilisation, das heißt zur äußerlich verbürgten Lebensordnung : der arbeitsteilig

gegliederte Gesellschaftsbau stellt, soweit dies jeweils möglich ist, einen jeden an

einen bestimmten Plag, und ſchon aus Gründen der allſeitigen Lebensnotdurft

wird so das große Ganze heutigen Tages mehr oder weniger zufriedenstellend bei

einander gehalten. Soweit ist zur Zeit die Macht der zwangsläufigen Ziviliſation

wahrnehmbar. Freilich ist damit erſt die eigentliche Aufgabe zur Geſundung ge

stellt. Das aber zwingt die verschiedenen Bewußtseinskräfte zur Blårung ihrer

Zielſegungen, ihres vaterländischen Wollens und Weltbildes überhaupt.

Noch bis zum Schluß des Weltkrieges wurde die deutsche Geistesgeschichte, die

wir ganz kurz in lebendige Verbindung zu den großen praktiſchen Fragen unserer

vaterländischen Kultur und Zivilisation bringen möchten, fast ausschließlich auf

zwei einander gegensäglich gegenübergestellte formeln gebracht : auf die irratio,

nale, in Wahrheit dabei aber irrationaliſtiſche (die seelische und gefühlsmäßig

triebhafte) und auf die rationaliſtiſche (die des mechaniſchen Rechenerempels

und der äußerlichen Ronſtruktion). Inzwischen sind wir in eine Lebenskrise ge

raten, die taſtend nach neuen Gleichgewichten ſucht und darum eine vorwärts

weiſende, neuſchöpferiſche Zuſammenfassung notwendig macht. Die althergebrach.

te, zugespigte Ausschließlichkeit der einen oder der anderen Formel ist damit un

brauchbar geworden.

Seit einiger Zeit zeigen ſich im Gebiet des deutſchen Geiſteslebens nun tatsächlich

auch die ersten Anfånge zur Klårung ; der vaterländische Idealismus beginnt, ſich

einen modernen Kultur- und Ziviliſationswillen zu schaffen und dadurch aufge.

ſchloſſener zu werden. Er nimmt, wogegen er sich bisher stets ſtråubte, damit auch

den Begriff der Ziviliſation in seinen Sprachſchag auf. Er sucht neue, tatsächlich

gangbare Wege zur praktischen Wirksamkeit. Kultur und Zivilisation sind ihm

beides Lebensaufgaben, die wechselseitig zueinander gehören. Damit schickt der

deutsche Gedanke ſich an, die zukunftsnotwendige moderne europäische Geistestat

ſchlechthin zu vollenden : die religids-metaphyſiſch-intellektuelle Syntheſe, die dem

europäischen Geist neue Möglichkeiten und Kraft bietet. Ja, mit solcher Ziel

segung macht sich der Geſtaltungswille des deutſchen Geiſtes geradezu zum Mittel

punkt der weltgeſchichtlichen Bewegung, sozusagen zum „Weltgeiſt“ ſelbſt. Denn

die metaphysische und zugleich intellektuelle Geistesrichtung stellt den innersten Ge.

halt und die eigentliche (zwangsläufige) Tendenz der Bewußtseinsvorgänge dar,

die heute bereits die ganze Erde ergriffen haben. Das soll heißen, daß das moderne

Denken mittels des Weltverkehres die Völker einander nåher gebracht hat, daß da

durch aber gerade auch das Persönlichkeitsgefühl aller beteiligten und davon be

rührten Völker bewußter und wacher geworden ist. Es ſoll heißen, daß nun ein

technisch rationaler Universalismus einen äußerlichen, umspannenden Rahmen

ſchafft, ohne die kulturelle, völkiſche Eigenlagerung der einzelnen Nationen zu

leugnen. Das Bewußtsein eines eigenkulturellen Wertes ist gegenwärtig ebenso

gewachſen, wie die Erkenntnis, daß zur völkiſchen und ſtaatlichen Erhaltung auch

rationale, ziviliſatoriſche Kräfte und Fähigkeiten gehören. Die neuen überragen.

den europäiſchen Möglichkeiten bestehen nun eben darin , daß Europa bzw. die

wahrhaft großen Nationen, die seinen Geist verkörpern, jenes kulturell -ziviliſa.

torische Gleichgewicht tatkräftiger und überlegener wiedererlangen, als andere

Erdgebiete, die durch den Personalisierungs- und differenzierende Zivilisations.

vorgang vorerst wahrscheinlich immer weniger einheitlich und immer zerteilter wer

-
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den dürften. Während in Europa im Bewußtſein der wirklich mitführend ſich ver

antwortlich fühlenden großen Nationen wenigstens in formaler Hinsicht ein neuer

universaler Zug sich zu zeigen beginnt, beobachten wir im „univerſal“ empfinden.

den Asien zu gleicher Zeit ein dort gegenwärtig verſtändliches Umsichgreifen weite.

rer Differenzierung und Individualiſierung. Der moderne Univerſalismus denkt

aus dem größten Zuſammenhang heraus, ohne Eigenlagerung und Selbſtwillen

dabei aufzugeben. Die ſich zu ihm verantwortlich bekennenden Nationen werden

in welchen formen immer in Zukunft wieder aus univerſalem Lebens.

bewußtsein heraus wirken, im Unterschied zum imperialiſtiſchen Zeitalter derJahr.

hundertwende und Vorkriegszeit. Humanismus und Individualismus z. B. wer

den in solcher neuen Geistesart mit aufgehen. Der deutſche Idealismus und chriſt.

liche Glaubenswille wird auf solche Weise seine Überſegung ins Praktische er

fahren und neuſchöpferiſche ausgeweitete Formen angenommen haben. Nichts iſt

hierbei, was nicht aus ihm ſelbſt herausentwickelt worden wåre. Das Christentum

selbst aber beruht geradezu auf der irrational-rationalen, religiós-diesſeitigen Syn.

theſe, die jegt ihre Erneuerung erfährt.

Lin haltloses Hinundherschwanken verführte das Russentum schon seit langer

Zeit dazu, der ziviliſatoriſchen und besonders der deutſchen rationalen Tatkraft

Luropas den literariſchen Krieg zu erklåren und die alteuropäiſchen Völker an ſich

selbst irre zu machen.

Wir leugnen nicht, daß der reine Mechaniſierungsvorgang und der „Ökonomis.

mus" unseres öffentlichen Lebens Gefahren erzeugten, die auch für ein deutsches

Chriſten- und Kulturbewußtſein ſchon als drohendes Verhångnis unerträglich

ſind, aber wir behaupteten eben, daß deutſcher Geist und Christlichkeit durch die

Materie hindurchdringen und über dieſe hinaus zur Verankerung im Seeliſchen

und Christlich-Religiösen gelangen wird und muß. Sie wird dann das Ziel erreicht

haben, daß ihr vor über 100 Jahren Novalis und Schiller ſegten.

Die schöpferischen Grundkräfte des Mittelalters und der Neuzeit werden ſo in

neuer moderner Gestalt ein eigengeartetes Zeitalter ſchaffen. Ohne Bejahung der

Neuzeit, die Berdjajew bekämpft, ſtünde den alteuropäiſchen Völkern u. a. der

zahlenmäßige Verfall ihrer Bevölkerungen bevor ; Rückfälle in vegetative 3u

ſtånde würden jedoch keinen hdheren Kulturſtand im Gefolge haben, sondern fort

schreitend nur die anarchiſchen Erscheinungen wieder wilder und rückſichtsloser

machen. Am Ende håtte ſolche „Romantik“ nur das Ergebnis, daß die auch in

rationalerHinsicht ſchöpfungsmåde gewordenen und in der Bevölkerungsſchrump

fung begriffenen innereuropäiſchen Nationen dem roben Anſturm zahlenmäßig

überlegener, ebenfalls vorherrschend vegetativer, primitiver Völker (eben gerade

dftlicher) im Lauf der Zeiten erlågen.

Es ist, wie wir mit anderen Worten ſchon ſagten, nicht wahr, was Berdjajew

behauptet, nåmlich, daß alle Grundformen des neuzeitlichen Denkens „erschöpft“

und die geistigen Kräfte der Neuzeit „verbraucht“ ſeien. Größter Irrtum iſt es,

im bewußten Christentum, deſſen rationale Seite neben der irrationalen zu über.

sehen. Und so hat und håtte umgekehrt die Neuzeit stets Wege zur christlichen

Rultur.

Es ist, nach rein praktiſcher Beobachtung geurteilt, nur komische Großspurig.

keit, Rußland als das religidſe Gewiſſen der Welt hinzustellen. Manches mag für

solche Meinung sprechen können, aber schon das Gesamtgebaren in der ruſſiſchen
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Lebens- und Charakterhaltung tut es nicht. Das Chriſtentum darf nicht in mythi

ſierenden Verzúďkungen und philoſophaſtelnden Debatten stecken bleiben , es muß

die Aufgaben des Lebens, des Volkes und dessen Gestaltung anfassen : tatkräftig,

verantwortungsbewußt und vorausschauend. Andererseits hat der deutſche Idea

lismus, hat das deutſche Chriſtentum ſeine Abwehrſtellung gegen reine Mechani.

fierung niemals aufgegeben.

Von Bedeutung iſt das Bestreben der Sowjetmachthaber um die Heranbildung

einer rationalen Mittel- und Unterführerſchicht in Technik und Wirtſchaft, die zu

verlässig und geschult genug wäre, um die Säulen eines zukünftigen ruſſiſch-eura

sischen Zivilisationsbaues darzustellen. Auch die dogmatiſchſten unpraktischsten

Versuche der Sowjets haben und hatten in ihrer Nebenwirkung tatsächlich etwas

åhnliches zur Folge. Freilich fragt es ſich, ob jener Kreis breit genug ſein würde,

um eine tragfähige Schicht abzugeben und vor allem, von welchem Geiſt dieſe be

herrscht würde. Der echt ruſſiſche Sowjetgeist der Willkürlichkeit und bedenken

loſen Zerstörung iſt alles andere, als eine Voraussetzung zu rationaler Erſtarkung,

Auch ist zu bedenken, daß infolge der russischen Charakterbeschaffenheit die Gefahr

drohenden Rückfalles in Zweifelsucht, Trägheit, Gleichgültigkeit und ſich religids.

gebende, entweder dekadent „irrationaliſtiſche“ oder primitiv myſtiſche Ver

zúckungen stets vorhanden bleibt. Ob der gegenwärtige 3wang zu beständiger

Tatkraft und verantwortungsbewußten Beständigkeit die russische Seele innerlich

und in zahlenmäßig großer Ausdehnung innerhalb der Bevölkerung so stark er

faßt hat, daß diese Seele gleichsam, wie man gesagt hat, eine „geologiſche Um

ſchichtung“ ihrer inneren Regungen erfährt, iſt vorläufig nur eine rein theore

tische, geschichtsphilosophische Frage.

--

Berdjajew fürchtet geradezu die Gefahr der rationalen Entwicklung Rußlands.

Er führt dabei das rückſichtslose selbstbewußte Gebaren junger ruſſiſcher Men.

schen an natürlich Motorradfahrer und vollkommen gottlos. Es mag ſchon

sein, daß der Russe nur das eine oder das andere und dann nur in beharrender

Weise zu bejahen vermag und daß Berdjajews Heimatſorgen Berechtigung haben,

wie solche Besorgniſſe ja auch deutſcherſeits nicht grundlos ſind. Denn das äußere

Bild auch unseres Volkslebens wird heute tatsächlich ſehr ſtark von einem an

maßenden, alle Schichten ergreifenden Selbstbewußtsein", einem technischen

Übermenschbewußtsein bestimmt, das die empfundene seelische Ohnmächtigkeit und

innere Unfreiheit unserer Zeit nach außen vertuſcht. Die gottloſe Ziviliſation ist

der Fluch, die kulturlebendige, religids-metaphyſiſch verankerte zeigt dagegen den

einzig fortbildenden Ausweg unserer ganzen bisherigen europäiſchen Entwick

lung. Damit ſind die Grenzen gegen Berdjajews ruſſiſchen Romantizismus, der im

Grunde genommen oftmals einen naiven moskauischen Geltungswillen verbirgt,

gesteckt. Rußland will Mitteleuraſien ſchlechthin werden. Wir „Innereuropåer

und Deutsche wissen, was ein derartiger Verſuch im Raume der kulturellen, zivili

ſatoriſchen, der politiſchen und völkiſchen Tatsachen bedeutet und an Leiſtungen

erfordert. Jul. Paul Röhler

―――――――

"

Lenin undGandhi René Fülöp-Miller hat in zeitlich kurzem Abstand

seinem großen Werke „Geist und Gesicht des Bol

ſchewismus * " ein weniger umfangreiches, doch sehr gehaltreiches Buch folgen

* Besprochen im Juni-Heft 1927 der „Tat“

"
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laſſen : Lenin und Gandhi *. „Dieses Buch soll das Leben und das Wirken jener

beiden Månner darſtellen, die, nach der Meinung des Verfaſſers, in ihren Perſonen

am eindringlichſten den Geiſt der Gegenwart verkörpern . “ Miller ſelbſt gibt dem

„Geist der Gegenwart" keinen zusammenfassenden Namen. Es ist auch schwer,

einen solchen zu finden. Ist man dennoch gendtigt, ſo Vielgestaltiges in einem

Worte zusammenzufaſſen, ſo bietet sich wohl als die beste Möglichkeit das Wort

„Sozialismus“ dar. Denn nach einer neuen ſozialen Menschheitsbruderſchaft gehn

doch irgendwie die tiefsten Sehnsüchte der Zeit. Nun gibt es aber einen doppelten

Sozialismus: einen Sozialismus der Gewalt und einen Sozialismus der Liebe.

Das ist zwar sehr grob ausgedrückt, aber doch den Tatsachen entſprechend. Und

diese beiden Grundformen des Sozialismus haben in der Gegenwart je eine Ver

körperung, einen Propheten gefunden : der Sozialismus der Gewalt in Lenin, der

Sozialismus der Liebe in Gandhi. „Lenin ſah in einer, wenn auch zeitlich be.

grenzten, ſchrankenlosen Anwendung der Gewalt das Mittel, um eine ideale Ord

nung der Welt herbeizuführen, während Gandhi dieſes Ziel wiederum durch eben.

ſo ſchrankenlose Ablehnung jeder Gewalt erreichen will. “ Propheten einer neuen

Weltkultur ſind beide ; ſie können es nur ſein, indem sie zugleich auch große Re.

bellen sind. Aus demMunde Lenins ſowohl wie Gandhis tönt uns ein leidenschaft.

liches „Ich klage an“ entgegen. Die Anklage richtet sich in beiden fållen gegen

Europa, gegen die europäiſche Kultur. Dem Leser zu einem eigenen Urteil darüber

zu verhelfen, wie weit dieſe Anklagen berechtigt ſind und wieweit nicht, das ist der

3weck des Millerschen Buches.

Und so zeichnet Miller zunächst das Lebensbild Lenins. Es ist das Leben eines

Mannes, der restlos in seiner Idee aufgeht, der ſchon in ſeiner Jugend keinen an

dern Gedanken kennt als die Befreiung der Unterdrückten und Ausgebeuteten.

Für dieſen Gedanken arbeitet er, duldet er, leidet er das Äußerste, für dieſen Ge

danken geht er in die sibirische Verbannung, bereist er das westliche Europa, um

überall, in Deutſchland, in England, in Frankreich und der Schweiz den Boden für

die Befreiung der Arbeiterklasse vorzubereiten. Wie läßt er sich unterkriegen, im

mer wieder ſchlüpft er durch die ihm gelegten Schlingen, und wenn es nicht anders

geht, durch Liſt und Betrug. Eine abſolute Ethik gibt es nach seiner Anſicht nicht,

wie er auch ohne 3dgern den Sag ausspricht : „Die Freiheit ist ein bürgerliches

Vorurteil“. Lüge und Betrug ſind erlaubt im Rampf gegen die Ausbeuter und

zur Überliſtung der Staatsgewalt, „daher verhalten sich die Arbeiterklaſſe und

die R. P., was die offene Anerkennung des Rechtes auf die Lüge betrifft, durchaus

anders als die westeuropäischen Sozialisten, diese gottesfürchtigen Kleinbürger..."

(Lenin). In dieſem Manne lebt eine Energie, eine Zielbewußtheit des Wollens,

wie sie bisher nur wenigen Großen der Weltgeſchichte eigen war. Der Grundzug

seines Wesens war ein tiefer, unerschütterlicher Glaube an die gewaltigen Möglich.

keiten menschlicher Entwicklung, ein Glaube, der einfach nichts für unmöglich

hielt. Glaubte er doch allen Ernſtes, in einem halben Jahre würde der Sozialis

mus in Rußland verwirklicht und Rußland das mächtigſte Reich der Welt gewor.

den ſein. Sein Glaube eilte den Ereigniſſen weit voraus, nahm die Ereigniſſe vor.

aus, riß führer und Maſſen mit unwiderstehlicher Gewalt mit sich fort. Dabei ge

hörte er keineswegs zum Typus des pathetiſchen Volksredners, des demagogiſchen

Poseurs. Alles Pathos war ihm lächerlich und im Grund der Seele zuwider. Seine

串 Fülöp Miller, Lenin und Gandhi. Amalthea-Verlag, Wien
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Rebeweise war schlicht und einfach, von wenigen starken Gesten unterſtügt. Núch.

tern und praktiſch waren auch seine Anweisungen, ſeine Regierungsmaßnahmen.

Aber eben in dieſer praktiſch-ſachlichen Nüchternheit lag ſeine Stärke. Er beſaß

die Gabe, das Größte, Weitausgreifendſte mit dem Kleinſten, Nächſtliegenden zu

verbinden und auch in den kritischsten Momenten seines Lebens den Ropf nicht zu

verlieren. Was er einmal angefangen hatte, ließ er nicht mehr los. Sein phånome.

nales Gedächtnis segte ihn in Stand, was er gelesen und gehört hatte, im rich.

tigen Augenblick stets gegenwärtig zu haben. Sein durchdringender analysierender

Verſtand umklammerte die Dinge, ſog ſich an ihnen feſt, ſog ſie aus und warf ſie

dann als leere Hülſen fort, um zu neuen Zielen weiterzuſchreiten. Dabei ist er, ganz

ſeiner Idee hingegeben, von einer Selbſtlosigkeit, die ihm im Sturm die Herzen

der Arbeiter wie auch vieler Bauern gewinnt. Während die größten Dinge auf

dem Spiel stehen, hat er Zeit, dem Anliegen eines weither gewanderten Båuerleins

aus irgend einem ruſſiſchen Dorfe Gehör zu ſchenken. Er will, daß die kleinste

Sache, das scheinbar Geringfügigste vor ihn kommt, er erledigt alles und kontrol

liert die Ausführung. So kann man das Urteil verſtehen, das Romain Rolland

über diesenMann gefällt hat : „Lenin, der größte Mann der Tat in unserem Jahr.

hundert und zugleich der ſelbſtloſeſte. “ So kann man es auch verstehen, wenn ſich

im ruſſiſchen Volk die Legende bilden konnte, Lenin liege nur ſcheintot in ſeinem

glåſernen Sarge, nachts aber erhebe er ſich und gehe in den Rat der Volkskom

miſſare, in die Fabriken und hinaus aufs Land, um zu ſehen, ob ſein Geiſt in Ruß.

land nochlebendig ſei . Wenn es aber an der Zeit ſei , dann werde er wieder leibhaftig

hervortreten und ſeine Sache zum endgültigen Siege führen.

Das Bild, das Miller von Lenin entwirft, weicht erheblich ab von dem Bilde,

das man sich auf Grund von Zeitungsnachrichten und Tagesbroschüren von ihm

zu machen pflegt. In der Tat, Lenin war nicht jener kulturloſe tatariſche Barbar,

als den man ihn oft hinzustellen beliebt. Er besaß eine umfangreiche Bildung, in

seiner Bibliobtek befanden sich außer Goethes Faust und zahlreicher schöner ruſſi

ſcher und franzöſiſcher Literatur auch Schriften von Hegel, den er eifrig ſtudierte.

Über die Runſt hat er Worte gefunden, die allgemein bekannt zu werden verdienen.

"Es iſt . . . nicht wichtig, was die Kunſt einiger hundert, ja einigen tauſend Men

ſchen zu geben vermag. Die Runst gehört dem Volke, ſie muß in den großen

schaffenden Massen ihre tiefsten Wurzeln haben, muß von diesen verstanden und

geliebt werden. Dürfen wir einer Minderheit süßes, ja raffiniertes Biskuit

reichen, während es der Maſſe der Arbeiter und Bauern an Schwarzbrot fehlt?“

– Daß es ihm auch an Verſtåndnis für die Muſik nicht fehlte, bezeugen ſeine Worte

zu Maxim Gorki, nachdem er in einer Geſellſchaft die Beethovenſche Appaſſionata

hatte vortragen hören : „Ich kenne nichts Schöneres als die Appaſſionata, ich

könnte sie jeden Tag hören. Es iſt eine erstaunliche, überirdische Muſik. Mit Stolz

und vielleicht kindiſcher Naivitåt denke ich jedesmal, wenn ich dieſe Rlånge ver,

nehme, es sei doch wunderbar, was die Menschen vollbringen können. Aber ich

kann Musik nicht oft hören, ſie geht wir auf die Nerven. Ich möchte liebenswür

dige Dummheiten reden und dieſen Leuten die Röpfe ſtreicheln, die inmitten einer

schmugigen Hölle ſolche Schönheiten ſchaffen können . Heute aber ist nicht die Zeit,

den Menschen die Rdpfe zu streicheln ; heute fallen die Hånde nieder, um die Schädel

zu spalten, erbarmungslos zu ſpalten, obwohl der Rampf gegen jede Gewalt unſer

legtes Ideal ist. Das ist eine hdliſch ſchwere Aufgabe."

-
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In diesen Worten offenbart sich nun aber auch die tiefste Tragik in Lenins

Wesen. Lenin trågt in ſich etwas wie ein Kulturgewiſſen. Aber er glaubt dieſes

Kulturgewiſſen in ſich unterdrücken zu müſſen um seiner Idee willen. Das iſt ſein

schwerer Irrtum und ſeine große Sünde wider den Heiligen Geist, das ist der

Grund, warum ſein Werk nicht in jene Höhen hinaufragen kann, wo die Götter

wohnen. Man kann eben nicht das Hdchſte für die Menschheit erreichen, wenn man

in ſein Werk nicht auch alle guten Geiſter der Menschheit hineinnimmt. Man kann

nicht durch Schädelſpalten eine Bewegung einleiten, deren Endziel die Aus.

rottung aller Gewalt ist. Gewalt zeugt Gewalt, Haß zeugt Haß. Das ist ein unbeug.

sames Gesez. Lenin bewundert in Tolstoi den Künſtler, aber ſeine ſozial-ethiſchen

Lehren lehnt er energiſch ab. Beſonders das Tolstoiſche „ Sich nicht widerſegen

dem Bösen“ bringt ihn außer Rand und Band, ja er hålt dieſe Lehre für ein wah.

res Unglück für Rußland und ſchiebt ihr die Hauptſchuld an der Wiederlage in der

erſten revolutionåren Kampagne (1905) zu. Lenin hielt den Terror für unver

meidlich. Zwischendurch regt ſich aber doch wieder ſein unterdrücktes Kulturgewis.

sen; so, wenn er zu Maxim Gorki åußert : „Die Umſtånde haben uns gezwungen,

grauſam zu ſein, aber ſpåtere Zeiten werden uns rechtfertigen ; dann wird man

alles, alles begreifen. . .“ „Was wollen Sie? Ist in einem so wütenden Kampfe

Humanitát möglich?“

So kommt Miller zum Schluß : „ Lenins ganzes Leben legt Zeugnis davon ab,

daß er die Befreiung der Menschheit ehrlich gewollt hat. . . Die Mittel aber, mit

denen er diese Befreiung durchführen wollte, tragen in ihrem ganzen Wesen den

Fluch jenes mittelalterlich-deſpotiſchen Geistes an sich, von dem sich Lenin, auch

bei seinen erhabenſten Gedanken, niemals hat gänzlich befreien können.“

Geht man von Lenin unmittelbar zu Gandhi über, ſo vollzieht man im Geistigen

einen åhnlichen Übergang, wie wenn man aus den eis, und schneebedeckten Ge

filden Rußlands plöglich in das tropiſche Indien verſegt würde. Dort kalter, ſchar.

fer, ågender Intellekt, analytisch-kritischer Verstand, hier rubiges, klares, fried.

liches, ſynthetiſch-harmoniſches, von Liebeskräften durchtränktes Denken. Dort

unbedingter Glaube an den Erfolg der Gewalt, hier die tiefste Überzeugung von

der Fruchtlosigkeit aller Gewalt. Lenin erſcheint wie eine junge Seele, die mehr

Kraft als Weisheit beſigt und die ſo glauben mag, mit Gewalt etwas erreichen zu

können. Gandhi bringt aus der Jahrtauſende alten Kultur der Veden und Upani

ſhaden eine reife Seele mit, die ſich zur Verabſcheuung aller Gewalt moraliſch er

zogen hat. Um die Lippen Gandhis ſchwebt das wiſſende Lächeln des Buddha, die

unerſchütterliche Ruhe einer in ſich gefestigten Seele liegt über sein Weſen aus

gebreitet. Die Leidenschaftlichkeit Lenins ist ihm ganz fremd. Vom unbewegten

Zentrumseines innersten Weſens her bewegt er, ein Linzelner, Welt und Menſchen,

erreicht er, daß ein Volk von mehr als 300 Millionen auf sein Wort wie auf eine

göttliche Weisung hört, zwingt er die britiſche Weltmacht, vor der Macht des mora

lischen Gedankens in ſeiner Perſon ſich zu beugen.

-

Lenin und Gandhi dienen beide der gleichen Idee der Befreiung der Armen und

Unterdrückten, beide bedienen ſich des politiſchen Rampfes, aber als polare Weſens

gegenſåge tun ſie es mit ganz verſchiedenen Mitteln. Lenin vertritt das Recht der

Gewalt und ordnet die Moral völlig ſeinen politiſchen Zwecken unter, Gandhi ver

wirft jede Gewalt und proklamiert, daß ſein Ziel, die Befreiung Indiens von der

englischen Vorherrschaft, nur durch die höchſte, lauterſte Moral, durch die anhal
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tende moralische Kraftanstrengung des ganzen indischen Volkes zu erreichen ist.

Gandhi leidet gleich Lenin für ſeine Idee Hunger, Schande, Gefängnis, aber er er

leidet dies alles in einer gütig verzeihenden Seele, die kein Gedanke an Vergeltung

trübt, in einer Seele, für die Unſchuld (Ahimſa), Wahrheit (Satya) und Selbst

beherrschung (Bramacharya) die Grundpfeiler des Lebens ſind ; daher man ihn

auch Mahatma, die große Seele, genannt hat. So fließt, mag auch das Leben

Gandhis nochso viele äußerliche Parallelen mit dem Leben Lenins aufweisen, bei

ihm doch alles aus einem ganz anderen Geiſte heraus und iſt daher auch ganz an.

ders zu beurteilen.

Es zeugt von der hohen Moralitåt, mit der Gandhi den Befreiungskampf für

ſein Volk aufnahm, daß er zuerst vom eigenen Volke fordert, die Sklaverei in

ſeinen eigenen Reihen zu beſeitigen, ehe es daran denkt, auch äußerlich frei zu wer

den. Solange jene Gesinnung in Indien herrscht, die es möglich macht, daß ein

ganzer Volksteil als Parias, als Unberührbare, in Schmug und Elend ſein

Leben fristen muß, fehlt die moraliſche Berechtigung, den Rampf um die Freiheit

gegen England zu führen. Die Schande der „Unberührbarkeit“ laſtet auf demGe

wiſſen des indischen Volkes. „Wir alle“, ruft Gandhi aus, „ſind ſchuldig, unſere

Brüder unterdrückt zu haben ! Wir zwingen ſie, vor uns auf dem Bauche zu

kriechen, das Gesicht auf die Erde zu preſſen ; mit wütenden Augen weisen wir sie

aus den Liſenbahnwaggons. Hat die engliſche Regierung uns jemals Schlimmeres

zugefügt? So viele Vorwürfe wir den Engländern entgegenſchleudern können , der

Paria hat ebenso viele für uns selbst bereit. “ Und noch aus dem Gefängnis heraus

bittet er: „Gestattet ihnen, das Waſſer eurer Brunnen zu trinken, nehmt ihre Rin.

der in eure Schulen auf! Werft ihnen nicht die Überbleibsel eurer Mahlzeiten vor,

beschimpft sie nicht, ſondern behandelt ſie als freie Menschen ! Das allein kann euch

selbst freimachen..."

Åndert die Einrichtungen ! dann kommt das Paradies auf die Erde

Lenin gerufen.

so batte

Åndert euren Sinn ! so rief Mahatma Gandhi und bekundete damit ſeinen

tieferen Blick für die menschliche Seele.

In solcher Gesinnung geht Gandhi in den Befreiungskampf gegen den eng.

liſchen Rapitalismus. Dieſer betrachte ſeit langem Indien lediglich von dem Ge

sichtspunkt aus, daß es für ihn die Quelle wichtigster Rohprodukte und gleichzeitig

das Absatzgebiet für die (in England hergestellte) fertige Ware bildete. Die folge

war die Verdrångung der Reiskulturen durch Baumwollpflanzungen, die ſyſte

matiſche Unterdrückung der indiſchen Hausinduſtrie, die Schaffung eines millionen .

köpfigen indischen Proletariats. Aber Gandhis Kampf richtet sich nicht nur gegen

die industrielle Herstellung von Textilwaren, ſondern legten Endes gegen jede In.

duſtrie und jede Technik überhaupt, denn alle diese Dinge ſind ihm ein Ausfluß des

verderblichen europäiſchen Geistes. „Der große Krieg hat am deutlichſten die ſata,

nische Natur der europäiſchen Ziviliſation aufgedeckt ; die Sieger haben im Namen

der Tugend alle Gesetze der öffentlichen Moral verlegt ; keine Lüge iſt zu niedrig

geweſen, um angewendet zu werden. Die Ursache aller dieſer Verbrechen aber liegt

in dem groben Materialismus“ (Gandhi in der Zeitschrift „Roung India“). Hatte

Lenin Maſchinismus und Technik als Mittel des Fortschritts beinahe vergåttert,

so lehnt sie Gandhi als eine Erfindung des Satans ab. Er fordert Indien auf, zur

alten Einfachheit zurückzukehren und das Spinnrad wieder zu Ehren zu bringen,

―
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das allein Indien retten könne. Er gibt gegenüber England die Parole der Mon

Cooperation aus, der heldenmütigen aktiven inneren Reſiſtenz durch alle guten

Kräfte der Seele. Ja, er geht so weit, zur Zerstörung der fremden Textilſtoffe auf.

zufordern, die dann auch wirklich auf seinen Wink an einem Tage in ganz Indien

den Flammen übergeben werden : eine Aktion, die mehr als alle anderen den Zorn

Englands herausforderte und Gandhi vor den engliſchen Richter brachte.

Gandhis Vorgehen fand auch im eigenen Lager nicht ungeteilte Billigung.

Gandhi wollte Indien retten, indem er die Parole der Non-Cooperation gegen .

über England ausgab. Aber Rabindranath Tagore, Gandhis Freund, ſagt dem

gegenüber mit Recht : „Rein Volk kann ſein Heil dadurch erlangen, daß es ſich von

dem andern löst. Entweder wir werden alle miteinander gerettet oder wir gehen

alle miteinander unter“. Und er ſpricht es als sein heiligstes Bekenntnis aus : „Ich

glaube an eine wahrhafte Vereinigung des Morgenlandes und des Abendlandes.“

Dieser Sag enthält eigentlich alles, was gegen Gandhis Werk der wirtſchaftlichen,

politiſchen und geistigen Absperrung Indiens vom Abendlande gesagt werden

kann. Es hilft ſchon nichts : die Völker müſſen ſchon, gerade auch durch das, was

ſie ſich gegenseitig antun, einander nåherkommen. Der wahre Menschheitsfort

schritt kann nur aus einer Verſchmelzung der nationalen Kulturen, der Technik

und des geistigen Lebens, des Westens und des Oſtens hervorgehen . Und Gandhi

ſieht ja von Europa (das er in jungen Jahren ſelbſt kennen lernte) wirklich nur die

eine Seite, nåmlich den Untergang. Im Untergang ist aber auch schon ein neuer

Aufgang da. Europa iſt das Land, wo wie nirgends ſonſt im freien Kampf der

Geister die Persönlichkeit ſich entwickelt.

Zu dieser Entwicklung brauchen wir auch die Technik und die Induſtrie mit allen

ihren Begleiterscheinungen. Die freie Persönlichkeit aber kennt weder Gandhi noch

Lenin ; beide rechnen nur mit der unpersönlichen Masse des Volkes. Lenins Men

ſchenideal ist unterpersönlich, dasjenige Gandhis überperſönlich. Der eine verkün

det die Liebe, aber es iſt die Liebe des behüteten Menschen, der gut ist, indem er sich

vom Bdſen abſchließt. Der andere verkündet oder meint wenigstens die Freiheit,

läßt aber die Liebe außer acht und kommt ſo nicht zur wahrhaft befreienden Frei

heit. Freiheit und Liebe miteinander zu verbinden in der freien ſittlichen Persön

lichkeit, das ist aber gerade das abendländische Problem und für die Zukunft auch

das Weltproblem.

Man kann Miller nur beiſtimmen, wenn er in der Einleitung zu ſeinem Buche

ſagt: „So wird denn Europa den beiden Anklågern wohl ſein Ohr leihen, dem

verdammenden Urteil aber ſelbſtbewußt ſeine Verteidigung einer auf die ſittliche

Freiheit der Persönlichkeit aufgebauten, reichen und mannigfaltigen Kultur ent

gegenzuhalten verstehen ; hat doch das Abendland schon bisher jeden aus dem

Often kommenden großen Gedanken organiſch in eine neue Bereicherung ſeines

eigenen Wesens zu verwandeln gewußt.“ Hermann Fadler

Piechowski, einer der Führer des Bundes reli.

gidſer Sozialiſten, Pfarrer in Neuköln, hat vor

ProletarischerGlaube'

* Proletarischer Glaube von Pfarrer Liz. Dr. Paul Piechowski. Die religidſe Ge

dankenwelt der organisierten deutschen Arbeiterschaft nach sozialiſtiſchen und

kommunistischen Selbstzeugnissen. Furche Verlag 1927. 243 Seiten. PreisM4.80

und 6.-.
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einigen Jahren einen Fragebogen mit 23 Fragegruppen an etwa 5000 Angehörige

der arbeitenden Schichten verteilt. Alle Fragen beziehen ſich auf die Stellung des

organisierten Proletariers zu religiösen und kirchlichen Fragen.

Das Buch bedeutet eine Ablehnung der Kirche und des von ihr vertretenen

Christentums seitens eines enorm großen Teiles unseres Volkes. Freilich : nur wer

dem Leben fern steht und etwa seine kirchliche Amtstätigkeit als tote Abwicklung

eines Geſchäftes betrachtet, wird ein anderes Reſultat erwartet haben. Die Ent

fremdung der breiten Masse geht bis auf die tiefste Wurzel. Der dokumentarische

Beweis ist geliefert. Haben auch von den 5000 nur etwa 10% geantwortet, ſo iſt

doch aus den verschiedenen Berufsſchichten und Parteien der durchſchnittliche Ar

beiter zu Wort gekommen.

Ein Mann, der einmal von einem Pfarrer im Chriſtlichen Jünglingsverein

„Sekretår des Teufels“ genannt worden war, weil er Sozialiſt war, ſchreibt u. a. i

„JenerHergang war wie ein Schlaglicht, in dem sich fortan das Tun der Kirche in

meinen Augen ſpiegelte : die absolute Blindheit gegenüber den Lebensnotwendig.

keiten des Proletariats und ein völliges übersehen dessen, daß die Forderungen der

Sozialdemokratie in ihrer Ethik ohne weiteres vor dem Auge des Christus be

stehen können.“

Wenn man auch gewiß nicht verallgemeinern darf, ſo zeigt ſich doch viel tragi.

sches Verhängnis, ja zweifellose Schuld der Kirche, die in ihrem Ratechismus lehrt,

man solle alles zum Besten kehren. Vom Geist des Neuen Testamentes wagt man

ja in solchem Zusammenhange gar nicht zu reden.

Aber was folgt nun als Ronſequenz aus dieſem ungemein lesenswerten Buche,

das für jeden Kirchenfreund ebenso notwendig ist wie für den Kulturpolitiker, für

den Soziologen ebenso wichtig wie für den, der dem Proletariat auf anderen

Wegen, der Feier oder der Belehrung, zur tiefsten Erkenntnis ſeiner Aufgabe ver

helfen will?

Die Antwort ist unendlich schwer, und wir empfinden bedrückt die ganze Heil.

losigkeit der Lage. Glücklicherweise vermeidet das Buch, und das ist ein weiterer

großer Vorzug, Linzel-Rezepte zur Lösung anzugeben. Und so kommt es entſchei

dend auf die grundſågliche Klärung an : zu wiſſen, daß, so lange es noch eine

herrschende und eine bloß als Objekt dienende Rlaſſe gibt, an eine Meubelebung

des Religiösen in der breiten Maſſe nicht zu denken ist, von einer Rückkehr zur

Rirche ganz zu ſchweigen, die oft, vielleicht ungewollt, in der praktiſchen Wirkung

zugunsten des Bestehenden, bürgerlicher Ängstlichkeit und Besiggier Stellung

nimmt. So nur kann heute Christentum von der breiten Masse als echt gewertet

werden, wenn es zugleich raſt, und rubelos an der Verwirklichung einer brüder.

lichen Gemeinſchaft der Menschen arbeitet. Die Vertreter der Kirche dürfen nicht

mehr ſprechen : Ein idealer Zuſtand, ohne Klaſſengegenſag und Krieg, iſt doch

nicht möglich, alſo beſchrånken wir uns darauf, die Menschen innerhalb der be

stehenden Verhältniſſe ſo glücklich wie möglich zu machen. Sondern ſie müſſen

ſagen : Und selbst wenn jener Zuſtand nicht möglich iſt, ſo wåre doch unser Erden.

daſein nicht lebenswert, wenn wir nicht alle Kraft in den Dienst jenes Ideals

stellten. Daß recht viele Chriſten ſo ſprechen lernen, ist Dienſt und Aufgabe des

Piechowskischen Buches. Hans Hartmann



Umschau 469

Abendrot
Ob irgendein geheimes Gesetz es bestimmt, daß die Dinge paar.

weis und dann meist polar auftreten? Der Büchermarkt warf

ſeinerzeit zwei dicke Foliantenwerke auf einmal aus, die beide eine Geſchichte des

abendländischen Atheismus boten, beide mit dem Ziel einer atheistischen Mystik

als der Religion der Zukunft : Frig Mauthners vierbåndiges Werk „Der Atheis.

mus und ſeine Geſchichte im Abendlande“* und Leopold Zieglers „ Geſtaltwandel

der Götter". Dies legtere Buch, als das wertvollere, beſprach ich ausführlicher

(Mårzbeft 1925). Hier nun Mauthner.

Frig Mauthner bringt völlig anderes als Ziegler, nåmlich eine umfassende Stoff.

sammlung zur Frage. Sie ist hdchſt intereſſant und auch lehrreich, falls man ſie

kritisch zu lesen vermag. Denn sonst wird einem das Urteil benommen von der

faden Luft braven Aufklårertums und Berliniſcher Überlegenheit, die der Ver.

fasser dieses Buches mit sich an den Bodensee genommen hat, und die ſein Werk

nun überall ausatmet. Die Neugier wird allmählich groß, wie man aus dieser

Atmoſphåre in irgendwelche Art von Myſtik hineinkommen kann. Doch wird gut

erzählt, und viele Namen, die man aus der Geſchichte sonst kennt, treten in un

gewohntem Lichte auf. So wird das Intereſſe immer wieder neu angeregt. Der

Schluß enttäuscht. Erinnert man sich, daß Mauthner bald darauf gestorben ist, so

mag man annehmen und bedauern, daß die Kraft ſchließlich verſagt hat, und das

beſtåtigt denn auch ein wehmütiges Nachwort, das man nicht ohne Ergriffenheit

leſen kann.

Die sehr warme Würdigung Gdhres, die dieſem Schluß voraufgeht, werden

manche ihm doch danken. Wenn Mauthner freilich ſagt : „Und ſelbſt er faßte erst

nach dem Zuſammenbruch von 1918 den Entſchluß, ſein Äußerstes zu sagen“, so

ist Göhres Buch, wie er ſelbſt ſagt, vor dem Krieg geschrieben und hat höchſtens

einige Schleifungen oder Zuſåge in der Kriegszeit erfahren.

Dashat, so viel ichsehe, auch innerlichBedeutung : dasBuchentstammt einemZeit

alter ungehemmter Hochzivilisation und trägt deren Charakter und Stimmung**.

Darin ähnlich dem mit Recht berühmt gewordenen Spenglerschen Untergangbuchh

und dem Mauthnerſchen Werke selbst ; alle drei Bücher Ausläufer des liberalen

Rationalismus, deſſen Troſtlosigkeit durch ein wehmütiges Abendrot verklårt

wird ; bei Göhre durch die Vorstellung von einem unbekannten, ewig unbekannt

bleibenden Gott, bei Spengler durch das Zugeſtändnis, daß alle eigentlich großen

Zeiten in ihrem Aufsteigen Religion haben, aber wir sind —so auch Gdhre—zu

alt dazu (oder wie manche ſagen : „zu reif“), und bei Mauthner ſelbſt — ja, wie?

Man ſuche danach in seinem Schluß : es muß ja da irgendwo oder = wie die„athe

istische Mystik“ ſtehen, die ich an ſich nicht etwa verſpottet haben will.

Arthur Bonus

Von der Vaterwelt
Das Leben ist immer die Gestaltung von beſtimm

ten Erkenntniſſen und Wertſchägungen über den

Menschen selbst. In welcher Weise und Tiefe sich ein Menſch erkannt hat, so er,

ſcheint auch sein tåtiges Leben. Und diese Erkenntnis kann dem einen schon klar

bewußt sein, während sie im andern noch triebhaft ruht.

Die Alten glaubten ſich durchaus abhängig von einem Gotte. Sie fühlten sich

Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart und Berlin 1920-23. ** Grunow, Leipzig.

Vergleiche meine Auseinanderſegung mit ihm in der Neuen Rundſchau, Nov. 1919
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nicht als Schöpfer, ſondern nur als Geſchöpfe. Aber das Geſchdpf ſieht den Schdp

fer und will ſo ſein wie er. Worüber es ſcheinbar Macht hat, was ſcheinbar sein

ureigenstes Werk ist, demgegenüber tritt es als Schöpfer auf. Der Mythus bringt

das meiſt ſo zum Ausdruck, daß in den Sagen oft die Våter ihre Söhne tåten,

und in den Märchen, wo die Mütter herrschen, tut das zuweilen die Mutter. Man

muß alſo, um einen Mythus ganz zu erkennen, ihn erſt wieder ſeiner Sinnfållgkeit

entkleiden, um den nackten Kern zu sehen . Der Rern ist hier dieſer : daß die Re

ligion der Alten noch keine Religion ihrer selbst war. Es war ein dunkles Ab.

hångigsein und noch lange nicht das Wiſſen um ihre eigene Unendlichkeit. Das

war es auch noch nicht im Alten Testament. Das wird es mit Jeſus anders. Aber

erst vereinzelt, und auch heute noch nicht praktiſch für ein Volk und für Völker.

Doch davon weiter unten... Wirkend genommen, ſo iſt die Vaterwelt heute meist

noch altmythologiſch. Der Vater breitet ſeine Vaterwelt über die Welt ſeines

Sohnes, als håtte dieser kein eigenes Leben, als wäre dieſer nur ein Geſchdpf und

kein Schöpfer. Er ist aber Tråger der Unendlichkeit, und alſo aktiv ſich ſelbſt aus

wirkend, genau so gut wie der Vater. Und das liegt urbeſchloſſen , blutgebunden im

Sohne. Man kann es schon am Sechsjährigen merken, wie der zuweilen gegen

ſeinen Vater losgeht, und wenn der Vater nie ſeine eigene Unendlichkeit in ihm

ſelbſt erfährt, oder den Sohn nicht als etwas Abgetrenntes erkennt, ſo iſt die

Tragödie unvermeidlich. Denn nur wo ein Wiſſender und tief in ſich Gereifter iſt,

da wird es nicht mehr zu solcher Verkrampfung kommen. Und es kann auch der

Sohn der Gereiftere ſein. Er wird ſich dann tieftraurig von seinem Vater ſcheiden.

Wir müſſen alſo klar erkennen : jedes Rind ist ein Werk ſeiner ſelbſt . . .

Ichbin nicht nur mein Vater und meine Mutter. Mein Vater und meine Mutter

ergibt nur immer : mein Vater und meine Mutter. Ich habe aber kraft meines

Lebens etwas aus meinem Vater und meiner Mutter herausgeriſſen. . . das

irgendwie Leibliche, irgendwie die Stoffbaſis, ſo daß ich mich umbüllen konnte . ..

Ich bin also: Mein Vater und meine Mutter plus Ich . . . Oder von meinem

Vater ausgesagt, er iſt : ſein Vater und ſeine Mutter plus er ... oder minus ich ...

wir sind also Getrennte. Wenn man diese Reihe weiter nach rückwärts denkt,

so stehe ich auf der Baſis meiner Eltern und Großeltern uſw. . . . und ſchließlich

auf der breiten Basis aller Menschen meiner Raſſe und darüber hinaus. Jeder

Mensch ist also die Spige, und man ſieht ſogleich, daß dieſe Spige nicht endlich

ſein kann, sondern unendlich in ihrem Weſen ſein muß.

Jeder Mensch iſt alſo ein abſoluter Akt der Unendlichkeit, in ſich und durch ſich

selbst gewirkt und gegeben ... Von dieser Erkenntnis aus muß ſich nun das Welt

bild anders formen. Es kann von da aus keinen Glauben an einen persönlichen

Gott mehr geben, und also auch keine Kirche im Sinne der Macht eines Rlerus.

Auch nicht mal den Stifter einer Religion kann es noch geben, in dem Sinne nicht

mehr, daß man den Stifter verehrt. Es ist für ewig das Strahlenlicht des Chriſtus

in der Welt, das unperſönlich ist, das wohl einen Wuchs in ſich ſelber hat, ſich aber

nicht mehr entwickeln kann . Es wird immer so sein wie es ist, das Weltenlicht, die

Unendlichkeit : Der Chriſtus ... Ich werde ſein, der ich war ... Nurandere Formen

können ſich unter ſeiner Strahlung auswirken, andere Vergegenſtåndlichungen

der Religion und Sitte, der Kunst und des Lebens. Lhe ſich aber ein Volk in ſeiner

Breite damit erfüllt, werden noch Jahrtauſende vergehen, denn ſeine Schwin

gungen liegen ſehr hoch. Vereinzelt war es ja schon immer im Sinne unſerer Be
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trachtung tåtig, ſo, wenn wir starke Zentren herausgreifen, bei Eɗkehart und Lu

ther. Und auch der Rampf der Fürsten gegen das Königtum, den Rampf der freien

Stådte und zulegt die großen Revolutionen muß man als eine Auswirkung des

neuen Gottbewußtseins gegen das alte begreifen lernen. Freilich wird bei ſolchen

Massenbewegungen das Licht immer mehr verdunkelt als erhellt, wasaber geſchah,

geschahdoch kraft ſeiner Energie und ist nie aufzuhalten. Bei ſolchen Bewegungen

miſcht ſich immer das Triebhafte mit dem Bewußten, oder der meiſt ſehr ſtark

materielle Pol fühlt den geiſtigen nicht mehr, und ſo gelingt es nur immer halb

oder epochenweiſe. Wenn sich dann aber der geſunkene Pol, und das ist immer der

geistige, um deſſen Erwerb es gehen soll, langſam wieder hebt und wieder Span

nung gewinnt zum materiellen, so ist man doch vorwärts gekommen. Wenn wir

jegt für unser bürgerliches Leben den Ausdruck der Republik haben, so ist dies

entschieden ein Gewinn. Der Gewinn wird nur nicht gleich ſo ſichtbar wie die alte

Welt sichtbar geworden war, weil das Materielle ſo zåh iſt. Und ohne dies weiter

auszuführen, verweiſe ich nur darauf, daß jeder sehe, wie sehr er ſelbſt noch alte

Vaterwelt ist, wie wenig er selbst noch seine eigene Sohnſchaft erkannt hat, also

sich selbst wie einen Fremdling draußen vor dem Gittertore ſtehen läßt. Denn dieser

innere Zwiespalt, das iſt ja im Grunde der Rampf zwiſchen Vater und Sohn,

zwischen dem Kirchengott und dem freien Gott, zwischen dem Königtum und der

Republik... Und solcher Rampf und ſolches stückweiſe Erringen der neuen

Geistesform braucht lange Zeit. Aber es geht voran. Die Menschen haben sich dem

Urvater und ſeiner Horde, einer furchtbaren Unterjochung, entwunden, und ſie

werden ſich auch dem Rdnigtum entwinden, wo die gegenseitige Verſklavung von

Herr und Knecht erst recht begann ... Das Königtum iſt nåmlich noch sehr aktiv.

Das Befehlenwollen und Beſigenwollen (die Sucht nach Vermehrung der per

sönlichen Hausmacht) und das Abſondern (Stånde gegen Stånde und Ämter und

Würden gegen Åmter und Würden). Die Lieblosigkeit. Wenn nämlich das König

tum, verloren ſeine Rraft und ſein Fünklein Gnade, in die legte Phaſe eintritt,

ſo wird es Tyrannentum. Die bitterbdſe Feindschaft. Nach außen noch die Politur

der Ritterlichkeit, der höflichen (von hdfiſch !) Phraſe, aber nach innen jeder kalt

getrennt vom andern. In dieser Epoche, also einem Zustand der inneren Ver

wilderung, ſind wir noch heute. Mitten in der Republik noch lauter Rönigtum.

Und das bei allen Schichten. Rönigtum in der Verwirrung und krampfhaften

Ballung zur einzelnen Macht. Zur Tyrannei einer Schicht und der Kinzelnen.

Mitten in der Republik die alte Vaterwelt. Der Sohn als Fremdling draußen

vor dem Tore. Eugen Franz Hoffmann

Jesus und die Vaterwelt
Da hat nun der Mythus eine wunderbare

Weisheit eingekleidet : Jesus hat keinen

irdischen Vater. Er ist der uneheliche Sohn. Die Mutter erbebt da in ihrem inner

ſten Wesen ganz als Mutter. Weil ſie den Vater gleichſam umgeht, ist so der Sohn

von vornherein losgelöſt, und das Erlebnis der Mutter iſt ſo am unmittelbarſten .

Am süßesten und herzlichſten, aber auch am tragiſchſten. Denn der Sohn muß ſich

nun von der Mutter lösen.

Das ist so eigentümlich und ſeltſames Rråfteſpiel : ſonſt bleibt der Sohn, ſich

vom Vater lösend, meiſt der Mutter verbunden, und nun muß er den Vater ſuchen.

Da er aber den Vater nicht mehr irdisch-real aus dem Wege zu råumen hat (weil
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dieſer ſelber ja Sohn iſt), ſo muß er ſich mit dem Vater gleichſegen. Da aber der

Vater irdisch nicht gegeben ist, so geschieht dies auf überirdische, auf myſtiſche

Weise. Ich und der Vater ſind eins. Der Sohn umhüllt ſich ſelber mit ſich ſelbſt ...

Er ist der Freie, der Einzelne. Der Mensch.

Mit der Jesusmythe wird die Mutterwelt herrschend. Da geſchieht wieder die

Vereinigung des Menschen mit ſich ſelbſt. Da wird, mythologiſch genommen, jene

Rraft erst sichtbar, welche die allvereinende iſt, nåmlich die Liebe.

Mit der Vaterwelt geſchieht die Trennung. Der Vater iſt Mann, und er reißt an

ſich an, was er ergreifen kann. Er ist immer irgendwie Urvater und Horde, oder

frei genommen, Erzeuger und Werk, er ist immer irgendwie stoffumlagert. Aber

er kann sich nicht innerhalb des Stoffes vom Stoffe ldsen. Auch nicht vom Sohne,

der ihm in diesem Sinne Stoff oder urpersönliches Werk iſt. Er kann alſo zu ſich

selbst nicht hin. Er hat sich durch sich selbst versperrt. Und also muß er sich selbst

aufgeben . . . muß gleichſam in ein Fremdes, ihm Ungeahntes wie in ein Wunder

versinken ... in die Mutter, in den Mutterſchoß ... das heißt aber in den Schoß

des Nichts. Denn da hinein hat der Vater seinen Samen geworfen, als er den

Sohn (d. i. ſich ſelbſt) erzeugte ... Denn was von der Mutter aus geſehen wie

unehelich, wie gleichſam ohne Vater geschieht, das geſchieht vom Vater aus ge

sehen wie ohne Mutter, wie geboren aus dem Nichts ...

Alſo auch von dieser Seite das Ergebnis : der Menſch iſt unendlich .. . iſt frei ...

und niemand darf ihn verlegen. Lhe aber dieſer Mythus in einem Volke als Volk

breite ſichtbare Lebensgestalt gewinnen wird, werden noch Jahrtauſende vergehen.

Eugen Franz Hoffmann

Um ihre wissenschaftliche Un

VomSinn, von den Aufgaben und

von den Gefahren der Graphologie erkennung braucht die Gra

phologie heute nicht mehr zu

kåmpfen dank der Arbeit, die Ludwig Klages geleiſtet hat. Aber die Frage einer

anderen Anerkennung gilt es zu klåren : die der ſittlichen Anerkennung.

Es ist im Allgemeinen ganz gewiß mehr ein Übel als ein Segen, wenn der

Mensch viel von sich selbst erfährt zumal, wenn das nicht durch den Einſatz

seiner Existenz in Rampf, Erfolg und Wot geschieht, wenn es ihm nicht in ſeinem

eigenen Leben, das er zu leben hat, gezeigt wird, sondern wenn er es bloß mit dem

Intellekt erfährt, — unverbindlich über sich selbst lesend.

Das kann die Bodenlosigkeit, die Standlosigkeit seines Daseins noch verstärken,

an der wir Zeitgenossen heute wohl fast alle kranken. Andererseits iſt es ja aber

gerade diese Standlosigkeit, die das Zurhilfenehmen der Graphologie für ein an

gemessenes Sich-Zurechtfinden im Leben nicht nur entschuldigt, sondern sogar für

einen großen Teil der heutigen Menschen bitter nötig macht.

---

Hinter dieſem doppelten Gesicht, das die Graphologie nun einmal hat, ist die Ent

ſcheidung über ihren ſittlichen Wert zu ſuchen. - Sie liegt in der Antwort auf die

Frage: Was bewegt den Auftragsteller und auch den Graphologen ſelbſt, ſich mit

Graphologie zu beschäftigen? Ist es Sensationslust? sogenanntes „geistiges In

tereſſe“, das sich „über alles ein Urteil bilden“ will — auch über das eigene Ich?

oder ist es die verantwortliche Not einer ehrlichen Ratlosigkeit, oder doch eines

ehrlich zugestandenen Unheimlichkeitsgefühles, das die Standlosigkeit des eigenen

Lebens dumpf ſpårt und auf irgend eine Weiſe aus ihr herausgebracht werden

-
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will? Nur wo diese Wot als solche entweder vom Fragesteller empfunden, oder

aber vom Graphologen geſehen und dem bloß vorwigigen Fragesteller bewußt

gemacht wird, da kann ſie behoben werden und nur da hat die Graphologie ſitt

lichen Wert. Anderenfalls wird die Not nicht behoben, sondern vielmehr in ge.

fährlichem Maße verſchärft.

Wird auch noch die Einheit des natürlichen Selbstgefühles des Menschen durch

die graphologischen Feststellungen bloß aufgespalten, ohne daß es zu einem neuen

Aufbau kommt, ſo geht auch das legte verhältnismäßig unmittelbare und dadurch

auch einheitliche Gefühl verloren, das der moderne Mensch sich wohl einstweilen

noch erhalten hat. „Ich“ ſagt heute wohl faſt jeder noch mit einer naiv-natúr.

lichen Sicherheit und Lindeutigkeit und verbindet einen gewiſſen Anspruch damit.

Wird ihm dieſe unwillkürliche Sicherheit und Eindeutigkeit genommen, dann ist

er restlos anheimgegeben dem entſcheidungslosen Vielerlei all der Beſtånde und

Bewegungen um ihn her.

Hier behaupten sie sich mit der Blässe der Blaſiertheit und Verantwortungs.

losigkeit neben einander in einer Art von frivoler Stumpfheit, die in ihren Hoch.

momenten mal in Leichtſinn aufſpringt, ſonſt aber in bequemer, bloß durch

Geistreicheleien leicht aufgekräuſelter Seichtheit beharrt - dort reißen sie den

Menschen hinein in das nervòs aufgejagte Suchen nach einem Erſatz für die ver.

lorenen heiligen Unmittelbarkeiten desMenschenlebens : Glaube, Gemût undNatur.

Deren Fehlen kann der Intellekt noch eben gerade feststellen. Mehr vermag er

nicht. Deshalbbegibt er sich nun aufdie Jagd nach einem Ersag. Er tut es gewöhn.

lich philantropiſch eingekleidet (nåmlich predigend, daß die Menschheit durch dieſes

und jenes hiervon und davon genesen müſſe besonders von der überhand.

nehmenden Kopfarbeit? —), im Grunde aber von der ganzen Leidenschaft seiner

eigensten Hybris getrieben-denn er kann es nicht anerkennen, daß unter seiner

Herrschaft, die ja doch so differenziert und tolerant, dem äußeren Unschein nach

so gar nicht auf seinen eigenen Triumph (den einer spirituellen Intellektualitåt)

hin organisiert ist, irgend etwas unaufhebbar fehlen müßte.

Er hålt ſeine Einſeitigkeit dadurch für überwunden, daß er so viel Verſchieden.

artiges für nötig anerkennt und predigt, was scheinbar ganz außerhalb ſeines

eigenen Interessengebietes liegt. Er meint, damit die Welt beherrschen und über

das Leben verfügen zu können. Vergessen wird dabei, daß gerade die tiefste Lin.

ſeitigkeit des Intellektes in all der betriebſamen Toleranz vollauf bestehen bleibt.

Sie liegt doch wohl gerade darin, daß er den Gegensatz zu aller unmittelbaren

Lebensregung bildet. Sich selbst aufzuheben übersteigt seine Macht. Das ge.

heime Fortbestehen und Herrschen dieser Einseitigkeit ergibt die vielen Zerrbilder,

die heute zum Erſag für das Verlorene und bang Gesuchte angenommen und mit

so heißem Hunger und Durſt verzehrt werden, daß man zunächſt verſucht ist, zu

meinen, es wäre wirkliche Stillung.

-

-

Am plastischsten und schauerlichsten zeigt sich die Erscheinung dieses Ersag.

ſuchens wohl in den 2 Hauptinteressen unserer Zeit : in der modernen Psychologie

und im modernen deutschen Tanz. Es wird hier an deſſen wichtigſte und typiſchſte

Vertreter gedacht : Freud in der Pſychologie und Rudolf von Laban und Mary

Wigmann im Tanz. Der Tanz dieſer beiden und ihrer Gruppen ist ja eigentlich nichts

anderes wie meisterlich hergetanzte, raffinierte Psychoanalyse (man denke an Ru

dolf Labans,,Warrenspiegel") — Psychoanalyſe, die hier wie dort ihrem leiden.

Tat XIX 31
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ſchaftlich ſuchenden Entlarven keine Grenzen ſegt, die hier wie dort, beſonders aber

im Tanz, bei weitem ihr Gebiet überſchreitet, in der Gier nach legten Wirklich

keiten, die nicht mehr im Grunde dieſer Menschen beruhen, nicht mehr ihren Da

ſeinsgrund bilden*. Damit aber beginnt die Pſychoanalyſe unſachlich und der Tanz

unkünſtleriſch zu werden.

Diese Abschweifung ſollte deutlicher vor Augen führen, was mit dieſem leiden

ſchaftlichen Erſagſuchen gemeint iſt, von dem die Rede war, und das uns alle wie.

der und wieder verführt, weil jedes ſolches Erſagſuchen ja von einem echten ein.

zelnen Ende der ganzen wahrhaftigen Not ausgeht und in dieſem Ausgang zu.

nächſt Recht hat. Erst im Ausbrechen aus der Proportion und über die Grenzen

seines Gebietes wird es zum gefährlich irreführenden Wahn. Was ist nicht

heute alles zur „Weltanschauung“ geworden, die alle Mal „das“ Heil bringen ſoll :

Gymnastik! Vegetarianertum ! Ähnlicher extremer Beiſpiele gibt es eine fülle !

Weniger extrem und darum wohl noch gefährlicher z. B. die Unterwerfung unter

die Perspektiven der Aſtrologie — und hieran ſchließt sich wiederum eine ganze

Rette von Zweigerſcheinungen.

-

Ist nun die Graphologie auch eine davon?

-
Sie kann es sein, wenn ſie — wie bereits angedeutet— in ſchlechtem Geist be.

trieben wird. Sie kann aber auch ihre allerdings der aſtrologiſchen auf den erſten

Blick verwandte, aber doch völlig anders baſierte und gerichtete Macht gerade

gegen all diese Bannungen kehren und darin gerade liegt ihr zutiefst rechtfertigen .

der Sinn und ihre immenſe Aufgabe in der heutigen Zeit. Denn ſie iſt auf dasjenige

gerichtet, was gegenwärtig da iſt und jedem Menſchen ſelbſt bei genügender Tiefe,

Schärfe und unvoreingenommenheit des Blickes zugänglich ist, nicht auf die dem

Menschen von eh und jeh verhüllte Zukunft.

Die Angabe der naturgegebenen Anlagen und Fähigkeiten des Individuums

(etwa in der Berufsberatung, Angestelltenauswahl uſw.) ſind ihr zwar obenauf.

liegender und praktisch auch wirklich sehr wichtiger, aber eigentlich doch nur ſekun.

dårer Zweck. Ihre primåre Aufgabe ist es, den Menschen aus seinen Verstrickungen

und Verſchüttungen herauszuheben oder vielmehr nicht ihn - dieſe Lebens

arbeit muß er selbst leisten - aber: vor seinem inneren Blick das mit ihm Ge.

meinte.

-

―――――

Wenn es dem Graphologen gelingt, das zu vollziehen in einer Weiſe, die den

Menschen zu seinem eigenen tiefsten Erschrecken über seine Lebenssituation

bringt, dann war die Analyſe gut und erfüllte ihre Aufgabe. Oder wenn ſie einen

harmonischen oder harmloſen Menschen in seiner Ruhe ließ und in seiner Rube

festigte dann war sie auch gut.

In beiden Fällen hat sie ein Entheben in die unverbindliche, bloß intellektuelle

Schau vermieden, hat nicht noch mehr von dem teilweiſe noch vorhandenen, un

ſicheren Boden entzogen, ſondern hat den Menschen auf seinen Boden geſtellt, oder

-

-

*Selbstverständlich richtet sich die Polemik dieser Behauptung nur gegen die an.

maßende Pråtention, mit der die Psychoanalyse auftritt, nicht gegen die Methode

selbst, deren eminente Bedeutung ja wohl über allen Zweifel erhaben iſt, — und

die genau so wie die Graphologie als eine bittere Notwendigkeit in unsere Zeit

hineingreift und als eine Heilmethode neben anderen verſtanden und inner

halb dieser Grenzen vom Arzt gehandhabt und vertreten, mit den hier dar

gelegten Bestrebungen ganz konform gehen kann und bei einigen von den Pſycho

analytikern Gott ſei Dank auch geht.
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―――

richtiger: sie hat ihn dazu gebracht, ſich ſelbſt auf ſeinen Boden zu stellen ; denn im

Schrecken greift unſer Selbſterhaltungstrieb ſo lange um ſich, bis er einen Boden

findet, auf den der taumelnde Mensch ſich ſtellen kann.

Ob er diesen Boden in der Beruhigung wieder losläßt, vielleicht zunächſt los.

laſſen muß, weil er noch nicht fähig iſt, ſich bleibend auf ihm zu halten das ist

eine andere Frage. In den meisten Fällen wird er zunächſt wohl wieder und wieder

loslassen müssen. Sofern er es nicht muß, ist es im Wesentlichen ein Gnaden.

geſchenk, - daneben aber auch eine Leiſtung, die die Gnade anzunehmen, zu hal

ten und zu hüten hat. Und dieſe Leistung kann und ſoll wiederum der Graphologe

abschågen in ihren individuellen Möglichkeiten und Schwierigkeiten und soll den

Menschen mit Hilfe seiner psychologiſchen Einsichten und Erfahrungen darin be

raten, wie er die Leiſtung am ehesten vollbringt.

---

Der Graphologe iſt der Arzt der sogenannt „Geſunden“, die verwirrt worden

find. Nichts anderes. Wenn er keine Ablenkungen von der zwar in ſich gewaltigen,

aber doch fast immer schlichten, unscheinbaren Unerbittlichkeit der geforderten

Lebensleistung gibt, keine Scheinheilungen, die die Situation bloß leichthin

glåtten, sondern sein ganzes Verantwortungsgefühl darauf richtet, wirkliche Ge

ſundungen herbeizuführen, wenn diese auch durch noch so große Schmerzen

führen oder nur durch ſchonungsloses Erschrecken herbeizuführen sind, dann ist es

mit seiner Arbeit in Ordnung — dann erfüllt er ihre eigenste Aufgabe.
-

Dieser Aufgabe kann eine ſittliche Anerkennung wohl nicht vorenthalten werden.

Sie ist aber wohl nur für den Graphologen in poſitivem Sinn zu ldſen, der die

mit ihr verbundenen Gefahren fest ins Auge faßt. Lucy Weizsåďer

Nachschrift des Herausgebers. Frau Weizsäcker betreibt die Graphologie als

Beruf. Ich habe sowohl in persönlichen als auch in geschäftlichen Angelegen.

heiten öfters ihren graphologischen Rat eingeholt und kann nur aus Erfahrung

ſagen, daß die Auskünfte ſich immer überraschend richtig herausſtellten . Ich würde

keinen wichtigen Posten in meinem Geschäft besegen, ohne die Graphologie zu

fragen. Was ja übrigens auch ſchon långere Zeit die Großinduſtrie tut. Aber auch

für jeden Menschen, der sich ein Ziel segt und darum Selbsterkenntnis braucht, ist

der einfachste Weg ein graphologiſches Urteil. Dank Ludwig Klages iſt dieſe Wiſ

senschaft långst aus ihren Rinderſchuhen hinaus. Die Adreſſe von Frau Weizsäcker

ist Marburg(Lahn), Rotenberg Isa.

Wert der Psychoanalyse

-

Über Psychoanalyse, die weiten Breisen noch

ebenso unbekannt ist, wie sie in den geistigen

Zirkeln z. B. Berlins oder Münchens zum eiſernen Bestande des Geſprächsreper.

toirs gehört, — also über Psychoanalyse gehen die Meinungen sehr auseinander.

Während die, die überall zu ſpåt anzukommen pflegen, verkünden, man könne ihr

wissenschaftliche Beachtung nicht långer versagen, versichern die anderen, ihre

Zeit ſei ſchon vorüber. Der durch seine Schrift über „Die Bildnerei der Geistes.

Franken" bekannte Psychotherapeut Prinzhorn versucht in seiner neuesten

Schrift, die legte Behauptung auf ihr richtiges Maß zurückzuführen, indem er

unterscheidet zwischen den äußeren Gewändern, in denen die Analyse sich bei

Freud, Adler und Jung darbietet, und ihrem bleibenden Kerngehalt. Dieſen ſieht

er in zwei Grundtatsachen : einerseits in der Problematik des heutigen Menschen,

der bindungslos atomistisch geworden ist ; anderseits in der Möglichkeit, ihn durch

*Dr.Hans Prinzhorn, „ Geſpräch über Pſychoanalyse“. 100 Seiten. Niels Ramp

mann Verlag, Heidelberg 1926. Preis geb. M4,50.

*

31 *
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-

geeignete Behandlung wieder bindungsfähig zu machen. Doch in der årztlichen Be.

handlung lauert zugleich die Gefahr einer Rataſtrophe : Zur ſeeliſchen Selbſtent.

hüllung, wie sie vom Patienten gefordert wird, kann sich nach dem Gesetz der

Natur der Menſch nur dem gegenüber entſchließen, „an den“ er ſich auf Gedeih

und Verderb „zu binden“ gewillt ist. Es ist leicht einzusehen, wie namentlich

zwischen dem weiblichen Patienten und dem Arzt —solchermaßen eine „Bindung"

entstehen kann, die sich als Scheinbindung erweist, da der Arzt innerlich frei bleibt

und es eines Tages vielleicht erleben muß, daß der Patient, wie aus einer Betâu.

bung erwachend,· nunmehr haltlos ins Leere taumelt. — Dieſer Gefahr zu be.

gegnen, ist Hauptzweck des Buches, das sich gleichermaßen an Ärzte wie an Laien

wendet. Prinzhorn erhofft Rettung von richtiger Anwendung der echten Sokra

tiſchen Methode, die—wenn von einem Meiſter angewandt—den Patienten einen

Weg zu führen weiß, von dem aus als ersehnter Bindungsgegenpol nicht der Arzt,

sondern ein übergeordneter Wert erscheint (was auch der Ansicht des Referenten

entspricht).

-

-

Auf die niedere Rolle, die Prinzhorn als Rlages-Anhänger dem menschlichen

„Geiste“ zuweiſt er foll Handlangerdienſte leiſten ! —, ſei hier nicht nåher ein

gegangen ; wohl kann indes dem Verlangen zugeſtimmt werden , im einzelnen Pa.

tienten nur so viel Unbewußtes bewußt zu machen, wie ſeine persönliche Be

lastungsfähigkeit vertragen kann, damit er nicht unter der Kur zuſammenbreche.

Der Form nach gibt sich die Schrift als Wechſelgespräch zwiſchen drei Personen

der Arzt, die Frau, der Dichter. Sie ſind, wohl absichtlich, weder lebensvoll

durchgestaltet noch in irgendeine konkrete Situation hineingestellt, wollen viel.

mehr als Masken von abſtrakten Typen genommen ſein, eigentlich nur als Vor

zeichen und Leſeſchlüſſel für die Reden, in denen sich Meinungen, Linwände und

Argumente ein Stelldichein geben.

-

--

Alle „Unschlüssigen“, die sich von Psychoanalyse zugleich abgestoßen und an

gezogen fühlen, seien eingeladen, ſich als vierte Perſon an der Unterhaltung zu

beteiligen, indem ſie ſich das leicht geſchriebene Büchlein kaufen und mitdenkend

lesen. Friedrich Grave

ZurPådagogik derGegenwart*

Als eine neue Abteilung der von

Felix Meiners Verlag herausge

brachten umfangreichen Sammlung : „Die Wiſſenſchaft der Gegenwart in Selbst.

darstellungen", ist der erste die Pädagogik der Gegenwart behandelnde Band her.

ausgekommen. Dieser Band ist von Erich Hahn, dem Herausgeber der pådago

gischen Abteilung dieses groß angelegten Unternehmens eingeleitet mit einem

wertvollen Aufsatz „Über Persönlichkeit und Autobiographie“.

Schon durch diese Einleitung wird dem Leser klar, was sich ihm nachher beim

Lesen der einzelnen autobiographiſchen Stücke beſtåtigt, wie ganz besonders

in der Pådagogik diese Form der Selbſtdarstellungen am Plage ist. Diese Form

macht es möglich, den in der Pådagogik ganz besonders beziehungsreichen Zu

sammenhang zwischen der darstellenden Persönlichkeit und ihrem wiſſenſchaft.

lichen System unmittelbar zu erkennen.

Die fünf pådagogischen Persönlichkeiten , die in diesem Band zur Sprache

„Die Pådagogik der Gegenwart in Selbstdarstellungen “. Herausgegeben von

Dr. Erich Hahn. Felix Meiner Verlag. Leipzig 1926. Preis geb. M 12.
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kommen, ſind Dunin-Borkowſki, Rerſchenſteiner, Rudolf Lehmann, Paul Gest«

reich und Wilhelm Rein. Das für jeden von dieſen andersartige persönliche Ver

hältnis zu ihrer praktiſchen und theoretischen Lebensarbeit wird in ihren ver

schiedenen Schilderungen deutlich.

Rerschensteiner erzählt zunächſt einfach ſein Leben in meisterhafter Anſchau

lichkeit. Man sieht, wie die sich häufende praktiſche Tätigkeit dieſes höchst expan

fiven Lebens in einem immer breiter werdenden Strom hinfließt. Man begreift,

wie die Praxis so umfangreich wird, daß eine theoretische Zusammenfassung

dieser Lebensarbeit von Werk zu Werk notwendig wird. Das Verzeichnis der

literarischen Veröffentlichungen am Schluß bildet so den wahrhaft organiſchen

Abschluß der Biographie. Auch da noch wird der etappenweiſe Aufbau dieſes

Lebens klar zum Ausdruck gebracht.

BeiWilhelm Rein dagegen ſteht die große theoretische Ernte ſeines langen und

Flar überschauten Lebens von vornherein im Mittelpunkt der Darstellung. Wie

er sich selbst mit Goethischer Weltfrömmigkeit als das Ergebnis seiner Ahnen.

reihe ſieht, ſo ſieht er auch beſcheiden und für ſich ſelbſt zurücktretend das theore.

tische Ergebnis ſeiner Denkarbeit hier im Augenblick der Rückſchau noch ein

mal wie eine reife Frucht, die ſich von seinem Leben geldſt hat ; und ſo gipfelt

seine autobiographische Arbeit in der kurzen und klaren überschau über sein

Syſtem, das zunächſt in einer ſehr anschaulichen Tabelle gegeben wird und nach.

her in den Einzelheiten erläutert wird. Dies Syſtem läßt die befreiende Sicher.

heit zurück, hier für jede pådagogiſche Erscheinung den entsprechenden Ort zu

finden, der er ermöglicht, ſie in Zuſammenhang mit anderen Erscheinungen der

Gegenwart zu ſegen.

-

Rudolf Lehmann versucht sich selbst typisch zu erfassen, die eigene Entwic

lung mit möglichster Objektivität als einen Beitrag zu der allgemeinen Frage zu

behandeln, wie pådagogiſche Gesinnung entſteht und auf welchem Wege sie zur

theoretischen Ausprågung gelangen kann. „Er führt dieſe Absicht auch mit Sicher.

heit durch, und der Leſer erfährt ſo vornehmlich, wie aus dem zielgerichteten på

dagogischen Streben dieses Lebens die einzelnen theoretischen Werke entstehen.

Jede dieser drei Persönlichkeiten ist ganz deutlich - ·und zwar jede in einer an.

deren Art dem akademischen Wesen verpflichtet. Für Rerschensteiner ist die

akademische Lehrtätigkeit die ſelbſtverſtåndliche, wenn auch nicht beſonders her

vorzuhebende Rrdnung einer mächtig aufsteigenden pådagogischen Lehr. und

Verwaltungstätigkeit. Der Volksschullehrer steigt auf zum Gymnasiallehrer,

zum Schulrat und ſchließlich zum Univerſitåtslehrer. Für Lehmann bedeutet

die Tätigkeit auf der Univerſität die Erlösung vom Lehramt, die ihn frei macht

für die literariſche Arbeit. Und Rein ist ohne die akademische Würde ſeiner Spra

che undDenkweise überhaupt gar nicht vorstellbar. Gegenüber dieser akademischen

Dreifünftelmehrheit steht nun in schroffem Gegensag die durchaus unakademische

Pädagogik des Schulreformers Oestreich und des Ratholiken Dunin-Borkowski.

Obgleich unter sich in extremer Weise verschieden, ihre unakademische Art rúďt

ſie doch in diesem einen Betracht wenigstens zuſammen.

Oestreich erhebt mit ſeinem ganzen Leben und Werk Proteſt gegen die akademi

ſche Pådagogik, eben als die alte, die verbrauchte Pädagogik. Sein Werdegang

ist, wie er es zur Formel zuſammenpreßt, der des „proletarischen Empörers, der

aufsteigt“, aber sich nicht „ſeeliſch kaufen läßt“. Als „Troger“ zankt er durch die

-
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Schule, die hdhere Schule, die ihn der „Verkopfung“ überliefert. Da die „kranke

Schwester starb, durfte er ſtudieren“. Er berichtet in ſeiner überdeutlichen Chr.

lichkeit von „keiner pådagogiſchen Ergriffenheit“ als dem Ausgangspunkt ſeiner

Laufbahn. Und gerade das iſt ſymptomatiſch und erweist Oestreich als eine füb.

rende Figur in der Geschichte der pådagogiſchen Erneuerung. Er kommt von ganz

woanders her als von der Pådagogik. Er will gar nicht von vornherein Jugend

erziehen. Er berichtet von „einer wachsenden politiſchen Leidenschaft“ als dem

Bern seiner Lehrjahre. Friedrich Naumanns „national-sozialem " Heerhaufen

war er damals zugehörig. Er hatte Gelegenheit in induſtrielle Betriebe Einblic

zu gewinnen und fühlte sich bei „Streiks schon damals zur Arbeiterſchaft ge

hörig“. Dann „ward er wild“. - Es ist gerade bei Oestreich nötig, immer wieder

seine eigenen Worte zu zitieren. Während der Kriegsjahre wurde er zum

„grundsäglichen Pazifiſten“ und nachher zum „pazifiſtiſchen Aktiviſten “. Krst in

der Nachkriegszeit beschäftigte er sich mit pådagogiſchen Büchern, lernte die

Jugendbewegung kennen, wurde ein Vorkåmpfer der Linheitsſchule, die er mit

der gepreßten formel bezeichnet „Kulturunterricht mit begabungsbestimmen.

den, Persönlichkeit bestimmten wahlfreien Kursen“. So kam er endlich zur

Gründung seines Bundes der entschiedenen Schulreformer. Oestreichs Lebens.

beschreibung lieſt ſich — und gerade im Gegensatz zu der akademiſchen Pådagogik

muß es betont werden durchaus nicht als Entwicklungsgang eines Påda.

gogen. Er ist durch und durch Politiker und greift als solcher in die pådagogiſche

Sphäre ein. Das ist das zeitgeschichtlich Bedeutungsvolle an diesem Lebensgang.

Pådagogik ist eben heute nicht mehr ein abgetrenntes Gebiet für sich, wie es von

der akademischen Seite so oft noch scheinen mag. Der pådagogische Gedanke

greift ein in die geſamte Wirklichkeit des tätigen und geistigen Lebens der Gegen.

wart. Andererseits diese wilde, arbeitsüberſpannte Gegenwart strömt über den

ſchulischen Bereich. In jedem Fall : Schule und Leben ſind nicht mehr vonein

ander getrennt, ſondern praſſeln immer mehr in eines zuſammen. In dieser Ent

wicklungswendung hat Oestreich seine bedeutsame Stellung. Neue Kräfte aus

der proletariſchen, ſozialiſtiſch gesonnenen Welt bemächtigen sich durch ihn und

andere ſeiner Art der Erziehung. Deutlich kann man dies revolutionåre Ge

ſchehnis an dem wirr und ſtdßig vorgetragenen Schicksal dieſes Lebens ableſen.

Den pädagogischen Fortschritt am Rand der gesicherten akademischen Drei

fünftelmehrheit kann man sich vielleicht am besten unter dem Bild einer ſchiefen

Schlachtordnung vorstellen, wo dann dem voranstoßenden linken Flügel der mit

ſeiner Kraft zurückhaltende rechte Flügel entspricht. Die neukatholische Bewe

gung steht in Fortschrittsstellung auf dieſem äußersten rechten Flügel. Als Er.

ponent dieſer neukatholischen Bewegung ist unter den fünf Biographen Stanis.

laus von Dunin-Borkowski zum Wort gebeten. Wenn man die fünf Rdpfe der

in diesem Buch zur Sprache kommenden Persönlichkeiten betrachtet, die dem

Leser gleich in wirksamer Weiſe auf dem Umſchlag des Buches vorgestellt wer

den, bleibt das Auge ſofort auf dem ſtark geprägten Ropf von Dunin-Borkowski

haften. So ist auch ſeine Art zu ſchreiben gegenüber den vier anderen Biographen

ſofort als geprägte form erkenntlich. Und dies, obgleich er, wie er ſchreibt, „erſt

mit vierundfünzig Jahren begann Bücher über Erziehung zu ſchreiben“. Was

ihn, der mit seinem Willen zur Geprägtheit so völlig dem ſozialiſtiſchen Empörer

entgegensteht, doch wieder in eine front mit dem Schulreformer Oestreich bringt,

――――――

-
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ist seine typisch unakademische Haltung. Auch er fühlt sich nicht als Pådagoge

von Fach. „Rein Verkehr in amtlicher Stellung, ein Wirken in ſokratiſcher Un

gebundenheit, auch dort und dann, wo kein Name aus dem pådagogiſchen

Sprachschatz meinen Posten kennzeichnet. “ Das gerade iſt das Typische der neuen

Wendung: Was die akademische Dreifünftelmehrheit noch als selbstverständlich

vorausſegt, die Unbeſtreitbarkeit des Faches, Pådagogik“, das gerade iſt hier ſchon

Problem geworden. Dunin-Borkowski stellt sich allen anderen, die man und

das mit Einschluß von Oestreich — als pådagogische Idealiſten zusammenfassen

könnte, als der an seiner eigensten Aufgabe doch eben immer wieder zweifelnde

Mensch dar (daß er auch gelegentlich daran verzweifelt, davor ſchüßt ihn wohl

bloß sein katholischer Glaube). Mit Nachdruck wendet er sich aber gegen den

„vorschnellen Lifer aller derjenigen, die im Vollbesig eines pådagogiſchen Wissens

die ringende junge Seele mit der Gewalt der Ideale erdrücken. Seine Biographie

auch wieder als einzige gegenüber den vier andern läßt es zum Ausdruck

kommen, daß Pädagogik auch mit Kunst, mit formung, Prågung, Gestaltung

zu tun hat, nicht nur mit Wiſſenſchaft. So faßt er die Erfahrung seines langen

Lebens in den ergreifend wahren Sag zusammen : „Nicht der Erfolg ist die

Hauptsache bei der Erziehung, ſondern der Verſuch. “ Er ist sich bewußt des ewig

einmaligen Versuchs bei jedem Menschen, der zu erziehen ist. Bescheiden schließt

er die Folgerung daran, „wenn man das weiß, greift einer manchmal wenig.

stens richtig." Solche, gegenüber allem akademischen Idealismus im tiefsten

lebenswahr anmutenden Såge zeigen die edle Vorſicht und Beſcheidenheit dieſer

Art von pådagogiſcher Führungskunst, die ſich immer bewußt bleibt, daß nichts

zu ändern ist an dem einzelnen Menschen in seiner Ganzheit, daß er also auch nicht

in Stücke zerspalten vorgeſtellt werden darf, die man dann fachmäßig ausbilden

könnte. Für Dunin-Borkowski ist diese äußerst schwere pådagogische Selbst.

beſcheidung freilich erleichtert durch sein Verwurzeltſein in der katholischen Welt

mit ihrem festgefügten Dualitätsprinzip. Wo auf der nichtkatholischen Seite seit

Luthers revolutionårem Voranschreiten der Zweifel so viel tiefer in Welt und

Gott hineingebohrt iſt, ſo daß auch der große Gottesblock als das bis dahin einzig

Haltbare mehr und mehr in das Unfaßliche zersprang, da wird eine pådagogische

Selbstbescheidung ſehr viel ſchwerer, weil ſie ſich eben sehr viel weniger leicht auf

Gott zurückziehen kann.

-

--

-

Line Würdigung dieses ersten Bandes der Pådagogik in Selbstdarstellungen

muß ſchließen mit der Hoffnung, daß in den weiteren Bånden dieſer höchſt be.

deutſame Verſuch fortgeſegt wird, die pådagogiſchen Erscheinungen der Zeit an

und durch ihre Urheber ſelbſt klar zu machen. Die Grenze, die dieſer Verſuch ſich

gewiſſermaßen ſelbſt ſegen muß, ſoll hier wenigstens doch noch angedeutet werden.

Die Verfaſſer dieſer Biographien ſind alle weit über fünfzig Jahre alt mit Aus.

nahme von Oestreich, der doch nahe an fünfzig dran iſt. Die nachfolgenden Gene

rationen, alſo ſowohl die Kriegsgeneration wie auch die jüngſte, die Nachkriegs

generation ſind an dieſer Pådagogik in Selbſtdarſtellungen nicht beteiligt. Sie

können es auch nicht sein. Denn diese Jüngeren werden meist noch nicht in der

Lage und auch nicht willens ſein, die Erlebnisse und Ergebniſſe ihres Lebens

unter Dach und fach zu bringen, wie es doch eben bei Selbstbiographien gefordert

werden muß. Wenn man sich dieser Tatsache bewußt bleibt, daß eben der Anteil

der Jüngeren an der pådagogischen Führung in diesen Selbstdarstellungen nicht
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zum Ausdruck kommen kann, so wird man im übrigen völlig uneingeſchränkt

dieſe Pådagogik der Gegenwart in dem vorliegenden wie auch in den noch ge.

planten Bånden empfehlen können.

mAnschluß an die vorstehende Besprechung der Pådagogik der Gegenwart

ſei noch auf ein anderes Buch des Herausgebers dieſer Selbſtdarſtellungen

Erich Hahn, hingewieſen. Sein Titel „Sinn und Grenze des pädagogischen

Subjektivismus*" läßt schon seine gerade im gegenwärtigen Augenblicke aktuelle

Bedeutung erkennen. Die scharfsinnige Abhandlung beschäftigt sich mit dem in

der Fachinflationszeit immer häufiger hervortretenden Grenzbewußtsein in der

pådagogiſchen Literatur, wie es von Litt und anderen vertreten wird, und z. B.

in der Rede, die Litt auf dem Weimarer pådagogischen Rongreß legthin hielt,

weithin Aufsehen erregt hat. Dies Thema vom Grenzbewußtſein muß heute von

allen aufmerksamen Zeitgenossen sehr genau aufgefaßt werden, weil es sowohl der

geschickt aufgegriffene Ton dunkelster Reaktion sein kann, wie auch andrerseits

der Ausdruck hellklarer und höchst notwendiger Selbstbescheidung der pådago.

gischen Front gegenüber einem uferlosen pådagogiſchen Idealismus akademischer

oder auch reformeriſcher Art. Das Buch von Hahn gibt einen Beitrag zu dieſem

Thema. Frig Blatt

AdolfDamaschke Adolf Damaschke ist 1865 geboren. Sein Vater war

ein kleiner Handwerksmeiſter, ſeine Mutter war

Schwester geweſen. Beide ſparten und darbten ihr Leben lang für ihre Rinder.

"Die Liebe, die wir den Eltern nicht zurückerstattet haben, müſſen wir an unsere

Rinder weitergeben“, sagt Adolf Damaschke in seinen Lebenserinnerungen. Seine

Rindheit spielte im Berliner Miethausmilieu : Stube, Rammer, Küche, ständiger

Wohnungswechſel. „Der Aufenthalt auf denHöfen und das Spielen ſind verboten.“

Der junge Adolf Damaschke war kurzſichtig, unpraktiſch, von feiner Empfindsam.

keit und liebte die Bücher.

Was ihn von jung an zu einem geschlossenen Menschen machte, war leidenschaft

licheFahnentreue. och suchte er eineIdee. Er half in der freikirchlichenSonntags.

ſchulePaulusCaſſels : „In den freikirchlichen Organiſationen iſt allesſelbſterkämpfte

Überzeugung ; hier ſpielt weder äußerer Glanz noch äußerer Zwang irgendwie eine

Rolle." Der junge Damaschke will Volksschullehrer werden. Während der straffen

Seminarzeit beschäftigte ihn das Jahrhundert der Kreuzzüge am stärksten. Als

kämpfender junger Lehrer will er Lehrmittelfreiheit für die Volksschüler erringen.

Line seiner ersparten Reiſen geht nach Palåſtina. „Wer auf dem Ölberg mit ſehen

den Augen gestanden, der ſteigt von ihm herab - von vielem für immer geneſen !“

„MeinWeg war klar, “ ſchreibt er, „ich war entſchloſſen, mich nicht zu trennen von

dem armen Volke, dem ich selbst entstammte". Das ist das Geheimnis ſeiner zu

Herzen dringenden Sprachgewalt. So wirkte er jahrelang als Schriftführer des

Vereins für naturgemåße Geſundheitspflege : „Heilkunst ist eben eine Kunst, bei

der das Beste nicht im äußeren Wiſſen allein gegeben werden kann.“ Dann trat der

Bodenreformgedanke in ſein Leben durch den Verein für Bodenbeſigreform, deſſen

Zeitschrift Frei-Land“ er jahrelang redigierte.

Sinn und Grenze des pådagogischen Subjektivismus. Line Untersuchung zur

gegenwärtigen Pådagogik von Krich Hahn, Verlag Quelle&Meyer. Leipzig 1926.
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Was den Anfang der neunziger Jahre kennzeichnet, ist eine innere Unruhe der

Aufgeweckten, es ist eine Zeit der Selbstmorde. Auch die Bodenbesigreform gårt.

Männer stark individualiſtiſcher Prägung wie Flürscheim, Hergka versuchen Uto

pien in Mexiko und Afrika. Damaſchke kämpft für den Schug der Bauhandwerker,

für den Bau- und Sparverein, denn : „Die theoretische Erkenntnis von der Ver

derblichkeit der Schacherfreiheit der Erde wird durch die Anschauung beſſerer Ver

hältnisse ungemein rasch wachsen. “ Aber : „Es gibt keine Inseln der Seligen. Wir

Volksgenossen sind alle durch unsichtbare, aber unzerreißbare Retten miteinander

verbunden ; wir steigen alle in die Hdhe oder wir sinken alle, zulegt auch die, wenn

nicht ſelbſt, dann in ihren Kindern und Enkeln, die heute glauben, aus krankhaften

sozialen Verhältniſſen Sondervorteile zu ziehen.“ Was Damaſchke in dieſem Milieu

bezeichnet, ist : innere Zucht. Er weiß : „Das Vertrauen zu den Führern macht eine

Organiſation erſt arbeitsfähig.“ Seine Methode war : „Die uralte Wahrheit, deren

Bedeutung man erkannt, hineinzufügen in das Leben seines Volkes, sowie es ſeine

geschichtliche Entwicklung gerade in dieser Stunde verlangt und ermöglicht !"

1896 ist die Entscheidung für ihn. Er gibt den geliebten Lehrerberuf auf und wird

Redakteur der Rieler Neuesten Nachrichten. Der Bund für Bodenbeſigreform

geht aufin den deutschen Volksbund, bis 1898 der Bund Deutscher Bodenreformer

unterdem Vorſig Adolf Damaſchkes gegründet wird. Aus einer Weltanschauungs

sekte wird er ein Bund der praktiſchen Arbeit. Der Bund greift ein in innerpolitiſche

Fragen : Rolonien, Ranalbauten, städtiſche Bodenpolitik, Hypothekenreform (Ge

setzzur Sicherung der Bauforderungen), Monopoliſierung der Bodenſchåge, Erb.

bau und Wiederkaufsrecht, Agrarfrage, Wohnungsfrage. Der Bund hat sein eige

nes Organ und ein wissenschaftliches „Jahrbuch der Bodenreform". Damaſchke

schreibt seine drei großen Schriften : „Bodenreform“, „ Geschichte der National.

Skonomie“, „Aufgaben der Gemeindepolitik“. Er heiratet die Enkelin des badischen

Staatsmannes Gelzer, seine getreue Gefährtin in aller Arbeit. Er gewinnt treue

Freunde unter Universitätsprofessoren, Raufleuten, Politikern, Verwaltungsbe.

amten, Pfarrern : Männer, die den Bundestagen der Bodenreformer das feste und

bodenständige Gepråge geben. Im Krieg kämpfte der Bund unermüdlich für die

Heimståttenhoffnung. 1919–1920 wurden Reichssiedlungsgesetz, Reichsheim.

ståttengeses, Art. 155 der neuen Verfassung geschaffen. Gegen Krankheit und

Ulter kämpft Dr. Damaschke unermüdlich für seine Fahne. Vornehme zurückhal.

tung geht von ihm aus. Er hat in einer Zeit gelebt, die keine Berge verſegte, ſon,

dern eine Zeit der Vorbereitung war. Er hat nicht weite Strecken erobert, aber sein

Leben ist Mühe und Arbeit geweſen.

„Sich an der Gewißheit genügen, Samen ausstreuen, Samen, der hinfliegt in

die Welt, zulegt von dem einzelnen Såmann unkontrollierbar damit begnügen

ſich nur wenige, auch wenn ſie wiſſen, daß es guter Samen ist, deſſen Frucht eine

frucht des Glückes und des Lebens werden muß.“ Erna Behne

Die zitierten Stellen sind Damaschkes Buch „Aus meinem Leben“, erschienen bei

Grethlein & Co., entnommen.

Bauprogramm Jeder Mensch, der heute in einer Wohnung lebt, mit

Licht und Raum für sich und seine Familie, fühlt sich be.

drückt, wenn er von dem Maſſenwohnungselend berührt wird. . . „von Scham.
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gefühl des Sonderglücks verwirrt". Soziale Tagungen haben die Wohnungsfrage

im Brennpunkt. Denn was sollen die Schulärzte tun, die die psychopatiſchen Rin.

der aus der Behandlung zurückſchicken müſſen in ihr „Elternhaus“, wo Eltern,

junge Leute, Einlogierer, Rinder in einem Raum aufeinandergepreßt sind. Was

sollen die Jugendgerichte tun, die den Jugendlichen aus fortschrittlichen Erzieh.

ungsanstalten in ihr „Zuhause“ wieder entlaſſen müſſen. Was sollen die Pflege

åmter tun, die ein Mädchen, das, eben von der Straße in die Arbeit zurückgeholt,

abends nach der Arbeit in einem Loch von Logis hauſen laſſen müſſen.

„Wir bauen aus dem Augenblick für Dezennien“, sagte Marie Baum auf der

Berliner Tagung „Frau und Wohnung“. Trog der Augenblicksnot müſſen wir so

bauen, daß wir vor Jahrzehnten beſtehen können. Es wurde eine Zahl genannt

für den Bauplan des allernächsten Jahres : Es sollen 75000 Wohnungen mehr

gebaut werden als im Vorjahre... Der vorlegte Evangeliſch-Soziale Kongreß

tagte in Frankfurt a. d. O., der vorbildlichen Siedlungsstadt, um dieſe Rern

frage: Wie schaffen wir Wohnungen? Die diesjährige Pfingsttagung fand in dem

Hamburg der offenen Groß-Hamburger Siedlungsfrage ſtatt, um Löſungen finden

zu helfen in dem Dilemma, daß unsere Arbeiter nicht ſiedeln können, daß ſie in

Mietskästen untergebracht werden müssen, wie Bürgermeister Petersen auf der

Vorbesprechung sagte. Und Reichsgerichtspräsident Dr. Simons, der Vorsigende

des Rongresses, bekannte sich zu der Siedlungsfrage als einer sozialen Grundfrage.

Wo ſollen wir denn eine Löſung finden, wenn die Baukosten um das 1,6fache

gestiegen ſind gegenüber der Vorkriegszeit. Damals rechnete man 4700 Mark Her

stellungskosten für eine normale Wohnung, dazu 1000 Mark Grundstücksunkosten.

Sie wurden durch eine 1. Hypothek, die bis 60% des Gesamtwertes deckte, auf.

gebracht und eine 2. Hypothek, die weitere 25% deckte. Die Zinsen waren zwiſchen

4 und43 %, ſo daß die Miete für eine solche Wohnung monatlich 25 bis 30Mark

betrug. Heute gibt es eine 1. Hypothek bis 25 oder 30% der Baukosten, zu 9½%

verzinst, dazu vielleicht eine 2. Hypothek, die 15 % beträgt, zu 12% verzinst, so daß

eine Miete von 960 Mark im Jahr herauskommt. Den Rest des Baugeldes müſſen

öffentliche Mittel aufbringen : in Preußen die Hauszinssteuer-Hypotheken, die, an

legter Stelle eingetragen, 7½ bis / der Baukosten decken, bei 3% Zinſen und

1% Tilgung. Dazu kommen Zusagbypotheken für Schwerkriegsbeschädigte und

kinderreiche Familien. Die Hamburgische Beleihungskasse belieh 1926 nach An.

gabe des Vorstandsmitgliedes Senator Dr. de Chapeaurouge Wohnungsneu.

bauten mit 85-95 % der Baukosten. Aber die Staatsmittel ſind beſchränkt, und

der Bauprozeß geht langsam vor sich.

Wien hat Augenblickslösungen gefunden mit Hochhausbauten aus Zwei-3im.

merwohnungen. Im Reg.-Bez. Lüneburg und Celle sind auf Anregung desHam.

burger Sanitätsrats Dr. Bonne-Adendorf Kleinstwohnungen gebaut, Bleinst.

wohnungen, wie wir sie als ein Volk von 75% Minderbemittelten am dringendſten

brauchen. Es sind Einfamilien und Doppelhåuſer von je 40 qm Wohnfläche bei

2,50 m Geschoßhöhe : Wohnküche, Stube, 2 Rammern, Unterkellerung der Rüche

und der Möglichkeit, im Dach eine dritte Rammer zu bauen. Hier stellte sich 1925

der Rubikmeter auf 16 Mark, die Gesamtkosten der Wohnung auf4000 Mark und

die Miete aufrund 25 Mark . . . bei einer Hauszinssteuerhypothek von 2250 Mark

und einer erststelligen Hypothek von 1750 Mark. Ziegelhohlmauern und Zollbau.

dach trugen zur Verbilligung des Hauses bei, eingebaute Schränke, Betten , Bånke
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und zunehmende Typenherstellung und fabrikmäßige Montage werden es weiter

verbilligen. Das große Verſuchshaus in Deutſchland iſt das Bauhaus Dessau,

das nicht dem Luxus dient, ſondern für das normale Wohnhaus des heutigen

Menschen ebenso gültige Löſungen finden will wie Auto- und Flugzeuginduſtrie

für ihre Motoren. „Rooperatives Wohnhaus für Berufstätige“, „ bewegliches

Wohngehäuse", vom Lager bestellter Montagetrockenbau", der von der Witte

rung unabhängig ist durch Verwendung von 3ementlegierungen statt Pug, und

Arbeitszeit und Material ſpart durch Arbeiten mit Bautafeln aus Bimszement

und anderen Stoffen . . . das ſind Bauhausſchöpfungen. „Das Haus ist kein

Museum“, „Die Rüche ist ein Laboratorium“, das ſind Såge, die allmählich das

Leben der Frau erleichtern werden. Die grenzenloſe Wohnungsnot wird uns eben.

so erfinderisch machen, wie es alle Votzeiten taten. . Behne

...

Gesicht der Zeit

Orchies, Ol und Abrüstung von

Kriegsgreueln ist es invergangenenWo.

chen zwischen deutscher und französischer

Öffentlichkeit hin und her gegangen.

Anlaß gab eine Rede Poincarés ; Ergeb.

nis war inmitten des üblichen Schwalls

nationaliſtiſcher Invektiven eine ver

gleichweis durchſichtige Aufhellung des

Sachverhalts. Weder Franzosen noch

Deutsche sind in den Geſchehnissen um

Orchies kinderrein geblieben : Es war

„der Krieg" ; mit welcher Feststellung

die bürgerliche linke Preſſe in den Moll

ton jenes etwas ſchwelgeriſchen Pazifis

mus landete, den ſie für derartige Kreig,

nisse als Ceterum censeo bereit hat.

Vielleicht ist es im politiſchen Alltag

nötig, solche Gespräche zu führen, zum

wenigsten, wenn ſie begonnen haben, zu

antworten. Für tiefere Schau jedoch

wird die Poincaréſche Fanfare ebenſo

weſenlos wie die pazifiſtiſche Schamade.

Genügt es nicht auf der einen Seite, daß

ein alterMann in Frankreich rückwärts

gewandt von Greueln zu reden wagt,

der heute mehr noch als damals bereit

wåre, dieſe Greuel um ein Wichts natio

nalen Preſtiges zu entfesseln ? Waskúm,

mert es uns heute noch bei allem menſch

lichen Mitgefühl, wenn ein vor Wut

über eine mißlungene Expedition krebs.

roter Truppenführer einen franzöſi

ſchen Ort niederbrennen ließ, was

kümmern uns auf der anderen Seite die

Taten von Verbrechern und raſenden

Weibern, die es im Frieden wie imKrieg

hier weniger, dort mehr gibt ; wenn für

eine nahe Zukunft in allen Låndern der

Erde legitim Greuel vorbereitet werden,

gegen die Orchies und was von beiden

Seiten dort geschah, nur Rinderſpiel ge.

wesen wäre? Und anderſeits, was kúm.

mert uns die bewegliche Feststellung, das

ſei der Krieg, wenn in denselben Blåt.

tern jene Ronvention in Moll sich auf

den politiſchen Leitartikel beſchränkt, in

des im Handelsteil dieselbe wirtſchafts

politische Anschauung fröhlich ihren

Fortgang nimmt, die heute oder morgen

die Sentiments des Leitartikels ebenso

über den Haufen stampft, wie sie es1914

mit aller „Vernunft“ und den aus ihr

hervorgehenden Verständigungen getan

bat?

In Genf ist die Flottenabrüstungs.

konferenz der drei Hauptſeeſtaaten mit

einem unüberbrückten Gegensatz zwi.

ſchen Amerika und England zu Ende

gegangen. Rennt man den Grund?

Weiß man, daß es ſich zulegt um nichts

anderes als um ruſſiſches Öl und den

Ronkurrenzkampf zweier „nationaler“

Konzerne handelt? Nach dem Bruch

Englands mit Rußland haben ſich die

Ruſſen mit den Amerikanern ins Ge

schäft gesegt, mit dem Erfolg, daß der

Chefdes englischen Ronzerns nunmehr

laut den Rufauf „Unmoralitåt“ erhebt.
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Das russische Öl sei nämlich gestohlen",

insofern, als die Engländer das kauka

sische Vorkommen in den Wirrnissen der

Revolution pro forma um ein Nichts

gekauft hatten, nicht anders, alsTauſen

de von Industrien damals von Ge.

schäftsleuten der Siegerstaaten in Ruß

land gekauft wurden, damit man ſpåter.

hin als Ausländer Rechtsansprüche an

den russischen Staat habe. Die Wechsel.

fålle dieses Ölkriegs scheinen nicht sehr

interessant. Immerhin sind sie wichtiger

als Dugende von moraliſchen Predigten

gegen den Krieg, sie bestimmen das Ver.

hältnis zweier Großſtaaten, rückenEng.

land nåher an Japan heran, erstrecken

ihre Wirkung bis nach Persien, wo ein

amerikanischer Ratgeber entfernt wird,

bringen schließlich als trennende Unter

strömung die so schon schwierige Rú

stungsverständigung in GenfzumSchei.

tern.

Nochzeichnensich die imperialiſtiſchen

Gegensäge der Welt nur in ſchwachen

und wechselnden Umrissen auf dem Hin.

tergrundfriedlicher Verhandlungen und

nationalen Ausgleichs ab. Wenn aber

morgen ruſſiſches Öl, oder was immer

es sei, politisch-wirtſchaftliche Macht.

gruppen zum ausgleichslosen Rampf

aufeinanderwirft, wer zweifelt, daß wie

jegt schon die Parole der Unmoral für

ein entgangenes Geschäft, so auch dann

die tiefsten nationalen Ansprüche der

Völker, das gefährdete Vaterland und

die heiligsten Güter zur Hand ſein wer

den? Auch in jenen Blåttern , die heute

wieder einmal zu der erſchütternden Feſt

stellung gediehen ſind, daß es in Orchies

„der Krieg" gewesen sei, jener Krieg,

den sie auf Grund der nationalwirt.

schaftlichen Intereſſen, auch ihres Le.

bensatems, vorher niemals verhindern

und nachher immer bejammern wer

den. Prl.

Toleranz? Reine Waffe von jeher,

die das Zentrum meiſterhafter zu führen

verstanden hat als den Toleranzgedan

ken. Scheint es auch diesmal wieder

nicht einleuchtend : daß jeder Volksteil

die Schule haben solle, die er aus seiner

weltanschaulichen Haltung verlangt?

Verwehrt etwa der neue Schulgesetz

entwurf den Anhängern der weltlichen

oder der christlichen Simultanſchule,

was die Ronfessionen nur bescheiden

als gleiches Recht für sich verlangen?

Die Verfassung hat es anders bestimmt.

Nun, die Verfaſſung kam auch in ande

ren Zeitläuften zustande. Glück genug,

wenn das deutscheVolk ſich aufſich ſelbſt

besinnt und geschehenes Unrecht gut

macht, dem man nur zustimmte, um

größeres zu verhüten.

Das deutsche Volk? Will das deutſche

Volk die Ronfeſſionsſchule des Zen.

trums? Die Dinge liegen so, daß eine

parlamentarische Parteikonſtellation be

reit und imſtande ist, dem Zentrum ſeine

konfessionelle Schule zu geben, weilsich

damit für die anderen Teilhaber die

Möglichkeit bietet, eigene Zwecke zu ver

wirklichen.

Denn was die evangeliſche Seite an

betrifft : geht es ihr wirklich um die

Ronfeſſionsschule? Es geht ihr viel.

mehr um etwas sehr Weltliches. Das

evangeliſche Kirchentum des 19. Jahr.

hunderts fållt aus seiner Geſchichte in

ganz anderer Weiſe als der Ratholizis

mus mit der politiſchen Reaktion zu

ſammen. Ratholiſche Politik, dem We

sen und dem Namen nach von jeher

übervdlkiſch, wird niemals wesenhaft

vonden wechselnden Dingen dieserWelt

berührt, sie vermag heute ebensogut

Stüge der Reaktion zu ſein, wie sie es

in den Zeiten der Rönige war, um mor

gen, wenn es ihr Vorteil bringt, ſich

auf überlieferungen der urchristlichen

Gemeinschaft zu besinnen. Ist das Zen.

trum in der Revolution einen Augen.

blick vom Platz gewichen?, haben wir

nicht an dem in jenen Zeiten gegrún.

deten chriftlichen Bühnenvolksbund er.

lebt, wie ſein Leiter, ein typiſcher Zen.

trumspolitiker, im feinsten Gleichtakt

mit der allgemeinen politiſchen Ent

wicklung vom christlichen Rommunis.

mus zum Stahlhelm übergeſchwenkt

ist? Hier liegt die eigentümliche Stärke

dieser Partei, weltliche Gesinnungs.

losigkeit, die ihr ohne Aufgabe ihrer
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,,ewigen" Gedanken jede Bindung nach

rechts oder links ermöglicht.

So ist also die Toleranz des Zentrums

nur das nach außen gehängte Schild,

doppelt wirksam in einer Demokratie,

die sich zu Toleranz und Paritåt aus

ihren eigenen Grundsägen verpflichtet

fühlt : der ideologiſche Überbau in einem

bestimmten politiſchen Augenblick. Da

runter aber geſchieht ein bewußt ge

führter Machtkampf, der die gegebene

Lage rücksichtslos benugt. Das Zen.

trum hat nicht gezögert, die linken

Roalitionsgenossen im Stich zu las

sen, als die bevorstehenden Jugend.

gesetze, zu denen das Schulgesetz als

Rrdnung gehört, ihm als Preis einer

Rechtsregierung winkten, es wird diese

Rechtsregierung ebenso leicht und ohne

Erschütterung seines inneren Gefüges

verlassen, wenn die innenpolitische Ge.

setzgebung unter Dach gebracht ist und

im Verband mit der Demokratie neue

Möglichkeiten nationaler und interna

tionaler Machtbefestigungen sichtbar

werden. Mag dann der ſchwache evan,

geliſch-orthodoxe Volksteil ſeine paar

politisch reaktionår beſtimmten Schulen

haben, auf absehbare Zeit ist die Jugend

auch der nur nominell katholischen El.

ternschaft Deutſchlands feſt in denHån.

den der Kirche, für den Machtkampf

innerhalb der nächsten Generation die

ſchwer zu erschütternde Grundlage ge.

legt.

Wie während des Raiserreiches war

das Zentrum soHerr unſerer kulturellen

Entwicklung wie heute. Entgegen ſtand

ihm die evangeliſche Kirche, als Staats

kirche ruhig im Beſig und frei für den

Rampf um die konfessionellen Postie.

rungen, stand ihm entgegen der Frei

ſinn, aus Überlieferung und Enge ſei.

nes sonstigen Wirkungsfeldes der Hort

gegen alle Versuche der Kulturreaktion

Sodaß sonderbarster Widerspruch

und doch aus dem Gesagten leicht er.

klärlich ! das kaiserliche Deutschland

die Niederlage der Lex Heinze und des

preußischen Schulgesetzes sah, indes

uns die deutsche Republik den Jugend.

ſchugund mit ihm eine andere LexHeinze

――――

---

bescherte, wie sie uns in Bålde dasSchul.

gesetz des Zentrums beſcheren wird.

Die Republik. Ihre geschworenen

Vertreter, nicht das Zentrum, das im

mer das gleiche bezweckt hat, werden

für die Kulturreaktion , die wir erleben.

Haupt-Verantwortung vor der Ge,

schichte tragen. Was hilft es, wenn heu

te Demokratie und Sozialdemokratie in

zufälliger Opposition sich dem Gesetz.

entwurf, der schon vor der Beratung

angenommen ist, mit papierenen Waf.

fen entgegenwerfen? Sie selbst haben

in einer opportuniſtiſchen Roalitions.

politik, die nur mit heute und morgen

rechnete, dem begabten Pendelspiel des

Zentrums die Ebene freigemacht, sie

warten heute ſchon wieder auf den Au

genblick, die abgedankte Rechte, die ihre

Schuldigkeit getan hat, in einer neuen

demokratischen"Regierung zu ersetzen.

Woher wollen sie die Kraft nehmen,

eine Kulturbewegung im Volke zu ent

fachen, nachdem sie die Dinge derKultur

seit einem Jahrzehnt politischem Hin

undHer zuliebe zum Tabu der Toleranz

gemacht haben? Um augenblicklicher

Vorteile willen müſſen ſie heutezusehen,

wie die kommende Generation, aus der

sie ihre besten Rråfte håtten ziehen sol

len, dem nationaliſtiſch verkümmerten

Protestantismus und jener einzigen

wirklich politiſchen, das heißt, ziel- und

mittelbewußten Partei in die Hånde ge.

bracht wird, die sich nichts mehr wün

schen kann, als das Glück-Spiel von

heute in alle Zukunft weiterzuſpielen.

Der erste Rampf um die deutſche Lin

heitsschule ist heute schon verloren trog

aller Spiegelfechtereien, an denen man

es nicht mangeln lassen wird. Soll er

nicht der legte geblieben sein, so werden

die, die es angeht, vom Zentrum zu ler

nen haben, daß Toleranz nicht Name

der eigenen Schwäche ſein darf, Welt.

anschauung nicht etwas, das man, um

kurzfristiger Lösung zeitpolitiſcher Pro.

bleme willen auf Jahre unbeſehen in

die Ecke stellen kann. R. v. A.

National In Wien haben sich be.

kanntlich Unruhen ereignet, ſehr zu
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in Geist und Blut zurückweist. Schon

hat der Staatenkomplex der Sowjets

für sein Gebiet Lösungen in diesem

Sinne unternommen mit dem Ergeb

nis, daß beispielsweise in dem volkszer.

klüfteten kaukaſiſchen Grenzland die ehe

mals hårtesten Gegensätze der einzelnen

Nationen zum erstenmal ſeit Jahrhun

derten ausgeglichen werden konnten.

|

Es wäre also durchaus noch keine

Sünde gegen den Geist des deutschen

Volkes, die dſterreichiſche Frage aus ſau

beren politiſchen Gründen innerhalb ei

nes Gesamtsystems anders als durch den

schematischen Anschluß an Deutschland

regeln zu wollen. Auch ſpart die Kreuz

zeitung in dieſer Beziehung nicht mit

Gründen. Nur daß Anlaß und Durch.

führung zur Genüge verraten, es han

dele sich dabei nur um Kuliſſen, den

Mittelprospekt, um den es geht, nach der

Seite hin täuschend abzudecken. Denn

der konservative Preuße sieht nicht

Deutsche, sondern „Rote“ und „Schwar.

ze", Verſchiebung des konfeſſionellen,

des parteimáßigen Gewichtes, darüber

hinaus jedoch, was jedem echten Preu

ßen ein Greuel iſt : Verſtårkung der ſüd

deutschen Stammesart innerhalb des

Reiches. Und während man in grotesker

Geschichtsklitterung bis auf Hermann

den Cherusker und Marbod zurückgeht,

merkt man nicht einmal, wie man ſelbſt

unmerklich in die Rolle des Verråters

eingerückt ist : Deutsche Belange" im

gleichen Augenblick zu bekämpfen, wo

Deutschtum mit dem partikulariſtiſchen

Romment der an der Macht Sigenden

von ehemals nicht übereinstimmt. Preu

ßiſche Ronſervative aus Stammes, und

Standesegoismen mit Mussolini und

Poincaré in front : Wer ist da Marbod

und werHermann der Cherusker? A.K.

fållig und gånzlich unpolitiſch, wenn

man unter Politik etwas anderes ver

steht als triebhafteÄußerungen der vor.

handenen politischen Strömungen und

das Zwischenspiel der dadurch auf den

Plan gerufenen Parteien. Line dster.

reichische Sozialrevolution wåre im

jegigen Augenblick schon außenpolitisch

ein Unding, ganz abgeſehen davon, daß

innerhalb des Staates das rote Wien

den Ländern gegenüber allein bliebe.

So ist durch die Wiener Tage nur das

Problem Mitteleuropa ſtårker bewegt

worden, für uns Deutſche übrigens mit

keinem anderen Erfolg, als einer Klå

rung deſſen, was heute national heißt,

und was man von ihm halten soll.

Die Kreuzzeitung" nämlich, Organ

der preußischen Ronſervativen, die mit

zu den Påchtern des nationalen Ge.

dankens gehören, hat die Gelegenheit

benugt, einen heftigen Ritt gegen den

Anſchluß zu tun. Nun ist es zweifellos

richtig, daß der Zusammenfall von

Staat und Volk nicht unbedingt Schluß

allerpolitiſchenWeisheitzu ſein braucht,

die Bewahrung und Stårkung ge

wachsenen Volkstums bezweckt. Die

Deutschschweizer haben im staatlichen

Verband mit anderen Nationen gewiß

nicht an Kraft ihres Volkstums einge.

büßt. Ja, es gibt Beiſpiele genug, daß

verſprengte Volksteile auf fremdemGe

biet und damit dauernd gefährdet die

eigene Art nur um so unwiderstehlicher

bewahrt haben. Auch ist der Verſuch,

das Selbstbestimmungsrecht der Völker

durch eigenstaatliche Gliederungen zu

verwirklichen, politiſche Quadratur des

Zirkels ; wir haben geſehen, was im

Verſailler Frieden, auch wo es gut ge

meint war, dabei herausgekommen ist.

Die Völker leben nun einmal aus ge.

wachsener Geſchichte nicht in reinlichen

Scheidungen, und da ſomit nicht jedem

Volkssplitter ſein eigenes Stååtlein

werden kann, wird die Löſung in anderer

Richtung gehen müssen : einer gemein.

ſamen Über-Ordnung, die das Volks.

tum, von der ſtaatspolitiſchenBelaſtung

befreit, um so inniger auf seinen Ur

ſprung naturgewordener Gemeinſchaft | Nähmaſchine „fldgen “. Wer mit ihm

Cottbus fliiiegt! Es gibt ein Rin.

derſpiel, wobei man um einen Tiſch her.

um sigt, mit zwei Fingern aufden Rand

klopft, indes einer der Mitspielenden

plöglich die Hand in die Hdhe wirft und

dabei die Behauptung aufstellt, irgend

etwas, ein Reiher, ein Stuhl oder eine
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die Hand in die Hdhe hebt, und das

Ding, etwa der Reiher, fliegt wirklich,

hat gewonnen, während andere, die et

wa in der Überraschung das Fliegen der

Nähmaschine durch aufgehobene Hand

behaupten, dem allgemeinen Gelächter

anbeimfallen.

Vergleichsweise wird dieses Spiel

heute von den ziviliſierten Völkern der

Erde gespielt. Nur daß es ſich darum

handelt, ob ein Ding, das wirklich fliegt,

nåmlich eine Flugmaſchine, von einem

Angehörigen des einen oder anderen

Staates zum Flug über den Ozean ge

steuert wird. Wenn wir einmal ehrlich

sind, ist diese Art von Nationalſtolz

nicht eine etwas kindliche Sache? Da

schoneinmalflugmaschinen fliegen und,

wie es sich gezeigt hat und zeigt, in allen

Ländern unternehmungsluſtige und

mutige Månner sind, die auch gefähr.

liche Flüge unternehmen, so muß man

doch wohl zugestehen, daß es in jedem

Sinne ziemlich belanglos iſt, obnun ein

mal ein Amerikaner oder umgekehrt ein

Deutscher über das große Waſſer hin.

überſurrt. Rinderspiele der Nationen:

ſchön und gut, wenn man es ſo anſieht.

Mehrbefriedigen kann es schon,wenn

ein Land die Sache anders anpackt und

es das eigene Land iſt. Falls beiſpiels

weise die deutſchen Flüge in der Folgeso

sichere Verbindungen nach drüben ſchů.

fen, wie jetzt zwischen Berlin und Rdln

oder Breslau, so könnte man sich schon

darüber freuen, daß das Deutſche taten :

nur Tat, die Volkstum bezeugt, sollte

dem Volk, das sie bezeugt, zugute ge

schrieben werden. Sind wir schon ein.

mal die Systematiker der Welt, nun, so

bewähren wir uns im System!

Inzwischen aber hat das Rinderſpiel

ein umgekehrt typisch Deutſches zur

folge gehabt. Die Schildbürger ſind auf

den Plan getreten, sie gehören diesmal

der guten Stadt Cottbus, an der Grenze

zwischen Mark und Schlesien. Cottbus

nämlich ist nach Zeitungsnachrichten

mit den Junkerswerken in Verbindung

getreten, um einen Ozeanflug nachNew

Rork zu finanzieren. Wie das, Cottbus?

Nun, deramerikanische FliegerCham

berlin ist dieser bekanntlich an nicht im

mer erstklassigem deutschen Hoſentuch

wirkenden Gemeinde eines Tages un

vermutet vom Himmel gefallen. Richti

ger : gefallen auf eine Sumpfwieſe zwi .

ſchen Cottbus und Forst, und nur das

frühere Erscheinen des Cottbuser Bür

germeisters am Schauplatz des welt

historischen Ereignisses (indes der Wie.

senbesiger verzweifelt um seinen Sach.

ſchaden klagte) verhinderte, daß derFor

ſter Ronkurrent den seltenen amerika,

niſchen Vogel im Triumph in das eige

ne Gemeinwesen einbrachte. So waren

dann für Cottbus die Ehre, Empfang,

Zeitungsveröffentlichungen, Reden und

erhebende Gefühle : ein Kleinſtadtidyll

mitten im 20. Jahrhundert, deſſen Lek

türe das Herz erfrischte.

Und nun will Cottbus fliegen ! Rann

man auf eindrucksvollere Weise bis in

das Herz von Amerika Reklame für bil

lige Sosentuche machen?

Heida, wir haben fortgeschritteneMa.

gistrate in Deutschland, wir beschränken

uns nicht mehr auf Löſung innerſtåd,

tiſcher, etwa solider Aufgaben, die, zum

Teufel! Zeit haben, wir schicken dem

Chamberlin, der zufällig bei uns her.

unterfiel, den kühnen gleichwertigen

Vertreter deutſchen und Cottbuser Gei.

stes !

Soll man sichfreuen, soll man sich år.

gern, daß Kleinſtädtiſchkeit immer noch

im Weltläufigen kleinſtädtiſch bleibt?

Daß man, statt mit der Nachbarstadt

Eifersuchtskämpfe auszutragen, gleich

lieber mit dem ganzen Deutſchland und

der Welt in Wettbewerb tritt? Armes

Cottbus ! Du wirst das kleine Dummer

chen sein und bleiben, das bei dem Ruf

„Buckskin fliegt“ unter allgemeinem

Gelächter die Patſchen ebenſo ahnungs.

los in die Luft wirft, wie wenn von

einem Reiher oder Adler die Rede ge

wesen wäre. Ada

Stenologie Endlich ist ein deutscher

Verleger darauf gekommen, was die

lästigste Seite an einem Buche iſt : daß

man es leſen muß. Er gibt daher „die

schönsten Weltbücher“ in „Umriſſen“
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heraus. Es ist ja ſo unsinnig, daß ſich

die unbegreiflichen Autoren die Mühe

machen, ihre Werke zu disponieren, daß

es ihnen auf den Ablauf einer Rapitel.

folge, auf den Rhythmus von Sågen,

auf Worte ankommt, wo es doch nur

um den Inhalt geht. Wie in der Steno,

graphie läßt sich auch hier alles kürzer

abmachen. Es wåre doch gelacht, wenn

man nicht durch gewandte Schriftsteller

in eine Zeile bringen laſſen könnte, wo

zu Thomas Mann oder Dostojewski

zehn Seiten brauchen, oder gar Ibsen,

der Vielſchwåger ! Deswegen muß man

noch lange nicht auf das Dichterwort

verzichten, sondern man mengt es in

„Petit“ dazwischen wie die Rosinen in

den Ruchen oder dieTexte in einen film.

Von dem „Bildnis des Dorian Gray"

bleiben dann nur noch ein perſiſcher Di

van und ein paar knallige Schlußſåge

übrig, die es unbegreiflich erſcheinen

laſſen, daß Oskar Wilde nicht sämtliche

Nick Carter-Romane långst aus dem

felde schlug, und Ibſens Nora wird so

zum atemraubenden Kriminalfall einer

Wechſelfälschung, und das wäre denn

das Wunderbare, worauf wir nur ge

wartet haben. Auf dieſe pikante Manier

werden in einem Heft von 40 Seiten in

packenden Umrissen folgende Werke um

gerissen :

C. F. Meyer, Jürg Jenatsch,

Stanley, Wie ich Livingstone fand,

Bernard Shaw, Die heilige Johanna,

Thomas Mann, Der Zauberberg,

Dr. Curt floericke, Das Vogelbuch,

Fedor Dostojewski, Raskolnikoff.

Allerband für achtzig Pfennige, und

natürlich fehlen auchBilder nicht, denn

„nichts Alltägliches, was wie ein Blatt

im Winde verweht, bieten die ,Welt

stimmen , nichts Schweres ( !) und mit

fremden (!) Worten und Begriffen ( !)

Überladenes, nichts Trockenes, Unter

haltungsfeindliches. Wahrhaft herzer.

frischend liest sich jeder Abſchnitt ...“.

So lesen wir denn im zweiten Heft

Also sprach Zarathustra" als herzer.

frischende Unterhaltungsliteratur, und

Unruhs „Prinz LouisFerdinand“, „Das

Rapital" von Marx, Rellers „Grünen

Heinrich“, Tolstois „Anna Karenina“

das geht hier nach ſorgfältiger Entfer

nung allerKnochen durchden Hackepeter

und gibt die neue Volksnahrung. Rei.

nerbraucht unſereDichter mehrzu lesen,

aber jeder kann über ſie mitreden und

wenn er ſie dennoch aus Verſehen ein.

mal zur Hand nimmt, wird er sie ent

täuscht wieder beiseitelegen denn sie

ſchreiben ja långst nicht so leicht, so

unterhaltungsfreundlich, so herzerfri

ſchend, wie es mit Unger-Fraktur in den

Weltstimmen“ zu lesen war. Man wird

die Dichter also nicht mehr lesen-aber

sie werden populår werden wie noch nie.

Peng

―――
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